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Emil Schmidt f.

Am 22. Oktober d. J. erlag Emil Schmidt einem Herzleiden in seinem

09. Lebensjahre. Mit ihm ist einer der hervorragendsten deutschen Anthropologen

dahingegangen. Er hat die mühsamen Anfänge der Anthropologie in Deutschland

miterlebt und ist ihr treu geblieben bis an das Ende, das ihn kurz vor der Vollendung

einer größeren Arbeit traf.

In unserer Zeitschrift veröffentlichte er seinen ersten größeren Aufsatz:

„Zur Urgeschichte Nordamerikas“, das Ergebnis eingehender Studien über die

amerikanische Ur/.eit und die kritische Würdigung der damals bekannten diluvialen

Reste, zu welchen Schmidt auf seiner. im Winter 1869/70 unternommenen Reise

im Lande selbst das Material sammelte. Sechs -Jahre später führten ihn seine

Arbeiten nochmals über den Atlantischen Ozean und er hat seither die Ent-

wickelung der amerikanischen Anthropologie dauernd verfolgt. Im Globus besprach

er wichtige Funde, im Archiv behandelte er in Referaten die amerikanische

Literatur und hier erschien auch 1879 die Abhandlung über: „Die prähistori-

schen Kupfergeräte Nordamerikas“ und 1895: „Die vorgeschichtlichen

Indianer Nordamerikas“. Tn der ersteren berichtet er über dii* gelegentlich der

Jahrhundert-Ausstellung in Philadelphia zusammengebrachten Funde, die letztere

bringt eine kritische Behandlung der Mound-Forscliung und vergleicht ihre Er-

gebnisse mit der Kultur der geschichtlichen Zeiten. 1894 schon war: „Die Vor-

geschichte Nordamerikas in den Gebieten der Vereinigten Staaten“ bei

Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig verlegt worden, ein zuverlässiger Führer

durch die höchst ungleichwertigen Quellen der amerikanischen Prähistorie.

1889/90 unternahm Schmidt eine zehnmonatige Reise nach Ceylon und

Südindien. Der Forscher, der Kamera, Stift und Pinsel mit gleicher Sicherheit

und feinem ästhetischen Empfinden handhabte, berücksichtigte indessen die Land-
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Schaft nur in zweiter Linie. Ihm waren die Menschen die Hauptsache und so

untersuchte er die Veddahs und die primitiven Drawidaatämme besonders sorgfältig.

Die Ergebnisse der erfolgreichen Reise veröffentlichte er zum größten Teile im

Globus; als selbständige Werke gab er die -Reise in Südindien“, Leipzig,

Engelmann, 1894 und »Ceylon“, Berlin, Schall u. Grund, 1897. heraus.

Wenn auch Schmidt in Amerika der Urgeschichte, in Indien der Völker-

kunde näher trat, so war doch die physische Anthropologie sein eigentliches

Arbeitsfeld.

Wie fast alle Vertreter der Somatologie war auch er früher Ar/.t gewesen.

Als er von seiner ersten amerikanischen Reise zurückkehrte, wurde er leitender

Arzt des nach seinen Ideen erbauten Kruppschen Krankenhauses in Essen, bald

darauf auch Hausarzt der ihm eng befreundeten Familie Krupp. Mit einem

ihrer Mitglieder reiste er im Jahre 1875 nach Ägypten und legte hier den Grund

zu seiner wertvollen Scliüdelsammlung, deren vortrefflichen Katalog er selbst

verfaßte (Braunschweig 1887). 1878 erschien seine erste anthropologische Arbeit

in dem Archiv, Bd. IX: „Die Horizontalebene des menschlichen Schädels“,

Bd. XII brachte: „Kraniologische Untersuchungen“, der nächstfolgende einen

Aufsatz: „Über die Bestimmung der Schädelkapazität“. Diese Reihe ist be-

zeichnend für Schmidts außerordentlich sorgsame Arbeitsweise. Damals maß fast

jeder Kraniologe nach eigenem Schema. Schmidt erkannte von vornherein, daß es

lediglich darauf ankommt, vergleichbare Ergebnisse zu erhalten, nicht ausschließlich

Einzelfragcn zu behandeln und Tabellen aufzustellen, mit deren Zahlenmaterial nie-

mand als der Herr Verfasser etwas anfangen kann. So prüfte denn Schmidt in sehr

gründlicher Weise die verschiedenen Horizontalen und kommt zu dem auch heute

noch gültigen Schlüsse, daß die jetzt „Deutsche Horizontale“ genannte dio „beste

aufzufindende“ sei. Von gleicher Bedeutung waren seine Arbeiten über den

Schädelmodulns, die Richtung der Hauptdurchmesser, die Schädelgröße und die

kritische Vergleichung der Methoden der Kapazitätsbestimmung. Solche ein-

gehende Vorarbeiten bildeten die Grundlagen, auf denen Schmidts bekanntes

und mit Recht verbreitetes Werk entstand: „Anthropologische Methoden, An-

leitung zum Beobachten und Sammeln für Laboratorium und Reise“, mit zahlreichen

Abbildungen, Leipzig 1888. Heute besitzen wir neuere Anleitungen dieser Art,

aber sie machen Schmidts Werk nicht überfiiissig, das zum ersten Male in dem

Wirrwarr der subjektiven Methoden Klarheit schuf und das dauernd Wertvolle

heraushob. Dieses Hervortreten der Technik in Schmidts Arbeiten ist nicht

ein Anzeichen seiner Vorliebe für die mechanische Tätigkeit, sondern seiner Ge-

wissenhaftigkeit und eine Folge der damaligen Lage der Anthropometrie. „Tritt
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an uns dii* Aufgabe heran, eine Gruppe von Schädeln zu untersuchen, so ist es

zuerst Sache des Auges, der allgemeinen Beobachtung, etwaige Typen und Mittel-

formen in Grupi>en zu sondern. Dann erst tritt der Maßstab in sein Recht*, schreibt

er einmal und die Anthrojiometrie ist ihm nicht Selbstzweck. „Die antiken

Schädel Pompejis* (Archiv 1884) bedeuteten ihm ebenso wie die altetruskisehen

Schädel, die er in Italien sammelte, Vorarbeiten für die Beantwortung der .Funda-

mentalfrage der Kraniologie“, die er in der Abhandlung: .("her alt- und neu-

ägyptische Schädel* (Archiv 1888) stellt, „wie weit gilt für den Schädel das

Gesetz der Formerhaltung durch Vererbung und wie weit lindet bei ihm unter

dem Kintluß äußerer Bedingungen Forinveränderung statt?* Er beantwortet sie

dahin, daß die Energie der Vererbung das Übergewicht hatte über die Energie

der äußeren Einflüsse. Aber er betont, daß dies „in diesem einen Falle in Ägypten“

zutrifft und hält es für sehr wahrscheinlich, „daß unter anderen Verhältnissen

der umgekehrte Fall eintreten mag“. Es ist nicht allein die vorsichtige Bewertung

der Ergebnisse, welche hier hervortritt, sondern auch die biologische Auffassung

der Somatologie und die Unabhängigkeit von Lehrmeinungen. Von diesem Stand-

punkte aus beurteilt er „Die Kassen Verwandtschaft der Völkerstämme Süd-

indiens und Ceylons* (Bastian-Festschrift 1890) und die Ergebnisse einer von

dem anthro|K»logischen Verein in Leipzig angeregten Untersuchung über .Die

Körpergröße und das Gewicht der Schulkinder des Kreises Saalfeld

(Herzogtum Meiningen)“ (Archiv, 1892) oder „die Vererbung individuell

erworbener Eigenschaften“ (Korrespondenz-Blatt 1888).

Das umfassende Können Schmidts kam um klarsten zum Ausdruck in

seinen Bücheranzeigen im Globus, sowie bei seiner Tätigkeit als langjähriger

Referent für Schwalbes Jahresbericht und das Archiv, i’berall erscheinen Zu-

sätze aus eigenem Wissen, die oft genug die Bedeutung des Neuen erst ins rechte

Licht setzten. „Eine Kritik darf scharf sein; gereizt und kränkend niemals“,

sagt er bei der Besprechung eines Werkes und seinem ganzen Wesen entsprach

eine nachsichtige und wohlwollende Beurteilung, die er in die Form von Be-

denken und Vorschlägen zur Nachprüfung kleidete, wo er dem Verfasser nicht

zu folgen vermochte. So bei der Beurteilung der Frau von Auvergnier (Globus

1898), oder in der von Sergi und Kollmann aufgeworfenen Pygmäenfrage (Globus

1895, 1905). Gern fügte er sich „der Logik der Tatsachen“, wenn er über die

eingehende Begründung des ilomo primigenius durch Schwalbe berichtet (Globus

1901), und erkennt in Klaatschs Theorie der Abstammung des Menschen neben

der umfassenden Stoffboherrschung und der kritischen Sichtung das Verdienst

an, daß Klaatsch neues fruchtbares Leben in die Anschauungen über die Ent-
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Wickelung dos Menschengeschlechts gebracht hat ((ilobus 1903). Nur sehr selten

zeigt sein Urteil einige Schürfe, so, wenn er die dilettantische, alle wichtigen Fragen

offen lassende Form schildert, in welcher der Fund von Warrnninbool der Öffentlich-

keit übergeben wurde ((Ilobus 1903).

Emil Schmidt wurde am 7. April 1837 in Obereichstädt in Bayern ge-

boren, aber Thüringen wurde ihm zur zweiten Heimat, ln Jena hörte er drei

Semester lang naturwissenschaftliche und philosophische Kollegien, in Leipzig trieb

er während eines Semesters fast ausschließlich Anatomie und Physiologie, um dann

erst das eigentliche Studium der Medizin zu beginnen. So schuf er 'sich die

breite Basis, auf welcher seine anthropologische Arbeit erstand, häutige Reisen

ins Ausland brachten ihm neue Anschauungen und füllten seine Skizzenbücher.

1885 habilitierte er sich in Leipzig für Anthropologie, wurde 1889 Extraordi-

narius und 1S9<> Honorarprofessor. Schon 1900 ließ er sich jedoch krankheits-

halber pensionieren und siedelte nach Jena über: seine Schädelsammlung schenkte

er in hochherzigster Weise der Universität Leipzig. Trotz seiner Krankheit

arbeitete er eifrig weiter, unterstützt von seiner (iattin, der Tochter des bekannten

Leipziger Archäologen Overbeck, ln Jena ereilte ihn das Ende und in Leuten-

borg in Thüringen wurde er bestattet.

Schon früh wurde Schmidt die Anerkennung der engeren Fachgenossen zu

teil. Die anthropologischen Gesellschaften zu Florenz (1879), Washington (1883),

München (1895), St. Petersburg (1904) ernannten ihn zum Ehrenmitglied, andere,

wie Wien (1895), zum korrespondierenden Mitgliede. Uber die Gelehrtenwelt

hinaus ist sein Name weniger bekannt geworden. Alle Reklame war ihm zuwider

und er konnte sich nicht entschließen, hervorzutreten und eine Stellung zu be-

anspruchen, obgleich ihn sein Wissen dazu reichlich legitimierte.

Alle, die Schmidt kannten, betrauern den Verlust des vornehmen, fein-

sinnigen und guten Menschen; was er seiner Wissenschaft geleistet hat, schätzt

sie als dauernden Besitz.
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I.

Über die Verschiedenheit männlicher und weiblicher Schädel.

Von P. J. Möbius.

Mit 5 Abbildungen und 1 Tafel.

Vor kurzem habe ich die Geschlochtsvcr-
|

schiedenheiteu der tierischen Schädel besprochen

(Beiträge zur Lehre von den Geschlechtsunter-
)

schieden, Heft 11— 12, 1906). Dabei ist der
|

menschliche Schädel nur nebenbei erwähnt wor* j

den, jetzt aber möchte ich etwas genauer über
j

eine bestimmte Eigentümlichkeit des Schädels

des menschlichen Weibes reden. Leider sind

mir damals bei der historischen Übersicht zwei !

gute Arbeiten entgangen, und ich weise, um
ein Versäumnis gut zu machen, auf sie hin. Es

1

handelt sich um zwei Dissertationen, deren eine

in Straßburg von Keben tisch, einem Schüler I

Schwalbe s, deren andere in Berlin von Paul
Bartels auf Anregung seines Vaters hin ge-

schrieben worden ist x
). Merkwürdig ist, daß die

beiden ausführlichen Aufsätze den von mir ge-

meinten GeschlccbUuntersehied gar nicht keunen,

obwohl es einer vou denen ist, auf die zuerst

aufmerksam gemacht worden ist

Im allgemeinen war bisher das Streben der

Anatomen und Anthropologen darauf gerichtet,

„pathognostische Symptome“ zu linden, wie es in
,

der Medizin heißt, d. h. Formeigentömlichkeiteu,

die es gestatten, mit Bestimmtheit einen weib-

lichen von einem männlichen Schädel zu unter-

scheiden, und oft wird das Bedauern darüber

ausgesprochen, daß doch alle Unterschiede täu-

l

) E. Itebontifich, Der Weiberftchäüel. Dins, inaug.
'

Jena, G. Fischer. Abgml ruckt ln * Morphologieche
Arbeiten“, II, ß. 207, herauogrgeben von G. Schwalbe.
Jena, G. Fischer, 1893. P. Bartels, über Ge*

schlechtsunterschietle am Schädel. Dis», inaug. Berlin

1897.

Archiv für Anthropologi«. N. F. 1hl. VI.

sehen können, daß keiner in jedem Falle jeden

Zweifel ausschließe. Etwas anders muß man
die Sache ansehen, wrenn mau zu der Einfeicht

gelangt ist, daß es keine absoluten Männer,

keine absoluten Weiber gibt, daß in der Kegel

auch am Manne einzelne weibliche Eigentüm-

lichkeiten vorhanden oder doch augedeutet sind,

beim Weibe einzelne männliche. Die „andau-

ernde Bisexualität“ erklärt es, daß auch am
Schädel des Weibes mäunlicho Bildungen, an

dem des Mannes weibliche Bildungen Vorkom-

men. Damit verlieren die Gcschlechtsunter-

schiede nicht an Bedeutung, männlioho Form

bleibt männlich und weibliche weiblich, aber

wir erfahren, daß zwischen die beinahe rein

männlichen Schädel und die beinahe rein weib-

lichen Schädel Zwischenfornten eingeschaltet

sind, bei denen der Form des einen Geschlech-

tes einzelne oder mehrere Kennzeichen des an-

deren eingefügt sind, so daß als Mittelpunkt der

ganzen Keihe ein hermaphroditischer Schädel

zu denken ist. Die Aufgabe des Untersuchers

wird nun die sein, anzugeben, inwieweit ein

Schädel männliche oder weibliche Formen hat;

uud es ist ersichtlich, daß damit sehr viel mehr

geleistet ist als mit der bloßen Geschlechts-

besthnmung. Das erste bleibt diese natürlich,

und trotz aller Schwankungen macht sie in der

Kegel keine Not Denn natürlich wird sich

niemand auf ein einzelnes Zeichen verlassen,

faßt man aber alle wichtigen Merkmale ins

Auge, so bleiben unter 100 Schädeln immer

nur einige, bei denen die Gcsohlechtediagnoae

nicht mit Sicherheit zu stellen ist. Diese An-

l
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2 I*. 4. Möbius,

nicht, die Schaaff hausen mul Andere schon

früher vertreten haben, ist auch von Reben-
tisch bestätigt worden. Er machte die Diagnose

bei 169 Schädeln und irrte sich dabei 16 mal,

da er neunmal Männer für Weiber hielt, sieben-

mal Weiber für Männer (Fehlersatz 9.5 Proz.).

Findet man nun an einem Männcrsohädel da

oder dort ausgeprägte weibliche Formen, so

kann man schließen, daß dieser Mensch in irgeud

einem Sinne zu deu sexuellen Zwischeuforincii

gehört habe, und mit der Zeit wird es vielleicht

möglich werden, aus der Art der Mischung der

Geschlechtsmerkmale noch bestimmtere Schlüsse

zu ziehen l
).

Wenn man, wie ioh früher vorgeschlagen habe,

am Schädel die Gehirnkapsel und die Außen-

werke unterscheidet, so ist ersichtlich, daß die

sofort in die Augen fallenden Geschlechtsmerk-

male, die, auf denen die Diagnose auf den

ersten Blick zu beruhen pflegt, den Außenwerken

augehören: Größe der Muskelfortsätze (Hinter-

hauptfortsatz
,
Warzenfortaatx

,
Griffelfortsatz,

Scbl&fenlinien), Größe und Form des Gesichtes

und besonders des Unterkiefers, Beschaffenheit

') Weott cs» {gelingt aus der Für«» des Schädels die

des Gehirns und aus dieser die geistige Beschaffenheit

zu erschließen, so gelangen wir zur Phrenologie. Diese

„Geisteslehre“ Ist also Erkenntnis des Geistes aus der

Form seines materiellen Gegenbildes. Schließen wir

al.*er aus der Form der Außenwerke auf geistige Eigen-

schaften, so treiben wir Physiognomik des Schädels,

und das wird am leichtesten so geschehen, daß wir

weibliche Züge beim Manne und miinuliche beim Weibe
aufflnden. Größe des Gesichtes z. B. deutet auf sinn-

lich«* Energie. Da* Kind und in gewissem Grade auch
das Weib haben ein kleines Gesicht, wie aber lieim

Jünglinge das Gesicht groß wird, entfaltet sich die

männliche Energie; jene stehen am Rande, der Mann
mitten im Strom des Lebens. Von der Größe des

Gesichtes hängt die Form der Schädelbasis ab, das

größere Überwiegen des Sagittalbogens über die Basis

beim Weibe deutet also nur auf Kleinheit des Gesich-
tes, Mangel an Energie. Wenn nun besondere Stücke

der Außenwerke groß oder klein sind, werden wahr-
scheinlich besondere männliche oder weibliche Charak-
tere vorhanden »ein. Ein kleines zuriickwcichendes Kinn
scheint z. B. Unfähigkeit, sich durchzusetzen, auszu-

sprechen, Stärke der HiiiterhauptforUüUr (und der
Nackenin uskeln) geschlechtliche Sinnlichkeit nach männ-
licher Art, ein grober Kieferwinkel ltücksichtlosigkeit,

Schmalheit der Nase geistige Feinheit. Natürlich sind

individuelle und Rassen-Kigentüinlichkeiten zu unter-

scheiden; die gefundenen Beziehungen gelten zunächst
innerhalb der Hasse, und inwieweit Rassen-Charaktere
de* Schädels geistige Charaktere Ausdrücken, da» wäre
zu untersuchen.

des StirnrandeH *). Bedeutungsvoller aber als

diese praktisch wertvollen Zeicheti sind die Gc-

schlechttmulorschiede an der GehimkapHcl: Größe

und Kapazität (Umfang und Faßfähigkeit oder

Geräumigkeit), örtlich verschiedene Wölbungen.

Über Größe und Kapazität bestehen keine Mei-

nungsverschiedenheiten, der weibliche Charakter

ist hier ebenso wie hei den Außenwelten ein

|

Minus. Dagegen sind über die Formverschie-

; denheiten der Gehirnkapsel 6chr verschiedene

j

Meinungen geäußert worden. Es ist vielleicht

{

nicht unbescheiden, wenn ich an dieser Stelle

erzähle, wie ich dazu gekommen bin, mich mit

dioscu Meinungen zu beschäftigen. Ich habe

im Grunde nur psychologische Interessen und

ich würde mich nicht genauer mit der Schädel-

form befaßt haben ohne die Überzeugung, daß

das Innere dem Äußeren entspreche, daß die

Unterschiede der Form seelische Verschieden-

heiten ausdrUcken. Sähe ich iu der Schädel-

lehre nur ein Mittel zur Unterscheidung ver-

schiedener Kasseu, so wäre sie mir ziemlich

gleichgültig. Es ist daher begreiflich, daß ich

zu Gail gelangen mußte, und daß dessen Auf-

|

fassung mir von vornherein näher stehen mußte

als die „wissenschaftliche Kraniologie“. Dort

ist die Hauptsache die gewöhnlich nur durch

die Anschauung erfaßbare Gestaltung bestimmter

Stellen der Gehirnkapsel, hier handelt es sich

um ein Ausraessen des Schädels, das ohne An-

gabe von Gründen der mathematischen Betrach-

tung naebzueifern sucht. Nun fand ich bei

Gail (Anatomie et Physiologie du systimm

nervenx, III, 139, 1818) folgendo Angabe über

den menschlichen Hinterkopf: En comparant

avec uue infatigable persevcrance les formen

varioes des totes, j’ai rcnianjue qtie dans la

plupart des totes des feiumes, la partie gupd-

ricure de Foccipital rccule davantage que dann

*) Stirnwillst, Augeubrauenbogen, Stirnhöhlen sind

deu Hörnern der Tiere zu vergleichen als Auswüchse,
die uiit dem geschlechtliche« Leben Zusammenhängen.
Die Behauptung, daß sie von der Entwickelung der

I Atemwerkzeuge abhingen, hat gar nicht» für sich.
1

Sic wird schon dadurch widerlegt, daß der Ürangutan
starke Stirnwülste und gar keine Stirnhöhlen hat- —
Ich benutze jede Gelegenheit, gingen deu aus Frank-
reich «lammenden Gebrauch zu protestieren, wonach
die Glabella «in Buckel sein soll. Gl über heißt uun

.
einmal glatt, und Glabella ist die glatte Stelle über

I dem Buckel.
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') Nach K. Schmidt, Nr. 445. Calvurium cf mal. Au» Mooks Sammlung. Kapazität 1415. horiz. I mf. 514, Länge > Hmte
144 Höhe IHH, Länge des For. mgu. 31, Breite 27. — Nach K. Schmidt, Nr. 337. talvarium ?, juv.-adult. Aus einein Kirchhofe

bei Kairo. Kapazität 1301, horiz. Uwf. 4 9«, Läng« 180. Breite 135, Hohe 132, Länge des Kor. mgn. 33. Breite 20. Ich fuge hinzu:

Gewicht bei 445 030 g, bei 3.37 535 g. — Au diesen beiden Schädeln «ind die Geschlechtsuuterscbiede sehr ausgeprägt, bc*onder» auch

die Verschmälerung in der Gegend des hinteren unteren Winkel» de» Scheitelbeines.

Krltdr. Vir«cK <t Soll« In Ilr»un*chwM|f.

1 u. 2. Männlicher und weiblicher Schädel (aus «1er Gegend von Jena). tu x Miinnl i.lior ii. \\ .'iblirlo r Schädel tftUS A
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über die Verschiedenheit männlicher und weiblicher Schädel. 3

les tctes Oil los ciioei des homrnes. Merk-

würdigerweise stützt sich Gail, im Gegensätze

zu seinem Verfahren sonst, bei dieser Stelle

auf die Messung, indem er (p. 154) sagt: Le

plus souveut, on trouvera, dans les filles et danB

les feinmes, le diarnetre du frontal a l’occipital

plus grand que dann les hommes, parceque chez

ellcs l’occiput reonle davantage. Gail weist

zur Erläuterung auf seine Tafeln hin. Die Vor-

wölbung, die er meinte, liegt zwischen der

Spitze des Lambda und dem Inion und reicht

etwa 3 cm nach recht« und links von der Mittel-

linie. Zuweilen ist sie durch eine mediane Hin- 1

Senkung iu eine rechte und eine linke Vorwölbung

geteilt. Ist sie sehr ausgeprägt, so scheint an

dieser Stelle der Abschnitt eiues Apfels dem
|

Hinterhaupte aufgesetzt zu sein. E. Schmidt
\

meint dasselbe, wenn er sagt: „Hinterhaupt-

schuppe stark kapselförmig vorspringend“. Wenn
man die beiden Schädel auf Taf. 1, 1 und 2 be-

trachtet, so weiß man, was die Worte bedeuten.

Der Hinterkopf des Mannes ist eiu Kugel-
!

abschnitt, und ist da« Männliche sehr ausgeprägt,

so gehört dieser Abschnitt zu einer Kugel, die

viel größer ist als der Kopf, d. h. der Hinter-

kopf ist zwar gleichmäßig gewölbt, aber flach.

Der Hinterkopf des Weibes dagegen ist nicht

nur durch das Vorspringen der Stelle zwischen

Lambduapitze und Iuiou, sondern auch dadurch

anscheinend verlängert oder zugespitzt, daß die

Region um den hinteren unteren Winkel des

Scheitelbeines herum eingezogen ist, daß die

Gegend unterhalb des Inion weniger gewölbt

ist als beim Manne, und daß sich oberhalb der

Lambdaspitze eine mehr oder weniger tiefe

Einsenkung findet Natürlich entsprechen dieser

Schilderung nur Schädel mit ausgeprägtem Ge-

schlechtscharakter. Alle Stufen zwischen dem
typischen Weiberschädel und dem typischen

Mäntiurschndel findet mau besetzt. Aber ent-

sprechend der Regel, daß die Variabilität des

Mannes größer ist, sieht mau häutiger weibliche

Form am Hinterkopfe des Mannes als männ-

liche an dem des Weibes.

Mit der Hegrüudimg seiner Angaben hat es

sich Gail, hier wie oft, ziemlich leicht gemacht

Er sagt, ich habe es immer so gefunden, und

verweist auf einige Abbildungen in seinem

Atlas. Auf Mitteilung von Beobachtungsreihen

hat er sich nicht eingelassen. Das muß nach-

geholt w'crdeu, und bei einer solchen Prüfung

ist es von vornherein klar, daß die beiden Be-

hauptungen, nämlich die, daß beim Weibe der

obere Teil der Hintcrhauptschuppe ausgebuchtet

|

sei, und die, daß der Läugsdurchinesser größer

sei, von einander unabhängig sind. Es könute

sehr wohl sein, daß die erste zu Recht bestünde,

die audere nicht

Ich habe mich zunächst dadurch zu orien-

tieren bemüht, daß ich den Hinterkopf meiuer

Patienten in der Sprechstunde untersuchte. Ich

fand dabei Galls Behauptung bestätigt, und

die vorhin gegebene Schilderung des weiblichen

Hinterkopfes ist das Ergebuis dieser Prüfungen.

Nur ist für den Kopf des Lebenden noch das

hinzuzufügou, daß die Schwäche der Nacken-

muskeln am weiblichen Kopfe die Züge des

Bildes verschärft Bei einem kräftigen Manne

ist der Nacken durch die Muskulatur ausgefüllt

und oft scheint die ProfiUinie vom luion ab-

wärts eine Gerade zu sein, während beim Weibe

in der Regel für Blick und Hand die Nackcnlinie

stark eingebuchtet ist Da ich diese Unter-

suchung durch Jahre fortgesetzt habe, ist die

Zahl der Untersuchten ziemlich groß, aber ich

habe keine genügenden Aufzeichnungen, daß

ich etwa augeben könnte, bei wieviel Prozent

sich die typische Bildung findet

Erst neuerdings ist es mir möglich geworden,

eine größere Zahl von Schädeln zu prüfen. Die

Schädelsaminlung von^mil Schmidt, die «lern

hiesigen zoologischen Institute gehört, ist jetzt

aufgestellt worden, und der Geheime Hofrat

Herr Prof. Chun hat mir ihre Benutzung mit

großer Güte gestattet. Die größte Zahl der

Schädel stammt aus Europa und au« Ägypten,

und diese beiden Gruppen habe ich hauptsäch-

lich untersucht. Irgendwie deutliche Kassen-

unterschiede konnte ich dahei in Hinsicht auf

die mich beschäftigende Frage nicht entdecken,

ich nehme daher auf die Rasse weiter keine

Rücksicht Die Geschlechtsdiagnose ist offenbar

von Schmidt selbst und von vorhergehenden In-

habern gemacht worden, da die meisten Schädel

Gräberschädel sind, aber ich sehe darin keinen

Anlaß zu Bedenken. Es kann wirklich, wenn

man den gaiizeu Schädel vor sich hat, iu der

Regel kein Zweifel bestehen; nur in wenigen

1
*
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4 P. J. Möbius,

Fällen schienen mir Zweifel berechtigt zu sein, I

und auf diese komme ich zurück. Ich habe

folgendes Verfahren ebgetoUfegtO. Ich ließ

von einem Gehilfen den Schädel in ein Tuch

einhüllen, das bis hinter die Warzenfortaätzo

reichte und nur den Hinterkopf freiließ, und

nun machte ich die Geschlechtsdiagnose, indem

ich erst bei geschlossenen Augen den Hinter-

kopf befühlte, dann auch ansah. Hei 211 Schä-

deln von 300 habe ich die richtige Diagnose

gemacht, 44 mal habe ich mich geint, 45 mal

bin ich im Zweifel geblieben. Die Diagnose

auf Männerschädel war 149 mal richtig, 24 mal

falsch, die auf Wciberschädcl 62 mal richtig,

20 mal falsch, zweifelhaft war ich bei 15 männ-

lichen, 30 weiblichen Schädeln. Nach Enthül-

lung des Schädels mußte ich in der Kegel die

Diagnose Schmidts anerkennen. In zwölf

Fällen jedoch, in deneu ich nach Schmidt
falsch diagnostiziert hatte, blieb mir das Ge-

schlecht des Schädels zweifelhaft. In einzelnen

Fällen scheint sich Schmidt durch die Kapazität

bestimmt gefühlt zu haben; bei einem Schädel

z. B. von vorwiegend weiblicher Form, aber

1430 ccm Kapazität, nimmt er männliches Ge-

schlecht an, bei einem mit vorwiegend männ-

lichen Formen, aber 1195 ccm Kapazität weib-

liches. Dreimal hatte Schmidt selbst auf

Geschlecbtsbestimmung verzichtet. Darunter

sind zwei jugendliche Schädel, bei denen er

schreibt „? infant. II“; mir scheinen beide weib-

lieh zu seiu. (Siehe Tafel 1, 3 und 4.)

Gegen die Bedeutung meiner Diagnosen

kann man bemerken, daß oft der Hinter-

hauptfort&atz das Geschlecht erkennen lasse, 1

also ein Außenwerk, nicht die Gehirnkapsel-
!

form. Das ist richtig, aber immerhin sind I

in der Mehrzahl der Fälle diese Muskelansatz-

stollen nicht so entw ickelt, daß man die Diag-

nose darauf gründen köunte. Einmal habe ich

mich so geirrt, daß ich wegen eines sehr derben

Inion männliches Geschlecht annahm, während

der Schädel nach den übrigen Kennzeichen weib-

lich war.

Die andere Frage ist nun die, ob Galls

Behauptung, der Längsdurehmcsser des weib-

lichen Schädels sei größer als der des männ-

lichen, berechtigt ist. Merkwürdigerweise scheint

Gail die absolute Länge gemeint zu haben.

Ich habe auf seinen Tafeln uaebgemessen und

linde als größte Länge 198 (Taf. 21, Weib),

190 (Taf. 56, Weib), 184 (Taf. 60, Weib), 178

(Taf. 38, zehnjähriges Mädchen), 199 (Taf. 48,

Manu), 185 (Taf. 39, Manu), 183 (Taf. 30, xManu),

175 (Taf. 37, zehn- bis zwölfjähriger Knabe).

Ob der Zeichner von Galls Meinung suggestiv

verleitet worden ist, oder ob bei diesen aus-

gewählten Schädeln die weiblichen wirklich so

auffallend lang gewesen sind, das weiß ich

natürlich nicht Es versteht sich, daß in der

Kegel der männliche Schädel absolut länger ist

als der weibliche. Bei je 20 nordafrikanischen

Schädeln linde ich *) als männliche größte Länge

einmal 186,3ram im Mittel, das andere Mal
I 179,6 mm, als w eibliche Länge einmal 175,1mm,

das andere Mal 170,6 mm, bei je zehn europäi-

schen Schädeln als männliche Länge 180,8 mm,
als weibliche 170,5 mm. Durchschnittlich ist

also der Mänucrkopf um 10 mm länger. Man
kann nun fragen, ob Galls Behauptung für die

relative Länge zutreffe. Dieser Ansicht ist

Welckor, der (1862) sagt: „Faßt man die rela-

tiven Größeuverhältnisse ius Auge, so erscheint

der Langsdurchmesser des weiblichen Schädels

vergrößert“ Aber andere Anatomen haben

anders geurteilt, und bis jetzt ist keine Eini-

gung erzielt worden. Leider hat man sieb

meistens an den Längeubreitenindex gehalten,

und dadurch, daß man nur die Indexzahl, nicht

die Urzahlen, aus denen sie entsteht, berück-

sichtigte, ist geradezu ein t'haos entstanden.

11. Ellis 9
) hat diese wertlosen Angaben mit

großer Liebe zuBammengesteltt Da erfährt man,

daß nach Quatrefages, Broca, Calori in

Europa das Weib mehr dolichokephalisch Ist

als der Mann, nach Hatny, Mantegazza,
Toptuard, Weisbach aber mehr bracbykepha-

lisch. Da werden Kassen von den Höhlen-

*) Dabei int das Zirkelende auf die weibliche Gla-

belln aufgesetzt, der Btirnwulst ist nicht mitgemeftsen.

P. Bartels hat bei allen Rassen die Länge des mäun-
liehen Schädels größer als die des weiblichen gefunden,

gibt aber keine Zahlen. 1t ebentisch findet für den
männlichen Schädel Längenwerte von 1 63 bis 200 mm.
in der Mehrzahl 176 bis ISS mm, für den weiblichen

161 bis 185, bzw. 170 mm. Als Merkwürdigkeit erwähnt
er, daß der längste Schädel (201 nun) einem Weibe
gehörte.

*) Mann und Weib. Deutsch von Kurelia. 8.77.

Leipzig 1805.
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üb^r die Vernchiedenheit männlicher und weiblicher Schädel. 5

mensoheu von Los&re bis zu den Hottentotten

angeführt, bei denen derMann brachykephalischer

ist (18), und solche, bei denen das Weib brachy-

kephalischer ist (22); in der zweiten Gruppe

sollen die „dunkeln“, iu der ersten die „weißen“

Kassen überwiegen. Es ist ersichtlich, daß mit

alledem gar nichts anzufangen ist, und die neue-

sten l'ntersucher (Reben tisch und P. Bartels)

wollen denn auch von dem Längenbreitenindex

als einem Geschlechtsmerkmale nichts mehr

wissen. Bartels hat kleine Unterschiede ge-

funden, z. B. waren bei fünf Gruppen von

Deutschen die Zahlen der Weiber bald größer,

bald kleiner als die der Männer.

Von vornherein wäre es vernünftiger, das

Verhältnis der Lauge zur Größe des Schädels

oder zum Ilorixontalumfange ins Auge zu fassen.

Soviel wie ich weiß, ist diese Prüfung noch

|

nicht ausgeführt worden. Ich habe daher den

Versuch gemacht, es hat sich aber herausgestellt,

Fig. I. (Gal lg 48. Tafel.) Fig. 2. (Galla 60. Tafel.)

daß nichts Brauchbares heran»kommt Ich be-

rechnete das Verhältnis deB Umfanges zur

hundertfachen Länge: Je größer die Indexzahl,

um so größer die Länge. Es ergab sich, daß

die Länge immer etwas mehr als ein Drittel

des Umfanges ist, und daß die Zahlen wenig

schwanken, fast immer nahe bei 35 blcibeu.

') Taf. 48, Le erane d'uu homme chante. Taf. 60 .

Le erane d'ane fernme alu-m*»* par l'amour de ta pro-

gäniturc. Taf. 38. Mann. Taf. &6. Weib. Galla Bilder

aind in natürlicher Grölte, die Umriss« sind auf ein

Drittel verkleinert.

Bei 20 männlichen nordeuropäiseben Schädeln

betrug dieser Index im Mittel 35 (Min. 33,5,

Max. 35,3), bei 20 weiblichen nordeuropäiseben

Schädeln im Mittel 34,7 (Min. 33,1, Max. 35,7),

bei 20 männlichen ägyptischen Schädelu iiu

Mittel 35,5 (Min. 33, Max. 37), bei 20 weib-

lichen ägyptischen Schädeln im Mittel 35,25

(Min. 32,5, Max. 37). Es war also beim Manne

die relative Länge sogar um eine Kleinigkeit

größer. Der geistig hochstehende Mann aber

hat einen breiteren Schädel als der Durch-
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schnittamenach, mul damit nimmt sein Umfang*

Längenindex ab. Ich finde für dienen bei

Kant 33,2, bei Beethoven 32,4, bei A. F.

Möbius 33,3. In Ermangelung von weiteren

Kiff. 5.

Schädeln habe ich 20 große Männerköpfe aus

meiner llutmachertahelle *) untersucht: Der In-

dex betrug im Mittel 32,3 (Min. 31, Max. 33,5).

Mau muß Bchließeu, daß mit der ganzen Länge

nichts anzufangen ist, daß, wenn dem Weibe

ein relatives Plus zukommt, dieses

sich nur auf einen bestimmten Teil

der Länge beziehen kann.

Alle kennen die beiden Schädel-

umrisse Eckers, die in vortrefflicher

Weise die wichtigsten Verschieden-

heiten zwischen männlicher und weib-

licher Form zeigen. Als ich diese

Umrisse aufeinander zeichnete, und

zwar Gchörgangauf Gehörgang, Joch-

bein auf Jochbein, zeigte es sich,

daß der weibliche Schädel überall

kleiner ist als der männliche, mit

Ausnahme des Hinterhauptes. Die

Strecke Ohr-Hinterhaupt ist bei bei-

deti Schädeln ungefähr gleich lang,

beim W eibe also relativ länger. (Siehe

Kig. 5.)

Dieses Bild brachte mich auf den

Gedanken, durch eine von der Mitte

des Gehörganges ausgehende, zur

größten Länge senkrechte Linie,

Ägyptische Männerschädel.

E. Schmidt«

KaUlog-Xr.
Ganze Länge,

Hintere

Langt-

Hintere

Länge X 100

Ganze Länge

269 184 76 41,3
297 163 73 44,7

SSW 1«4 66 40,2
299 174 71 40,8
29« 167 6» 40,7

HOI 167 69 41,3

300 174 70 43,6
305 172 »« 43,0
302 165 06 40,0

308 177 73 41,2

304 17« 75 42,5

321 171 66 40.0

349 179 Hl 45,2
34» I»4 73 40.0

350 182 94 51,6
355 1«4 69 4»,3
357 183 85 46,4

35« 1»2 62 45,0

373 176 70 43.4

372 168 8« i 47,3

»IS,5

20: HI6.Ü = 40,25

') Vergleichs: Geschlecht und Kopfumfang. Halle, (’.

Ägyptische Weiberschädel.

E. Schmidt'

Katalog-Nr.rH Hintere

Länge

Hintere

Läng*» X IW

Ganze Läng'

320 180 92 51,1

323 183 92 50,2
322 176 75 42,5

325 1»7 99 53,0

324 161 78 45,3
327 165 73 44,2
326 174 91 52,3

329 ! 169 76 45,0

328 174 »1 46,5
331

1

170 82 48,2
330 181 8K 48,6
351 I77, 87 50,0

352 173 »3 49,1

377 171 81 47,3
376 175 78 44,5

378 162 77 «7,5

381 167 79 46,1

380 175 87 50,0

389 177 H4 47,4
401 170 7» 44,9

053,7

2«: »53,7 = 47,6«

Marhold, 1903.
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Über die Verschiedenheit männlicher uiul weiblicher Schädel. 7

diese in vordere und hintere Dinge zu trennen

und das Verhältnis der hinteren zur ganzen

Dinge hei den Geschlechtern zu untersuchen.

Ich ließ mir ein Reiterchen machen, das auf

dem Grundbalken des Stangeuzirkels verschoben

werden kann und eine nach unten gerichtete

Spitze trägt- Während der Messung der ganten

Dinge wird das Reiterchen so geschoben, daß

seine Spitze auf die Mitte des Gehörgangos

zeigt, und dann wird seine Stelle auf dem
Balken abgelesen. Das Verhältnis der ganzeu

Dinge zur hundertfachen hinteren Lauge ist

die gesuchte Zahl '). (S. vorstehende Tabelle.)

Hei 20 männlichen Schädeln betragt also

der Index (ganze Läuge, hintere Länge) 40,25,

bei 20 weiblichen Schädeln 47,68, .folglich ist

wirklich die hintere Dinge beim Weibe größer.

Drei weitere Gruppen von je 20 Schädeln be-

stätigten dieses Ergebnis: Der Index betrug bei

Männern im Durchschnitte 47,48, 47, bei Weibern

48, 48, 61. Die Mittelzahl für je 80 Schädel ist

also bei Männern 45,5, bei Weiberu 51*).

Es ergibt sich also, daß wirklich das weib-

liche Hinterhaupt relativ länger ist als das

männliche. Gail behält Recht, wenn nur „re-

lativ “ eingeschaltet wird, und mit ihm haben

Welcker, Aeby (1867), Ecker, Davis und

Heule Recht, wenn sie sagen, das Hinterhaupt

des Weibes sei „nach hinten verlängert“ oder

„ansehnlich länger als das des Mannes“.

Soweit wäre nun alles gut, aber darauf

möchte ich noch binweisen, daß auch dann,

w enn es nicht möglich w äre, einen zahlenmäßigen

Nachweis zu führen, die Angaben über die

eigenartige Form des weiblichen Hinterhauptes

zu Recht bestehen könnten. Wäre die Rech-

nung anders ausgefallen, so würde mich das

gar uicht irre machen, denn die Vorwölbung

zwischen Lambdaspitze und Inion könnte vor-

*) Bei einem Teile der Schadet weichen meine
Zahlen um 1 bia 2 min von denen Schmidts ab. Ka
lic-jt das wohl teil» daran, dntt er die falsch** (»labclla

init£«'me»»en hat, teils daran, daß er den Tusler/irkcl,
ich den Stangenzirkel benutzte. Ich habe mich natür-
lich immer an meine Zahlen gehalten.

*) Vielleicht ist es hei Negerschiideln etwas anders.
Bei 20 männlichen Negern: hä« lein tinde ich für den
Index als 31 ittelzahl 51. Leider sind nur zwei weib-
liche Negerschädel da [(mit 4M,2); ich mutt es ahn
dahin gestellt sein lassen.

handeu sein, wenn auch das Hinterhaupt des

Weibe» im ganzen kürzer wäre als da» des

Mannes. Jene VorWölbung ist ja auf kleinen

Raum beschränkt, während der nach hinten

vom Gehörgange liegende Gehirnkapseltuil bei-

nahe die Hälfte der ganzen Kapsel bildet. Einer

direkten Messung entzieht sich die fragliche

Vorwölbung. Ich habe es versucht, aber es

geht nicht, denn es ist kein fester Punkt zu

;
linden. Man müßte die Stelle, wo die apfel-

artige Wölbung sich von der Gesamtwölbuug

des Hinterhauptes absetzt, auf die die Gesamt-

länge darstellende Linie z» projicieren. Aber

das entsprechende Maß ist beim Manne uicht

zu beschaffen, und nur iu der Minderzahl der

Fälle ist beim Weibe diese Stelle zu fixieren;

häufiger streckt »ich das Hinterhaupt, ohne daß

die Profillinie eine Knickung erführe. Die

Spitze de» Lambdas ist nichts Festes, denn bald

ist eine wirkliche Spitze da, bald ein mehr oder

weniger flacher Rogen, bald ein Schaltknochen.

Die Sache Hegt also so wie bei den meisten

von Gail beschriebenen „bosses“: Da» Auge

erfaßt die Eigentümlichkeit mit Sicherheit, aber

die Messung ist nicht anwendbar. Daher sollte die

Tatsache, daß beim weiblicheu Hinterkopfc Augen*

i schein und Messung in» gleichen Sinne sprechen,

|

nicht dazu führen, der Messung in diesen Dingen

eine Bedeutung zuzuschreiben, die sie nicht hat.

Während man bei Vergleichung der tichirn-

kapseln des Mannes und des Weibes alle Ver- 1

«chicdenheit als ein Minus auf weiblicher Seite,

das hier groß, dort klein ist, zu erkennen glaubt

(Niedrigkeit uud Schmalheit der Stirn, Flach-

heit des Scheitels, Einziehung am hintereu

unteren Scheitelbeinwinkel), so zeigt doch die

i

Untersuchung, daß das Weib an einer Stelle

ein Plus hat, nämlich ebeu unter dem oberen

Teile der Hinterbauptacbuppe. Wirft mau die

i

Frage auf: Was hat das zu bedeuten V so muß die

Antwort lauten: Die stärkere Ausbildung dieser

einen Stelle muß der Eigenschaft des Weibes

entsprechen, durch die es den Mann zweifellos

übertrifft. Ich will aber hier das weitere nicht er-

örtern, verweise vielmehr auf meiuc Darlegungen

iu deu „Beiträgen zur Lehre von den Gescldechts-

unterschieden“ (Heft 7/8, 1903, 11/12, 1906).
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II.

Zwei Fälle von Skaphokephalie.

Von

Dr. Oswald Berkhan, Braunschweig.

Mit 4 Abbildungen.

Die Studie Bon ne tu: Der Scaphocephalus

synostoticus des Stettiner Webers (Wiesbaden

1904), sowie dessen Demonstration mit nach-

folgender Diskussion auf der Versammlung der

Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in
i

Greifswald 1904 veranlassen mich zu der fol-

genden Veröffentlichung.

1.

ln der Stadt Braunschweig lebt ein Mann,

der einen ausgesprochenen Kahnkopf besitzt.

Er ist Schneidermeister, 60 Jahre alt, etwas

unter Mittelgröße. Die Stirn ist stark vorge-

wölbt, die Nasenwurzel eingezogen, das Hinter-

haupt stark ausladend, die linke Stirnseite oben

nach der Mittellinie gewölbt hervortretend, was

rechts nicht der Fall ist; Stirn- und Scheitel-

beinhöcker wenig augedeutet, im Bereiche der

Pfeilnuht der typische Kiel. Der größte Längs-

durchraesser des Kopfes beträgt 21,5cm, der I

größte Breitendurchmetser 12,5cm, der Quer-
|

durchmesser von einer Traguswurzel zur anderen
|

13 cm, kleinste Stirnbreite 10 cm, Wölbung von

einem Ohreingang mit dem Bandmaße <juer über
j

den Kopf bis zum anderen Ohrcingang gemessen

33 cm, größter Umfang des Kopfes 67,5 cm.

Die ßogenkrümmung der Kiefer hufeisen-
|

förmig; der Oberkiefer enthält einen, der Uuter-

kiefer vier regelrecht stehende Zähne; der harte

Gaumen flach, der weiche Gaumen etwas jäh

abstürzend.

Die Wirbelsäule gerade, das Brustbein zwi- !

sehen oberem und mittlerem Dritteil vertieft; die

Hippenbogen ziemlich stark vorstehend.

Arme, lliinde und Finger nonnal.

Die Unterschenkel etwas gekrümmt; die Beine

früher, nach dem Gange zu urteilen, wahrschein-

lich O-fÖrmig; Füße normal.

Der Meister trägt wegeu seines auffallend

gestalteten Kopfes stets eine Mütze.

über seine Eltern, seine Geburt, seine Jugend

wreiß er in bezug auf seine Kopfform nichts zu

berichten. Er hat eine Volksschule besucht

Die Sinne sind ungetrübt, seine Intelligenz ist

in keiner Weise gestört Er ist, wie er sagt,

leicht erregt. Früher hat er einmal vorübergehend

an Schwindel gelitten.

Er ist verheiratet, die Ehefrau gesund. Die

aus der Ehe entsprossenen Kinder sind:

1. Tochter, normal gebaut, litt in ihrer Jugend

au Eolampsie, leidet jetzt oft an Kopfweh.

2. Sohn, normal gebaut, leidet seit seinem

elften Lebensjahr an EpilejMiie und ist jetzt,

30 Jahre alt, blödsinnig.

3. Sohn, bei der Geburt Steißlage, in den

ersten Lebensjahren hochgradig rachitisch, lernte

spät laufen und sprechen, stammelte bis zum

achten Jahre. Sieben Jahre alt hatte er starke

Schläfenwölbung, gerundete Kieferbogen, dabei

einen kielförmigcn harten Gaumen. Kopfumfang

53 cm, Wölbung (von einem Ohreingaug mit dem
Bandmaße bis zum anderen gemessen) 32 cm;

sonst gut gebaut Brustumfang 55 cm, Körper-

länge 101 cm. Nachts nervöses Zucken, bei Tage

viel Kopfweh. Honingewachseu in der Fremde,

jahrelang Blut beim Schueuzen; ließ sich in
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Zwei Fälle von Skaphokephalie. 9

einer Klinik mit liöntgcnstrahlou untersuchen

und meldete, daß ein „verwachsenes Nasenbein“

nachgewiesen sei.

Der II. Fall betrifft den Knaben E. D„ Sohn

PI«. 1.

und Knochenleidcn lassen sich bei ihnen nicht

nachwcisen. Ihr erstes Kind, leicht geboren,

starb elf Monate alt an Stimmritzenkrampf;

E. D., das zweite, wurde rasch geboren, ehe die

Hebamme herzukam. Eine Verletzung des Kopfes

An-Itlv for Aitthro|>oluiriv. N, V. IUI VI.

des Arbeiters. Derselbe kam im August 1904,

drei Jahre und zwei Monate alt, in meine Be-

handlung und wird seitdem von mir beob-

achtet. Die Eltern sind wohlgestaltet, Lues

Fig. 2.

soll bei dieser eiligen Geburt nicht staltgefunden

haben.

Erst als der Knabe 1
1

2 Jahre alt, merkten

die Eltern, daß ihr Sohn eine auffallende Kopf-

gestaltuug hatte und geistig zurück war.

2
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10 I>r. Oswald fterkhan,

Als ich ihn, drei Jahre zwei Monate ult,

in Behandlung bekam, war er klein und hatte

ein plumpes Aussehen. Der Kopf kahnförmig,

mit straffen Haaren bedeckt, eine Fontanelle

nicht vorhanden; an der Stirn eine bis zur

Nasenwurzel herabgehende fühlbare Schnebbe;

die Schläfenbeine in der Gegeud der Warzen-

fort&ätze gewölbt hervortretend.

Der größte Längsdurchmesser betrug 18,8 cm,

der größte Breiteudurchmesser 12,5 cm, größter

Umfang des Kopfes 53 cm, Körperlange 72,5 cm.

Von der Nasenwurzel bis in die Mitte der Stirn

hinaufreichend starke Venuneiitwickelung, starker

chronischer Nasenkatarrh, NasenrachenWuche-

rungen. Die Kieferbogen hufeisenförmig, dabei

der harte Gaumen scbmal und hoch. Die Zähue

klein, kamen, als der Knabe V4
Jahre alt war.

Die Zunge nicht verdickt.

Hals kurz und dick, die Wirbelsäule mittel-

stark kyphotiscb, die Rippenbogen vortretend.

Ob die Schilddrüse vergrößert war oder

fehlte, war wegen des durch den Kopf zusara-

mengepreßten Halses nicht nachzuweisen.

Ferner fand sich Nabel- und Leistenbruch,

die Längsknochen der Vorderarme etwas ge-

krümmt, an den Handgelenken die Kpiphysen

leicht verdickt, die Finger gekrümmt, die Nägel

derselben dünn, leicht kolbig. Die langen Röh-

renknochen der Beine nicht verbogen, die Epi-

physenenden nicht verdickt. Die Zehennägel

dünn und etwas kolbig. Außerdem in den

Nackenmuskeln, den Hüften und den Knie-
j

gelenken leichte Kontrakturen.

Der Knabe war reinlich, sprach nur wenige

undeutliche Worte, konnte stehen, gehalten nur

wenige Schritte gehen.

Die Behandlung bestand iin Gebrauch von

„Tabloid“ Thyreoidea von September 1904 an,

mit Unterbrechungen ein Jahr lang, Entfernung

der NasenrachenWucherungen, Operation des

Nabel- und Leistenbrucha, Streckung der Kon-

trakturen uud leichten Gipsverbäuden, Stützung

des Körpers und des Kopfes.

Jetzt, nach zwei Jahren, ist der Nasenkatarrh

und damit die starke Venenentwickeluug ober-

halb der Nasen w'urzel verschwunden; die Kon-

trakturen der Nackemnuskeln, sowie der Hüft-

und Kniegelenke sind gehoben ; der Knabe vermag

allein durch die Stube zu gehen, jedoch ist der

Gang wackelnd. Er hat 20 kleine aber gesunde

Zähne, spricht stammelnd kurze Sätze, fragt

und lacht

Das Wachstum des Kopfes hat sich während

der zw'ei Jahre folgendermaßen verhalten:

-< c es g

' cm cm

°s
2"
cm cm

Größter Lftngsdurehmeeser . . IM 19,5 20,0 20,0

Größter Breiieiidurehmi-sser . 12,5 12,5 14,0 14,3

Querdurchnaewer von einer
Tragusw'unel zur anderen . !

— I
— — 12,0

Wölbuug von einem Obrein-
gung zum anderen .... — 31,0 »2,0

,
32,3

GrOßter Umfang des Kopfes . 53,0 54,0 55,5 ' 56,0

Körperlänge 72,5 75.0 79,0 «0,0

Ich habe der gut gebauten und regelmäßig

menstruierten Mutter des Knaben aufgegeben,

sobald sie in andere Umstände gekommen, sich

zu melden, damit der Versuch gemacht werde,

durch eine vom Beginn der Schwangerschaft ein-

geleitete entsprechende Behandlung ein geistig

uud körperlieh gesundes Kind zu erzielen 1
).

Mich hat bei der Beobachtung dieser beiden

Fälle die Frage nach der Entstehung der eigen-

tümlichen Kopfgestaltung bewegt Bei beiden

sind Erkrankungen der Knochen nachztiweisen.

Der Schneider bat in seiner Jugend an Rachitis

gelittcu ; dafür sprechen das bei ihm vorhandene

vertiefte Brustbein, die vortretendon Rippen-

bogen uud die wenn auch gering gekrümmten

Unterschenkel. Aber auch der Knabe E. D. ist

knochonleideud, er hat Kyphose, vortretende

Rippenbogen und gekrümmte Vorderurmknocben,

auch er ist rachitisch.

Demnach liegt es nahe, bei beideu Fälleu

eine w-enu auch seltene Form von Schädel-

rachitis als Ursache von Kahnkopfbilduug nnzu-

nohmen. In zweiter Linie ist au eine Flüssig-

kcitaansammlung im Schädelraume zu denken,

wie ja solche bei Schädelrachitis vorkommt.

Und drittens müssen wir eine Verzögerung

der Verknöcherung einzelner Nähte sowie vor-

l

) Vergleiche: Berk h an, Cber den angeborenen

und früh erworbenen Schwachsinn, 2. Auflage, X. Ver-

such*' einer Verhütung deä Schw achsinns, 8. 47 und 74.

Braiinxc.hwvig, Vieweg u. Sohn, 1904.
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Zwei Kalle von

zeitiges Zusaminenwuchsen anderer in verscho-

benen Verhältnissen nach der Geburt annehmen.

Wir beobachten eine Ansammlung von Flüs-

sigkeit in den llirnhöhlen (Hydrocepbalus ven-

tricularis), innerer Wasserkopf genannt und eine

solche zwischen den Hirnhäuten (Hydrocepbalus

iutermeningealis), welche als äußerer Wasserkopf

bezeichnet wird.

Eine Wasseransammlung in den Hirnhöhlen,

angeboren oder bald nach der Geburt entstehend,

gestaltet, weil die Nähte noch nicht genügend

verknöchert sind und somit der Ausdehnung

des Schädels keinen Widerstand leisten, den

Kopf kugelförmig. Tritt die Wasseransamm-

lung in den ersten Lebensjahren eiu, so zeigt

der Kopf gewöhnlich aueh die Kugelform, in

selteneren Fällen beobachtet man aber auch

andere Formeu, z. 13. Kautenfonu, Spitz-Kiforra,

wie ich solche kenne. Es ist dieses auf Un-

regelmäßigkeiten bei dem Verschließungtprozeß

der Nähte zurückzuführen.

Bei den obigen ebenfalls außerordentlich

seltenen Fällen, der Kahukopfform, haben wir

an eine Flüssigkeitsansammlung zwischen den

Hirnhäuten (äußerer Wasserkopf) zu denken,

und zwar beiderseits nach der Geburt entstehend,

wässeriger oder blutiger Art.

Skaphokephalie. 1

1

Eine solche Ansammlung übt bei der Anlage

I
zu Rachitis des Schädels, bei Unregelmäßigkeiten

in der Verknöcherung der Nähte beiderseits

einen Druck aus, wodurch der Schädel in der

Quere eng bleibt, dagegen nach der Stirn und

nach dem Hinterhaupte hin eine auffallende

Verlängerung und nach oben eine Erhöhung

|

bedingt wird.

Bei dem von Prof. Bon net iu seiner Studie

behandelten Stettiner Weber wird die Flüssig-

I keitsmenge rechts eine größere gewesen sein, da

l

die rechte Hälfte seines Schädels stärker gewölbt

i

ist als die linke.

Bei dem Braunschweiger Knaben E. D. wird

i

der Erguß oder die Ansammlung von Flüssigkeit

als eine vielleicht blutiger und entzündlicher

Art zu denken sein, da leichte Nackenstarre

und leichte Kontrakturen der oberen Extrctui-

|

täten zu Anfang meiner Beobachtungen Vor-

bauden waren.

Als wesentliche Grundlagen für das Zustande-

kommen eines Kahnkopfes möchte ich demnach

halten: Erkrankung des Schädels nach der Ge-

burt an Rachitis, intmmeningealcn Hydrops und

unregelmäßiges Verhalten in der Verknöcherung

der Nähte.
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III.

Die Achse der Schädelhöhle.
Von

Prof. Dr. A. Räuber -Dorpat.

Mit 3 Abbildungen im Text und 4 Tafeln.

Es scheint auf den ersten Blick keinem

Zweifel unterliegen zu können, daß als Längs-

achse des Schädels eine der Geraden zu be-

trachten sei, welche dessen größte Länge Aus-

drücken. In einem Ellipsoid, mit welchem der

Schädel so oft verglichen worden ist, gibt es

nur eine einzige Linie, welche dessen Längsachse

bestimmt Aber die Sachlage ändert sich schon

in dem Augenblick, als das Ellipsoid hohl ist

und die Höhle selber ein Ellipsoid bildet Hier

sind zwei Ellipsoide vorhanden, welche zwei ver-

schieden große Längsachsen besitzen, die nicht

einmal tu der gleichen Linie liegen müssen. Etwas

Ähnliches findet ja am llimschädcl statt Aber

der Schädel ist kein reines Ellipsoid, sondern

entfernt sich weit von einem solchen. Der Hirn-

schädel ist, genetisch betrachtet, ein Kohr, welches

verschiedene Stufen der Entwickelung durch-

laufen und infolge starker Ausbildung des Ge-

hirns die Form einesKuppelgewölbesangenommen
hat Das Rohr ist, mit Ausnahme vieler kleiner

und einer großen Öffnung, allseitig geschlossen.

Doch kanu man immer noch die Nähte als eine

Anzahl spaltförmiger Öffnungen der Höhle be-

trachten. Der Eingang zur Höhle ist dasForamcn

occipitale magnuin. Von ihm aus erweitert sich

die Höhle rasch in gesetzlicher, wenn auch vielen

Schwankungen unterworfener Weise, erfährt in

der Sattelgegend eine Knickung und endigt ge-

schlossen im Stirngebiet, nach ansehnlicher Bahn.

Sieht man die Form der Höhle etwas genauer

an, so bemerkt mau bald, daß in Wirklichkeit

kein einfacher Hohlkörper vorliegt sondern ein

[

hohles Doppelgebilde, dessen beide symmetrischen

Hälften median, unter Verkürzung des Längs-

durchmessers, miteinander Zusammenhängen.

Mediane Hervorragungen der Innenwand des

Schädels, median gelagerte Innenwerke deB Schä-

i

dels, wie man sie im Gegensatz zu den vor-

handenen Außenwerken nennen kann, scheiden

im Stirn- und Hinterhauptgebiet bis zu gewisser

Tiefo beide Höhlenhälften voneinander.

Es wurde soeben gesagt, die beiden Höhlen-

hälften seien symmetrischer Art Eine typische

Symmetrie kann man ihnen gewiß zuerkennen.

Wie aber der ganze Körper des Menschen, obwohl

symmetrisch angelegt, doch zahllose Asymmetrien

I

zur Ausbildung gelangen läßt, so verhält es sich

1 auch mit dem Schädel und seiner Höhle. Hier-

über 6ind die wichtigen Untersuchungen von

C. Hasse zu vergleichen, welche in dieses inter-

essante und vielumfassende Gebiet der Asym-

|

meinen des Körperbaues ein weithin dringendes

Licht geworfen haben. Wir aber müssen hier,

um nicht von dem verwickelten Bilde links- und

rechtsgedrehter Spiralen schon anfänglich ge-

blendet zu werden, vor» den vorhandenen Asym-

metrien des Schädels und seiner Höhle zunächst

ganz absehen und beide als symmetrisch an-

nehmen. In der Folge gelingt es dann leichter,

auch die Asymmetrien und Spiralen der Achse

der Schädelhöhle in Rechnung zu ziehen.

Jene Achse der Schädelhöhle nun, die wir

! keimen lernen wollen, beginnt im Mittelpunkt

des Forameu magnuin. Welches ist ihr weiterer

Weg? Welche Mittel sind gegeben, ihn zu
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l’rof. Pr. A. lLiubcr, Pie Achse der Scbüdelhölile. 13

finden? Sobald wir beachten, der llirnschädel

habe die Grundform eine» geknickten Rohres,

werden wir nicht in Verlegenheit Bein, wohin

wir uns im Weiterdringen nach vorn Schritt für

Schritt zu wenden haben. Ohne diese Hiicknicht

dagegen werden wir uns «sofort im Dunkel ver-

lieren und nicht ans Ziel gelaugeu können.

Schon in einer vorangehenden Abhandlung

(Der Schädel der Hitterstroße, eine anthropologi-

sche Studie) habe ich die Frage nach der Achse

der Schädelhöhle kurz beantwortet. Seitdem aber

kam mir der Gegenstand nicht mehr aus den

Augen; in viel weiter ausgebauter Vollständig-

keit vermag ich ihn gegenwärtig vorzulegen.

Auch eine Reihe von Tierschädeln ist unterdessen

daraufhin untersucht worden. Hier aber soll

vorerst nur vom Schädel des Menschen die

Rede Bein.

Methoden der Achsen best! in mung.

Obwohl über die Grundform der Hohle Sicher-

heit gegeben ist, obwohl auch über den einzu-

schlagenden Weg keine Unklarheit vorliegt, so

sind doch die Anhaltspunkte für die Beschreitung

des Weges sehr verschiedener Art und von sehr

verschiedenem Wert. Je nachdem wir diese

oder jene Anhaltspunkte als Wegweiser benutzen,

wird der Weg selber sich etwas verändern. Viel-

leicht gibt es nur eine einzige Längsachse der

Höhle; wF

ir aber werden mehrere, voneinander

etwas abweichende Bahnen erhalten. Was hier

vorgetragen wird, ist daher als ein Suchen nach

der Hühlenachse zu beurteilen.

Die Mediauschnitte von vier Schädeln, welche

schon zum Studium der äußeren und inneren

Schädelvielecke gedient hatten, waren ohne wei-

teres auch zur Untersuchung der Hühlenachse

verwendbar.

Der erste der Schädel, schmal und langge-

streckt, gehört einem Kaffern an; der zweite

Schädel, kurz und breit, ist der eines Tschuktschen.

Beide wurden hinsichtlich der zu bestimmenden

Höhlenachse auf gleiche Weiße behandelt. So

mußte sich ergeben, in welcher Art die Höhlen-

achseti zweier so sehr verschiedener Schädel

voneinander abweichcu, aber auch, worin eie

Übereinkommen. Als Anhaltspunkte zur Achseti-

bestimmung dienten die Nahtstellen des Schädel-

gewölbea, einschließlich des MediaiipunkUs der

Protuberaiitia occipitalis interna; denn hier liegt

die Grenze zwischen Ober- und Unterschuppe des

Hinterhauptbeins und eine konstante fötale, in-

konstante dauernde Nabt. Als basale Anhalts-

punkte boten sieb die Nahtstellen der fötalen

Schädelbasis dar mit ihren Medianpunkten: dem
Occiptto-Spbenoidalpunkt, als Grenze zwischen

dem Corpus ossis occipitalis und dem Corpus

ossis post-sphenoidalis; dem Tuberculum sellae,

als intcrephenoidalem Punkt oder der Grenze

zwischen den Körpern des Prae- und Postsphe-

noidale; dom Spheno-Ethinoidalpunkt, als Grenze

zwischen dem Ethinoidalc und Praesphenoidale.

So standen drei basale und drei foruikale Punkte

zur Verfügung und wurden auch als Anhalts-

punkte beuutzt, ohne daß mit ihrer Auswahl eine

innere Zusammengehörigkeit beider Reihen be-

hauptet werden soll. Die einen folgten am Ge-

wölbe, die anderen an der Basis in gewissen

Abständen aufeinander, sie alle entsprachen Naht-

stellen und luden zur Benutzung für die vor-

liegende Aufgabe ein.

An dem gezeichneten Mcdianschnitt des Schä-

dels war das Basion mit dein Opisthion bereits

durch eine Gerade verbunden und deren Mitte

markiert worden. Ebenso wurden jetzt der

Oceipito-Sphenoidalpunkt mit dem Confluens

(Medianpunkt der Protuberaiitia occipitalis in-

terua), der Intersplienoidalpuukt (Tuberculum

sellae) mit dem Eudolambda, der Splieno-Eth-

moidalpuukt mit dem Kndobregma durch Gerade

verbunden, deren Mitten aufgesucht und durch

Punkte markiert. Verband man jetzt die Mittel-

punkte der vier vou der Basis zu dem Gewölbe

ziehenden Linien durch eine Kurve miteinander,

so lag eiue Balm vor, welche durchaus den An-

schein der gesuchten Höhlenach&c gewährte. Ver-

lief sie doch vom großen Hinterhauplsloch bis zur

Stirn mitten durch die Höhle hindurch! Am Mittel-

punkt der vordersten Qtierlinie der llöhlo konnte

man die Achse endigen lassen, da eine vordere

Mündung, die dom Kommen magnum entsprach,

fehlte. Wollte mau aber das vordere Ende der

Achse nicht in der Höhle endigen lassen, son-

dern zu einem bestimmten Knochenende hin

führen, so machten sich zwei Punkte geltend,

die «las vordere Ende aufnehmen konnten: das

Foramen coccuin, Typhion, als mediane Grenze

des Ethinoidalc gegen das Frontale; oder das
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Ethinou, als paramediaue Grenze derselben bei- I

den Knocheu. Das Typhlon liegt höhor als das

Etbmon, bis zu ln mm; das Ethmon dagegen

bildet das vordere, neben der Mediane gelegene

Endo des Planum ethmoidalc und füllt also mit

der Flüche des vorderen Teiles der Schädelbasis

zusammen. Mau konnte selbst an einen dritten

Puukt denken, der das vordere Ende der Achse

aufnehiuen sollte; das war die Mitte des fron-

talen Innenbogeus. Aber weder auf jene beiden

vorderen Endpunkte, noch auf diesen Endpunkt

lege ich ein besonderes Gewicht; mau kann die

Achse, wie gesagt, in der Mitte der vom Spheno-

Ethmoidalpunkt zum Kndobregnia gezogenen

Linie endigen lassen.

Zweite Methode.

Während zur Durchführung der ersten

Methode suturale Punkte der Schädelbasis und

des Gewölbes den Ausschlag geben, vermeidet

die zweite Methode sämtliche Nähte der Basis

und des Gewölbes. Am Gewölbe sucht sie viel-

mehr die zwischen den Nähten gelegenen Gipfel-

punkte der Innenbogen der einzelnen Knochen

auf; während sie an der Basis gleichfalls iuter-

suturale Punkte wühlt, solche nämlich, welche

mitten zwischen deu ehemaligen Nahtstellen ge-

logen sind.

An der Schädelbasis kommen daher folgende

Punkte zur Verwendung:

1. Die Mitte des Abstandes zwischen dem
Basion und der ehemaligen Occipito-Sphenoidal-

fuge;

2. die Mitte des Abstandes zwischen dem
Occipito-Sphenoidalpnnkt und dem lutorspheuoi-

dalpunkt (Tuberculum Bellae);

3. die Mitte des Abstandes zwischen dem
Tuberculum sellae und dem Spheno-Ethmoidal-

puukt.

Am Schädelgewölbe dagegen machen

sich folgende Punkte geltend:

1. Das (.oiidiiens, als Mittelpunkt der inneren

Krümmung der ganzen Hiuterhauptschuppc. Da

das C'oullueusals dieser Mittelpunkt erscheint, um
so deutlicher, wenn es als Grenzstelle der Foasac

occipitalcs und cerehellares augescheu wird, so

rechtfertigt sich die Aufstellung dieses wich-

tigen Punktes auch für die Durchführung der

zweiten Methode. Fehlt doch auch in der Kegel

dem erwachsenen Menschen die Sutura occipitalia

transversa! Will mau jedoch das Confluens bei

der zweiten Methode vermeiden, so drängen sich

ohne Schwierigkeit die Gipfelpunkte der oberen

und unteren Occipitalwölbung der Squarna occl-

pitalis auf. Da diese beiden Gipfelpunkte aber

paramediane Lage haben und also nur para-

median zu bestimmen sind, so müssen ihre

Stellen auf die Mediane projiziert werden, um
am Medianschnitt Verwendung finden zu können.

So ist es auch im vorliegenden Falle geschehen.

2. Das Endolambda;

3. das Endobregma.

Um nun für den Gipfelpunkt der unteren

Occipitalwölbung (Fossae cerebellares) einen An-

schluß an die Schädelbasis zu gew innen, wurde

die Strecke Basion— Mitte des Abstandes zwischen

der Occipitosphenoidalfuge und dem Basion

halbiert und der Mittelpunkt zum Anschluß ge-

wählt.

So standen vier inlerfluturalen basalen Punkten

vier intcrsnturale foruikale Punkte gegenüber.

Je zwei entsprechende wurden durch gerade

Linien miteinander verbunden und deren Mitten

aufgesucht Verband man jetzt den Mittelpunkt

des Foramen itiaguum mit den Mittelpunkten

aller basifornikalen Höhenlinien durch eine Kurve,

so machte diese wiederum durchaus den Eindruck

einer Achse der Schädelhöhle.

Die durch die erste Methode gewonnene

Kurve ist mit Berücksichtigung der Nahtstellen

gewonnen; die mit der zweiten Methode er-

|

haltene Kurve dagegen nahm intcrsuturale Punkte

i zur Grundlage. Wie unterscheidet sich diese

|

von jener? Wir werden sehen, daß beide ganz

nachbarlich nebeneinander durch die Höhle

ziehen, dennoch aber gewisse Unterschiede auf-

weisen, die ihrem verschiedenen Ursprung ent-

spreche!!.

Welches aber ist die richtigere, die wahre

Schädelhöhleuachse darstellende Kurve? Wenn
keiuc von beiden, welche audere? Läßt sich

die wahre gewinnen, etwa durch die graphische

Vereinigung der beiderlei Kurven?

Mau katiu die Mittelpunkte der suturalen oder

der iutersuturalen Höhenlinien der Höhle, statt

durch eine Kurve, auch durch gerade Linien

miteinander verbinden und erhält dadurch zu-

gleich die Möglichkeit der Bestimmung der
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Winkel, welche die einzelnen Glieder der ge-

brochenen Achsenlinien miteinander einschließcu.

Gibt es aber vielleicht noch andere Metho-

den zur Bestimmung einer Schädelhöhlenachse?

Solche gibt es in der Tat; eine von ihnen ver-

meidet sowohl Naht- als Gipfelpunkte derKnochen

und verfährt in einfach geometrischer Weise;

sie ist im folgenden zu beschreiben.

Dritte Methode.

Die dritte Methode kümmert sich weder aus-

schließlich um Funkte der Höhen, noch aus-

schließlich um solche der Niederuugen, sondern

nimmt jene und diese und auch zwischen ihnen

gelegene Funkte in sich auf und so verdient

sie vielleicht den Vorzug vor beiden voraus-

gehenden.

Zu diesem Zweck verwandelt sie die ge-

brochene Linie des Flanum ethmoidale und des

Clivus in eine Gerade, teilt diese in eine größere

Anzahl gleicher Teile und beschreibt vom eigenen

Mittelpunkte mit dem Radius der halben Länge

einen Halbkreis, dessen Konvexität sich gegen

die Schädelhöhlc wendet. Dieser Halbkreis

wird in ebenso viele Teile geteilt, als jene basale

Linie.

Zieht inan jetzt von dein Mittelpunkte der

basalen Linie durch die Halbkreisteiluug gerade

Linien zum Innenbogen des Schndelgew ölbes,

so wird dieses gleichmäßig in Felder abgeteilt,

welche weder Nähte noch Höhenpunkte beson-

ders auswählen, sondern den ganzen Inueubogen

gleichmäßig beherrschen. Aber auch die Höhlen*

linie der Schädelbasis ist durch jene Kadieu

zerlegt worden. Nun werden zwischen den ent-

sprechenden Punkten der Basis und des Ge-

wölbes Gerade gezogen, deren Mitte aufgesucht

und die erhaltenen Mittelpunkte durch eine

Kurve oder durch gerade Linien miteinander

verbunden. Die so erhaltene Achse der Schädel-

höhle kauu mau ihre geometrische Achse nennen.

Sie vereinigt die Qualitäten der beiden voraus-

gehend gewonnenen zu einem Ganzen. Dennoch

scheint mir auch der besonderen suturalcn oder

Niederungsachse, ebenso der intersuturalen oder

llöhenachsc der Höhle ein gewisser, mehr

morphologischer Wert beizuwohnen, so daß sie

sowohl als Gebilde deB Suchcus nach dem besten

Ausdruck, als auch der sich in ihnen aussprechen-

den morphologischen Eigentümlichkeiten wrogeu

hier einen Platz finden.

Nachdem hiermit die zu erledigenden Auf-

gaben und die Mittel zu ihrer Erfüllung ihre

Darstellung gefunden haben, w'enden wir unsere

Aufmerksamkeit den einzelnen Schädeln zu, an

welchen die Achse der Schädolhöhle nachge-

I

wiesen werden soll.

I. Schädel eines Kaffern. (Taf. II.)

Der wohlauagebildct« , unverwitterte , in vortreff-

lichem Erhaltungszustände befindliche Schädel gehört
einem erwachsenen männlichen Individuum an. Der
Körper des Hinterhauptbeins ist mit dem des Keilbeine

1 knöchern verbunden und zeigt, wie sich nachträglich
am Mediansehnitt ergab, keine Spur der früheren
Trennung. Alle dem Erwachsenen zukommenden Nähte,
die äußeren und die inneren, sind deutlich erkennbar,
nirgends verstrichen, von normalem Verlauf.

Die beiden Tubera frontalia
,

noch mehr die

Tuber» parietalia. sind gut ausgepräfH- Der Mittelpunkt
de» Tuber frontale ist vom Margo aupraorbitalis, (leasen

höchster Stelle, linker- und rechtereeits 44 mm ent-
fernt; die beiden Tubera froutalia, ihre Mittelpunkte,
stehen dagegen voneinander 52inni ab.

Von den Tubera parietalia stehen die Tubera fron-
talia jederseits 116mm ab; der gegenseitige Abstand
der Tubera parietalia aber beträgt 12ümm.

Forainina parietalia fehlen.

Die beiden Processus zygomatici des Stirnbeins
sind kräftig, die Arcus »uperciliarcs dagegen sehr
schwach ausgebildet. Von einem Glabellarwulst ist

kaum eine Spur augedeutet. Hechts ist ein Fortunen,
links eine Incitura suprmorbitalia vorhanden, die von
einem lateralen Vorsprung des Randes begrenzt wird.

! Zwischen der GlaheUa und der Nasenwurzel findet sich

|

nicht jene gewöhnliche, mehr oder weniger tiefe Ein-
senkung der Oberfläche, die den Namen Impressio
fronto-naaolis verdient, sondern die Naaalia schließen

sieh in steilem Verlauf an die breite, ab- hzw. vorwärts
«richtet« Fläche der Pars nasalis des Stirnbeins an.

ene« Ideal griechischer Künstler, eine nicht einge-

»utikcnu, in uer Ebene der Stirn liegende Nasenwurzel,
findet «ich hier im höchsten Grade verwirklicht.

Die Nasenbeine, ebenso die Nasenfort»ätze der
beiden Oberkiefer sind breit; eo kommt ein breite«

interorbitales Septum zustande. Zugleich neigen sich
beide Nasenbeine in »ehr stumpfem Winkel gegen-
einander, so daß nur ein schwacher und niedriger
Nasenrücken zustande kommt, der ül>er die Ebene
der beiden Crista« lacnmales anteriores kaum 6mm
vorspringt. Erst in ihrer unteren Halft« wenden sich

beide Nasenbeine leicht nach vorn, so daß sie als

Ganzes sanft konkav erscheinen. Sonderbarerweis« liegt

die Sutura nasulis nicht modiuu, sondern weicht mit
ihrem oberen Teil nach rechts ab, so daß ihr obere»
Ende etwa 3 mm von der Mediane «ich entfernt.

Die beiden Orbitae bieten an ihrer facialen

Mündung nicht» Auffallendes dar. Sie sind bi» zum
Forunen opticum je 52 bi» 53mm tief, in gerader Linie
vom Margo supraorbitalis au» gemessen. Die Breite

des Septum interorbitnle
,
28 mm, macht sich um so

bemerk! ich er, ul« der Schädel ein schmaler.
Die Jochbeiue sind stark ausgebildet, ebenso der

Joch Fortsatz der Oberkieferbeine.
Das Tuber malare ist ein ansehnlicher Wulst. Der

hintere Hand de» StirufortsaUes beider Jochbein« trägt

den Processus marginidis (Sömmerringi).
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I>io A|»crtura piriformis ist niedrig und breit,

doch symmetrisch ausgebildet; Höhe = 25 mm,
Breite = 33 mm.

Der Boden der Nusenhölile senkt, sieh in »einem
vorderen Teile allmählich gegen die Außenfläche de»

Alvsolarfortsattei der Zwischienkiefer herab, so daß
hierdurch ein leicht pitbekoides Bild entsteht. Ha sind

an dieser abhängigen Fläche gut entwickelte Foveae
praenasale» vorhanden.

Der Alveolarfurtsatz der Oberkiefer ist nicht hoch
und zeigt nur leichten Prognathismus. Allo Zahne
deB Ober- und Unterkiefers sind vorhanden, oder doch,

wo Zahne postmortal verloren wurden, deren unver-
sehrte Alveolen. Alle sechs Molaren der Oberkiefer
und der zweite Prämolar der rechten Seite sitzen in

ihren Alveolen. Die Krone diese« Primolarzahnes und
de« ersten Molaris jeder Seite sind an den Kauflächen
der Kronen etwas abgeschliffen, nicht aber die zweiten
und dritten, wohlgebildeten Molares. Die Kronen der
dritten Molares liegen mit ihren KauHüchcn in der
Ebene der vorhergehenden Zähne.

Der harte Gaumen steht hoch und gewährt Kauin
für eine dicke Zunge. Die orale Fläche den hurten
Gaumens ist sehr rauh

,
im vorderen Teil mit kleinen

schrägen Wülsten besetzt. Jederseits überbrückt am
lateralen Hände de'« harten Gaumens eine Knochen*
»paiige von unregelmäßiger Form eine kleine Strecke

des Sulcu» palatinu« lateralis.

Die Par« horizontale des Pnlatiuum ist kurz, trägt

über dennoch einen nur ihr ungehörigen , auf den
Gaumenfortsatz der Oberkiefer Bich nicht erstreckenden
zierlichen, herzförmig gestalteten Torus palatinus von
5mm Gänge, 4mm Breite, 1,5 bis 2mm Höbe. Hinter

ihm springt die Spina nasalin posterior in Gestalt einer

kleinen, dünnen, horizontal liegenden Zunge nach hinten

vor. Ihr freier hinterer Rund bildet einen Halbkreis
von 3 nun Radius. Ihre nasale Mache entsendet einen

rück* und aufwärts ragenden kleinen Stachel, der das

hintere untere Ende des Vomer aufnimmt
Sehr auffallend ist die geringe Höhe der Choanen,

ebenso die geringe Höhe des Vomer, die geringe Ent-
wickelung seiner Alae, die nach vom gewendete Rich-
tung seines hinteren Randes. Hohe einer Choaua =
20mm; Breite = 12 bis 13 mm.

Die Flügclfortsätze des Keilbeins sind schwach aus-

gebildet uud stark nach vorn geneigt, die Fossae
pterygoideae, von geringer Tiefe.

Das Foramen lacerura ist jederseits nur andeutungs-
weise vorhanden, da die Spitzen der Felsenbeine den
Winkel zwischen dem Körper und großen Flügel des
Keilbein« so vollkommen aiisfülleii, daß nur eine enge
Fissur übrig bleibt

Die Condyli occipitaloa des Hinterhauptbein» sind
niedrig, ihre GrlenkUäclmn in sagittalar Richtung zu-

gleich kurz und flach. Dem entsprechend stellen die l

Fossae nostcondyloideac nur fluche Vertiefungen der
Oberfläche dar.

Die Processus mastoidei sind beiderseits klein.

Die Protuhcrantiu occipitali« externa ist nur ein
ganz niedriger Vorsprung, von dem jedoch ansehnliche,
aufwärts gewulstete l<ineiie nuchae sujieriores ausgehen.
Die Crista oocipitalis externa bildet «ine breite, glänzende,
niedrige Platte

,
die erst in der Nähe des Foramen

magntun sieb zuspitzt.

An der Durchschneid ungsstelle mit der Linea
nuchae inferior erhöht sich die Platte kaum merkbar
zum Tuberculum linearum (= Hypoinion). Ein schwach
ausgeprägten Epiinion mit Linen nuchae suprema liegt

12mm obi-rhulb des Inion.

Beide Lineac temporales sind jederzeit* gut aus-
geprägt. In der vorderen Hälfte des Scheitelbeins hat

dip obere von der unteren 10 bis 12mm Abutand. An
der Kranzunlit \ «rändert Mich das Bild der Linien in

gewöhnlicher Weise. Zu einer Ijoistenhildung kommt

j

es im ganzen Verlauf beider Linien in keiner Weise,

l

kaum zur Andeutung einer Erhebung; nur die Glätte
des interlinearen Feldes läßt beide Linien im größten
Teil ihrer Bahn als Besonderheiten hervortreten.

Die beiden Nasenhöhlen zeigen, abgesehen von den
bereit» hervorgehobenen Eigentümlichkeiten des Aus-
uod Eingang», nichts Auffälliges; insbesondere ist die

Muschelbildung: gewöhnlicher Art. Das Senium osaeum
nasi zeichnet sich im ganzen durch Dünnheit aus; ja

die Lamina pernendicularis des Ethmoidale ist nicht
allein dünn, sondern an zwei Stellen sogar aus Mangel
an Knochenbildung durchbrochen. Die eine dieser

Stellen liegt hinten oben, wo sich der Anschluß der
Lamina |*crpcndicularis an die Crista sphcnoidalis voll-

zieht; sic hat einen sugittalen Durchmesser von 12 mm,
einen vertikalen Durchmesser von 8mm; ihr oberer
Hand i*t gerade, aber mit Einkerbungen versehen: ihr

unterer Rami etwas mehr als halbkreisförmig. Die
zweit»* Dnrchbruchstelle ist kleiner, in der Nähe des

Anschlußes an den Vomer vorn unten gelegen, von
7mm sagittalem, 4 mm Hohendurchmesser.

Geräumig ist die Fosaa aaooi lacrimalis jeder Seite,

weit der Canalis naso- lacrimalis, weit und trichter-

förmig seine Mündung in den unteren NaBengang.
Die Hohe der Nasenhöhle im mittleren Teil ihrer

Länge laßt sich am Mcdiunschnitt leicht messen: voll

der Lamina cribrosa steht die orale Fluche des harten
Gaumens 39 mm ab; so verhält es sich in der Gegend
der Öutura paluijna transversa. I»cr Sinus frontalis

ist stark nach oben, nur wenig aber lateralwärt« aus-

gedehnt Ein Septum sinuum fehlt. Seine Höhe
beträgt 39mm, seine laterale Ausdehnung an der
rechten Schädelhälfte nur 10mm, die sagittale aber
12 mm. Sehr eigentümlich gestaltet sich die linke

Hälfte den Sinus frontalis. Sic dehnt «ich nämlich als

geräumige Spalte weit uach hinten und lateralwärts

über die Orbita hin, so duß diese auf 25 mm hinterer

und seitlicher Ausdehnung ein doppeltes Doch besitzt.

Dieser schalenförmige Nebenraum des Sinus, einen
I wirklichen Recessus orbitalis bildend , bat. eine ganz
glatte obere und untere Wand ; diese bildet medial
einen großen Teil de» Orbitaldaehe»

,
jene hilft den

Boden der vorderen Schädelgrube bilden. Andeutungen
eine» solchen Recessus orbitalis de» Sinus frontuli» sind

mir an anderen Schädeln begegnet . nie aber bisher

(

ein solcher Grad. Rechter»eits ist an demselben
Schädel nicht einmal eiue Andeutung des Reeessus

vorhanden.
Sehr geräumig ist der Sinus sphcnoidalis, denn er

hat 37mm größte Länge, reohterseit» 23mm, linker-

seits 31 mm Breite, so daß er sich hier deutlich in den
großen Flügel hinein erstreckt. Ein Septum »inuuin

ist vorhanden, weicht aller vorn und noch mehr hinten
nach der rechten Seite ab. Die hintere Ablenkung
de» Septum uach rechts vollzieht sich in so starkem
nach rechts gewendeten Bogen, daß der hintere Sinus-

raum de* rechten Modianechnitte» in Wirklichkeit dem
Sinus siuister Angehört. Die Pneumatisation der linken

Schädelhälfte bat hiernach ein beträchtliches Überge-
wicht über die der rechten Seite erreicht. Denn so-

wohl der zuvor erwähnt« Recessus orbitalis, al» der
Recessus alae magnae, als der Recessus occipitali* ge-

hört der linken Schädelhälfte an.

Das Schädeldach ist etwas dicker als gewöhnlich;
die mediane Schnittfläche hat im oberen Teile de»
Frontale 8 mm Dicke; diese wechselt am medianen
Schnittrand de» Parietale zwischen 7 und Omni und
steigt au der Oberschuppe auf 9 bis 10mm. Am Fron-
tale ist die innere Kaochentnfcl die stärkere, am
Occipitale die äußere; am Parietale läßt sich, der

durchschnittenen Sutura »agittsli» wegen, ein** Ab-
grenzung beider Tafeln nicht durchfuhren. Die Crista
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frontalis springt mit ihrer unteren, 27 mm langen,
starker entwickelten Hälfte 5min nach hinten vor uml
bestellt ganz aus kompakter Sabatauz. Ihr untere*,

nach vorn unten gerichtetes Ende lauft dicht um vor-

deren Abhang der 17 min hohen Crista galli, so daß
der Zugang zum Foramen coecnm dadurch in eine enge
Spalte von fi mm Lange verwandelt wird*

Die gesamte Innenwand de* Hirnsehidele iat nor-

mal beschaffen. Alle inneren Nahte sind vorhanden.
Im vorderen Teile der S«|Uamn frontalis, an der cere-
bralen Fläche der Para orbital»* de* Frontale, im
ganzen temporalen Gebiet zeigen »ich stark aus-

geprägt« Juga cerebralia und Impresriones digitnta«.

Foveolae granuläre* gibt es an beiden Schädel-
hälften nur wenige und auch dies« haben geringe

Tiefe.

Pas Dorsum sellae ist eine sehr dünne, hinten
leicht konvexe Knochenplatte.

Pas Tuberculum sellae ist gut, der Limbna »pbe-
notdulis und Sulcus chiasmatis dagegen nur andeutungs-
weise ausgebildet.

Eine dünne, stabförmig« Knochenl »rücke von 18 min
Lauge überwölbt un «1er linken Schidelhälftc die Ein-

trittstelle des Nervus trigeminus in das Carum Meckcli
von «ler lateralen Seite her. Me«lianwürts endigt das
Knochenstäbchen frei über der Spitze der Schläfenbein*
Pyramide.

Iler Hauptarm des Sulcus venoaus sagittalis der
Squamu occipitalia wendet sich zum linken Sulcus
transversu#. Dieser ist daher breit und tief, der Sulcus
trausvemi* dexter dagegen achuial und seicht. Die
venöse Abteilung des Forumen jogulare sinistrum hat
dementsprechend einen größeren Durchmesser als du#
dextrum.

Das Gewicht des Schädels, ohne Unterkiefer, be-

trägt 650g, nach der medianen Dnrcha&gung := 640g.

Die linke Hälfte des leicht paramedian durch*
sagten Schädels wiegt 312 g, die rechte 32-* g. Ge-
wichtsverlust infolge der Dutvhsügung = 10 g.

Da« Gewicht des kräftig ausgebildeten Unterkiefers
beträgt 101 g. Fünf Zähne fehlen: doch ist der Ver-
lust dieser Zahne ein postmortaler; denn alle Alveolen
befinden sieh in unversehrtem Zustande. Dio fünf
fehlenden Zähne sind : alle Incjsivi, Molaris aecundus
dexter. Pie Kronen der Eeks&hnc dos Unterkiefers
»ind stark abgeschliffen

;
in geringerem Grade die

Kronen «ler Hack- und der ersten Mahlzähne. Per
leiste Mahl/ahn, obwohl kleiner als die beiden vorher-
gehenden

,
liegt mit »einer Kaufläche in der Ebene

der übrigen.

Der aufsteigende Ast de# Unterkiefers ist zu dessen
Bari* in einem nach hinten oben offenen Winkel von
70 Grad geneigt. Protuberantia mentali* uml Tuber-
cula ment&lia rind vorhanden; doch springt da* Kinn
nur wenig vor: Die äußere Medianlinie de* Unter-
kieferkoi*|*ors steht zur Basallinie des Unterkiefer* in

einem hinten oben offenen Winkel von 79 tirad. Die
Alveolen der vier Schneidezähu« sind nicht bogen-
förmig, sondern in einer «jueren geraden Linie auf-

gereiht; »eibat die leiden Erlszahne liegen noch wesent-
lich in dieser Linie; erat die Prumolareii nehmen den
Weg nach hinten.

Durchscheinende Stellen des Schädclgevvxlbes
*iml rechterseits : der größte Teil des Pache# «ler

Orbita; eine kleine Stelle «ler Facies temporuli* der
S«|uuum fronluli#; eine g«'geu 40mm hing«!, 5 bis 8 mm
breit«- stelle entlang dem olitno Teil der Squama
temporal«#; eine an <lie*e dünne Stelle «ler Spiama
tempurali» »ich hinten oben anschließende, 20mm
lange, 5mm breite Stelle de* Parietale; ein Teil de»
Daches dar Fossa gleuoidnlis des Temporale; ein großer
Teil «ler Foeaa cervbcllaris de* Pccipitalc.

Pie Kapazität de« Hirnschädel» ...... = 1240;

Kapazität der rechten Hälfte de« 1 nun links

von «ler Mediane «lurch sagten Schädel» . . = 630;

Kapazität «ler linken Hälfte des 1 min links

von der Mediane «lurchsägten Schädels . . = 600.

Durch Verstopfung aller Öffnungen der beiden
SchidelbäJfton mit Wachs wäre us leicht möglich, «lie

Kapazität der beiden Höhlenhälften mit Wasser uach-

SttmeMOn und *o «UM Prüfung der Ergebnisse vur-

zunehmen; es ist im vorliegenden Fall unterlassen

worden.

I Der größte horizontale Umfang de# Schä-
del» — 510mm;

größter sagittaler (medianer) Umfang de»
Schädelgewölbes s= 365mm

;

größter sagittaler (medianer) Umfang des
Schädelgewölbes, frontaler Bogen . . . = 120 mm;

größter sagittaler (medianer) Umfang de#
Schädelguwölbee, parietaler Bogen . . = 126 mm;

größter »ugittaler < rnedinnor) Umfang des
Schädelgewölbe«, oecipitaler Bogen , . = 114 mm;

lAnge de« Foramcn occipitale niaguum . = 36 mm;
Länge der äußeren Baaailinie =r 108 mm;
Läng«- de# totalen medianen Umfang* «le»

Hirn»chädela . . . = 366 -f- 36 -f- 108 = 609mm.

Der Außenlvogen «le» Parietale ist hiernach un»

1mm länger als «ler de» Frontale.

Per größte horizontale Umfang des Hirti-ehftdel»

(610mm > ubertrifft den totalen Median umfang (609mm)
nur um I mm.

Der größte Transversalumfang, von der Mediane
über die Pori acustici aufwärts zur Scheitelhöhe, ab-

wärts zur Mediane = 415 mm. Vom unteren Rande
dea Poru» acuaticua extemua über die Basis hinweg

i zum Ausgangspunkt der anderen Seite = 10.3 mm.
Der größte transversale Umfang bleibt hiernach

hinter dem horizontalen und Mcdianumfang um 95 mm
und um 94 mm zurück.

Größte Außenlänge (Glabclla, vorragendster Punkt
«ler Oberschuppe) = 188 tum. Nahezu ebenso groß ist

der Abstand eine» Punkte* des Außenbogen» dea Fron-
tale, der 39mm oberhalb der GlabeUa Hegt, von dem
hinteren Punkte der vorigen Messung.

Entfernung der GlabeUa vom Inion . . . = 178mm;
Länge der Nasion-Inionlinie — 176mm;
Entfernung des Gipfels dea frontaleu

Außenbogeus vom Gipfel de* oberen
occipitaleo Bogens iftr bis oit') . . = 183- 184 mm;

größte Außenbreite = 1341 mm.

Die Punkte größter Außenbreite befinden sich in

der Gegend «ler schön au*gebildeten Tubera parietalia.

Kleinste Stimbreite = 95mm;
interorbitale Breite s= 28mm;
querer Durchmesser der M undung der

Orbita #ini»tru und dextra = 40uini;

sehniger Durehmemer baider ürbital-

imiudungeu = 41ium;
Höbendiirchinesser jeder Orbita . . . . . = 32mm;
geg«‘useitiger Abstand der Foramioft

infraorbitalia = 65mm;
gegenseitiger Abstand der AuUenrändcr
der Fnrainiua ovaiiu des Keilbein» . . = 56mm;

gegenseitiger Abstand der Außeurämler
«ler Pon carotici interni 62 min

gegenseitiger Alietand «ler Inueuränder
der Pori carotici intcrui = 60mm

;

gegenseitiger Ab.*tand der unteren Ränder
«ler Pori aonatiei exterm — 98mm;

g«-genseitiger AI«stand der AuUenrändcr
«ler Foramina jugularia = 70mm;

Anher iur Ai»thxueul>>ui* . N I il«i. VI. 3
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tfejrenseitiper Abstand der I'orsnmm
stylomastoidoa = 85 mm;

jfe^enieitiger Abstand der Foramina
ptarygopalatiua = 30 min;

gegenseitiger Abstuml der Spitzen der

ProCflS—

«

inastuiriei = 104 mm;
grüßte Außenhöhe de« Schädel», bezogen

auf die äußere Basallinie =181 mm

;

größte Innenhöhe de« Schädel«, bezogen
auf die äußere Basallinie = 124 min;

7rößte Außenhöhe, bezogen auf die N’asion-

Iniunlinie = 104 mm;
grüßte Inuenhöhe, bezogen auf die Nasion-

Inionlinie = 91.5mm;
größte Innenhohe, bezogen auf die innere

Basallinie (Typblon, Haaion) = 120mm;
Abstund des Na«ion vom Typblon . . . = 19 mm;
Neigung de« Formmen magnum gegen die

äußere BaBallinie = 20 Grad
Neigung dee Foramen magnum gpgen die

Clivuslinie (eb) = 126 Grad
Breite des Furanien magnum = 29 mm;
Länge der inneren Busullinie = 95 mm;
Länge der Linie Ethmon-Basion . . . = 104mm;

(Ethmon, der vorderste Punkt der Irmina cribrosa
de« Ethmoidale.)

Lunge d. medianen Innenbogen« d. Schädel-
gevrülbee (vom Typblon tum Opi«thiun), = 318 mm;
des Außenbogens = 865mm

;
Luterschied = 47mm;

frontaler Innenbogen -- 108; Außenbogen = 125:
(Kirietiiler Innenbogen^ 112: Außenbogen = 126;
occipitaler Innenbogen 98; Außenbogen = 114.

Länge des totalen inneren Medianumfanges
— 318 -f- 36 4* 95 = 449 mm;

Länge des totalen äußeren Mediannmfnriges
= 509 mm; Unterschied = 60mm;

größte Innenlänge, rechte Schädelhälfte
ss 171 bis 171,5mm;

größter Abstand der Fossa frontalis von
der Fossa oerebellari» == 160 mm;

größte Innenläoge, linke Schädelhälfte . = 171mm;
größter Abstanu der Fosaa frontalis von
der Fossa eerebellaris ........ = 169mm;

größte Innenbreite, rechte Schadethälfte . = 61mm;
größte Innenbreite, linke Schädelhälfte . = 69mm;
größte Innenbreite de« ganzen Ilirnschädels

= 61 -f 69 + 0,6 = 120,6mm;
Hecht« und linke Sckädelhälfte:
Entfernung des Typblon vom oberen Bande

de« For. opticum = 44 mm;
Entfernung de« oberen Rande« des For.
opticum vom hinteren Rande des Petrus

ucuBticuB internus 46 mm;
Entfernung de« oberen Randes des For.
optioum vom vorderen Rande des Canalis
hjpogloSSi = 54mm

;

Entfernung des oberen Randes de« Foramen
opticum vom hinteren Rand de» Foramen
jugulare = 56 mm;

gegenseitiger Abstand der Außeuränder
wider Foramina optica = 21 mm;

gegenseitiger Abstand der Außenränder
der Foramina ovalia des Keilt>eina . .

— 54 mm;
gegenseitiger Abstand der Außenränder

beider Pori acustici — 46 mm;
gegenseitiger Abstand der Außeuriinder

beider Canales hypoglossi = 30 mm.
Nachdem hiermit eine Zusammenstellung der

wichtigsten Merkmale des Kaffemschädels gegeben ist,

würde zunächst ein Gipsabguß der SchädelhühJe zu
beschreiben sein. Ein solcher ist aber noch nicht her-
gestellt

;
seine Beschreibung muß späterer Zeit üher-

lussen werden, wobei vor allein der Grad der Aus-
prägung der Hirnwindungen zu beachten sein wird.

Es fehlt dieser Darstellung aber nicht allein eine
Beschreibung des GipssusgusseB der Schädelhöhle,
sondern auch eine solche der Achs« der Schädelhöhle.
These kann geliefert werden; ihr haben wir unsere
Aufmerksamkeit jetzt zuzuwenden.

Die Höhlenachsc des Kafferuschädels.

Taf. H
An der Zeichnung des Medianschnittes des

Schädels wurden folgende Gerade gezogen:

1. vom Basion (6) zum Opistbion (o);

2. vom Occipito-Sphenoidalpunkt (os) zum

Confluens (c);

3. vom Tuberculum sellae = Intersphenoi-

dalpunkt (fs) zum Endolambda (l);

4. vom Spheno - Ethmoidalpunkt (s e) zum

Endobregma (ir).

Jede dieser vier Linien, von welchen die

erste 36, die zweite 85, die dritte 114, die

vierte 88mm Länge besitzt, wurde darauf halbiert.

Die bezüglichen Mittelpunkte befinden sich bei

a, c\ V und br*. Sie wurden durch aufeinander-

folgende gerade Linien und durch eine Kurve

miteinander verbunden.

,

Am Puukte b r* kann man die Achse endigen

lassen; oder man führt sie noch eine Strecke

weiter und gelangt so zum Medianpunkt des

Typblon = Foramen coecum (f) oder zum
Paramedianpunkt des Ethmon = vorderen Endes

der Lamina cribrosa am Stirnbein (cf).

So stellt die gebogene oder die gebrochene

Linie a, c\ V , hi* mit dem etwaigen vorderen

Ende bei t oder et die gesuchte Achse der

Schädelhöhle dar.

Sie hat als Kurve von a zu br' eine Länge

von 124, als Kurve von a zu t =r 124 -j- 53

= 177, als Kurve von a zu et = 124
-f-

60

= 184 mm.
Ihre Form ähnelt dem etwas verschollenen

Scheitelteil einer Ellipse. Vergleicht man ihre

Länge mit der Länge des medianen Inucnbogcns

des Schädelgewölbes von t zu o, so verhalten

sich beide Längen wie 177:318, d. i. annähernd

wie 1 : 2.

Summiert mau die Einzelbeträgc der ge-

|

brooheneu Linie von <i zu öp, so erhalten wir

31 —|— 29 4- 61 = 121mm; kommt hierzu noch

der Betrag des Endstückes br* t mit 53 mm,
so steigt die Summe auf 174 mm. Wird da-
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gegen das vordere Endstück br* et hiuzugefügt,

so ist die Gesamtlänge der Achse in gebrpohener

Linie = 121 -j- 59 = 180 mm.

Die Spannweite der Kurve rii beträgt 111,

die Spannweite der Kurve a et dagegen 104 mm.
Was Winkel betrifft, so ergeben sich folgende

Werte:

Die Gerade ac' bildet mit der Ebene des

Foramen niagntim bo einen vorn oben offenen

Winkel von 100 Omi.

Die Gerade a<f bildet mit der Geraden € V
einen einwärts offenen Winkel von 153 Grad.

Die Gerade c' l* bildet mit der Geraden V br '

einen einwärts offenen Winkel von 121 Grad.

Die Gerade V br1
bildet mit der Geraden

brJ t einen einwärts offenen Winkel von 124

Grad;

mit der Geraden br* et dagegen einen solchen

von 115 Grad.

Die Gerade br't bildet mit der Geraden der

Spaunweite ta einen einwärts offenen Winkel

vou 62 Grad.

Die Gerade br1
et dagegen bildet mit der

Geraden der Spannweite et a einen einwärts

offenen Winkel von 68 Grad.

Mit welchem Grade von Sicherheit kann

mau nun die Kurve abr* als Ausdruck der Achse

der Schädelhöhle anseben?

Zur Beantwortung dieser Frage muß man
erwägen, daß die Höhlenliuien 1, 2, 3 und 4

mit ihrem peripherischen Ende sämtlich auf

Niederungspuiikte des Gewölbes sich erstrecken,

die llöheiipunkte aber zwischen diesen liegen

lassen. So stellen denn auch die Achaeupiinktu

a, C*, V, br* Niederungspuiikte dar. Da aber

zwischen ihnen die Kurve konvex nach außeu

vorspringt, so werden durch diese Konvexitäten

die Höbenpunkte des Schädelgewölbes einiger'

maßen wiedergespiegelt. Man erkennt zugleich

hierbei, daß es nicht angeben wird, eine mög-

lichst einheitliche Totalkurve zu gewinnen; man
muß vielmehr, wenn man genauer sein will, den

einzelnen Höhepunkten des Gewölbes ebenso

Kechnung tragen, wie den einzelnen Niederung**

punkten. Eine einheitliche Kurve wird sich

alsdann so wenig gewinnen lassen, als auch der

Iuncnbogen und der Außenbogon des Median-

schnittes des Sehädelgewölbe« keine einheitliche

Kurve darstellt, sondern eine Kombination von

selbständigen Kurventeilen.

Im ganzen aber vermag die Kurve abr‘

oder at dennoch eiiie» annähernden Ausdruck der

i

Höhlenachse zu geben.

Der Kaffernschädcd ist ein schmaler Lang-

schädel. Der jetzt zu betrachtende Tscbiiktscbeu-

I schädel dagegen ist ein breiter Kurzschädel.

Wie sich, auf die gleiche Art untersucht, am
Tschuktschenschädel die Höhleuaohse verhalten

wird, ist jetzt Gegenstand der Betrachtung.

II. Schädel eines Tschuktschen. (Taf. III.)

Hat man am kurzen und breiten Schädel

des Tschuktschen auf die gleiche Art, wie ain

langen und schmalen Kaffemschädel die Höhlen*

achse dargestellt, so lassen sich die beiderlei

Höbleuachsen am besten dann miteinander ver-

gleichen, wenn man eine beiden gemeinsame

,

Grundlinie als Hichtungslinie wählt, sei es nun

|

die Typhlon-Mcgntrcmaliuie oder die Etbmo*

Megalremali nie; wenn man hierauf einen beiden

Achsen gemeinsamen Funkt bestimmt, der iu

jene Linien fällt, sei es der Megatremapuukl

oder der Typhloupunkt oder der Ktlnnonpunkt;

uud wenn man nunmehr beide Achsen auf das

gleiche Papier zeichnet.

So ist es in der Fig. 1 geschehen.

Als Hichtungslinie ist die Linie Ethmon*

Megatrema benutzt, cl — a; der Punkt et K
bezeichnet das Ethmon des Kaffernschädels; der

Punkt et T dagegen, auf der gleichen Linie

liegend, das Ethmon des Tschuktschen.

Der Punkt u, beiden Schädeln gemeinsam.

I ist der Mittelpunkt den Foramen magnum beider
1 Schädel.

Die Hichtungslinie et— a steht zur Typhlou-

Endolamhdalinie t K et K des Kaffernschädels in

einem hinten offenen Winkel von 32 Grad; die

gleiche Hichtungslinie ist dagegen zur Typhlou*

i

Kiidolambdalinie tT cl T des Tschuktschen-

schädels in einem liinteu offenen Winkel von

37 Grad geneigt.

Die Typhloulambdalitiie des Kaffern ist in

der Zeichnung als Horizontale angenommen.

Die Höhlenachse des Kaffernschädels ist ge-

strichelt; im vorderen Drittel gabelt sie sich;

der obere Arm gelangt zum Typhlon, der untere

zu ui Ethmon.

3 *
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Die Höhlenachse <lee Tsehuktschen ist punk- Die Spannweiten beider Höhlenachsen unter-

tieru Sie gabelt sich ebenfalls im vorderen scheiden »ich, wenn wir ihre Kthmoupunkte

Drittel, um an das entsprechende Typhlon und beachten, nur um 10 mm; die Höhen beider

Kthinon xu gelangen. Bogen haben sogar nur 2,8 inm Unterschied.

Betrachtet man nun die beiden Höhlenachsen, Daa Übergewicht fällt in beiden Ausdehnungs-

die in natürlicher Größe gezeichnet sind, ver- richtungen dem Kaffernschädel zu, der länger

gleichend, so überrascht zuerst die große Ahn- und höher ist Der Typhlonarm des Tschuk-

licbkeit der beiden Achsen von Schädeln, die techen kommt nahezu überein mit dem Kth-

»o weit voneinander verschieden sind in ihrer monarrn des Kaffem. Am weitesten stehen von-

Form, daß sie eher zwei verschiedenen Arten einander ab der Typhlonarm des Kaffern und

aiizugehören scheinen. der Ktbmonarin des Tscbuktschen.

HoltUnachstt de* Kaffern- und den T»chukt«ckien*cbäileb l jene gestrichelt, diese punktiert. Natürliche üruile.

Suc uralt* Fonn.
u = Mitte de* Kommen magnmn; et T = Etlunoidalpunkt de« T*ehukt*chen*cbiläel*

;
K = Kthmoidalpunkt

de* Kaft>rn«chiideU; t T ~ Typhlon (Foramen coecum) de* TwhukUcben ; t K = Typblon de» Kaffern.

et bi* a — Verbindungslinie der EthmoidalpnnktH und de* Mittelpunkte» de* Foramen tnagnum; el T = Kndo-
lambda de» Tschukt*chen

;
rl K = Kndolambda de* Kaffern.

Der Ethinonarm des Tscbuktachen steht Gebiet hat die Kurve des Tscbuktachen einen

schief, ab wäre er von vorn nach hinten, d. i. Ausfall zum Ausdruck gebracht,

frouto-occipitalwärts, eingedrückt; aber auch von Kann man nun auch annehmen, die beiden

hinten oben erscheint die Höhlenachs« des Kurven seien eine kurze graphische Kennzeichn

Tscbuktschen eingedrückt, so daß eiue vordere nung der beiden ilirnschädel im ganzen? Ja,

und hintere Schiefstellung sie kennzeichnet. Die
;

bis zu einem gewissen Grade wird das möglich

Kurve des Kaffern dagegen ist hinten etwas sein. Kn wäre nämlich seltsam, wenn der längere

steiler als von». und höhere Schädel zugleich auch breiter wäre,

Mehr Fläche umschließt die Kurve des wie der kürzere und niedrigere. Iu der Tat

Kaffern
;
im hinteren oberen und im vorderen sehen wir dagegen, daß jener zugleich schmäler,
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dieser breiter ist; so daß dadurch eine gewisse

Raiimausgleichung erzeugt wird. Nur insofern,

indirekt also, spricht sich in beiden llöhlenachsen

etwas von der Breite aus: direkt aber ist in der

Hdhlcnachse kein Ausdruck der Breite, sondern

nur ein solcher der Lange und Höhe enthalten.

Nachdem hiermit die Höhlenachse desTschuk*

stund erreichen. Eine Strecke lang diesen Abstand
beibehalteud . weichen sie dann wieder langsam auh-

I

einander, werden in der Nahe der Lambdanaht un-
I deutlicher und verschwinden au deren lateralem Ende
• in einer gegenseitigen Entfernung von etwa 95mm.
Die Dureh*chrieidung mit der Kranznaht übt auf die
Bahn und das Aussehen dar Linie einen örtlich

störenden Einfluß aus. Die Kranznaht seihst wird
aueh von ihr beeinflußt, indem sie hier im Verstreichen

,
begriffen ist, während sie außerhalb der Durchschnei-

lacheiischädels mit der des K&ffern verglichen 1

worden ist, haben wir uns den übrigen Besouder-
|

beiten jenes Schädels zuzuwenden und auch

dessen Höhleuachse in natürlicher Lage ins Auge
zu fassen.

The Linea nurhae superior ist in ihrem ansteigen-
den Teil jederseitB ein stark vorspringender rauher
Wulst, der sich nach dom auffallend glatten Planum
nuchalo scharf absetzt, in das Planum occipitale aber
allmählich übergeht. Crista oceipitalis externa. Linea
nuchae inferior , Uypoinion sina im Gegensätze hier-

zu kaum angedeutet. Das Epiinion fließt mit dem
Inion zusammen. l>as zwischen der Liuea nuchae
superior und inferior liegende Feld de* Planum nuchulc
ist flach vertieft und setzt sieh als flach vertiefte*

Mittelfeld fort bis zum Foramen magnum. Lateral ist

das vertiefte Mittelfeld jederseits begrenzt von einer

breiten niedrigen Wölbung, dem äußeren Ausdruck der
beiden Fossae oercbellures der Innenfläche der Squama
oocipitalis; man könnte die Wölbungen mit dom Namen
Tubera cerebellaria, das zwischen ihnen befindliche
Tal aber Sulcus oceipitalis ntedianus bezeichnen. Logt
man ein Lineal quer über die beiden Hügel, deren
Mitten 46 nmi voneinander entfernt sind

,
so bemerkt

man, daß d&B Tal bis zu 2mm Tiefe hat. Die Crista
oceipitalis externa springt median ein wenig vor, ohne
die Kante des Lineals zu erreichen.

Ein ganz übereinstimmendes Verhalten zeigt wei-
ter oben da* Planum occipitale. Auch hier sinkt der
mittlere Teil zwischen zwei stumpfen ausgedehnten
Hervorragungeti ein, dem Ausdruck der Spitzenteile
der Hinterlappen des Endbirns. So entsteht ein flacher,

2 bis :4 mm tiefer Sulcus oocipitalis tnedianus superior,
der zwischen den beiden Tubera occipitalia. deren

;

Mitten 35 mm auseinander liegen, seinen Platz hat.

Die Sutura lamhdoidea ist reich gezähnelt. Die
Spitze dor Schuppe, ihr Lambdateil, ist ein besonderer
kleiner , unregelmäßig gestalteter Schaltknochen

,
ein

Foutanelknochen , wenn man will, von etwa 13 mm
Länge, 4 bis 10mm Breite und medianer Lage. Am
Atigulus lateralis sind durch tiefe Furchen, die sieh

in das zwischen den Lineae nuchae superiores und
supremae liegende Feld auf 20 bis 90 mm querer Aus-

I

dehnung hinein erstrecken . Beste einer Sutura occipi- !

talis transversa gekennzeichnet.
Am Parietale ist «las Foramen pariet4ile jederseits

erhalten, links jedoch nur spurweise. Die Sutura
nagittalis ist im Verstreichen begriffen.

Die größte Merkwürdigkeit der l’arietalia Bind
,

jedoch dm* Lineae temporale« eoperiores. Verfolgen
wir deren Bahn vom Frontale aus

, so liegen ihre An-
fänge an den äußeren Enden der Joclifortafttze des
Stirnbeins und Bind gleich diesen 112 mm von einander
entfernt. Sie nähern sich im Gebiet der Stirnenge auf
101 mm und treten von hier au» neuerdings auseinander,
bis sie den breitesten Teil der Stirn gewonnen haben;
hier haben sie 115mm geraden Abstand. Von hier
aus nähern sie Bich in mnggeatreektem, S-förmigem
Dogen, bis sie, 20mm hinter der Kranznaht, ihre
größte gegenseitige Annäherung, mit nur 77 min Ab- I

dungsstelle unversehrt erscheint. Im mittleren Teil des
Parietale ist die Linie leicht aufgeworfen, auf landen
Sehudelhälften

,
in einer Länge von 60 mm. Medial

von diesem Längswulst ist die Oberfläche des Parietale

auf Fingerbreite leicht vertieft.

Die Fläche zwischen der Liuea teinporalis superior
und inferior ist an der Stirnenge sehr klein, bat aber
an der Sutura coronalis schon 12mm Breite. Hinter
ihr nimmt die Breite langsam auf 20 ,

25 und 90mm
zu. Die interlineare Fläche zeichnet sich beiderseits

durch große Glätte aus.

Betrachtet man die Bahnen der Lineae temporales
superiores schräg von oben und vorn, also in vorderer
Scneitelansicht. so fassen beide ein doppelt sanduhr-
förmiges Feld des Schädelgewölbes «in. Die erste

Einschnürung liegt im Gebiet der Stimmige; die zweite
viel ausgedehntere und zugleich stärkere Eiusehnürung
beginnt am Frontale und setzt sich über die zwei
vorderen Drittel dor Parietalia fort. Dort treten sich

beide Linien auf 101, hier auf 77 mm nahe.
Vergleicht man die obere Temporallinie des vor-

liegenden Tschuktschenschadels mit anderen Schädeln,
so kann man zwar uu vielen etwas Ähnliches erkennen;
doch nimmt man bald wahr, daß, alles übrige gleich
gesetzt, dl« Breite des Schädel» für die Starke der
Aub- und Einbiegungen verantwortlich gemacht wer-
den muß.

Die beiden l'arietalia bilden median, bald hinter
der Kranznaht, einen flachen Grat, der alter nur 2 bis

3 ein Länge hat. dann sich verliert, bevor die Fnramina
parietalia erreicht sind.

Im mittleren Drittel zeigt auch das Frontale eine

flache mediane Firste. Die Tubera frontalia sind gut
ausgeprägt und hüben 64 mm gegenseitigen Abstand.
Gut ausgebildet sind auch die Arcus suporeiliarus, die

Glabella und die Fo»*u supraghihellaris. Jederseits ist

eine Imnsura supmorhitalis vorhanden; beide sind mit
den lateralen Enden 66 mm voneinander entfernt.

Die Facies tcin|mralis der Squama fron talis ist von
oben nach uuten, von vorn nach hinten schön gewölbt.
Wese Wölbung setzt- sich noch auf den benachbarten
Teil des Parietale und Sphenoidale fort, um ein flaches,

mit der Sutura coronalis parallel laufendes Tal zu be-

grenzen, hinter welchem das Parietale und Temporal«
mächtig sich em|>orzuwölben beginnen, um jene ge-
waltige Sehidelhmte von fast 160mm hervorzubringen.

Beide Orbitae sind groß, der Margo superaorbitaliw

jeder Seite fast geradlinig. Größter querer Durch-
messer der Orbitalmniidung = 42mm, größte Hohe
= 4<> mm, größter schräger Durchmesser = 44 mm. Ent-
fernung des Foramen opticum vom Margo aupraorbi-
talis s= 47 min.

Breite des Septum interorbitale = 24 mm.
Supranasale Beste einer Sutura frontalis fehlen.

Die Jochbeine sind groß, ihr Margo infraorbitali*

stärk gewulstet; unterhalb dieses Wulstes ist die Antlitz-

fläche des Knochens gefurcht. lk*r starke Processus
frontalia trägt einen ungewöhnlich großen, mit seiner
Spitze aufwärts gerichteten Processus marginal is

(Sömmerringi) auf beiden Seiten. Kräftig ist auch der
Processus teinporalis, dem der ebenfalls* kräftige Pro-
cessus zygomaticus des Temporal«- zur Bildung eines
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22 Prof. IV. A. Kauber,

starken, auswärts sehr konvexen Arcus zygomaticus
entgegenkommt.

An einem so breiten Schädel, dessen interorbitales

Septum «loch immerhin 24 mm Breite besitzt , ist die

außerordentliche. pithekoide Schmalheit der oberen
Hälften der Nasalia doppelt auffallend; denn sie sind

hier nur je 1 min breit; erst von der Mitte ihrer Länge
an nehmen sie rasch an Breite zu, um in gewöhnlicher
Ausdehnung die Apertur» piriformis begrenzen zu

helfen. Um so breiter sind daher die Xasenfortautze
der Oberkieferbeine. Die Aportura piriformis ist gut
symmetrisch gestaltet. Ihre Hohe beträgt 8? inm, ihre

grollte Breite 24 mm.
Die beiden Foramina infraorbiulia sind mit ihren

lateralen Rändern 64 mm voneinander entfernt.

Die Spina nasalis anterior ist ein niedriger, kleiner 1

Vorsprung. Die Spina nasalis posterior hat die Form
einer breiten, plattgedrückten kleinen Zange.

Die Foeta cantna der Oberkiefer ist sehr Hach.
Am Processus alveolaris der Oberkiefer fehlen auf-

fallenderweise Juga alveoiaria und Sulei interalveolares

fast ganz und gar; erst bei passender Beleuchtung und
sorgfältigem Beföhlen kann man sich von einem teil-

uod «purweisen Vorhandensein überzeugen. Im ganzen
aber macht der Alveolarsatz mit seiner Außenfläche
den Kindruck eines glatten Zylinderstückes.

Kein Zahn ist mehr im Oberkiefer, doch alle un-
versehrten Alveolen; alle Zähne sind erst nachträglich

verloren worden.
Betrachtet man den Alveolarbogen von der oralen

Seite au«, so zeigt er einen schön gestalteten Außen-
bogen, dem ein nicht parallel laufender Innenbogen

j

entspricht. Vom Septum der IncUivi mediales bis zum
Ende der Spina nasalis posterior beträgt die Entfernung
65mm; etwas größer, nämlich 68 mm, beträgt der größte
t^uerdurchmesser des Außenhogens, der sich in der
Nähe des hinteren Ramie* des ersten Molaris befindet. 1

Weiter hinten, um hiuteren Ende de» dritten Molaris,

zieht sich der Außenbogen auf einen Durchmesser von I

ötimm wieder zusammen. Man erhält den Eindruck,
j

mit der Breite und Kürze des Schädels stimmen die
j

Breite und Kürze des Alveolarbogens der Oberkiefer-

beine zusammen.
Die orale Fläche des barten Gaumens ist im Ober-

kieferteil rauh und mit einigen größeren Höckern ver-

sehen, welche die Nervenfurcbcn begrenzen.
An der horizontalen Platte des Gaumenheina be-

findet sich ein kleiner vorwärts ansteigender Torus
palatinus . der sich andeutungsweise noch auf den
Gaumen der Oberkiefer eine Strecke weit fortsetzt.

Die Alae vomeris schließen »ich mit ihren oberen

Rändern der unteren Fläche de» Keilbeiukfirpers nicht

unmittelbar au, sondern stehen von ihm 2 bis 3 mm ab.

Auffällig schmal hei der Breite des Schädels sind

die Körper des Oocipitale und Sphenoidale. Denn
Timm hinter den Alae vomeris, 25mm vor dem vor-

deren Bande des Foramen occipitale magnum gemessen,

beträfet diese Breite nur 21mm. An dem lauggestreck-

ten haffernschädol beträgt die Breite der gleichen
Stelle des Schädelgrunde» 22 min.

Die Höhe der (’hoanae ist 28 bis 29, die größte

Breite der beiden hinteren Mündungen der Nasen-
höhlen zusammen = HO mm.

Das Foramen laoerum ist jederseits von ansehn-
licher Größe.

Das Foramen magnum hat 40mm Länge, 30 mm
Breit«.

Die Fossae postcondyloideao sind tief ;
jederseits

ist ein großes Foramen condyloideum vorhanden.
Beide Sinus frontale* »ind von geringer Aus-

dehnung; da« Septum sinuum ist eine kleine dünne,
recht« von der Mediane liegende, schräge Knochen-
platte von 11mm Höhe, 7mm größter Tiefe.

Sehr kleine Ausdehnung besitzt die Keilbein

-

höhle jeder Seite. Denn nur der vordere Teil des
Keilbeinkörpers, der sich etwa bis zur Grenze beider
ehemaligen heiltoine erstreckt, ist gehöhlt; der hintere

Teil des Keilbeinkörpers wird dagegen von dünnwan-
diger Spougiosa eingenommen. Eine schrägstehende
Platte von etwas dichterer Spongiosa zeigt noch diu

Grenze de« Körpere des Occipitale gegen aas Sphenoi-
dale an. Das Septnm sinuum ist median eingepflanzt,

buchtet sich aber etwas nach der rechten Seite hin aus.

Das System der Nasenmuscheln ist jederseits zer-

stört, so daß sieb ülver seine Ausbildung nichts aus-

sagon läßt. Um so bessur läßt sich wahmehmen, daß
die Sinus maxillares in vollkommener Weise entwickelt

sind.

Der Wechsel in den Dicken Verhältnissen des
Schädeldaches läßt sich deutlich an Taf. II erkennen.
I)as Stirnbein läßt am Mediansclinitt nur geringe
Mengen von Spongiosa wahmehmen; etwas meur
Spongiosa zeigt der Medianschnitt der llinterhaupt-
schuppu; doch ist sie großenteils sehr dichter Art.

Kiuo mächtige Platte kompakter Substanz, die «ich

aufwärts nur langsam, abwärts rascher verdünnt,

zeichnet die Gegend der Protuherantia occipitalis ex-

terna aus.

Durchscheinende Stellen am Schädelgewölbe
sind folgende: Der größere Teil der Fossae eerebel-

lares; ein großer hinterer oberer Teil der Schläfen-

schnppe. Schwach durchscheinend ist ein kleines Feld
um vorderen Rande der Schuppe und am angrenzenden
großen Keilbeiaflüfpd; ein kleines vor der Stimenge
gelegene« Feld der Souatna frontalis, besonders rechter-

«eit»; ein Teil der Pars temporalis der Squama fron-

tulis
,

besonders rechtersei t». Stark durchscheinend
sind endlich die Dächer der Orbitae.

Da» Gewicht des ganzen Schädels, ohne Unter-
kiefer, ohne Conchae nasale» beträgt gegen 720g.

Nach geschehener medianer Durchsäguug wiegt
die rechte Schädelhälfte ohne Temporale = 807, diu

linke mit Temporale = 359 g.

Innere Oberfläche.
Die Sutura sagittalis läßt an dor Innenfläche des

Schädeljgewölbes kaum Spuren erkennen. Die Sutura
coronalis hingegen . obwohl verwischt

,
zeigt in ihrer

ganzen I<ängc noch Spuren ihres Daseins.
Die ganze Iummwand ist im übrigen normal be-

schaffen. Foveolae granuläres sind selteu und klein.

Itnpressioiies digitatac und Juga cerebralia sind

auffallend flach und breit; doch nur in der rechten
Stimbeingrube und an der Schuppe des Schläfenbeins
sind sie deutlicher ausgeprägt. Nur die Dächer der
Orbitae zeigen größere Hervurragungen und Ver-
tiefungen.

Melsungen.
Einige Maße, wie der Orbit«, der Cnvitas nasalis

des harten Gaumens sind bereits oben mitgeteilt win-
den. Andere finden hier ihre Stelle.

Die Kapazität des ganzen Hiruschädels läßt sich

im vorliegenden Fall nicht genau messen, da das linkt-

Temporale infolge lockerer Einfügung verloren ge-

gangen ist und die Einfügung eines ähnlichen Tempo-
rale anderer Herkunft doch nur einen unvollkommenen
Kreutz bietet. Nur zu einer Art Nachprüfung eoll

diese Methode nachher Verwendung finden.

Die linke Schädt-lhälfte ist unversehrt. Mit Körnern
gefüllt und in regelrechter Weise behandelt, zuerst
bis über die Mediane gefüllt und darauf mit einem
Lineal auf die Medianeirene abgestrichen, ergab die

linke Schädelhälfte eine Kapazität von 710 ccm. ]42t>ccm

wäre hiernach, Symmetrie vorausgesetzt und ohne
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Rücksicht auf Schnittverlust, die annähernde Kapazität
de* vorliegenden Schädels.

Wurde eiu Ähnliche! Temporale der rechten Schi*
delhälfte möglichst genau eingefügt, die linke .Schi*

delhälfte hierauf mit der rechten fest zusammenge-
Kunden und der ganze Schädel nunmehr in der ge-
wöhnlichen Weise auf »eine Kapazität geprüft , so

ergab sich der Betrag von 1440 ccm. l>ie durch l>eide

Arten der Messung erhaltenen Ergebnisse weichen also

nicht allzu sehr voneinander ab.

I>er größte horizontale Umfang des Tsohuktschen-
schädelt ist 630;

der mediuue Außenbogen des Schädelgc-
WÖlbtB (Xasiou, Opisthiun) = 341

;

der mediane froutale Bogen = 134:
der mediane parietale Itogen = 94;
der mediane occipitale Bogen =113;
Länge des Foramen magnum r 40; . . Breite = 30;
Länge der äußeren Basallinie (Xasion,

Basionl ss 99;
totaler Medianumfang des llirnschädels

gleich 341 -f 40 -f 99 = 480.

1 K?r größte transversale Umfang, vom Porua aeu-
stious externus über den Scheitel zum Porus acusticus
externus der anderen Seite, von hier über diu Basis
hinweg zum Ausgangspunkt = 485.

Vom unteren Rande des Perus acusticus exteruus
der einen Seite über die Schädelbasis hinweg zu dem
Porus acusticus der anderen Seite = 116; in Wirk-
lichkeit wurde bloß bis zur Mediane gemessen und der
Betrag verdoppelt, da das eine Temporale fehlt.

Der totale Medianumfang und der totale trans-

versale Umfang, 4*0 und 485, stehen einander also

sehr nahe. Beide liefen auch nicht allzu weit ab von
dem Betrage des größten horizontaleu Umfungs (530);
dieser übertrifft jene um 50 und 45 mm.
Neigung der Ebene deB Kommen occipitale

niagnum gegen die äußere ßasallinie = 24 Grad;
Neigung derselben Ebene gegen die Ehene

des Clivus =117 bzw. (8 Grad;
Länge der Nasion-Inionlinie =170;
l-angc der Glabella- Inionlinie = 175;
I-ungr der Nasion-Lambdalinie = 163;

Grüßte Außenlänge, ohne Richtungslinie gemessen,
fallt mit der Glabella- Inionlinie zusammen und be-

trägt 175.

Grüßte Außenkühe, mit Bezug auf die äußere
Baaallitiie gemessen = ISO;

grüßte Innenhöhe, mit Bezug auf die äußern
Basallinie gemessen =117,6;

Länge der inneren ßasallinie = 88;
grüßte innere Höhe, mit Bezug auf die innere

Basallinie gemessen . =116;
äußere Hübe, mit Bezug auf die Nasion-

Inionliuie gemessen . = 99;
innere Hoho, mit Bezug auf die Nasion-

Inionlinie gemessen = 93;
innere Hübe, mit Bezug auf die Typhlon

CotiHuenslinie gemessen . = 84;
lAnge der Tyuhlon-Confluenslinie = 142;
Abstand des Xasion vom TyphIon = 15;
Abstand des Typhlon vom Ethinon s 14;

Alistand der äußeren Frontalwölhung (vgl.

Taf. VII ) vom Inion —173;
Alistand Oea Ephippion (r) vom Typhlon . . = 59;

Abstand de* Ephippion (r) vom Basion (6) . = 41

;

Abstand des Typhlon vom oberen Rand des
Foramen optieum = 37;

Abstand des Foramen optieum vom Foramen
ovale = 26;

Abstand des oberen Randes des Foramen
optieum vom hinteren Rund des Poms neust i-

cua internus sr? 53;

Abstand des oberen Rande« dos Foramen
optieum vom vorderen Rand dos Foramen
hypogloasi = 57;

Abstand de« oberen Randes des Foramen
optienm vom hinteren Rand des Foramen
jugulare ^ 62;

gegenseitige Entfernung der Außenränder
beider Foramina optica = 25;

gegenseitige Entfernung der Außenräuder
beider Foramina ovalia .... = 64;

gegenseitige Entfernung der Außenräuder
beider Pori acuntici interni = 56;

durch Verdoppelung des Abstandes de* einen
Porus von der Mediane erhalten;

gegenseitige Entfernung der Auflenränder
der ('anales hypoglossi = 35:

gegenseitige Entfernung der Außcurundur
der Foramina jugulariu = 64.

Vergleicht man diese Maße mit dun vom Kafferu-

Bchädel erhaltenen (s. oben), so ergeben sich ansehnliche
Unterschiede, die unerwarteter Weise nicht immer für

den Tschakischonschädel ein Weniger an Länge, ein

Mehr an Breite betragen. Ober eine große Anzahl
von Schädeln ausgedehnte Messungen dieaer Art, innere
und äußere, werden hiernach noch manche Eigentüm-
lichkeiten zutage fördern.

Grüßte Außenbreite des Schädels = 158,5

größte Innenhreite der rechten Schädelhälfte = 77;
grüßte Innenbreite der linken Schädelhälfte = 72;
größte Innenhreite des Schädels

= 77 -f 72 -f l er 150;

grüßte Innenlauge der rechten Schädel hälfte = 160;

grüßte Innenlänge der linken Schädelhälfte = 160;

grüßte fronto-cerebellare Innenlänge, jeder-

zeit* — 158;

grüßte Außenlänge, ohne Rirhtungalinie ge-

messen = 175:

Glabella und Inion bilden am vorliegenden Schädel
die hervorragendsten Stellen, auch mit Rücksicht auf

die lateral gelegenen Hochpunktu der Arcus super-
ciliarus und der Tubcrm occipitalia, von welchen OMU
die Rede war. Ergänzungen des medianen Längenmaße*
durch die laterale Liingeumessung kommen hier also

nicht in Betracht.
Länge de« medianen Innenbogen«, vom
Typhlon zum Opiathion = 308;

Länge des frontalen InnenbugenB = 123;
Iünge des parietalen Innenhogens = 99;

Länge des occipitalcm Innenhogens = 95.

FHe Länge des medianen Außenbogens betrug
3-11; der Innenbogen, init 30&mm Länge, hat also ein

Weniger von 33 mm.
Auffallend ist die geringe I*ange des inneren und

des äußeren parietalen Bogenantei ls
;

er ist nicht

allein weitaus kleiner als der frontale Anteil, sondern
auch kleiner als der occipitale. Denn der parietale

Außen- und Innenbogen hat die Längen 94 und 90:

der frontale dagegen 134 und 123; der occipitale 113
und 96.

Man pflegt die Kürze des Parietale als ein

Zeichen der Minderwertigkeit aufzufassen. Doch
darf man nicht außer acht lassen, daß die Breite des

Schädel* hier eine Rolle spielt. Die Parietalia sind ini

vorliegenden Fall mächtig nach der Breite entwickelt,

so daß hier auch eine Art Ausgleichung in der Flächen-
ausdehnung und in dem Verbrauch von Knochcnstih-
stanz stattfindet. Vermutlich i«t hei allen Breitschädeln

da» Parietale verhältnismäßig kurz und breit. Nicht
notwendig muß es aller in dem gleichen Grade kurz

und breit sein, wie hier an dieoem Schädel des

Tecbuktichen.
Mißt man am Parietale des TschukUchcn die

Länge seine« Marge frontulis auch nur bi* cum oberen
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Kami«! des großen KcilbeintliigelB
,

ho beträgt sie

120 mm; die Länge des Margo occipitali« = 91; die

Länge des zwischen diesen beiden Margines gelegenen
mittleren Bogens = 135; wegen Fehlens de* Tempo-
rate dextruin kann der mittlere ßogon in ganzer Länge
gemessen werden. Linkerseits, wo die Squama tempo-
ralis dun unteren Hand des Parietale deckt, 1 »«trägt

die Länge des mittleren Bogens = 117.

Am Kaffemschädel dagegen ist die lÄnge den
Margo fmntalis de« Parietale, von dem Bregnm hi«

zum großen Flügel dea Keilheins = 112: der mittlere
Bogen, hi« zur Squama temporalis, freilich 128; denn
es ist ein ansehnliches Tuner parietale vorhanden;
zugleich ist die Squama temporalis sehr niedrig und
langgestreckt; der uccipitalc Bogen = 94.

Mau wird hiernach am besten au gesprengten
Schädeln von schmaler, lauger, und von hreiter, kurzer
Form weitere Messungen anzustellen und auch Wä-
gungen der Knochen anzustellen haben, um in der an-

geregten Frage eine Entscheidung herheizuführen.

Achse der Schädelhöhle. Taf. III.

Wie im vorherbcechriebencn Schädel des i

Kaffem, so wurde auch hier als erste Gerade i

die Linie vom Basion zum Opisthion gezogen

und deren Mitte aufgesucht.

Die zweite Gerade geht vom Sphcno-Occi-

pitalpuukt (so) aus und zieht zürn Confluens (<*)•

Jene hat 40, diese 80 mm Länge. Die dritte

Gerade erstreckt sich vom Iuterspheiioidalpuiikt

d.i. vom Tuberculum sellae (fs) zum Endolanibda

(/) und ist 104mm lang. Die vierte und vor-

derste endlich geht vom Sphcno - Ethmoidal-

punkt (sc) zum Etidohregma (br) und hat eine

Länge von 98 mm.

Nachdem die Mitten dieser vier Linien auf-

gesucht waren, sind sie durch eine gebrochene

Gerade miteinander verbunden worden. Von

dem Punkte bd wurde außerdem eine Anschluß-

linie sowohl au das Typhlon als auch an das

Ethmon gezogen. Unschwer ließ sich auch eine

Kurve durch die Punkte O, d, V und br* ziehen

und ein gebogener Anschluß au die Punkte f

und et erreichen.

Die Längen der einzelnen Glieder der ge-

brochenen Achse nlinie betragen 35, 27, 50 und

57 (59) mm; Summe = 169 (171) mm.

Die Kurve at und a et hat eine Länge von

17*2 (180) mm. Sie verhält sich zur Länge des

medianen Inuenbogeus wie 172:308.

Verbindet man die Endpunkte der Höhlen-

achse durch eine gerade Linie (o / oder a et),

so hat diese eine Länge von 107 (94) mm.

Werden noch die durch die gebrochene

Acliseuliiiic licrvorgcbraehten Winkel beachtet,

so beträgt der Winkel des Gliedes ad mit der

Ebene des Foramen magnura = ß? 0
; desselben

Gliedes mit der Linie ta dagegen = 73 Grad;

desselben Gliedes mit der Linie et a aber

ss 78 Grad.

Der Winkel des Gliedes d a

mit dem Gliedc d V . . . = 145 Grad;

der Winkel des Gliedes d V

mit dem Gliedc V bd . . . = 140 Grad;

der Winkel des Gliedes V br

'

mit dem Gliedc br' t . . . — 115 Grad;

der Winkel des Gliedes V bd
mit dem Gliede bd et . . 101 Grad;

der Anachlußwiukel dos Glie-

des bd t an die Linie der

Spannweite ta = 65 Grad;

der Anschlußw inkel des Glie-

des bd t au die Linie der

Spannweite et a . . . . = 74 Grad.

Hiermit ist auch der Schädel desTsehuktschen

und die Achse seiner Höhle betrachtet; wir

wenden unsere Aufmerksamkeit einem dritten

Schädel zu, der aus Halle a.S. stammt und vor

Zeiten der hiesigen Sammlung mit anderen

Schädeln übergeben worden ist.

III. Der Schädel buh Halle a. 8. (Tat IV.)

An dem langen Schädel des Koffern und

an dem breiten des Tscbuktschen wurde die

Höhlenachse von den Schädelnähten aus zu ge-

wrinneu gesucht, sowohl von den fornikalen als

von den basalen Nähten aus. So wrard eine

suturale Achse der Höhle gewonnen, eine von

den Nähten bestimmte.

Aber man kaDu auch eine audere Art der

Achsengewinuuug wählen, wie dies einleitend

bereits erwähnt worden ist. Diese Art der

Achscngewiunung soll hier zur Verwendung

kommen. Sie läßt die Nähte der Basis und

des Gewölbes beiseite und hält sich an die

Höhen des Gewölbes. Diese liegen intersutural;

!
auch an der Basis werden intersuturale Punkte

gewählt, die mit jenen des Gewölbes durch Ge-

rade verbunden werden.

So gelangt man zu einer intersuturalen oder

llöhenachse der Höhle. An den* Hallenser Schä-

del interessiert uns nichts, als was unmittelbar zu

seiner Höhle in Beziehung steht: alle anderen

Besonderheiten können hier übergangen werden.
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Die größte mediane und paramediune Außen-

lauge des Schädels liegt in der Glabella- Inion*

linic und beträgt 190 mm.
Die größte Inneulänge, vom fron-

talen Tiefpunkt (Eudoprosthion,

cp) zum oberen occipitalcn Tief-

punkt (Eudocschatou , er) der

gleichen Seite =175;
die größte Außen breite der einen

Schädelhälfte = 73;

die größte Innenbreite der einen

Schädelhälfte = 67.

Das Iteträchlliche Tieffehl hat ovale Form

und liegt im oberen Teil der Squama tcmporalis;

seine Länge beträgt 30, seine Breite 15mm.

Am anstoßenden Teil des Parietale beträgt die

'Piefe 67; in der Gegeud der flacheu Fossa

parietalU — 61; atu Endoptcrion 59; am Endo-

asterion 53 mm.
Im Anschluß hieran sei auch das froutale

und occipitale Tieffeld etwas genauer betrachtet.

Das frontale Tieffeld (cp) liegt par&median, und

zwar 1 1 mm lateral von der Mediane, 2 bis

2,5mm vor dem medianen Inucnbogen, 25 mm
oberhalb des Tvphlon; eine kleine rundliche

Stelle von etwa 5 bis 6mm Durchmesser.

Das obere occipitale, der Fossa occipilalis

der Squama occipitalis entsprechende Tieffeld,

oberes Endoeschaton ec, ist eine kleine rund-

liche Stelle der Fossa occipitalis, 7 mm lateral

von der Mediane, 2mm hinter dem occipitale»

Inucnbogen, gegen 28 mm entfernt vom Endo-

inion sive Confluen« (c).

Das untere occipitale oder das cerebellare

Tieffeld (ec') liegt 10mm lateral von der Me-

diane, 2 bis 2,5 mm hinter dem occipitalen Innen-

bogen, 20mm vom Confluens entfernt Das dein

cerebellareu Tieffeld gegenüberliegende fron-

tale Tieffeld liegt mit seinem Mittelpunkt gegen

*20 inm oberhalb des zuvor beschriebenen fron-

talen Tieffeldes, ist aber weit umfänglicher und

von Juga cerebralia durchsetzt Die größte

fronto-cerebellare Länge = 164 mm.
Die größte Außenhöhe, bezogen auf

die äußere Basallinie . . . . ss 138;

die größte Iunenhöhc, bezogen auf

die äußere Basallinie . . . .=131,5;

die größte Außeiiböhe, bezogen auf

die Nasion-Inionlinie . . . . = 108;

Archiv fttr Aiitbropolufpe. N. F. IM. VI.

die größte lmieuhöbe, bezogen auf

die Nasion-Inionlinie .... — 101:

die größte Innenhöhe, bezogen auf

die Typhlon-ronflueuslinie . .
= 97;

Länge der äuBt-rcn Basaliinie (eh) = 105;

Länge der innereu Basaliinie (tb) = 92;

Länge der Nasion-Inionlinie . . = 188;

Länge der Typhlon-Confluensbiiie = 154;

Länge der Nasiou-Lambdaliuie. . = 181 ;

Abstand des Tvphlon vom Nasion = 17 ;

Neigung des Foratnen magiium

gegen die äußere Basaliinie = 2C Grad;

Neigung der äußeren gegen

die innere Basaliinie . . . = 8 tirad:

Neigung der Nasion-Inionlinie

zur äußeren Basaliinie . . = 20 Grad;

äußerer Medianltogen des Schä-

delgewölbes, vom Xasiou zuui

Opisihiou = 378;

frontaler Außenbogen . = 143(135);

parietaler Außenbogen . . . = 119(127);

occipit&ler Außenbogen . . . = 116.

Die Squama frontalin hat die Eigentümlich-

keit ganz nahe der Mediane einen Fortsatz nach

hinten auszusendon, der gezähnclt ist, 6 mm
Breite, aber 8 bis 8,5 mm Länge besitzt An
der Innenfläche des Frontale hat der Fortsatz

nur 6 mm Länge. Wie hat man bei der Messung

des frontalen Bogens mit diesem Fortsatze zu

verfahren? Die Sutura coroualis macht weiter

lateral noch drei ähnliche, aber kleinere, ge-

zähnelte Aus* und Einbiegungen auf der gleichen

Seite. Vielleicht iBt in dem größeren, medianen

Fortsatz, der den Namen Processus iuterparie-

talis squaniae frontalis verdient, das Hückbleihsel

eines Fontanellknochens, der mit dem Frontale

verwuchs; eine in der Hauptbahn der Sutura

ooronalis gelegene, vorn konvexe Furche über

die Mediane hinweg scheint auf diese Deutung

mit einigem Grunde htiueuweison. Ist der Fort-

satz aber nur eine einfache mediane stachel-

förmige Ausbiegung nach hinten, darf man ihn

bei der Messung des frontalen Medianbogens

für das Frontale in Rechnung bringen? Es

scheint mir, man müsse den Fortsatz lx»i dieser

Messung gauz außer Betracht lassen. Daun

sind die in der obigen Tabelle stehenden ein-

geklammerten Zahlen der bessere Ausdruck für

die frontale und parietale Bogenlänge. Immer

4
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noch übertrifft dann der frontale Bogen den

jariutalen an Länge um 8 mm.

Iunerer Mediauhogen des Schä-

delgewölbes, vom Typhlon

zum Opisthion = 351;

frontaler Inuenbogeu . . . = 127 (12i)i

parietaler Innenbogen . . . =r 112(118);

occipitaler Innenbogen . . . = 112.

Der parietale Innenbogen mit 118 mm, wenn

jener interparietale Fortsatz des Frontale unge-

rechnet bleibt, kommt dem frontalen Inuenbogeu

nahe bis auf 3 mm, ohue ihn ganz zu erreichen

oder gar zu übertreffen.

Der Imicnltogeu des Gewölbes, mit 351 mm,

bleibt hinter dem Außenbogen mit 378mm um
27 mm zurück.

Höhlenachse. Taf. IV.

Eine Gerade vom Basiou zum Opisthion,

40mm lang, macht den Beginn der zu ziehen-

den Hilfslinien. Die Wahl der folgenden Linie

hängt davon ab, ob man die Geaamtwölbuug

der Squama occipitalis, etwa gar die Gesaml-

wölbung der Squama occipitalis und des Foratuen

tnagnum in Anschlag zu bringen gedenkt, wozu

tnan ein Hecht bat; oder ob die untere und

obere (cerebellare und occipitale) Schuppen-

wölbung den Ausschlag geben soll. Ist jenes

der Fall, so ist da» C’otifluens (c) der gesuchte

Funkt des Gewölbes: der basale Funkt aber

liegt intersutural, am Clivus, bei 6". Die Linie

b" c ist dann die zweite Linie, ihre Länge 81 mm,
d ihr Mittelpunkt.

Gibt aber die untere oder cerebellare Occi-

pibilWölbung mit ihrem Tiefpunkt bei ee* den

AusHcblag, dann ist die zweite intersuturale oder

llöheulinie b" cd und ihre Mitte, bei einer

Länge von 70 mm, bei cd”.

Da aber der basale Funkt 6", als Mitte

zwischen dem Basion (5) und dem Occipito-

Sphenoidalpunkt (os) schon gegenüber dem
Contluens, als der Mitte der totalen Occipital-

wölbung eine Holle spielte, so kann man die

Strecke bb" noch einmal halbieren und er-

hält dann V als basalen Ausgangspunkt, cd als

fornikalen Endpunkt der zweiten Linie. In dem
einen Fall ist also cd" der Mittelpunkt, in dem
anderen aber cd1

. Dem Funkte cd” wird man
hierbei wohl den Vorrang zugestehen müssen.

Damit sind bereits zwei bestimmende Linien

gewonnen, die Linie ho und die Linie b” cd.

Welches ist die dritte der bestimmenden Linien?

Der intersuturale Funkt der Basis muß
* zwischen dem Occipito -Sphenoidalpunkt OS und

dem lutersphenoidalpunkt ts , dem Tuberculum

sellae, sich befinden.

Er liegt in der Sattelgrube, bei y. Der

nächste Funkt am Gewölbe kanu aber kein

auderer sein, als der Gipfel der oberen Schuppen-

Wölbung, d. i. der Fossa occipitalis der Schuppe.

Auf die Medianebene projiziert, liegt er Ind er;

doit ist das Tieffeld der Fossa occipitalis, wie

bei cd das projizierte Tieffeld der Fossa cere-

bellaria. Die dritte gesuchte Linie ist also die

Linie y cd, mit einer Lauge von 114mm; ihre

Mitte liegt bei cd.

So bleibt zunächst die vierte bestimmende

Linie zu suchen übrig. Der basalo intersuturale

Punkt befindet sich zwischen dem Intersphenoi-

< laipunkt (<s) und dem Spheno-Ethmoidalpuukl,

bei z. Der entsprechende Gewölbepuukt ist der

Gipfel des Parietale, bei pufi. Die vierte Höhen-

liuie ist also a ptei, mit 118mm Länge; ihre

j

Mitte befindet sich bei pw'.

Die fünfte oder letzte Höhenlinie hat zun»

basalen Ausgang den zwischen dem Spheno-

Kthmoidalpuükt
(se) und der Sicbbeiu-Stirnhcin-

grenze, dem Typhlon (<) liegenden Funkt r.

Der letzte oder vorderste Gipfel des Schädel-

gewölbes ist der frontale, bei ftei. Die letzte

llöheulinie zieht also von x zu /m?i, hat 63mm
Länge und ihre Mitte bei fvd.

Fassen wir die Mittelpunkte der fünf be-

stimmenden Höhenlinien zusammen, so liegen

sie in occipito -frontaler Heihenfolge bei <«, ee"

oder ee'", ee"", pw’ und bei /V.
Man kann nun diese fünf Funkte durch ge-

rade Linien miteinander verbinden. Vielleicht

auch durch eine Bogenlinie, wie es auf Taf. IV
geschah. Dann hat man eine mehrfach ge-

brochene oder eine gebogene Linie als inter-

suturale Form der Höhlenachse vor sich. Die

Längen der einzelnen Glieder lassen sich leicht

hcstimiueu, die Winkel messen. Die Achsen*

linie kann man bei fw' in der Höhle endigen

lassen oder bis zum Typhlon oder Ethmon herab-

führeu. Ist das Typblou als vorderes Ende ge-

wählt, dann haben wir die Linie ta , mit 110mm

Digitized by Google



Die Achse der Schäilelhöhle. 27

Lauge, als Ausdruck der Spannweit« der Höhlen*

achse; ho läßt »ich auch die Höhe des Achsen*

bogens leicht finden.

Aber die Frage macht sich alsbald geltend,

ob man wirklich berechtigt sei, jene fünf Punkte

durch ernen Bogen miteinander zu verbinden.

Oben wurde bemerkt: vielleicht! Eine einfache

Überlegung jedoch reicht hin, um eine ver-

neinende Antwort zu finden. Die fünf Punkte

sind die höchsten Punkte dos Gewölbes. Darf

es eine Linie geben, deren Konvexitäten über

jene Punkte noch hinausgehen? Nein, eine

solche Linie kann es nicht geben. Die ge-

brochene Linie hat allein eine Berechtigung,

nicht aber die so stark auswärts gebogene, wie

sie Taf. IV zeigt

Wenn es sich so verhält, wenn die Höhen-

punkte des Gewölbes nicht ausschließlich maß-

I gebend sind, wenn über die Höhenpunkte noch

i
hinausgehendc Punkte in der Achsenlinie nicht

vorhanden sein dürfen, so werden wir uns an

die Niederungspunkte des Gewölbes erinnern

Fig. 2. _

Sutura coronalis

Sutura Umbdoides \

Höhleosi liiu* des Hsll«n»er Schädel*
, »1* gebrochene Linie dargestellt Au* den Niederung*- und Höhepunkten

kombinierte Form. Die Lungen der einzelnen Glieder können geinesMO, die zwischen ihnen befindlichen Winkel
be*tiinmt werden. Gerade Linie ai = Spannweite der Achtenwolhuug; mr r- Gipfel der Fossa oerebellvn;
o tr = Gipfel der Fossa occipitalis: p w — Gipfel der inneren Parietnlwölbung

; f n — Gipfel der inneren
FrontalWölbung. Natürliche Große.

müssen, die in den leiden vorigen Versuchen

(Taf. II und III) den Ausschlag gaben, eine aus-

wärts konvexe Linie als Verbindungslinie aber

sehr wohl zuließen, da eben Niederungspunkte

miteinander zu verbinden waren. Die Kombi-

nation von Höhen- und Niederuugspunktcn, die

gemeinsame Verwendung beider wird zum Ziele

führen müssen, denn die beiderlei Punkte be-

stimmen, abgesehen von der verbindenden, ge-

knickten, eigentümlich modellierten Basis, das

Gewölbe selbst.

Auf Taf. IV wurden daher auch die Nicdc-

riiugslinien zwischen Basis und Gewölbe gesogen,

wie sie uns in den beiden vorhergehenden Ver-

suchen bereits bekannt geworden sind. Die

drei Xiederuiigslinien wurden mit ausgezogener

Form dargestellt und mit den römischen Ziffern

I, II und III versehen; zum Unterschiede hier-

von tragen die vier Höhenlinien gestrichelte

Form und die arabischen Zahlen 1, 2, 3 und 4.

Die Ausgangslinie Basion-Opisthion (6o), ist bei-

den Gruppen gemeinsam, ebenso der Endpunkt f.

4 *
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Dii- Mittelpunkte der drei Nicdcrungslioien

liegen bei c", V und 6r'; hier befinden »ich ge-

wissermaßen die Nähte der Höhlenachae. Diese

Mittelpunkte sind sowohl durch Gerade, als

durch auswärts gebogene Linien miteinander in

Verbindung gesetzt. Die Mittelpunkte der vier

Höhenlinien befinden sich bei pvf und

fit
1
. Auch diese sind durch Gerade und durch

Bogeu miteinander verbunden und der Anschluß

an das Foramen tiuignum und das Foramen

coecum bewirkt.

Statt aber beiderlei Linienscharen getrennt

iii-beueiiiauder herlaufen zu lassen, wäre es

nicht angezeigt, alle vorhandenen, nämlich

Niederungs- und Höhenpunkte nebst hinterem

und vorderem Anschlußpunkt, zusammen neun

Punkte, durch eine einzige gebrochene Linie,

<«ler durch einen einzigen Bogen miteinander

in Verbindung zu setzen 5* Wie am Gewölbe

Höhen und Niederungen abwechselnd aufein-

ander folgen, wie auch an der Basis erhabene

und tiefe Stellen aneinander grenzen, so wird

cs dann auch an der Höhlenachse der Fall sein;

in ihr wird sich die Form des Gewölbes und

der Basis verkleinert und vereint wiederfinden.

Welches sind demnach der Reihe nach die

gerade oder bogenförmig miteinander zu ver-

bindenden Punkte? Es sind dies die Punkte

<1, c", P, pttf, br\ /V und t
So sind Höhen- und Niederungspunkte zu-

sammen zur Verwendung gelangt, um die Höhlen-

achse zu gewinnen. Die bezüglichen Linien sind

auf der Taf. IV nicht gezogen, um das Bild

nicht undeutlich zu machen. Aber es ist leicht,

in Gedanken die Verbindung der genannten

Punkte hierseihst zu bewerkstelligen.

Obwohl hiermit ein Ziel erreicht zu sein

scheint, das anfangs dem prüfenden Sinn vor-

schwebte, so fragt es sich immer noch, ob der

hcBchrittene Weg der richtige, ja ob er auch

nur der beste der einstweilen möglichen sei.

Wozu, so muß man sich fragen, eine genaue

Bestimmung der Lage der Höhen- und Niede-

ningspunkte am Gewölbe und an der Basis,

wenn es sich um nichts handeln sollte, als um
die Bestimmung der Mittelbahn zwischen Basis

und Gewölbe? Könnte inan da nicht einfacher

verfahren? Man teilt beispielsweise die Basis

in 100 Teile, in ebensoviel« das Gewölbe, ver-

|

bindet die Punkte gleicher Ordnungszahl je

durch Gerade, nimmt von allen die Mitte, mar-

!

kiert diese Mitten und hat daun auf die ein-

fachste Weise eine Höhlenachse geometrischer

Art gewonnen. Auch diese Art muß mau
kennen lernen. Ist aber die vorhergehend be-

schriebene kombinierte Art von suluraler und

intersuturaler Ilöhlenacbse streng morpholo-

gischer Art? Sie ist es nur bis zu einem ge-

wissen Grade. Denn wo liegt die morphologische

Berechtigung, die suturalen Punkte der Basis

mit den suturalen Punkten des Gewölbes in

Verbindung zu setzen? Jeder Kenner der Sach-

lage weiß, daß hier nur eine äußerliche, aber

keine innere Berechtigung vorliegt

IV. Schädel eine« Chinesen. (Taf. V.)

Der Schädel, mit welchem wir cs hier zu

|

tuu haben, vor allem der Hirnschädel, macht

I auf den Beobachter sofort einen sehr günstigen

;

Eindruck. Der Gesichtsschädcl läßt in einigen

!
Punkten zu wünschen Übrig, nicht aber der

j

llirnscbädel. Dieser ist in alleu seinen Teilen so

i wohlgebildet, im ganzen von so vortrefflicher

|

Form und von so ansehnlichen Durchmessern, daß

inan sich ohne weiteres zu dem Gedanken ver-

anlaßt sehen muß, ein Volk, das solche Schädel

und diesem entsprechende Gehirne hervorzu-

bringen vermag, müsse notwendig zu den her-

! vorragenden Völkern der Erde gehören. Nicht

alle Schädel von C hinesen haben zwar eine so

harmonische Form ; aber der vorliegende ist

auch nicht der einzige schöne Schädel, den

t China hervorgebracht hat Es ist einer von

vielen Tausenden, die da und dort zerstreut siud

oder die noch Lebenden angehören. Die ältere

Geschichte Chinas zeigt denn auch, daß jener

Gedanke ein vollberechtigter genannt werden

muß.

Man betrachte sich nur einmal die Zeichnung

des Mediauschnittes des Schädels auf Taf. V!

Welch oin Schädelgewölbe! Der Transversal-

schnitt durch die Höhle des Schädels würde ein

ebenso gewaltiges transversales Gewölbe ergeben.

Denn der Schädel hat eiue ansehnliche Breite, wo-

von wir uns noch weiter überzeugen werden. Die

Tubera parietalia ragen dabei beträchtlich her-

vor. Zugleich ist die Gewölbewand verhältnis-

mäßig dünn, was dem ganzen Schädel eine

Digitized by Google



Acbn der Schädelhöhle. 29

grazile Beschaffenheit verleiht. Die Unter-

suchung dieses Schädels hat nicht wenig dazu

beigetragen, mich günstig für das Volk zu

stimmen, dein er entstammt; ich zweifle nicht,

daß es auderen Morphologen ähnlich ergehen

wird. Doch betrachten wir jetzt, wie es bei

dum ersten und zweiten Schädel geschah, die

hervortretenden Besonderheiten.

Am Occipitale sind alle drei Höcker der Außen-
fläche der Schuppe und die drei Nackenlinien vor-
handen. Die oberate Kackenfink zeichnet sich durch
besondere Deutlichkeit aus. Die obere Nackeulinie
ist keine scharfgezeichnete Linie, sondern jederseita

ein flacher gebogener Wulst von ansehnlicher Breite
und geringer Hobe. Auch die untere Nackenlinie ist

ein niedriger, gebogener Wulst.
Die Larubdanaht ist stark gezähnelt und im Ver-

streichen begriffe». Die Spitze des Angulus lateralis

der Schuppe nimmt rechtarseits ein kleiner Schalt-
knochen ein, so daß dieser zur Bildung des Asterion
Verwendung findet. Linkerseits fehlt er.

Die Sutura sagittalis ist in ganzer Ausdehnung im
Verstreichen begriffen.

Die Sutura coroualis, wenig gezähnelt, ist in

gunzer Ausdehnung unverändert
Auch die übrigen Nähte des Parietale sind in

guter Verfassung.
Dm Tuber parietale ist jederzeit*, wie schon er-

wähnt, stark entwickelt und macht deu Kimlruck, als

habe man bei der Messung im Gebiet der Tubera
parietalia die größte Außenbreite des Schädels zu er-

warten. Beide Tubera parietalia sind im llogen
HX)mm voneinander entfernt, in gerader Linie aber
142 mm. Von den Tubera frontalia sind die Tubera
parietalia je 120mm im Bogen, je 115 mm in gerader
Linie entfernt. Die Linea temporalis superior zieht
als glatte, nicht aufgeworfene Fläche über das Tuber
parietale jeder Seite hinweg.

Die Tubera frontalia sind im Bogen ft)mm, iu
gerader Linie 66BUB voneinander entfernt. Der
Mittelpunkt der Stirnwölbung liegt nicht besonders
hoch <s. Tuf. III), doch ist die Wölbung gut entwickelt.

Vom Margo supraorbitalis siud die Tubera frontalia

je 34 mm entfernt. Die Arcus superciliares sind sehr
schwach uusgebildet, die Glabclla tritt kaum hervor,
eine Impresaio naso-frontalis ist nur andeutungsweise
vorhanden. Eine minimale supranasale Furche zeigt die

Snur einer sekundären Stirnnabt an. Die Fossa supra-
glabellaris ist gleichfalls nur sehr klein.

Am Margo supraorbitalis jeder Seite ist eine
Incisura supraorbitalis vorhanden; beide Inciituren sind
von einer scharfen lateralen, schwachen medialen Ecke
begrenzt, mit den lateralen Koken 51 mm voneinander
entfernt.

Der größte t^uerdurchmessor jeder ürbitalmündung
beträgt 39 mm, die größte Höhe der Orbitae = 35 min.
Schräger Durchmesser der Orbita, von olten-medial
nach unten - lateral = 44 mm; von oben lateral nach
unten-medial 38 mm. Tiefe der Orbita, vom Margo
supraorbitalis zum Foramen opticum = 50mm.

Das Nasale dextrum ist etwas breiter als das
sinistrutn Die obere Hälfte der Nasalia weicht in

ihrer Kichtung nur wenig von der äußeren Stirnünic
nach vorn ab, die untere Hälfte dagegen wendet sich
stark nach vorn, mit oben konvexer Biegung.

Die Iuicrimalia zeigen den seltenen Fall einer be-
sonderen Pars facialis. Nahezu in der Lange von
10mm wird der Margo infraorhitali* von dem Antlitz-

teil des Lacrimale gebildet. Der orbitale Fortsatz des

Antlitzteiles tritt mit seiner Spitze mit dem Hamulus
lacrimalis in Vorbindung. S. Gcgonbaur, Morpho).
Jahrbuch. Bd. VII. Die Foretnina infraorbitalia der
Oberkieferbeine sind mit ihren lateralen Rändern
(Kimm voneinander eutfernt.

Vom Foramen infraorbitale steigt die Sutura
infraorbitalis (Ilen lei) nach oben. Der unteren Hälfte

des Gesiohtsteils dieser Naht entspricht eine ungewöhn-
liche Aufwulstung der zusammentretenden Knochen -

teile. Ganz in der Nähe des den Margo infraorbitalis

überschreitenden Teiles der Naht setzt lateral da*«

mediale Knde der Jochbeinnaht ein. medial aber die

|

Nabt der Pars faciulis des Lacrimale.

Die Incisura nasalis maxillae ist allseitig scharf

ausgeprägt , auch unten, trotz der Gegenwart einer

j

Fovea praenatalis.
Unterhalb dieser sinkt die Oberfläche des Alveo-

I larfortsatzes zu einer tiefen
,

je das Gebiet beider

j

Incisiri einnehmenden Grube ein, die an anderen Schi-

|
dein fehlt oder nur in Spuren vorhanden ist; cs ist

' die Fossa incisiva seu myrtifnnms der Autoren. Kino
median« Firste. Crista interm&xillaris mediana, scheidet

die Fossae inciaivae beider Seiten voneinander.

Das ganze alveolare Gebiet des Zwischenkiefer»
zeigt beträchtliche alveolare und dentale Prognathie.

Die Eckzähue halten keine prognathe Kichtung mehr.
Das Jugum alveolare des Eckzahnes springt dagegen
stark vor, um so auffallender, als medianwärts der
Abhang der Fossa incisivu an das Jugum angulare
herantritt.

Die beiden Oberkieferbeine besitzen alle 16 Zähne
!
oder ihre unversehrten Alveolen. Der erste Backen

-

und letzte Mahlzahn sind im linken, der Fck/.ahn am
rechten Olasrkiefer postmortal verloren worden. Der
dritte Mahizahn ist klein, weicht aber mit seiner Kau-

|

fläche nur unbedeutend gegen die der vorderen Mahl-

j

zähne zurück.
Die orale Mache des harten Gaumens ist glatt;

zwei Zacken umgeben die Babu der medialen Gaumen-
furche. Die Gegend der Sutura palatiua transversa

;

ist leicht aufgewulstet
, so daß man hier von einem,

freilich flachen Torus palatinus transversus reden
könnte; von einem Torus pnlatinus median us fehlt

jede Spur. Diu Spina nasalis posterior ist wie auch in

anderen Fällen zwoizaokig; nie untere Zacke ist die

Spina nasalis posterior der Autoren
;
die obere Zacke

ein scharfer, nach hinten oben gerichteter Dorn von
2 bis 3mm Länge, der das hintere untere Endo des
VomCr aufuimmt; er stellt das hintere Ende der Crista

palatiua dar.

Die Spina nasalis anterior ist ebenfalls zweizackig;

doch liegen bade Zacken quer nebeneinander; sie

dienen zur Aufnahme der Cartilago aepti.

Die Incisura nasalis der Maxillae ist linkerseits

! etwas weniger tief als rechts, so daß eine leichte
1 Asymmetrie der A|*?rtura piriformis daraus horvor-

geht. Der Höhendurohmeseer dieser Apertur ist 35.

der größte Querdurchmesser 27 mm.
Das Septum osseum nasi ist »ehr dünn. An einigen

kleinen Stellen der senkrechten Platte des Vomer fehlt

sogar die Knuebeosuhstauz; nicht durch Bruch, sondern
i infolge mangelhafter Knochenbildung. Dabet steht

• las ganze knöcherne Septum nahezu streng median,
mit einer kaum wahrnehmbaren Ausbiegung nach
rechts.

Die Hohe der Choanae beträgt 30, die gegenseitige

Entfernung der lateralen Wände beider Choanae etieu-

falls 30mm.
Der Körper des Hinterhauptbeins bildet an seiner

basalen Fläche eine auffallend regelmäßig gestaltete,

fast glatte dreiseitige Platte, die sieh lateral abrundet,

iu der Gegend des vorderen Ende» der Incisura jugu-

lari« der Pars lateralis 40mm Breite besitzt und sich
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riaeh vorn rasch verjüngt, «o daß ihre Br«»it** zwischen
den beiden ansehnlichen Foramina lacera nur noch
10mm beträgt; so schmal schließt sich der Körper an
das Keilbein an, mit dein er knöchern verbunden ist.

Muskelrauhigkciten, Tuberculum pharynguum, Fossae
pruecoudyloideae sind demnach nur in schwachen An-
deutungen vorhanden.

Du Foranien jugulare dextrura ist weit , da»
Htnistrum sehr eng — der Sulcus venosus sagittalia

der Innenfläche der Squama setzt sich in den rechten
Sulcus tran*versus fort. Die Fossae poatcondyloideae
sind flach, von einem Venengang durchfurcht, der zu
einem kleinen Emisaarmm condyloideum führt. Das
Temporale dcxtruiu zeigt in allen «einen Teilen nor-
male Beschaffenheit, das atniftrum hingegen ist durch
vollständigen Mangel der Para tympanica ausgezeichnet;
ein seltener Fall, der an anderem Orte eingehend ge-
schildert und mit Figuren erläutert werden wird.

Die Muschelsysteme zeigen normales Verhalten.
Der Sinus frontal» ist mäßig entwickelt, das

Septum sinuum nach rechts verschoben und schräg
gestellt.

Der Sinus sphenoidnli» dringt nicht weit nach
hinten vor, sondern macht in der Gegend der Mitte
der Fosaa »ellae mit hinten konvexem Bande halt.

Auch hier ist das Septum sinuum nach rechts ver-
schoben , so daß die Pneumatisation der linken Hälft«?

überwiegt.
Der Sitms maxillaris jeder Seite ist geräumig und

mündet mit weitem, halbmondförmigem Hiatus in die
Naseuhohlc. Der Processus uncinatus zeigt mäßige
Ausbildung.

Außere Entfernungen

:

Septum interorbitale . . = 25 mm;
Abstand der Spina nasal is pnstenor vom

hinteren Band des Foramen incisivum = 43 ,
Abstand der Innenränder beider Fora-
mina pterygopalatina “ 32 *

Abstand der Innenränder beider Fora-
inina spinosa = 66 „

Abstand der basalen Mündungen der
Tubae auditiva« . = 70 „

Al>»tan«l der Innenränder beider Pori
carotiei extemi = 00 „

Abstand der Außenränder beider Pori

carotici externi — 72 „
Abstand der Innenräudcr beider Fora-
mina stylomastoidca = 1)6 »

A hstand der Spitzen beider IVoeessus
mastoidei . . =113 „

Abstand «1er Innenränder iH'ider Fura-

Abstand der luDeurinder beider Pori
sciistici extern =111 _

Ahatand . mittlerer, beider Incisurae
mastuideae = 100 „

Neigung des Foramen mnguum gegen
die äußere Basallinie = 22 Grad;

Neigung der Nasioti-lnionlinie zur
äußeren Basalliuie = 17 Grad;

Neigung der äußeren zur iuncren Basal -

liuie = 7Jj Grad
Innenwand «les Hirnschädels.
Die Innenwand de» Himschädel« ist im gunzen

wohlbeecbaffen. Im Gebiete der Fossa parietal» «lextra

fallen dichtstehende feine Binnen auf, die sich ver-

ästeln und übereinander Zusammenhängen. Die Sutura
ooronalis ist in ganzer Ausdehnung zu sehen, die

Sutura sagittnli» dagegen nahezu verstrichen
,

die

lumhdoidea im Verstreichen begriffen. Die Nähte
«ler Temporalm sind alle sichtbar An «1er Bildung
«les Atterion dextrum nimmt ein kleiner Nahtkoochen
teil, lmpressi.ines digitatne und Juga cerebralia sind

nur am llach beider Orbita«? und in den Fossa«* ncci-

pitale» der Hinterhauptschuppe starker ausgeprägt.

Alle Sulci vennsi und arteriosi
,
alle Foramina nervina

sind gut entwickelt; der Canalis hypoglossi zeigt

|

reehterseits einen doppelten Eingang mit breiter
i Trennuugsbrücke.

Die Crista galli ist breit, wie aufgebläht, und mit
einem Hohlraum versehen, «len der Ansohuitt ihrer

linken Wand überblicken laßt Der Limhus »phenoi-
dnli» des Keilbeinkorpcrs ist gerundet , der Sulcus
ohiaamatia abgeflaoht, die Naht des Kailbeinkörpers

|

und der kleinen Flügel mit dem Stirnbein im Ver-
streichen.

Innere Entfernungen:
l>er obere Kami des Foramen opticiim ist vom

Typbkm 40mm entfernt;

vom vorderen Band des Foramen ovale = 2t)mm;
vom hinteren Band de» Porus acusticus

internus — 63 „

[

vom vorderen Rand des Foramen hypog-
loasi = HO „

von der vorderen Abteilung des Fora-
men jtigulare = 61 „

vom hinteren Band des Foramen jugu-
lare . = 66 „

gegenseitige Knfferuung «1er Außen-
ränder der Foramina optica = 22 *

gegenseitige Entfernung der Außen-
ränder aer Foramina ovalia = 6« w

gegenseitige Kntferuung der Außen-
ränder der Pori ucustiei intenii 60 „

|

gegenseitige Entfernung der Außen-
ränder der Cauales liypogloasi . . . = 37 B

gegenseitige Entfernung der Außen-
ränder der Foramina jugularia . . . = (55 „

Kapazität de» ganzen Hirnschädels . . =1701) „
Kapazität der rechten Schädelhälfte . . = 820 „

;
Kapazität der linken Schädelhälfte . . = 880 „

Gewicht de« ganzen Schädels, ohne
Unterkiefer ..... . . , . . = 680 „

Gewicht der rechten Sehädel hälft«? . . = 289 „

Gewicht der linken Schädelhälfte . . . s 283 „

Der Unterkiefer besitzt ein Gewicht von 94g;
ihm fehlen reehterseits der mediale Incisivus, der
Angularis und der zweite Prämolaris. Dero« Alveo-
len sind jedoch ganz unversehrt und die drei Zähne
postmortal verloren worden. Alle Incisivi fallen durch
ihre Kleinheit auf. Alle Kronen, besonders der Mola-
re«, sind be« leutend »bgcschliffen.

Dia B»*i* des Unterkiefers ist stark S-förmig ge-
schweift; der Augulus ragt auch unten und außen
hervor. Die Protuberaniia mentalis und die Tubercula
mentalia sind 311t ausgebildet. Das Kinn ragt ansehn-

j

lieh hervor: Die vordere Medianlini«? «les Körpers der
I Mandibula bildet mit der in eiue einzige Gerade ge-

j

brachten Basalliuie einen hiuten oben offen«*« Winkel
von t>8 Grad.

Der Alveolarfortsatz wendet »ich mit »ein«‘Ui

|
iocisiveu Anteil nach vorn oben

,
uin der Prognathie

«les Oberkiefers gerecht zu werden.
Der Ast des Unterkiefer» bildet mit dessen Basis

einen vom oben offenen Winkel von 125 Grad.
Der Processus condvloiden» mandibulae ist lang

und mehr als gewöhnlich nach hinten geneigt. Die
Incisura semilunarts mandibulae ist infolge dessen
flach und lang gestreckt. Abstand der Spitze d«**

Processus coronoideus vor der Mitte des C'apitulum
condyli = 47 mm.

Durchscheinende Stellen.

a) recht« Schädelbälfte : Dach der Orbit«, Foasa
fronlali». Facies tenip«jralis squamtte frontalis, Augulus
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«pbCDoidalin purietalis. Ala nuign:t msis »phenoi-
dali*. SquuDta tcni|>orali« , Fons* occipitttlin uud cero*

bellari*, FoflM mandihularis. Fo*»s »tanflidll
b) linke Scb&delhälfte: Das gleiche Verhalten;

da/u noch die Facies iufrmteini»nrali» alae DtagBM.

Foveae granuläres.
a) rechte Schadelhälfte: Größere G rupften in der

Mitte der Foisa frontahs, in der Nähe de» Bregma,
60 mm hinter dem Breyma.

b) linke SchädclhAffte: größere Gruppen atu Kudo-
prosthion, im medialen Drittel der Sutura coronalis;

50 mm hinter dem Brcgtua.

Größter äußerer Horizontalumfang des
Hirntichudels = 535mm;

äußrer Medianumfang des llirnschadids = 402 „
frontaler Außenbogcn . = 123 ...

parietaler Außenbogen = 144 „
occiidtAler Außenhogen . . = 135 »

totaler Medianumfang (mit Foramen
inagnum und äußerer Busallinie) . . = 637 „

l^änge den Foramen magnum 36 „

l-ango der äußeren Basallinie = 99 „
Größter träneveraaler Umfang des ilirn-

«chädcl*. vom unteren Räude der Pori
ucustici externi über die Tnbera parie-

talia hinweg zur Scheitelhöhe . . . . = 362 „
basaler Krgancungsteil , vom unteren
Rande beider Pori ucustici exterui
über die Schädelbasis =118 n

totaler transversaler Umfang des Hirn*
schädels = 362 -h 118 =460 „

der totale Medianumfang übertrifft also

den größten horizontalen um 2 mm,
den totalen transversalen aber uui . 57 „

GrößteAußcnlänge des Ilirnsehridels,ohne

Bezug auf eine Richtungslinie . . . = 193 „

Länge der Glabella- Inionlinie = 184 „

Länge der Nasion-Inionlinie = 176,5.,

lÄnge der Nntioti-Lambdaliim- . . . . = 186 .
Länge der Frontalwölhung* Inionliuie = 192 „

Innerer Medianumfang , vom Typblou
zum Opisthion = 377 „

frontaler Innenbogen =116 „

parietaler Innenbogen = 137 *
«•ccipitaler Innenbogen = 124 „
I*er entsprechende äußere Medianum-
fang betrug 402mm; Cntersehied . . = 25 „

Größte paramediane kuMmlingt der
linken Scb&delhälfte . = 184 „

größte parsmediane Iunenlängc der
rechten Schädelhälfte = 182 „

Größte paramediane Innen lau ge von
der Fossa frontalis zur Fossa eere-

bellaris =173 „
innere Busallinie (von t zu o) = 90,5 *
Friitfernung des Tjphlon vom Lon-

flueii* = 146 *
Größte Außenbreite des Hirnschädcls . =145 „

Du* Feld der größten Außcubreite (Ekto-Kuryun)
liegt jederseits nahe am Tuber parietale.

Größte Innenbreite (Hndo-Euryou) der
linken Schädelhälft.' 70mm;

größte Iunenbreite der rechten Schä-
delhälfte = 63 *

Da* Kndo-Furyon liegt jederzeit* ini Gebiet der
Fossa parietalis. Doch steht das untere Parietal- und
obere Temporalgebiet jenem an Inncnbreite nahe.

Größte Innenbreite den ganzen llirn-

schädels = 136— 1 .Stimm.

Die größte Außenseite b«Hrug ; 145;

Unterschied von der Inncnhrritu . = 9— 10 mm;

größte Außetihoho, in bezug auf die

äußere Busallinie — 145mm;
größte Innenhohe, in bezug auf die

äußere Basallinie = 139,5 a
größt.“ Außenhöhe, in bezug auf die

Nasion-Inionlinie . = 120 *
größte Innenhohe, in bezug auf die

Nasion-Inionlinie =116 „

Nach dieser äußeren und inneren Untersuchung
des Schädelgewi dbes und der Schädelbasis wenden
wir uns zur Betrachtung der Höhlenachse.

Die Höhlenachse. Taf. V.

Nicht in der Weise wurde zur Ermittelung

der Hühlenachao verfahren, wie es am Schluß

des vorigen Abschnitts als möglich angegeben

worden ist; die Basis und das Gewölbe graphisch

in gleich viele Abschnitte zu zerlegen, die Puukte

gleicher Ordnungszahl durch Gerade miteinander

zu verbinden und von allen Geraden die Mitte

zu markieren. Nicht ganz in dieser Weise wurde

verfahren, aber doch in ähnlicher Weise.

Nachdem die Linie Etbmou • Basion , von

88mm Länge, in acht gleiche Teile zerlegt war,

konnten auch der innere Medianumfang des

Gewölbes in acht gleiche Teile zerlegt und

die entsprechenden Teilungspunkte durch Ge-

rade miteinander verbunden werden. Aber ich

zog vor, vom Mittelpunkt der Ethmon-Basiou-

linie aus, bei 4, mit dem Radius von 44 mm
einen Halbkreis (hk) gegen die Schädelhöhle

bin zu ziehen und diesen zuerst in acht gleiche

Teile zu zerlegen. So ist es auf Taf. V ge-

schehen. Vom Mittelpunkte 4 aus wurden hier-

auf Radien durch die Teilungspunkte des Halb-

kreises bis zur Wand der Schädelhöhle gezogen.

Diese acht Itadieu sind mit der Bezeichnung r 1

bis r 8 versehen. Nun wurde die Lange dieser

Radien gemessen, wie sie sich ergibt als Maß
der Höhe der Höhle; nicht also vom Punkte

4 aus, sondern von den Punkten aus, an welchen

die Radien in die Höhle eintreten, nachdem

sie die Schädelbasis durchsetzt haben.

Nachdem jetzt die Mitte der acht Linien

markiert war, wurden die Mittelpunkte durch

Gerade miteinander in Verbindung gesetzt.

Es konnte der Medianschnitt der Höhle

untersucht werden; so erhielt mau aber nie die

größte Ausdehnung der Höhle im frontalen

und occipitalcn Gebiet. Wollte man diese er-

halten, so mußten drei paramediane Tiefpunkte

auf die Mediauebene projiziert uud zugleich
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durch besondere Linien mit dem Mittelpunkt 4

der basalen Aufnahmelinie des Gewölbes ver-

bunden werden. Die drei Tiefpunkte liegen

frontal bei ep und occipita) bei ec und uw".

Weder der Medianschnitt des vorliegenden,

noch der von anderen Schädeln kann ein irgend

zutreffendes Bild eines Durchschnittes der Fossae

cerebctlaris und occipitalis zu gewähren. Das

vermag nur ein parainedianer Schnitt, wie er

iu nebenstehender Fig. 3 abgebildet ist. Er ge-

hört einem anderen Schädel an und ist 14mm
lateral von der Mediane durch den ganzen

Schädel geführt.

Taf. V zeigt deutlich, in welchem Grade

die Berücksichtigung der Tiefpunkte den Gang

der Höhlenachse verändert; denn es sind neben-

bei auch die Bahttteile gezeichnet, wie Bie ohne

Beachtung jener Puukte verlaufen.

Im frontalen Gebiet, bei ep\ kann man die

Höhlenachse endigen lassen, aber es liegt nahe,

sie bis zum Etbmon hinabzuführen.

In der Gegend der Sattelgrube ist ein Bogen-

segment x gezeichnet, dazu best imtnt, die Sattel-

grube und die Sattellebue auszugleicheti, in-

dem jener Bogen vorn in das Planum etbraoi-

dale, hinten in den Clivua übergeht. Doch iat

ParalleUchnitt zur Mwrtiniwbtne d«*< Schielel», 14 mm lateral von ihr. Kr zeigt die Form der Fu«a cerobellarin
und der Fnsna occi|»italis der Squama occipitaLia. Natürliche (vröBe.

dieser Kreis nur nebenbei benutzt worden; in

welcher Weise er die Bahnlinie beeinflussen

würde, zeigen die freien Punkte m, n und p an.

So sehen wir denn die Höhletiachse die

Puukte von a bis zu et durchsetzen. Wären

statt acht 80 Radien gezogen oder noch mehr,

so würde daraus eine bogenförmige Bahn der

Achse hervorgehen. Statt durch Gerade kaun

man daher die Mittelpunkte der Radien auch

durch flache Bogen verbinden.

Um zu erfahren, in welcher Weise diese

Methode der Achsenbestimmung sich von der

vorher geübten suturalen Methode iu den Er-

gebnissen unterscheide, wurden auch die sutu-

ralun Linien I, II und III gezogen und deren

Mitte markiert: Die Punkte <f\ V und br*

weisen auf sie hin und zeigen ihre Entfernung

von der auf geometrischem Wege gewonnenen

Höhlenachse.

Zählt inan die Längen der einzelnen Glieder

zusammen, so erhält man: 20 -j- 22 -f- 40 -f-

33 + 29,5 + 27 -f 23,5 -f 22 = 217. Die

Länge des medianen Innenbogens aber beträgt

377 -f 7 = 384.

Zusammenfassung.

1. Mit dein Kamen Achse der Schädel-

höhle ist jeue Linie bezeichnet, welche das
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ueurokraniale Hohr von seinem occipitaleu An-

fang am Foramen tnagnum bi« zum frontalen

Eu<le in der Mitte durchsetzt und seinen Krüm-

mungen in der Mediane folgt Von den ver-

wickelten spiraligeu Drehungen der Schädel, di«

nicht fehlen, ist der Einfachheit wegen einst-

weilen abgesehen worden.

Ob diese Achse der Schädelhöhle, oder ihre

longitudiualen, queren, senkrechten Durchmesser

da« wichtigere Schädelmai} darstellen, ist frag-

lich. Vielleicht kommt ihr ein Vorrang vor

den übrigen Maßen zu; vielleicht ist sie der

kürzeste graphische Ausdruck der Schädelform,

den es geben kann. Demi jeder Schädel hat

eine ihm eigentümliche Achsenlinie; an ver-

schieden geformten Schädeln tritt sie iu ver-

änderter Gestalt auf. Individualität Geschlecht

Alter, Rasse, Tierart spiegeln sich in ihr wieder.

iJingc und Hohe des Schädels werden von ihr

genau ausgedrückt; die Breite freilich nur bis

zu einem gewissen Grade mittelbar, insofern

lange und hohe Schädel meist schtnul, lauge

und uiedrige meist breit, auch kurze Schädel

meist breit sind. Was aber au unmittelbarem

Aufschluß über die Breite der Achsoulinie noch

fehlt, das kaun ihr durch eine zweite zu ihr

Senkrechten mit auf den Weg gegeben werden,

durch eine Querlinie also, welche die Innenbreite

direkt augibt.

2. Man kann auf mehrfache Weise versuchen,

die Höhlenachse darzustellen; die Ergebnisse

stehen sich alle einander nahe und geben ein

anschauHohes Bild von der Sachlage. Die Na-

tur zeigt uns zwei Wege zur Bestimmung der

Höhlenachse an; aber es gibt noch einen dritten,

geometrischen Weg, der wieder mehrfach vari-

iert werden kann.

a) Suturale Methode. Am Schädelgewölbe

oder an der Zeichnung des Schädelgewölbes

dient das Endohrcgma, Eudolambda, Endoiniou

(Couflueiis); an der Schädelbasis der innere

Oocipito-Sphenoidalpunkt, der innere Intersphe-

uoulalpunkt (Tuberculum sellne) und der innere

Spheno- Ethmoidalpunkt zur Darstellung der

llohlenachse, aber auch das Basion lind das

Opisthiou, als mediane Greuzpunkte des Höhlen-

eingangs. Von den basalen Punkten werde?» zu

den fornikalcn Punkten Gerade gezogen, deren

Längen gemessen mul ihre Mittelpunkte mar-
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|

kiert Gerade Linien verbinden die aufeinander-

|
folgenden Mittelpunkte miteinander, oder eine

einzige foruikalwärt* konvexe Linie nimmt alle

Mittelpunkte iu sieb auf. So erkält man eiue

gebrochene Linie oder eine Kurve als Achse der

Schädelhöhle. Ihr vorderes Ende kann mau

I frei in der Höhle endigen lassen, oder man

I

führt sie abwärt» zu einem Grenzpunkte zw ischen

Basis und Gewölbe. Die Längen der einzelnen

,

Glieder der gebrochenen Achsenlinie lassen sich

messen, ebenso die Winkel, in welchen sie zu-

|

einander, zur Ebene des Foramen magnum, so-

;

wie zu einer geraden Linie geneigt sind, welche

i Anfang und Ende der Achsenlinie miteinander

verbindet und deren Spannweite anzeigt.

b) lutersiiturale Methode. Der zweite Weg
der Achsenbestimmuiig ist gekennzeichnet durch

I

die Vermeidung der Nähte des Gewölbes und
1 der Basis und durch die Benutzung der Hühen-

puukte des Gewölbe». Es gibt am Gewölbe

jederzeit« einen frontalen, eiuen parietalen, einen

occipitalcn und einen cerehellaren Höhepunkt

oder Gipfel. l>a median die Schädelhöhle durch

vordere und hintere und untere Knochenvor-

sprung« eingeengt und zu einer Art von Höhlen-

kommisstir gestaltet wird, welche die linke und

rechte umfangreichere Höhle miteinander ver-

bindet, so gouügt es nicht, den reinen Modiau-

schnitt der Höhle zur Achsenbestimmuug zu

; verwenden. Man muß vielmehr in das para-

mediane Gebiet hin übergreifeil, dessen größte

Durchmesser ausmessen und die vorhandenen

Tiefpunkte auf die Medianebene projizieren.

Diese Tiefpunkte oder Tieffelder sind Stellen

für sich; sie brauchen mit «len Gipfeln der

einzelnen Gewölbekuochen nicht zusammenzii-

fallen; sie beziehen sich auf die Ausdehnungen

des Gesamtgewölbe«. Solcher Tiefpunkte gibt

es im longitudiualen paramedianeii Gebiet

jederseits drei, eilten frontalen (Endoprosthion),

einen oberen occipitaleu (Endoeschaton) und

einen unteren occipitalen oder cerehellaren

(unteres Endoeschaton). Diese Gipfelpunkte

alle gehören dem Gewölbe au. Die ihnen au

der Basis entsprechenden Puukte werden eben-

falls iutersutural bestimmt. Zwischen den forni-

kalcu und basalen Punkten gezogene Gerade

werden wie zuvor halbiert und ihre Mittelpunkte

durch gerade Linien oder flache Kurven mit-
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einander verbunden. Die Mitte den Kommen
magnum bildet auch bei dieser intersuturalen

Bestimmutigsweise der Höhlenachse den Aua-

gangspunkt.

c) Man kann die erste und zweite Methode

zusammen anwenden; das ist die kombinierte

Niederung*- und Höhenmethode. Höhen- und

Niederungspunkte folgen abwechselnd aufein-

ander; sie werden durch Gerade miteinander

in Verbindung gesetzt, halbiert und ihre Mittel-

punkte durch gerade oder gebogene Linien mit-

einander vereinigt. Fig. 2 gibt hiervon ein an-

schauliches Bild.

d) Die geometrische Methode zeichnet sich I

vor den morphologischen Methoden dadurch

aus, daß sie weder Niederungen noch Höhen

als solche bevorzugt. Die Schädelbasis oder

eine sie vertretende Linie einfacher Art wird

in eine größere Anzahl von Teilen zerlegt, die

hundert übersteigen kann. In ebenso viele

Teile wird das Gewölbe zerlegt Basale und

fornikale Teilpunkte werden der Koihe nach

miteinander durch Gerade verbunden, deren

Mittelpunkte eine große Anzahl kleiner Ge-

raden oder kleiner Bogen aufnimmt Eine

Modifikation dieser Methode zeigt Taf. V ver-

wendet

3. Kanu man au der Höhlenachse das Indi-

viduum erkennen? Nach dem schon oben an-

gegebenen kann man bei feiner Darstellung der

Höhlenachse aus ihr jedes Individuum erkennen.

Ob es aber mit ihr möglich sein wird, einen

Tschuktscheuschädel von einem Kaffernschüdel

zu unterscheiden? Wenn nur die Schädel ge-

nügend voneinander verschieden sind, so kann

inan nicht bloß dies, sondern alle Kassen usw.

voneinander unterscheiden, um so leichter, wenn
auch das Maß der Innenhreite durch eine be-

sondere Linie hinzugefügt wrird.

4. Sind hierdurch die Messungen der Durch-

messer des Schädelovoids hinfällig geworden?

Sie sind nicht überflüssig geworden, wie schon

die Breitencrgäuzung deutlich macht Aber die

beiden anderen Maße sind in ihr enthalten,

nicht nur sie, sondern alle Zwischenmaße. Denn

sie ist ein graphischer, jene anderen aber sind

arithmetische Ausdrücke der Schädelforra.

5. Das Cavura cranii ist keine einheitliche

Höhle, sondern, auch abgesehen von der llöhlen-

kommisaur und den beiden Latemlhöhlen, eine

Kombination von zwei Höhlen, einer hinteren

(unteren) und einer vorderem (oberen), Cavum
cerebellare und Cavum cerebrale.

Das Gewölbe für das Cavum cerebellare ist

einmal die Wand der Fowsae cerebellares des

Hinterhauptbeins, sodann aber das Tentorium;

es ist bekanntlich sogar aufwärts gewölbt; bei

vielen Tieren, manchmal auch beim Menschen

(s. oben z. B. den Tschuktschenschädcl), in

größerer oder geringerer Ausdehnung knöchern.

Die Durchmesser dieser Höhle sind teilweise

nur am feuchten l’räparat zu bestimmen.

Das Cavum cerebrale beansprucht zum eigenen

Gewölbe den ganzen frontalen und parietalen

Teil des Schädeldaches, vom occipitaleu Teil

aber nur das Gebiet der Oberschuppe. Dann

folgt der einwärts vorspringende durale
Teil des Gewölbes, das Tentorium. Beide Ge-

wölbe bestehen hiernach beim Menschen aus

einem knöchernen und einem häutigen Teil.

Die basale Grenze beider Höhlen liegt am Dor*

>um sellae.

6. Zur Abgrenzung des unteren gegen den

oberen Kaum kann man für graphische Zwecke

die Linien Typhlon — Confluens oderEthuion —
Confluens benutzen; aber auch gegen die Anwen-

dung der Linie Nasion— Inion ist nichts einzu-

wenden, da die Unterschiede in «len Ergebnissen

nicht beträchtlich sind und alle diese Linien

zugleich nach oben und nach unten Geltung

haben. Oder man benutzt die Linie Ephippion—
Confluens. Nehme ich an einem vor mir liegen-

den Schädel die Linie Ephippion -Confluens als

oberen medianen Abschluß des Cavum cerebel-

lare, so hat diese Linie eiue Länge von SO mm;
die senkrecht von ihr nach unten, zum Basion

gezogene Gerade bezeichnet alsdann die me-

diane Höhe des unteren Kauines und hat hier

den Wert von 35mm. Die größte Queraus-

dehnung des unteren liaumes aber ist 105 mm,
wenn die Wand der beiderseitigen Fossa sig-

moidca als Grenze angenommen wird; 95 mm,
wenn die Tiefe beider Fossae sigmoidcae in

Abrechnung gebracht wird.

Also l = 80, b = 95, h = 35.

7. Die wichtigsten Maße des K a f f e r n -

Schädels sind folgende:
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Kapazität . , = 1240;
Horizontaluinfang .,.,,= 510;
totaler Mediunumfang, äußerer = 500;

innerer 318 + 36 -f 96 = 440;
totaler Transversulumfung = 415;
größte Außenlänge =188 \

größte Innenläugc = 171,5 ( ohne Richtungftlinie

größte Außenbrcito = 136 I gemessen,
größt« Innenbreite = 120,51

größte Außenhöhe = 131 I bezogen auf die äußere
größte Innenhöhe = 124 J Basallinie

8. Die wichtigsten Maße des Tschuktachen-

schidols;

Kapazität = 1420;
Horizontalumfang = 530;
totaler Medianumfang, äußerer = 480;
innerer = 436;

totaler Transversalumfang = 485-,

größte Außeuläuge = 175 .

größte Innenlänge =160
[

ohne Kichtangslinio
größte Außenbreite = 158,5

j

gemessen,
größte Innenbreite =150 j

größte Außenhöhe =125
j
bezogen auf die äußere

größte Innenhöhe = 117,5/ ßasallinie.

9. Von der linken Schädelhälfte des Hal-
lenser Schädels sind folgende Maße zu er-

wähnen:

Kapazität der linken Schädelhälfte . . . . = 820
verdoppelt als totale Kapazität ss 1640

linke Hälfte des Horiznntalumfang» . . . . = 263
verdoppelt als ganzer Hnrizontulumfaug . = 526

linker TrausversaTutnfung . . = 230
verdoppelt als ganzer Trau»versulu infang ss 460

totaler Medianumfang, äußerer = 523
innerer = 483

größt« Außenlänge = 190 1 ohne Richtungslinie
größte Innenlänge = 175

j
gemessen,

größte Außenbreite = 146,51 Betrag der linken Hälfti-

großte Inuenbreite = 134,5 [ verdop]wdt.
größte Außenhöhe = 138 1 bezogen aut die äußere
größte Innenhöhe = 131 ,5 j Basallinie.

10. Die wichtigsten Maße des Chinesen-

sohädels:
Kapazität = 1700;

Horizontalumfang = 635;
totaler Medianumfang, äußerer = 537;

innerer = 501

;

totaler Transvenialumfaug = 480;
größte Außenlänge 193;

größte Innenlänge = 183;
größte Außenbreite = 145;
größte Innen t.ruit« . . . ; = 135;
größte Außeuhöhe ob 146;
größte Inneuhöhe = 139,5.

11. Aus den hier angegebenen Werten lassen

sich die gewünschten Außen- und Innenindices

der vier Schädel leicht berechnen.

12, Die Neigung des For&raen magnura zur

äußeren basallinie beträgt:

am Schädel des Kaffem = 20 Grad;
am Schädel des Tsehuktschcn = 24 Grad;
um Schädel des Hallensers = 26 Grad;
am Schädel des Chinesen ....... = 22 Grad;

13. Die Neigung des For&raen magnum
zum Clivus basilaris beträgt:

am Schädel des Kaffem . . .

um Schädel des Tsrhuktschen .

am Schädel des Hallenser« . .

am Schädel des Chinesen . . .

= 126 bzw. 54 Grad;
= 115 bzw. 65 Grad;
= 115 bzw. 65 Grad;
= 117 bzw. 63 Grad.

Gemeinsame Bezeichn h ngen.

d = Mittelpunkt des Kommen magnum.
b = Basion.

h r = Bregma.
c = Confluen».

ef— Crista frontalis.

eg = Crista galli = Crista ethmoiduli«.

r = Ephippiou.
r» = Kpiinion-
rt = Ethmon.

/n- = Gipfel de» äußeren Prontalbogau».

/>» : Gipfel de* inneren Frontalbogen».

g
— GlabeUa.

hi s= Hypoiniou.
i = Inion.

I — Lambda.
n = Nasion.
o — Opisthion.

09 = Occipito-Nplunoidalpunkt.
oif = Gipfel de» äußeren oberen Occipital-Dogen«,
oif» Gipfel de« inneren oberen Oecipital-Bogen».
p\v =: Gipfel de« äußeren Parietal-Bogen«.
pui = Gipfel des inueren Parietal-Bogen».

te = Hpheno ethmoidalpunkt.

•f — Sinus frontalis.

|
si - Sinus upbenoidalia.

f = Typhlon.
Is Tuberculum »allac, lntersphenoidal Punkt.

b*
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IV.

Zur Tatauierung der Mentawei-Insulaner.

Von

Marine-Oberstabsarzt Prof. Dr. A. Krämer.

Mit 5 Abbildungen.

Als S. M. S. „Planet“ zu Beginn des Jahres leulnant Lehahti, beim Passieren der Meutn-

1906 seine Forschungsreise mit dem Endziel wei-Inseln nach Möglichkeit einige Stunden zu

Matupi antrat, sandte mir der Herausgeber Herr stoppen, was gern in Erwägung gezogen wurde.

Prof. Dr. Thilenius die Arbeit von Volz: Kino längere Zeit kam wegen der ozeanogra*

«Zur Kenntnis der Mentawei-Tnseln“, welche im phiseben Aufgaben nicht inbetracht. Mir schien

Archiv für Anthropologie, Band IV, Heft 2/3, sie zur Revision der Tatauierung ausreichend,

erschien. In dieser Arbeit wird die Tatau- da ich in Padang vernommen hatte, daß an

ierung jener Eingeborenen besonders ausfahr* »lein Kanal zwischen Nord- und Süd-Pageb ein

lieh behandelt. Schon Maas hatte in seinem Missionar der Rheinischen Missionsgesellschaft

titelschönen Buche einige Namen und Bezcicb- zu Barmen ansäßig sei. Mit einem bereit-

nungeu der Tatauierung gebracht und die willigen Missionar als Dolmetsch lassen sich in

mangelnden Zeichnungen hatte nun Volz in der Regel kleinere abgegrenzte Studiengebiete

aufmerksamer und, wie mau auf den ersten Blick kurzer Hand erledigen. Und in Horm Lett

sah, in wissenschaftlich zuverläßiger Arbeit fand sich glücklicherweise ein freundlicher, ver-

nachgcholt. Merkwürdigerweise hatte jedoch sUindnitsvoller Helfer.

derselbe Autor trotz zahlreicher Nachfragen Am Frühmorgen nach dem Abfahrtstage von

über die Bedeutung der Muster keineu Erfolg, Padang lag das Schiff vor Pageh. Die enge

so daß er deren ornamentalen Sinn ablehnt und Durchfahrt war in der langgestreckten niedrigen

eine anatomische Erklärung versucht (S. 107). Hügelreihe aus der Feme nicht erkennbar. Beim

Und über Maas urteilt er in einer Anmerkung Näherkommen zeigte sie sieb am südlichen Fuße

(S. 101), daß dessen einheimische Bezeichnungen einer etwas stärkeren Erhebung, die als Kopf

augenscheinlich revisionsbedürftig seien, wie er des nördlich sich ausbreitenden Landes der

z. B. das Wort labin -an für alle die Linien Insel Nord «Pageh die Gestalt einer liegenden

des Brustschildes bezweifelt Es wird sich Eidechse verleiht, wobei die zahlreichen kleinen

aber alsbald zeigen, daß Maas die Worte im rundlichen Hügel die Wirbelanschwellungen und

allgemeinen richtig notierte, wenn ihm auch die Ebene der Nordküsten den langen Schwanz

ihre Festlegung durch Erklärung wohl nicht markieren. Die brachste Erhebung scheint 150m
wichtig genug erschien, um sie geuauer zu nicht viel zu übersteigen, man täuschte sich

verfolgen. freilich leicht durch die außergewöhnliche Höhe
Da S. M. S. „Planet“ von Padang aus der Waldbäume, deren Länge, an gefällten Stäm-

wieder westwärts des Inselwalles ging, um seine men auf dem Missionsgrundstück gemessen, 60m
Tiefseelotuugen fortzusetzen , so bat ich den erreicht Wie lieblich die Einfahrt in

j
den

Kommandanten des Schiffes, Herrn Kapitän-
(

stellenweise nur 0,5km breiten Kanal »ich ge-
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stallote, kann sich jeder leicht ausmalen 1
). Bald

war der Blick nach außen durch eine kleiue in

der Einfahrt liegende Insel abgeschlossen , und

der ungestörte Frieden eines Waldsees umgab

das kleine weiße Schiff. Keine Eingeborenen*

dörfer am Strande, keine Boote auf dem Wasser!

Der kleine am Nordufer mit 16 Malaien be-

setzte Militärposten Sikäkap oder Menting
bot nobeu deu weiter westlich aug dem Walde

hervorlugenden Häusern der Missiouastation die

einzigen Zeichen menschlicher Niederlassungen.

Der Missionar kam alsbald auf einem Einbaum

an Bord und nach kurzer Verständigung fuhr

auch schon eine kleine Gesellschaft im Kutter

nach dem dichten Mangrovegebüsch, welches

der Mission gegenüber dio Nordküste von Süd-

Pageb begrenzt. Durch einen engen Gezeiteu-

kanal, der den Kiemen des Kutters nur selten

freie Arbeit ermöglichte, gelaugten wir bald,

nach Kassierung einer Gruppe von kasasaila *) be-

nannter ßehinderungszeiohen (hohe Bambusstäbe

mit Fahnen aus Kotangwedeln, welche die von

See her kommenden Geister abwehren), zu einem

Dorfe von ungefähr einem halben Dutzend Hütten,

Seai mit Namen. Diese Dörfer sollen in der

Kegel an der Grenze zwischen Salz- uud Süß-

wasser angelegt sein, da wo im Alluvialschlamm

der M&nglezone sich zuerst Steine und Kiesel,

Uigai zeigen, weshalb so nach meines Gewährs-

mannes Vernutung auch die Dörfer heißen. Der

Grund für diese Lage soll lediglich die Furcht

vor Krokodilen sein. Mir scheinen sie aber zu-

gleich als Schlupfwinkel vor den malaiischen

Seeräubern und vor den feindlichen Überfällen

der eigenen Stammesgenossen zu diencu, um so

mehr, als bei den dauernd unsicheren Zuständen

der vergangenen Zeiten 5
) die Dörfer jeglicher

Befestigung entbehrten. Ihr bester Schutz

ist eben die Lage im ausgebreiteten Mangrove-

sumpf, dessen enge buschbesetzte Wasser-

wege die Eingeborenen mit ihren vergifteten

Pfeilen leicht zu schützen vermögen. Ein

Überfall von Land her war aber wenigstens

*) v. Roasnberg, Der malaiische Archipel, 8. 181,

nennt den Anblick monoton. Leipzig 1878.

*) kataaila geaprochen, von saila. «behindern".

') Die* gilt HOgar heute noch. Erat wenige Monate
vor unserer Anwesenheit waren hier au der ÖtraGe fünf

Leute wegen Zauberei gehängt worden. Die Holländer

erkennen «ie als Herren noch nicht an.

für Fremde so gut wie ausgeschlossen, da das

bewaldete weglose Innere ein natürlicher Schutz

war. Ist e« nicht verständlich, daß die See-

fahrer diese ungastlichen Gestade mieden, um
so mehr als das sumpfige fieberige Küstenland

bei der geringen Zahl der Bewohner wenig

Gewinn versprach?

Als wir uns dem Dorfe, welches an einer

leichten Biegung des Wasserweges auf mo-

rastigem Grunde lag, näherten, sahen wir einige

Eingeborenen entfliehen, und nur mit Mühe ge-

lang es den landeskundigen Worten des Missio-

nars, sie zurückzurufen. Nachdem wir zur

Landung ein trockenes Plätzchen gefunden hatten,

was wohl nur dem gerade herrschenden Sonnen-

schein zuzuschreiben war, da man sonst auf aus-

gelegteu Baumstämmen au Land und in die

Häuser balancieren muß, bahute sich bald ein

zutraulicher Verkehr an. Auf einer langen

Brücke gelaugten wir in das große viereckige

hübsch gebaute Häuptlingshaus. Ein manns-

hoher Türeinlaß führte in eine etwas erhöht

liegende Halle, deren Balkenwerk mit Keihen

von geschmückten HirBchschädeln und Affen-

Unterkiefern, den Kesten religiöser Festschmause-

reien, verkleidet waren. Nach Aufnahme einiger

Photographien begab ich mich mit unserem

Führer auf eine kleine viereckige dachlose
1 Veranda vor dem Hause, um die Tatauierungen

zu besichtigen. Die Nachfragen, für die sich als-

bald mehrere Leute interessierten, wobei es fast

zu einer engauesisehon Schreierei gekommen

wäre, ergaben das folgende, wobei ich neben

meinen Zeichnungen auf diejenigen von Volz
I zum Vergleich verweise:

1. Das sogenannte Brustsohild, dessen Linien

sieh zum Teil bis in das Gesicht verlängern,

heißt, wie Maas ziemlich richtig (
labinan

)
au-

|

gibt, lambinan. Die nach oben laufenden Linien

(3,4) versinnbildlichen die „Tragsohnüre“, an

I denen mau einen Schmuck oder einen Korb

|

wie ein Gewehr am Kiemen trägt. Die beiden

! inneren (4), welche in eins zusamme»laufend am
I Kinn unter der Lippe enden, heißen kurzweg

! lambinan oder auch lambibtngan
,
und die beiden

parallelen äußeren (3) sigoiso lambinan „kleine

Tragseilnüre“. Diese äußeren laufen über die

Wangen hinauf zu den Ohren, wo sie als „auf-

gehängt“ sagaran gelten (Fig. 1). Dort macht

Digitized by Google



38 Prof. I)r. A. Krämer,

die Linie zum Zeichen des Ranken« einen

Schnörkel, „von dein Tragus aus“, ba%at x
)
piu,

läuft ein kleiner Rogen (2) zurück. Au den

inneren lambinun nun hängt ein mondsichel-

förmiges Gebilde (ft). Man erinnere sich an die

ähnlich geformten Hölzer der Osterinsel, die

Pottwalzahne Fidjis, die Steiue von Guam und

Fig. i.

die Metallsichcln Indonesiens, um das Vor-

handensein einer solchen Schmuckrichtung hier

nicht ungewöhnlich erscheinen zu lassen. Es

wurde foija karurukan genannt, „Inhalt der

Brust“, was wohl sagen will, daß die Brust am
Gesicht aufgehängt sei. Die Sichel bat nach

unten hin in der Mitte eine kleine brustwarzon-

ähnliche Anschwellung, und zwei ebensolche

befinden sich gleichfalls nach unten gerichtet

über den Brustwarzen an der Linie darunter (6),

welche an den äußeren Schnüren, den sigoiso

lambinun
,
aufgehäugt ist. Diese Anschwellungen

*) bd/di (taut«' il»n Inhalt einer Karhe au, oder, von

etwa« ausgehend.

heißen buah „Früchte“ (wie im Malaiischen)

und der Sinn wird sofort verständlich, wenn

mau den Sinn der

2. Bauohtatauierung sich vergegenwärtigt

Der Mittelstrich ist nämlich ein Baumstamm,

wie Maas richtig vermutete und wogegen

Volz vergeblich sich wendet (S. 107). Es

ist nur nioht ganz richtig, wenn Maas die

Sicheln buah nennt, was sich, wie erwähnt

nur auf die unteren Anschwellungen bezieht

Der Stamm nun heißt ioiua „Holz“ oder

vollständiger loinakat nia (Maas, loina kathay

mit der wörtlichen Übersetzung „Holz gemacht

seines“, also der für ihn zurecht gemachte

Stamm. Daß der Mittelstrich ein Baumstamm

sein soll, geht auch daraus unzweideutig hervor,

daß die an ihm auf Fig. 1 vorhandenen, nach

oben stehenden Fiedern soga (10) benannt wur-

den, der Name eines mir nicht näher bekannten

Baumes. Volz hat bei seinem Vorbild (Fig. 5)

nur einen glatten Strich beobachtet, erwähnt

aber, daß die Striche in Katorei auf Sibörut

häufig fischgrätenartig verziert seien, wie auch

seine Figur 13 zeigt. Da dieselben Striche-

lungen auch an der Verlängerung des Mittel-

striches an der Unterbauchgegend und an den

Armstrichen und Seitenlinien der VolzBchen

Figuren zu sehen sind, so könnte mau versucht

sein, die genannte Baumornamentierung für jene

Fälle zu leugnen, doch glaube ich, daß allent-

halben derselbe oder ein nahe verwandter Or-

namentsinn zugrunde liegt. Dies ist eben das

Spiel der Ornamentierung im Gegensatz zur

festen Ordnung, wovon ich noch unten einiges

zu sagen liaheu werde. Der Mittelstrich ruht

auf einigen wagrechten gekrümmten Linien (12)

in der Naheigegend, die nur eben „Gekrümmte

Linien“ simabiäu (Maas, simabiauha) heißen,

während die darunter gezeichneten Fransen (13)

sugasuga darauf hinweisen, daß die eben er-

wähnten gekrümmten Linien nicht Bauchfalten

sind, wie Volz meint, sondern den Boden an-

deuten. Sugasuga heißen nämlich die „Fuß-

angelu“, die Bambusstäbchen , welche mit be-

sonderer Vorliebe die Dajak zum Schutz gegen

Überfälle in die Erde stecken, was also auch

hier wie das Kopfrauhen Sitte ist.

Diese senkrechten Striche waren bei meinem

Vorbild alle gleich laug, wrie sie Volz hei den
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Katoreileuten sah, während sie in Siobau
nach der Seite zu an Thinge ubnahmen. End-

lich seien hier noch als feste Bestandteile der

Bauchtatauierung die Seitenlinien (9) genannt,

w elche titi bebe „Tatauierung der Seite“ kurzweg

heißen. Es folgt nach Volz

3. die Rüokentatauierung. Maas, titi täi-

täi. Sie erscheint ziemlich feststehend: nämlich

ein senkrechter „Stamm“

loina (2) mit einigen

kleineu Sprossen (3), „ Uu-

hon“ lebak, zum Aufatei-

gen, und oben, am Kreu-

zungspunkt mit der

Schulterqncrliiiie, eine

Kaut« (1), matania „sein

Auge“ genannt, ohne

mir bekannt gewordene

besondere Bedeutung

(Fig. 2).

4. Sohenkolgos&fota-

tauierung. titi bakäpun

„Tatauierung Oberschen-

kel“. Als feststehend

wieder ein senkrechter „Stamm“ (3) loina init

Querstrichen (2), siliktenga das „Querliegende“

Fi*. 3.

3

benannt Au den Gesäßbacken wieder „Ge-

krümmte Linien“ (1) sinmbiau (Fig. 3).

5. Die Armtatauierung. Maas, Mi para

aus einem oder mehreren Längsatrichen be-

stehend, mit besonderem Ansatz für den Unter-

arm (Fig. 1).

6. Die Handtatauierung, titi takup
, ein

achtstrahl iger Strichstern auf dem Handrücken,

dessen Treffpunkt kasegekat 1

) (1) heißt Das auf

dem Handgelenk basierende Dreieck des Faden

sterues heißt flfonta, „sein Kopf*1

, und die

Längsstriche in demselben sott titi takup, „Zähne

der Haudtatauieruug“. Die „Fiugeratriche“,

deren eigenartige Anordnung die Figuren 7 bis

9 bei Volz sehr schön wiedergeben, nenut man

ortsgemäß titi sigongai (Fig. 4).

Fig. 5.

Endlich noch

7. die Unterachenkelt&tauierung, die wie

am Unterarm aus einem oder zwrei Längsstrichen

besteht Die in Tabekat vorhandenen Iland-

und Fußmauschetteu sah ich auf Pageh nicht

(Fig. 5).

Die beschriebenen, von Volz vorgezeichne-

ten 7 Abteilungen stellen also die Ordnung der

Meutawcitatauierung dar, Volz kam offen-

sichtig zu dieser richtigen Einteilung, ohne meine

Arbeiten über die Samoa- und Marshalltatau-

ierung (a. dieses Archiv, Bd. II, N. F„ Heft 1),

zu kennen. Denn er spricht (S. 100) von einem

unverkennbaren Grundplau mit Differenzierung

von Einzelheiten, so daß jede Gegend ihre

eigenen Muster habe. Ich naunte es im ana-

logen Sinne zur schärferen Präzisierung Ordnung

’) von *cye »hinren-hen
1*.
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uiul Ornamente. Wie die letzteren willkürlich

iu die feste Ordnung hineinBpielen , dafür war

der Mann aus Scai, der mir als Vorbild diente,

ein schönes Beispiel. Die Zeit erlaubte mir

nicht, ihn genau nachzumalen, aber Brust (Fig, 1),

Hand (Fig. 4) und Wade (Fig. 5) illustrieren

dies zur Genüge. Von den beiden Früchten,

huah, der Brust aus senken sich, ähnlich vom
Ohr aus, Schnörkel (7) herab, die man gemeinhin

korikorit „Gekringeltes“ nennt. Ähnliche Doppel-

kurven sitzen am Bauchstamm (11) und heißen

„balugunia ** „sein Ausgehauchtes**. Beide Formen

finden sich auch an Hand (2) und Wade und

waren zahlreich saust am Körper vorhanden

neben Strichen uud „Punkten** (tfoilou).

Wie aber der Bauchstamm die Zutaten des

schematisierten Baumes trug, so war auch an

der linken Wade (Fig. 5) der Stamm zu einem

bufjuk lamboa ,
einem „Lamboahaum“, geworden,

auf dessen Zweigen ein „llahn“ yougou saß,

desseu stilisierte Schnörkelform jedes weitere

Wort erübrigt.

Auf der Brust war ebeufalls ein Hahn, aber

frei schwebend, und ebenso ein „Seestern“ (8)

torongai , ähnlich wie Volz auf Fig. 13 einen

geköpften Menschen auf der linken Schulter

eines Mannes darstellt, als Zeichen für Tapfer-

keit iin Gefecht.

Zu weiteren Studien reichte die Zeit nicht,

denn nach einer Stunde Aufenthalt in dem
Dorfe mußten wir wieder au Bord zurück.

Aber das Erreichte genügt doch wohl, um zu

zeigen, daß auch die Tatauicrung der Mentawci-

Insulaner in Ordnung und Ornamentik in den

allgemeinen liahmen sich leicht einfügeu läßt,

und daß wir einer „anatomischen Tatauieruug“,

was ja schließlich jede Tatauicrung ist, entrateu

können.

Noch einige andere Punkte in der Arbeit

von Volz möchte ich hier kurz erörtern.

Seite 95 heißt es, daß die Mentawci-lnsulaDer

nie baden uud infolgedessen von Schmutz
direkt starren. Für die annähernd zw'ei

Dutzend Eingeborenen, die ich sali, muß ich

dies zu ihrer Ehrenrettung ablehnen, und nach

meines Gewährsmannes Angaben für die Pageh-

leiile überhaupt. Im Gegenteil sahen alle Be-

wohner von Seal außergewöhnlich reinlich aus.

was bei einem Volke, das fast ganz auf dem
Wasser lebt und Verkehrswege nur auf dem
Wasser besitzt, auch nicht weiter zu verwundern

ist Ich kann nur versichern, daß mir die

Mädchen ebenso reinlich und unmutig erschienen,

wie au den bestcu Plätzen der Südsee.

Auch gegen den Satz: „ebenso wie die

meisten anderen Eingeborenen Sumatras und

der Suuda-Iuseln habeu sie mehr oder weniger

entwickelte Plattfüße“ — muß ich mich wen-

den. Ich will dabei meine negativen subjek-

tiven Beobachtungen völlig unberücksichtigt

lassen und nur erwähnen, daß unter 3 Dutzend

Fußabilrücken vou Malaien und Javancn beider-

lei Geschlechts sich uicht ein einziger ausge-

bildeter Plattfuß befindet und 3 bis 4, welche

vielleicht unter unausgebildeten figurieren können.

Jedenfalls bedarf also auch dieser verallge-

meinerte Satz der Einschränkung und der

Nachprüfung.

Was endlich Haar- und Hautfarbe be-

trifft, so entbehren die Pagehleute des fuchsigen

Schimmers der Haare, die mir rußschwarz er-

schienen, uud die Körperfarbe, der ich auf

dieser Reise ein ganz besonderes Augenmerk

geschenkt habe, war hellbraun bis brauugelb

(Ranke 5 bis 6), in keinem Falle schwarzbraun

(schokolade) oder dunkelbraun.

Ich bin mir wohl bewußt, daß meine kurz-

zeitigen Beobachtungen nur lokale Geltung be-

anspruchen können. Da jedoch alle bisherigen

Mitteilungen über dieMentawrei-Inseln, wenigstens

die Bpezialwissciischaftlicheii Inhalts, nur über

Siberut und Pora berichten, so glaubte ich

auch dieses wenige über Pageh geben zu sollen,

schon um den erwähuten Fragen erneute Auf-

merksamkeit zuzulenken.

Volz hält die Mentaweier am nächsten ver-

wandt mit den Dajak, und seine genauen an-

tbropoinethrischen Messungen beider Stämme

scheinen ihm darin Recht zu geben. Jedenfalls

ist die früher beliebte Ansicht der versprengten

Polynesier nicht haltbar. Wenigstens init den

heutigen Polynesiern haben sie ebenso wenig

oder viel gemeinsam als die Madegassen, nicht

mehr als die allgemeine entfernte Verwandt-

schaft. Dies charakterisieren schon die Posses-

sivsufixe, die ich notierte:
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ukuiku mein Vater

ukuikum dein „

ukuinitt sein „

ukuita unser (incl.) „

ukuimat unser (excl.) „

ukuinui euer „

uAuiru ihr „

ina ruku meine Mutter

!«uni deine „

t nun tu seine „

i nanta unsere (incl.) „

inamai unsere (excl.) „

imttiui euere „

inandra ihre „

Herr Lett, der schon 3000 Vokabeln ge-

sammelt hat, wird uns hoffentlich recht bald

mit einer Grammatik beschenken 1
).

Wae endlich den Namen Mentawei betrifft,

so ist er nach Leits Ansicht eine raalayische

Verstümmelung aus £t»tanJit4, „der Mensch*,

und wir hätten demgemäß auch hier die weit-

verbreitete Analogie, das genus homo bei seinem

Gattungsnamen au nennen, wie cs von Bantu

und Kanaken ja hinreichend bekannt ist, und

wofür auch in vorliegendem Falle daB benach-

barte Nias (von niha „Mensch“) spricht. Ks

schiene also ziemlich gleichgültig, ob man das

nun eingebürgerte Wort Mentawei so aus-

spricht, oder Mentawei, wie v. Kosenberg

betont, oder, wie viele wollen, Mentawi. Hie

Malayen der Westküste Sumatras sprechen im

übrigen zur Zeit nur Pageh, und zwar unter-

scheiden sie die Nord insein als Pageh diatas

(oben) von Pageh dibawah (unten), den Süd- 1

insein.

Richtig ist jedenfalls Mentawei mit dom

Akzent auf dem a, denn ein Akzent auf dem

ei ist nialayisch nicht möglich und das ei wird

meist sehr i- ähnlich gesprochen, wie z, B. im

Worte sungei Fluß a
).

•) Die Arbeit von Morris über die Mentawei-Sprache

ist mir unbekannt.

*) Bemerkenswert ist, daß es auch in Süd* Borneo

ein Mendnwei gibt.

Artkuv fui AiiÜiru|ioUi|(üi. X, V

.

IW. VL

Die Eingeborenen selber aber keunen weder

das Wort Pageh noch Pora und nur die Sin-

gularform Siblrut ist im Plural Sab^rut ge-

bräuchlicher. Porah nennen sie Sakobon,
Nord-Pageh Sagälagan und Süd-Pageh Saga-

lagai. Allerdings beziehen sich diese Namen
weniger auf das Land als vielmehr auf die Be-

wohner, wie z. B. Saga lag ei gemäß dem schon

oben erwähnten Wort Idgai „die Dorfbewohner“

heißt

Daß diese Mitteilungen meines Gewährs-

mannes richtig sind, dafür scheinen mir die An-

gaben Rosenbergs ein Beweis, da dieser Regie-

rungsbeamte die Inseln in den Jahren 1847 bis

1852 dreimal amtlich besuchte und Zählungen der

Dörfer und Eingeborenen vornahm: er neunt

sie Sibtfro und Siberut, Sikobo, «ud beide

Pageh zusammen Sigalägau. Die Sikäkap-

•traße zwischen Nord- und Süd-Pageh (malayi-

sehe Verstümmelung von sikako y das Huhn)

nennen die Eingeborenen aber Taki, was

„durchgebrochen“ bedeutet Sie erzählen näm-

lich, daß an der Ostseite der Insel auf einem

der Rieaenb&ome ein dämonischer Vogel saß

(vgl. die Wadentat&uierung), den sie nur

durch Umbauen des Baumes vertreiben konnten.

Beim Sturze fiel der Baum nach Westen und

brach dabei die damals noch geeinte Insel

mitten durch.

Wie begreiflich ist es, daß die gigantischen

Bäume im Leben der Eingeborenen eine be-

sondere Rolle spielen. Und da sollten sie nicht

auch in der Tatauiemng ihren Platz cinnehmen

können ?

Ich halte eine monographische Bearbeitung

von NiaB, Mentawei und Eugauo bei ihrer

leichten Erreichbarkeit für eine der lohnendsten

Aufgaben, die augenblicklich des Ethnographen

harren. Daß eine solche aber auf sprachlicher

Grundlage, unter Niederschrift des ganzen

Sagen- und Mythenschatzes im Urtext und mit

analytischer Übersetzung erfolgen muß, ist eine

so selbstverständliche Forderung, daß jedes

weitere Wort hierüber überflüssig wäre.
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V.

Untersuchungen

über das Verhältnis der Kopfmafse zu den Schädelmafsen.

Von

Jan Czekanowski.

Mit 4 Abbildungen.

I. Einleitung.

Zurückführung der Bestimmung der Be-

ziehung zwischen den Maßen am Lebenden

und ara Skelett auf die Untersuchung der

Dicke der Weichteile.

In der Anthropologie unterzieht man der

metrischen Untersuchung und Vergleichung so-

wohl den lebenden Menschen als auch (las

Skelett. Dieser Umstand ergibt notwendig die

Aufgabe, da» Verhältnis zwischen den Maßen

am Lebenden und am Skelett durch Vergleich

beider festzustellen.

Ihre LOeung verlangt also eigentlich, daß

man die au Lebenden gemachten Beobachtungen

später an ihren Skeletten wiederhole.

Es würden indes auch bei dieser Beohach-

tutigsweise, selbst wenn sie »ich durchführen

ließe, gewisse Fehlerquellen bleiben. So wird

z. B. angenommen, daß das Skelett in dein Zeit-

ahschnitte zwischen der Untersuchung intra

vitam und dem Eintritt des Tode» keine Ver-

änderungen erleidet. Der durch diese An-

nahmen bedingte Fehler ist in der Tat sehr

unbedeutend, wrenn man sich auf diejenigen Fälle

beschränkt, in denen dos Zeitintcrvall zwischen

den beiden Beobachtungen gering ist.

Eine viel beträchtlichere Größe besitzt der

individuelle Beobachtungsfehler. Er ist in keiner

Weise auszuschalten und kann durch präzisere

Methoden nur reduziert werden. Für das gleiche

Individuum ist er unter gleichen Beobachtijngs-

bediugungen konstant und kann bestimmt

werden.

Seine beträchtliche Größe erlaubt, in der Ver-

einfachung der Untersuchungsbedingungen weiter

zu gehen ohne Gefahr für die Ergebnisse. Diese

urerden erst dann wesentlich geändert, wenn die

Annäherungen die Grenzen des individuellen

Fehlers überschreiten.

Wir nehmen also an, daß die Maße durch

den Eintritt des Todes keine wesentlichen Ver-

änderungen erleiden, und daß mau sich infolge-

dessen auf das Studium des Verhältnisses zwischen

den Maßen an der Leiche und am Skelett be-

schränken kann.

Dadurch werden die Beobachtungsbediu-

gungen bereits vereinfacht. Die Beobachtungen

bieten aber auch in diesem Falle noch sehr

große Schwierigkeiten. Man ist in erster Linie

auf die zur Skelettierung bestimmten Leichen

angewiesen, deren Zahl aber bei dein bekannten

Leichenmangel der Anatomien sehr gering ist

Die Verwertung des Materials des Präparier-

saales ist aber auch in anderer Beziehung nicht

günstig. Es wird dort vorzugsweise an konser-

vierten Leichen gearbeitet. Da aber die Leichen

unter Umständen bis zu drei Jahren aufbewahrt

bleiben, ehe sic zur Verarbeitung gelangen, und

der jährliche Verbrauch wenige Dutzende aus-

maebt, so müßte »ich die Untersuch ungsdauer

auf mehrere Jahre erstrecken.
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E« wurde deshalb die weitere Aunahme ge-

macht, daß die Maße an der Leiche sich von

denjenigen am frischen Skelett nur um die

Dicke der Weichteile an derselben unterschei-

den. Das trifft dann und nur dann zu, weuu

die Meßpunkte an der Leiche vertikal (normal)

über den Meßpunkten des Skelettes lieget! und

die Richtung des gemessenen Durchmessers mit

der, in welcher die Dicke der Weichteile ge-

messen wird, zusammenfällt. Da diese Redin-

gungen aber in den meisten Fällen unerfüllt

bleiben, kommen Differenzen zustande, deren Be-

trag jedoch sehr klein ist.

Die Versuche von Broca (’74, 63 bis 98,

’74a, 385 bis 446) und Welker (’62, 27 bis 29)

haben gezeigt, daß durch Austrocknung am
Skelett eine Forraveränderuug zustande kommt.

Km wurde in unserer Untersuchung der Einfach-

heit halber angenommen, daß auch diese Ver-

änderungen vernachlässigt werden dürfen.

Die gemachten Annahmen führen die Be-

stimmung des Verhältnisses der Maße am Leben-

den zu denjenigen am Skelett auf die Unter-

suchung der Dicke der Weichteile an Leichen

zurück.

Um dis Berechtigung dieser Annahmen zu be-

weiben, muß nur gezeigt werden, daß sie keine wesent-

lichen Veränderungen der Ergebnisse zur Folge haben,

d. h.. daß die gemachten Annahmen eine Veränderung

zur Folge haben, die entweder in den Grenzen de*

individuellen Fehlers liegt, oder aber ihn nur un-

bedeutend übersteigt.

Der gegenwärtige Stand der Frage erlaubt nur
eine annähernde Beantwortung.

Wenn die Leichen frisch sind, und keine patho-

logisohes Veränderungen der Weichteile vorliegen, so

ist der größte Fehler von der Vernachlässigung der

Formveränderung des Schädels durch Austrocknung zu

erwarten.

Um di« Größe dieses Fehler» kennen zu lernen

wurden 20 Schädel aus schweizerischen Bcinhäu*ern

Anzahl

der

Bcob.

K9?
Größe im
trockenen
Zustand«

mm

Zunahme nach
Durchtränkung

absolut in

mm Proz.

20 Größte Länge des
Schädels .... 174,70 1,45 : 0,83

20 Grüßte Breite des
Schädel* .... 147,75 0,95 0,64

19 Kleinste Stirnbreite t»K,74 0,5« 0,51»

19 Jochbogenbreite . 132,84 1,00 0,75

20 Höhe de« Schädels') 131.25 0.95 ' 0,72

16 Kapazität .... 1450,25 cm 8
32,5 cm*

j

2,24

l
) Vom Basi<m zum Bregtna.

zwei Wochen lang in Wasser eingelegt. Sie wurden
zu Anfang, in der Mitte und am Ende der Untersuchung
auf das genauest« gemessen und kubiert.

Diese Untersuchung hat die Resultate vorstehen-

der Tabelle geliefert.

Diese Ergebnisse stimmen recht gut mit den früheren

von Broca (*74. 78, 84 uud '74a, 414) überein, die ich

in folgendem tabellarisch zuaammenstelle:

_ £
ja 1
ix

»e

Mal«

üröfie im
“ach

trockenen
1 ’urct, ' r,lnkun‘'

Zu,1 autle abtiolut iu

mm mm Proz.

4 Größte Länge - . 2 —
4 , Breit«* 1,6 —
4 Höhe de* Schädels ')

— 1,4 —
5 Kapazität .... 148«,4 cm* .14,2 cm' 2,3«
5 1 4*ö,4 , 2« „ 1,9*

17
*

— 42,23 .
-

Die Beobachtungen von Weleker (’62, 28) da-

gegen zeigen wesentlich geringere Vergrößerungen. Mo

fand er:

Anzahl
der Bcob.

Maße Zunahme
mm

7 Größte Länge 0,4

7 . Breite .
:

0,7

7 Uöhe des Schädels 0,7

Was die Verschiedenheiten in den Ergebnissen

der einzelnen Cntersuchsr verursacht hat, vermag ich

nicht zu entscheiden ; soviel aber geht aus den an-

geführten Untersuchungen hervor, daß die durch die

Austrocknung hervorgerufene Formveränderung des

Schädel» und die damit zusammenhängende Reduktion

der Schädelmaße innerhalb der Grenzen des indivi-

duellen Fehlers liegt, wenigstens hat Pearson (’Ol)

die Große dieses Fehlers bei Kapazitätsmessung auf

40 ccm oder 2,50 Pro«, dieses Maßes bestimmt.

Gehen wir zu unserer zweiten Annahme über, näm-

lich, daß man den Unterschied zwischen den am frischen

Skelett direkt gewonnenen Maßen und den durch Ab-

zug der Dicken der Weichteile von den Leicbentnaßen

gewonnenen Zahlen vcrnachlamdgen darf, oder uiit

anderen Worten, daß sich die Meßpunkte am Kopf«
und am Schädel genau decken. Die Fehler, di« hier

in Betracht kommen, sind zweifellos viel kleiner als die

eben besprochenen und wirken diesen letzteren entgegen.

Die Vernachlässigung der durch di« Austrocknung
hervorgerufenen Veränderung des Schädels hat eben

zur Folge, daß die durch Berechnung, d. h. durch Ab-

zug der Hautdicke aus den Kopfmaßen erhaltenen

Schädelmaße um einen geringen Betrag größer sind als

wenn wir sie am trockenen Objekt genommen batten.

Wenn wir dagegen annehinen, daß die Meßpunkte aui

K«<pf und Schädel sich genau decken, so ist die Folge

eine Verkleinerung der Schädelmaße.

Nehmen wir x. B. an, die größte Breite, die wir

am Kopf« gemessen haben, falle infolge der lokalen

Verschiedenheiten in der Kaublicke topographisch nicht

mit der größten Schadelbreite zusammen, so wird die

') Vom BmIm zum Bregma.

0 *

Digitized by Google



44 Jan Czekanowski,

Folge davon «ein, daß wir durch Abzug der Dicke der
Weichteile von der größten Kopfbreite ein Maß be-

kommen, da« unbedingt kleiner als die größte Schädel-
breite »ein wird.

8n liegen die Dinge wenigsten* bei den Maximal-
maßen , die für die vorliegende Untersuchung aus-

schließlich in Betracht kommen.

Die vorliegende Arbeit beschränkt »ich auf

die Verhältnisse der Kopf- und Schädelmaße.

Diese Einschränkung wurde zu einem gewissen

Grade durch folgende Beweggründe verursacht:

1. Die Willkürlichkeit der gemachten Annahmen
scheint für den Kopf am geringsten zu sein.

2. In rassendiagnostischen Problemen kommt
der Kopf in erster Linie in Frage. 3. Die Be-

ziehung der langen Knochen zur Körpergröße

uud zu der Extremitätenlänge wurde in den

Arbeiten von Manouvrier (1J3, 347 bis 402)

und Pearson (*98, 169 bi» 244) bereits ein-

gehend besprochen; über das Verhältnis der

Kopf- und Schädelmaße herrschen dagegen

sehr unklare Vorstellungen.

Durch meinen Lehrer, Herrn Prof. Dr.

Rudolf Martin, dein ich für die vielseitige

Förderung meiner Studien sehr verpflichtet bin,

augeregt, unternahm ich im Sommersemester

1904 das Sammeln der nachfolgenden Beobach-

tungen, das ich bis zum Sommer 1905 fortsetzte.

Da* Material de* anatomischen Inntitute« der Uni-
versität Zürich, das Herr Prof. G. Hu ge freundlich«! zu

verwerten erlaubte, konnte leider nicht benutzt werden.

Da die Genauigkeit der Untersuchung möglichst frische

Leichen verlangte, und die Zahl der Leichen des
anatomischen Institutes relativ gering ist, so habe ich

mich dem Materiale de* pathologischen Institute* der
Universität Zürich zuwenden müssen. Die Erlaubnis
zur Benutzung dieses Materials wurde mir von Herrn
Prof. Dr. Ernst in zuvorkommender Weise erteilt,

wofür ich ihm zu besonderem Danke verpflichtet bin.

Durch Untersuchung des Materials de* pathologi-

schen Institut«« wurden zwei Vorteile erreicht:

I. Durch die Verkleinerung de* Intervall* zwischen
«lern Eintritte des Tode* und der Untersuchung wurde
der Kehler, der durch Identifizierung der Maße am
Lebenden mit denjenigen an der Leiche entstehen

könnte, verkleinert. Es wurden oft noch wanne Leichen
untersucht.

II. Die Reichhaltigkeit des Material* war eine

größer«, du bei weitem nicht alle Leichen de* patho-
logischen Institutes in die Anatomie kommen.

Während der Zeit der Beobachtung wurden sämt-

liche, 6 Uhr morgens vorhandenen und zur Sektion

«och nicht gerichteten Leichen untersucht. Die Leichen,

die eine Veränderung der Dicke der Weichteile ver-

muten ließen, wurden ausgeschaltet.

Im ganzen habe ich 147 Leichen gemessen,

doch wurden die ersten 28 nachträglich aus-

geschaltet. Don folgenden Berechnungen liegen

demnach die Beobachtungen an 119 Individuen,

wovon 65 d" und 54 zugrunde. Sie sind

im Anhänge angegeben.

II. Methode der Untersuchung.

Die Durchführung der Messungen selbst bat

geringere Schwierigkeiten geboten. Alte Mes-

sungen wurden nach der im anthropologischen

Institut der Universität Zürich üblichen Weise
I nusgeführt.

Um die Möglichst jeglicher Mißverständnis**
auazuschalten

, soll hier die Benbachtungsmethode
wenigstens ganz kurz angegeben werden.

Es wurden an den Leichen folgende Maße ge-

nommen :

1 . Größte Läng«* de* Kopfes (L.): Von deram meisten
prominenten Stelle der Glabella bis zum äußersten

i

Punkte d«** Hinterhauptes in der Medianebene.

2. Größte Breite des Kopfe* (B.) : Man nucht mit den
beiden Spitzen des T&sterzirkel* die beiden größten
seitlichen Ausladungen des Kopfe«.

3. Kleinste Stirnbreite (Kl.Stbr.) : Geringster Abstand
der Scbläfenlinien am Stirnbein.

4. Jochbogenbreite (Jbg.): Distanz der beider-

seitigen größten Ausladungen der Jochbogen.
5. Breit* de* Unterkiefers (Ukfbr.)t Die größte seit-

liehe Ausladung am Außenrande der Unterkieferwinkel.
6. Ohrhöhe des Kopfe* (OH.): Vom oberen Rande

der Ohröffnung (d. h. vom Traguspunkte) bis zuin
senkrecht darüber stehenden Punkte de* Scheitels mit
Rücksicht auf die Ohraugen-Horizontalebene.

7. Anatomische Ge*icht«höhe (AG.): Abstand de*
Kinne* von der Nasenwurzel (d. h. von der Ktirnna*en-

naht) bis zum Kinnpunkte.
8. Mittelgesichtshöhe i MG.): VonderStirnnasennalit

bi« zum Alveolarpunkt.

9. Dicke der Weichteile auf der Glabella (Glabpt.).

10. Dicke der Weichteile an der Nasenwurzel (Nwpt.).

11. Dicke der Weichteile an dem Kinn, da, wo die

anatomische (te*ichl*höhe gemessen worden i*t(Kiunpt.).

12. Dicke der Weichteile an der Stirn in der

nächsten Umgebung de* Punkte*, wo die kleinste Stirn-

breite gemessen worden ist (8t pt).

13. Dicke der Weichteile an dem Hinterhaupt* au
dem Punkte, wo die größte Länge de* Kopf** gerne**««

worden ist (Iiinthpt.).

14. Dickp der Weichteile auf den Parietalin an der
Stelle, wo die größte Breite de» Schädel* gemessen
worden ist (ParietpL).

15. Dicke der Weichteile auf dem Scheitel, vertikal

über der Ohröffnung (SchpL).

Iß. Dicke der Weichteile auf deu Jochbogen an
«ler Stell*, wo «lie Jochbogenbreite gemessen worden ist

(Jbgpt.).

17. Dicke der Weichteil* auf den Unterkieferwinkeln
an der Stell*, wo die Breite des Unterkiefer» gemessen
w«»rden ist (Ukfpt.).

Au* diesen Maßen an der Leiche wurden hypo-
thetische Maße am Schädel berechnet, die wir hier als

r*«luzierte bezeichnen wollen. 8o wurden bestimmt:
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18. Größte Schilt!«Hange (L. red.) au* der größten

J*ängc des Kopfes (L.) durch Abzug der Dicke der

Weichteile auf der ülabella und dem liinterhaupte.

19. Größte Schadelbreite (B. ml.) au* der grüßten

Breite des Kopfe* (B.) durch Abzug der zweifachen

Dicke der Weichteile auf den Parietalia.

20. Kleinste Stirnbreite am Schädel (KLKtbr. red.) au*

der kleinsten Stirnbreite (Kl.Htbr.) am Kopfe durch Abzug
der zweifachen Dicke der Weichteile auf der Stirn.

21. Jochbogenbreite am Schädel (Jbg. red.) au* der

Jochbogenbreite am Kopfe (Jbg.) durch Abzug der

zweifachen Dicke der Weichteile auf den Joch bogen.

22. Breite des Unterkiefers am Schädel (l’kfbr.

red.) aus der Breite des Unterkiefers am Kopf (l'kfbr.)

durch Abzug der zweifachen Dicke der Weichteile an
dem Unterkirfenrinkel.

23. Ohrhöhe am Schädel (üb. red.) aus der Uhr-

höhe am Kopfe (Oh.) durch Abzug der Dicke der

Weichteile auf dem Scheitel.

24. Anatomische Gesichlshöhe atu Schädel (AG.
red.) au« der anatomischen Gesichtshöhe um Kopfe
(AG.) durch Abzug der Dicke der Weich teile am Kinn.

Au* die*en Zahlen (Nr. 1 bi* 8 und Nr 18 bis 24)

wurden folgende Indien* (Verhältniszahlen) berechnet:

25. Längenbreitenindex am Kopfe (LBI)
Breite um K "Pfr X 100

Länge am Kopfe

26. Längenhöhenindex am Kopfe (Lüil.I)

Ohrhöhe am Kopfe X 100

Länge am Kopfe

27. Breitenköhenindex am Kopfe (BOH.l)
Obrhöhe am Kopfe X 100

Breite am Kopfe

28. Stirnbreitenlängeniudex am Kopfe (Stbr. LI)
Kleinste Stirnbreite am Kopfe X 100

Länge am Kopfe

29. Stirnbreitenindex am Kopfp (Stbr. BI)
Kleinste Stirnbreite am Kopfe < UM)

Breite am Kopfe

80. Anatomischer Gesichtshöhenindex am Kopfe

(AOI)
Anatomische Oesichtahöhe am Kopfe X 100

Jochbogen breite am Kopfe

31. MittclgesichOindex nm Kopfe (MGI)
Mitt*dge*ichtsho]ie ;iin Kopfe 100

Jochbogenbreite am Kopfe

32. laingenbreitenindcx am Schädel (LBI red.)

Breite am Schädel X 100

Länge am Schädel

3.H. Längeuohrhöhrnindcx am Schädel (L011.1 red.)

Ohrhöhe atn Schädel X 100

Länge am Schädel

34. Breitenohrhöhcnindcx um Schädel (BOH.l red.)

Ohrhöhe atn Schädel x Um»

Breite am Schädel

35. Stirnbreitenlängenindex am Schädel (Stbr. Bl
red.)

Kleinste Stimbreite am Schädel X 100

Jäinge am Schädel

3ä. Stirnbreitenindex am Schädel (Stbr. BI red.)

Kleinste Btimbrcite am Schädel 100

Breite am Schädel

37. Anatomischer Ge»icht*index am Schädel (AOI
red.)

Anatomische Gesichtshfthe am Schädel X 100

Jochbogeubreit« um Schädel

38. Mittalgesichtsindex am Schädel (MGI red.)

Mittelgesichtshöhe am Schädel X 100

Joehbngenbrmte am Schädel

Die Mittalgeftichtahühe am Schädel und am Kopfe
ist als gleich angenommen worden. Da* trifft aber

nur dann zu, wenn die Meßpunkte auf gleichem

Niveau liegen. Nasenwurzel und Nasion unterscheiden

sich ja nur um die Dicke der aufgelagerten Weich*
teil«. Da* läßt aber nur eine horizontale und keine

vertikale Verschiebung erwarten. Die dadurch hervor-

gerufene Differenz darf ohne weiteres vernachlässigt

werden. Der Alveolarpunkt kann bet der geringen

Dicke des Zahnfleisch«« in beiden Fällen als identisch

angesehen werden. Man muß ihn aber ein klein wenig
oberhalb de* Kode* de* Zahnfleisches aunebnien.

Bei der Messung der Ohrhöh« ist der Traguspunkt
als zusnmnienfalirnd mit der horizontalen Kbene durch
den oberen Band de* äußeren Gehörganges am Schädel

angenommen worden. Infolgedessen unterscheidet sich

hypothetisch die Ohrhöhe am Schädel von derjenigen

am Kopfe nur um die Dicke der Weichteile auf dem
Scheitel.

Diese zwei letzteren Annahmen scheinen mir
nach meiner Krfahrung am Leichenmaterial ganz be-

rechtigt zu »ein; ihre Begründung liegt aber in der

unmittelbaren Kenntnis des Beobachtungsmaterials, die

hier nicht demonstriert werden kann. Man kunu diese

Annahmen nur durch genaue Messung von Köpfen vor

und nach der Skeletticrung prüfen.

Zur Durchführung der Beobachtungen dienten

drei Instrumente:

a) Ein Tasterzirkel mit Rundbogen. Mit

diesem Instrumente wurden sämtliche Durch-

messer genommen.

b) Der Stangenzirkel des Mart in.neben Go-

niometers. Nach Eutfernuug von Stativ und

WinkelmaU wurde er zur Bestimmung der Ohr-

höhe wie auch der beiden gemessenen Gesichls-

liühen verwendet

e) Eine Einstechnadel, die zur Bestimmung der

Dicke der Weichteile verwendet wurde. Dieses

kleine Instrument besteht aus einer Stahlnadel, die

sich in einer Messiughülse auf Führung bewegt.

Die Wand der Hülse ist mit eiueui rechteckigen

Fenster versehen; sie endigt in einer Kundplattc,

die auf die zu messende Haulstelle aufgesetzt

wird. Auf der Stahlnadel ist Cenliuieter- und

Millimeterteilung angebracht Auf dem Fenster-

rande befindet sieh ein Nonius, der die Nadel-

cintoiluug bis auf 0,1 mm abzulesen erlaubt.

Wird die Nadel bis auf den Knochen ein*

gestochen, so zeigt die Skala direkt die Länge

der vorgeschobenen Nadelspitze und damit die
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Dickt* der vorhandenen Weichteile an. Die

Kundplatte verhindert dabei da» Einpressen der

llölse in die Weichteile.

Die Dicke der Weichteile wurde bis jetart gewöhn-
lich bestimmt durch:

a) Einpassung einer Messerspitze, so sagt Welcher
<10, 5»): „Kür Feststellung der in dieser Tabelle mit-

geteilten Werte habe ich an den Köpfen frischer

Leichen eine schmale, zweischneidig»*, am unteren Ende
rechtwinklig abg«*chliffenc Messerklinge an den be-

treffenden Stellen der Medianlinie senkrecht bis auf
die Knochenoberfläche eingestoßen, wobei dann mit dem
Zirkel die Länge de* nicht in die Weichteile versenkten

Teiles der Klinge gemessen und hierdurch die Dicke

»ler Weichteile bestimmt wurde. Eine K**ihe von Be-

stimmungen, die ich an sagittal (zum Teil in gefrorenem

Zustande) durohmigtett Köpfen gewonnen hatte, habe
ich verworfen, da bei der Durchsägung die Weichteile

immerhin etwas gezerrt werden und die Genauigkeit

»ler Bestimmung hierdurch leidet-*

b) Einstich einer in Holz gefaßten Nadel. Die

Nadel wurde entweder

«) berußt;

so finden wir bei Kollmann ('98, 347): .Bei einer An-

zahl von Leichen wurde die Nadel über einer Kerzen-

flamme geschwärzt und dann wieder unter beständigem

Drehen eingestochen. Nach dem Herausziehen war die

entsprechende Dicke der Haut an der von Ruß be-

freiten Nadelstrecke leicht zu sehen, und konnte am
Maüatabe abg'lesen werden.*

(Mer um die Berußung zu sparen , wurde die

Nadel auch

fl) mit einer Platte aus hartem Radiergummi
versehen.

Bo schreibt Hia ('95, 404): .Der angewandte Meß-

apparat war sehr einfacher Art; er bestand au* einer

Nummer: . . .

Schema für Le

.
dünnen, in einem Halter befestigten Nähnadel, über

welche ein kleines Ournmipl&ttchen gestreift war. Die
Nadel wurde etwas eingvölt und durch die Haut ein*

gestochen, bis sie auf den Knochen aufstieß. Dabei
war zu vermeiden, daß die Haut an der Einstichstelle

trichterförmig sich einsenkte. Da» Gummipliittchen
wurde nun bis zur Berührung mit der Hautoberflüche

vorgeschoben und nach Herausziehen der Nadel sein

Abstand von der Spitze an einem Milliinetermalistabe

i
abgelesen. Das Kinstecken der Nadel geschah im all*

;
gemeinen senkrecht zur Hautfliehe."

Boi der berußten Nadel wurde die von Ruß befreite

Spitze, bei der gleitenden Platte die vorgeschobene

Partie gemessen.

c) Meinung an röntgeographischen Aufnahmen
von Lebenden.

Alle diese Meßverfahren haben mehrere Nachteile,

die wir im folgenden kurz andeuten wollen: 1. Es

wird durch das Messen der Nadelspitze eine neue

Fehlerquelle eingeführt. Der Fehler ist besonders groß,

wenn die Grenze zwischen der berußten und der von
i Ruß befreiten Partie nicht »ehr scharf ist. 2. Durch
* Kombinierung zweier Meßprozesse wird die Unter*

*u»'hung umständlicher gemacht. 3. Die Weichteile

werden nicht leicht zusnromengepreßt, wie es bei den
Messungen am Lebenden und an der Leiche der Fall

ist. 4. Die röntgenographiache Methode ist teuer und
i
nicht genau.

Durch Einführung der Einstechnadel wurde

verbucht, die eben genannten Nachteile auasu*

schalten. Tatsächlich hat da» neue einfache

]

Instrument hei Verfolgung unserer Aufgaben

folgende Vorteile geboten:

1. Verkürzung und Vereinfachung der He*

ohachtungsweise durch direktes Ablesen der

i c h e n in e s s u u g e n.

Alter: Name:

Geschlecht: Beobachtungsdatum : Erhaltungszustand

:

Maße
Kopfmaße

ab*. red. l|

Nr. Nr. Dicke der Weichteile mm

9 Blaibellm

Länge des Kopfes 1—18 10 Nasenwurzel

Breit« des Kopfes 2—1» 11 Kinnpunkt
Kleinste Stirnbreite 3—20 12 Stirnpunkt

Jnchbogentomte 4—21 13 HinterhaupUipunkt ....
Unterkieferwittkelbreite .... 5—22 14 Parietalpunkt

Ohrhöhe 6—23 15 Scheitelpunkt

Anatomische Gesichtshübc . . . 7—24 16 Jochbogenpunkt

Mittelgesichtshöhe *“ 17 Unterkieferpunkt

1

ab«. red.

Längen breitenindex 25—32 28—35 Stirnbreitenlängenindex . .

Längenhöhenindex 26— 33 29—36 Stirnbreiten breitenindex . .

Breitenhöhenindex 27—34 30—37 Anatomischer Gesichtsindex

31—38 Mittelgesichtsindex ....
1
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Dicke der Weichteile an «ler Skala und Ausfall

der Berußuug. 2. Beschränkung der Fehler-

quelle durch Ausfall der Messung der Nadel-

spitzenlänge. 3. Beschränkung der Differenz

zwischen den Messungen an der Leiche und

am Skelett durch Zusamrnenpressung der Weich*

teile mit der Kundplatte der Hülse.

Es ist natürlich von Wichtigkeit, daß die

Weichteile bei dem Messen ihrer Dicke im

gleichen Grade komprimiert werden, wie vorher

bei der Bestimmung der Kopfmaßc. Wenn es

sich aber um die Rekonstruktion des Kopfes

durch Aufträgen der Weichteile handelt, so

kommt in Frage die Oberfläche, auf der das

Auge gleitet, ln diesem Falle wäre auch die

leichtere Zusamrnenpressung nachteilig.

Die Messungen wurden nach vorstehendem

Schema eingetragen.

III. Einführung statistischer (biometri-

scher) Begriffe.

Um das Verhältnis der Maße am Lcheuden

EU denjenigen am Skelette leichter zu fassen,

müssen wir einige statistische Begriffe erläutern.

Diese Abschweifung ins Gebiet der Biometrie

ist deshalb berechtigt, weil bis jetzt keine

kritische Zusammenstellung der Hauptsätze statt-

gefunden hat, und wir im folgenden damit

arbeiten müssen. In der englischen Literatur

existiert zwar eine Zusammenstellung der ele-

mentaren Arbeitsmethoden, welche indes auf

die Begründung nicht eingeht 1
). Da aber dieses

Buch ausschließlich die technische Seite berück-

sichtigt, so möchte ich Im folgenden eine zwar

kurze aber übersichtliche Zusammenstellung dieser

auch für den Anthropologen so wichtigen Me-

thoden geben. Ich beschränke mich auf die

einfachsten, die seitena K. E. Ranke in seinen

Arbeiten ("04 und '(>6) teilweise als bekannt vor-

ausgesetzt worden sind.

Die Durchführung von Messungen an Gruppen

liefert Zahlenreihen. Wenn die Gruppen einiger-

maßen groß sind, werden die Zahlenreihen un-

übersichtlich und für die Vorstellungskraft un-

faßbar. Schlägt man die Bcobachtungstabellen

*) 8tati*tical rnethoil* with special referenre to

biological Variation by C. B. Davenport; NV*w York,
John Wiley und S^ns; London, Chapumii and Hall,

im.
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unserer Arbeit auf und liest aufmerksam die

Daten z. B. für die Breitenmaße, so bekommt

man hier schon kein klares Bild, und die Beob-

achtungsreihe von 118 Zahlen ist doch noch

nicht groß. Man erhält zwar schon eine Vor-

stellung von den Grenzen, zwischen welchen die

Zahlenwerte schwanken, über die Gruppierung

aber, d. h. über die Zahlen, um welche sich die

meisten Individuen in bezug auf die Größen der

beobachteten Merkmale häufen, wird mau durch-

aus nicht klar. Daraus ergibt sich das Verlangen

nach einer Gruppierung der gewonnenen Be-

obachtungen (Zahlen), die eine Orientierung über

die Eigenschaften der Gruppe zulassen möchte.

Man steht hier vor dem Problem der Durch-

führung der Zusammenfassung: es sind aus

den Eigenschaften der einzelnen Individuen die

Eigenschaften der aus Individuen zusammen-

gesetzten Gruppe, die wir Aggregat nennen

|

wollen, abzuleiten.

Um sich über die verkommende Größe eines

Merkmales bei Individuen eines Aggregates zu

I

orientieren, ist das Nächstliegende, dieselben der

Größe des Merkmales nach in eine Reibe zu

ordnen. Diese Umordnung der Beobaohtunge-

1 ergebnirae gibt nicht nur die extremen Größen,

sondern sie erlaubt auch die Häufigkeit des

Vorkommens der einzelnen Größen richtiger zu

|

beurteilen. Diese Reihe ist aber sehr wenig

!

anschaulich.

Zur Veranschaulichung der Eigenschaften

des Aggregates eignet sich vielmehr am besten

die graphische Darstellung, wozu tnau folgende

Methode verwendet: Man trägt auf eine hori-

zontale Achse in gleichen Entfernungen Punkte

ab. In den Punkten werden Senkrechte er-

richtet, auf den Senkrechten Strecken abgetragen,

die den Größen des Merkmales in unserer Beob-

achtungsreihe proportional sind, so daß jedes

Individuum durch eine Senkrechte vertreten ist.

Das ist in unserer Figur 1 (a.f. S.) für die größte

Breite des Kopfes durchgeführt. Die in einer

senkrechten Kolonne angeordneten Zahlen sind

Proport ionalitätsfaktoren, welche die den Längen

der Senkrechten entsprechenden Größen des Merk-

males angeben. Die Endpunkte der senkrechten

Strecken werden durch eine gebrochene Linie

verbunden. Die Figur zeigt die aufsteigende

Reihe der größten Kopfbreitei» aus unseren
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Beobachtungen. Es ist aus der Figur ersicht-

lich, daß die Zahl der auf einer Horizontalen

liegenden (z. B. cd) Streckenenden die Zahl

der Individuen (9) angibt, die eine der Höhen-

lage der Horizontalen entsprechende Größe deB

untersuchten Merkmales besitzen. Es ist weiter

ersichtlich, daß die Zahl der Streckenenden, die

in eiu Intervall zwischen zwei Horizontalen fallet»,

die Zahl der Individuen angibt, bei denen die

Größe des Merkmales zwischen die den Höhen

der Horizontalen entsprechenden Werte füllt

Die Gesaratneigung einer gebrochenen Linie ist

desto geringer, je größere Strecken bei sonst

gleichen Bedingungen horizontal verlaufen. Die

Länge einer horizontalen Teilstrecke ist aber

durch die Zahl der Individuen, welche die ent-

sprechende Größe des Merkmales besitzen, be*

dingt Infolgedessen verhält sich die Neigung

unserer gebrochenen Linie in einein Intervall

umgekehrt zur Zahl der in dieses Intervall

fallenden Individuen. Die Neiguug der Linie

in einem gewissen Höhenabschuitte erlaubt also,

die Häufigkeit der entsprechenden Größen des

Merkmales zu beurteilen.

Wir bezeichnen die besprochene Anordnung

als Darstellung durch Individualreihe,

Fig. 1.

Jede Senkrechte entspricht einem Individuum.

da hier die Einzelwerte (einzeluen Beobach-

tungen) angegeben sind. Aber auch bei gra-

phischer Darstellung ist diese Reihe recht un-

anschaulich. Das gibt Veranlassung, nach

weiteren Charakteristiken des Aggregates zu

suchen.

Bei der Durchführung der Messung bekommt

man Resultate, die sich um bestimmte Größen

unterscheiden. Der Unterschied zweier ver-

schiedener Maßergebnisse kann nicht kleiner

sein als die Genauigkeit, mit der die Unter-

suchung durchgeführt wird. Die Ergebnisse

können sich also um eine Skalaeinheit oder einen

abschätzbareu Bruchteil der letzteren unter-

scheiden. Selbstverständlich bedeutet das durch-

aus nicht, daß Zwischenwerte der Größe des

Merkmales fehlen. Der Beobachter teilt bei

dem Ablesen die Beobsohtungsgrößen unbew ußt

in Gruppen, je nach den Grenzen, zwischen

welche sie auf der Skala des Instrumentes

fallen. Es liegt nahe, zum Zwecke der Über-

sichtlichkeit die Grenzen der Gruppen über die

Skalaeinheit hinaus zu erweitern, indem mau

mehrere Maßeinheiten zu eiuer neuen zusainmen-

zieht und die in das so geschaffene Intervall

fallenden Beobachtungen abzählt So wird die

Einteilung der Beobachtungen in Klassen

nach der Größe des Merkmales durebgeführt
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Die englischen Autoren nennen dieses Verfahren

„Scriation“.

Es ist zweckmäßig, der Einfachheit halber,

die Entfernung der Grenzen der einzelnen

Klassen voneinander, die wir Klassemntervnlle

nennen, gleich groß zu nehmen. Die einzelnen

Beobachtungen sind mit individuellen Beob-

achtungsfehlern behaftet. Bei quantitativ meß-

baren Merkmalen, wie z. B. der größten Breite

des Kopfes, sinkt der individuelle Fehler auf

eineu unbedeutenden Betrag , so daß die

Klassengrenzen hinreichend genau festgesetzt

werden können. Bei Merkmalen, die sich nicht

messen lassen, wie z. B. die Haarfarbe, ist der

individuelle Fehler groß, uud deshalb muß auf

die Einführung gleich großer Klassenintervalle

verzichtet werden.

Die Anzahl der Individuen, die in bezug

auf das untersuchte Merkmal in eine Klasse

fallen, bildet die Frequenz oder Häufigkeit
der betreffenden Klasse.

Häufigkeitsreihe der größten Breiten

des Kopfes.

Klaesen Khi»io*ngr«iß«‘n Häufigkeiten

137,6— 13«,

5

13« 2
138,6-139,:, 139 —
139,8— 1 40,5 140 1

140.5—141,5 141 3
141,6—142,5 142 2
142,5—143,5 143 7
143,5—144,5 144 9
144,5—145,5 145 3

146,5— 14«,5 146 5

146,5—147,5 147 7
147,5—148,5 148 7
148,5- -149,6 149 5
149,5—150,5 150 5

150,5—151,5 151 4

151,5—152,5 152 4

162,5—153,5 153 11

183,5—154.5 154 7

154,5—155,5 155 6

155,6—158,5 156 5
156,5—157,5 157 4

187,5—158,5 158 4
158,5—159,5 159 6
159,5—160,5 160 1

180,5—161,5 161 2
161,5—162,5 162 1

182,5—163,5 163 3

163,5—164,5 164 1

104,5—165,5 165 1

185,5—166,5 166 1

186,5—167,5 187

167,5—168,5 168 —
168,5—169,5 169 1

AfUuv fttr Auffcvoyolugte. s. r na. vi.

Zur Charakterisierung einer Klasse verwendet

mau die Größe, die von beiden Grcuzeu der

Klasse gleichweit entfernt ist uud nennt sie

„Klassengröße “.

Es seien z. B. durch unmittelbares Messen

erhalten die Klassen: 140,5 bis 141,5, 141,5 bis

142,5, 142,5 bis 143,5 usw. Mau zahlt die In-

dividuen ab, die in bezug auf die Größe der

größteu Breite in jede Klasse fallen. Diese Zahlen

geben die Häufigkeiten der betreffenden Klassen

an. Die entsprechenden Klassengrößen sind 141,

142, 143 usw. und die Klassenintervalle kon-

stant gleich 1 mm. Die Folge unserer Gruppie-

rung ist die vorstehende Zusammenstellung, die

wir Häuf igkeitsreihe nennen.

Wenn wir nach dem oben Gesagten einen

Schritt weiter gehen und je vier Klassen zu

einer neueu zusaminenzichen, so ergibt sich eine

viel kleinere, übersichtlichere Reihe:

K1mn*u-
größen

Häufig-
keiten

Klassen

-

größen
Häufig-
keiten

138,5 3 158,5 15

142,5 21 162,5 7

146,5 22 166,5 2

150,5 1« 170,5 1

154,5 29

Diese Zusammenstellung orientiert uns mit

geringer Mühe viel exakter über das Vorkommen

der einzelnen Kopfbreiten, als wiederholtes an-

strengendes Durchlesen der die Einzelwerte an-

gehenden Zahlenreihe. Bei dieser Zusammen-

stellung werden die Beträge des Maximums

und Minimums nicht in ihrer absoluten Größe,

sondern durch die sie enthaltenden Klassen an-

gegeben.

Zur Veranschaulichung der Häufigkeitsreihen

wird die graphische Methode ebenfalls heran-

gezogen. Dafür stehen uns zwei Methodeu zur

Verfügung:

A. Methode der Rechtecke. Mau trägt

auf eine horizontale Achse von links nach rechts

gleiche Abschnitte ab, bc, cd, de, ef usw. auf.

Den Abschnitten werden der Reihe nach auf-

einander folgende Klassen des im Aggregate

untersuchten Merkmales zugeordnet. In den

beiden Endpunkten der Abschnitte werden Senk-

rechte zu der horizontalen Achse errichtet. Auf

den Senkrechten werden Strecken abgetragen,

7
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die der Frequenz der entsprechenden Klasse

proportional sind. Durch die Endpunkte dieser

Strecken zieht mau Parallele zur horizontalen

Achse. Auf diese Weise bekommen wir eine

Reihe von Rechtecken. Eine Seite ist in allen

dieser Rechtecke gleich, da sie durch die gleichen

Strecken aö, b<r, cd usw. gebildet ist Die

Fläche der Rechtecke ist also proportional der

anderen Seite. Da aber die zweiten Seiten der

Frequenz der einzelnen Klassen proportional ab-

getragen worden sind, so sind die Flächen der

Fig.

Rechtecke den Frequenzen der einzelnen Klassen

proportional. Bei entsprechend gewählter Flächen-

einheit geben die Flächen der Rechtecke die

Frequenzen der entsprechenden Klassen an.

Die erhaltene Figur wird Häufigkeits- oder

Frcquenzpolygon genannt. Sie gibt ein an-

schau liehen Bild von der Verteilung der Größen

des Merkmales im Aggregat.

In der Fig. 2 ist das Frequeuzpolygou der

schon oben erwähnten größten Kopfbreiten nach

der Rechteckmethode angegeben. Auf den

Fig. 3.

senkrechten Achsen wurden so viele Einheiten

abgetragen, als die einzelnen Klassen Individuen

enthalten, also 3,21 usw. der Reihe nach. So

bekommt man die Strecken aa\ bb\ cc' usw.

Die Punkte a", 5", e" usw. geben die Schnitte

der Parallelen zur horizontalen Achse mit der

nächsten rechtsfolgeuden senkrechten Achse an.

Die gebrocheue Linie oa\ a'\ b\ F, c\ F, d\ ct\

t\ e” usw. stellt den Umriß des Polygons dar.

Die Zahlen 141,5, 144,5 usw. in der horizontalen

Reihe sind die Klasseugrößen, welche den oben

das überliegeuden Strecken entsprechen. Die

in der senkrechten Reihe stehenden Zahlen sind

Proportionalitätsfaktoren, welche die den ent-

sprechenden Längen der senkrechten Achse zu-

geordneten Frequenzen ergeben.

B. Methode der Trapeze. Man trägt auf

einer horizontalen Achse auf gleicher Entfernung

Punkte a, 5, c, d usw. auf. Den einzelnen

Puukten werden, ebenso wie vorher den Strecken,

Klassen zugeordnet. Auf der Horizontalen wer-

den in den Punkten Senkrechte errichtet. Auf

den Senkrechten werden ebenfalls den Frequenzen

der einzelnen Klassen proportionale Strecken ab-
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getragen und die Endpunkte der Strecken mit- '

einander durch Gerade verbunden. Darin be- 1

steht die Differenz. Das hier entstehende Polygon

ist nicht mehr aus horizontalen und senkrechten

komponierenden Linien zusammengesetzt.

Fig. 3 gibt, obwohl sie von Fig. 2 recht ver-

schieden zu sein scheiut, die gleichen Frequenzen

an. Die Punkte o", b", usw. fallen hier aus.

Alle übrigen Bezeichnungen sind die gleichen

und bedürfen keiner weiteren Erläuterung.

Da diese zwei graphischen Methoden zur

Demonstration der gleichen Beziehung dienen,

so ist zu erwarten, daß beide Darstellungsweisen

— die Häufigkeitspolygone — in einem be-

stimmten Verhältnis zueinander stehen. Tat-

sächlich besteht hier folgende Beziehung:

Wenn man im Rechteckpolygon die Punkte

o', b\ c' usw. ohne Berücksichtigung von a", 6",

c" usw. miteinander verbindet, so bekommt
man das Polygon nach der Methode der Tra-

peze, nur sind die Klassen nicht mehr den

Strecken, sondern ihren Anfangspunkten zu-

geordnet zu denken. Nach dem schon Gesagten

bietet der Übergang in der umgekehrten Rich-

tuug auch keine nennenswerten Schwierigkeiten.

Man kann aber auch noch einen Schritt weiter

gehen und den Schluß ziehen: Da die Metho-

den der Individualreihe und der Frequenzreihe

zur Demonstration der gleichen Beziehung

dienen, so müssen sie in einem bestimmten

Verhältnis zueinander stehen. ln der Tat,

wenn man die Tafel mit der Darstellung des

Merkmales durch Individualreihe (Fig. 1) um
einen rechten Winkel im Sinne des Uhrzeigers

(— 90*) dreht und dann die ursprünglich hori-

zontalen Strecken auf die neue Horizontale

herunterrückt, so bekommt mau eine Reihe

paralleler verschieden hoher Senkrechten, das siud

die senkrechteu Strecken der graphischen Dar-
t

Stellung der Frequenzreihen. Das gilt aber nur

unter der Bedingung, daß die Klassen bei den

Frequenzreihen mit der Grüßeueintoilung bei

«len ansteigenden Reihen in bezug auf die

Größe übereinstimmend gewählt wurden. Das

Gleiche wird immer erreicht werden, wenn man
die notwendige Zahl von Einheiten zu einer

neuen entsprechend zusammenzieht

Die Frequenz der einzelnen Klassen ist von

den willkürlich angenommenen Klassengrenzen

nicht unabhängig. Diese Tatsache wird ersicht-

lich, wenn man die gleichen Beobachtungen bei

verschiedener Klasseneinteilung aber gleichen

Klassen intervalleu wiederholt ordnet. Wir wollen

unsere größten Breiten bei vier verschiedenen

Einteilungen untersuchen. Die Größe der Klassen-

intervalle soll gleich 4 mm sein. Die Grenzeu

siud also in einem Falle 140,5 bis 144,5, 144,5

bis 148,5 usw., im anderen 141,5 bis 145,5, 145,5

bis 149,5 usw., im dritten 142,5 bis 146,5, 146,5

bis 158,5 usw. uud im letzten 143,5 bis 147,5 usw.

Die Ergebnisse lassen sich in die folgenden vier

Tabellen zusammeitfasseu

:

Hiiuf igkeitareihen der größten Breiten den
Kopfes.

Klasscn- Häufig- Klassen- Häufig-
größen keiten großen keiten

139,5 6 136,5 2

143,5 21 140,5 6

147,5 24 144,5 24
151.5 24 148,5 24

155,5 22 152,5 26

159,5 13 156,5 1
19

163,5 * 160,5 10

167,5 2 164,5 6
168,5 1

Kla*««»- Häufig- Klassen- Häufig-

großen keiten größen keiten

137,5 138,5 3

141,5 13 142,5 21

145,5 24 146,5 22

149,5 21 150,5 18

153,5 28 154,5 29

157,5 19 158,5 15

161,5 7 162,5 7

165,5 3 166,5 2

169,5 1 170,5 1

Es kommt hierein nicht unwesentlicher Unter-

schied in den Reiben zum Vorschein. Man kann

sagen, daß diese Differenz durch den Beobachter

selbst bei der Bearbeitung hineingetragen

worden ist, da er über die Wahl der Grenzen

verfügt

Die Methode der Klassenbilduug besitzt,

abgesehen von der bedeutenden Beeinflussung

der Ergebnisse durch den Beobachter, immer

noch den Nachteil, keine bequeme Vergleich-

barkeit zu erlauben. Man sucht sich durch die

graphische Darstellung über «lies« Schwierigkeit

hinwegzusetzeu, aber auch dieser Ausweg ist

unbefriedigend. Die Häufigkeitspolygone siud

schon recht kompliziert und erlauben den Grad
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der Ähnlichkeit, auf den es hier ankommt, nur

nehr ungenau zu beurteilen. Das gibt Ver-

anlassung, nach invariableren und anschau-

licheren Merkmalen des Aggregates zu suchen.

Nach dem oben Gesagten müssen die neu

einzuführenden Charakteristika die folgenden

Forderungen in höherem Grade als die Frequcnz-

reiheu befriedigen:

barkeit,

2.

die Forderung der Unabhängigkeit von

der Klasseneinteilung.

Die Forderung der bequemen Vergleichbar-

keit bestimmt die Eigenschaften der zu suchenden

Charakteristika: sie müssen aus Zahlen bestehen,

wenn die Bedingung im höchsten Grade erfüllt

sein soll. Der einfache Vergleich zweier Zahlen-

Ausdrücke gewährt den besten Einblick in die

relative Beziehung zweier Erscheinungen zuein-

ander.

Wir wollen die gebräuchliche Reihe solcher

Zahlen in unsere Betrachtung einführen und sie

in bezug auf ihren Zusammenfassung« wert
untersuchen. Das sind:

1. der Medianwert (mittlere Größe),

2. der Modalwort,

3. der Mittelwert (arithmetisches Mittel),

4. die durchschnittliche Abweichung,

5. die stetige Abweichung,

6. der Variationskoeffizient

Der Medianwert: Bei der Darstellung

durch aufsteigende Reihen, d. h. bei Anordnung

aller Ergebnisse der Größe des untersuchten

Merkmals nach, bietet die Bestimmung der

Größe, die in gleicher Zahl vou Fällen in der

Reihe sowohl überstiegen als auch nicht er-

reicht wird, keine prinzipiellen Schwierigkeiten.

Diese Größe steht in der Mitte der Reihe und

wird deshalb „mittlere Größe“ genannt Sie

kann durch einfaches Abzählen bestimmt werden

und hängt infolgedessen von der allgemeinen

Klassenbildung nicht ab. Jeue früher (S.48) er-

wähnte klassifizierende Wirkuug der Skala des

Instrumentes beim Ableseu wird aber bei diesem

Abzählen nicht lieseitigt Der Medianwert wird

nur bis auf den Grad der Genauigkeit der

Skalaabiesnngeu bekannt. Der gonauer« Wert

kann durch Ausgleichung bei Berücksichtigung

aller übrigen im Aggregate vorkommenden

Größen des Merkmales gesucht werden. Es

kann aber gezeigt werden, daß bei Einführung

der Ausgleichung die Resultate keine bemerkens-

werte Veränderung erfahren, wenn wir einige

Skalaeinheiten zu einer Klasse vereinigen und

daraus den Mediauwert bestimmen, und weiter,

daß das Ergebnis von der Klasseneinteilung,

wenn sie nicht allzu groß ist, nur in einem zu

vernachlässigenden Grade abhängig ist Die

Einführung der Klasseneinteilung vereinfacht

die Arbeit wesentlich. Zur Bestimmung der

mittleren Größe schlägt man folgendes Ver-

fahren ein:

Man ordnet die Beobachtungen ihrer Größe

nach in Klassen und bestimmt die KIosbc, welche

die mittlere Größe enthält. Das geschieht, in-

dem man die Frequenzen der einzelnen Klassen

der Reihe nach addiert, bis sich zwei Werte

ergeben, deren Unterschied der Frequenz einer

Klasse gleich und von denen der eine kleiner

und der andere größer ist als die Hälfte der

Zahl der Beobachtungen. Die so charakterisierte

Klasse enthält den Medianwert; es bleibt dann

noch die gesuchte Größe als ein Wert inner-

halb der bekannten Klasse zu bestimmen.

Bei Auwenduug der Methode der Rechtecke

geben die zwischen Ordinalen eingeklemmten

Oberflächenpartien die Frequenzeu der ent-

sprechenden Intervalle.

Der Mediauwert ist in diesem Falle eine

Größe, deren entsprechende Ordinate die Figur-

oberfläche in Hälften zerlegt. Diese Größe kann

bestimmt werden. Es wurde hier angenommen,

daß die Frequenz der Klasse mit dem Median-

wert sich durch ein Rechteck darstellen läßt,

d. h. daß die verschiedenen Größen in der

Klasse gleich häufig sind. Das ist abernur

annäherungsweise richtig, und infolge davon

w'erden die höheren Dezimalen unsicher.

Zum Zwecke der Bestimmung des Median-

wertes teilt man also die Frequenz der Klasse

mit der gesuchten Größe in zwei Teile, welche

der Ergänzung der Summe der Frequenzeu der

niedrigeren und höheren Klassen zur Hälfte der

Beobachtungen gleich sind. Um die Lage der

dieser Teilung entsprechenden Ordinate zu be-

stimmen, bleibt nur übrig, das Inten all der-

selben Klasse im gleichen Verhältnisse zu

teilen.
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Bezeichnen wir die Gesamtzahl der Beobach-

tungen mit n, die Frequenz der Klasse, welche

den Medianwert enthält mit ft, die Summe der

Frequenzen der niedrigeren und höheren Klassen

mit a und c, so wird

a + b + c = n . . . . (
1 )

und wir bekommen

*/j n— a; V*"

—

e ... (2)

für die Ergänzungen der Summen der Fre-

quenzen der niedrigeren bzw. höheren Klassen

zur Hälfte der Beobachtungen. Wir bezeichnen

die untere und obere Grenze der Klasse mit

dem Medianwert durch ?, und 12 und die Diffe-

renz der letzten, das Klasseuintervall, durch d.

Die Aufgabe reduziert sich auf die Teilung von

= d (3)

im oben angegebenen Verhältnis. Also

wo x den gesuchten Teil des Intervalle* (d)

bedeutet, welcher dem Medianwert entspricht

Es ist also der Medianwert

Mw = f| + x .... (5)

Die Proportion zur Bestimmung von x läßt sich

noch vereinfachen. Aus der Proportion folgt

unmittelbar:

(*/* »— a).(d— x) = (
l
/* «

—

c).z (6)

53

oder auch

n n n— •n—ad — —x ax = —x— ex

d— ad = nx — ax— cXs

da aber

so wird

I oder

a -f- ft -f e — «,

d (j~ a
)
= bx

daraus für x:

and für den Medianwert:

Mic

( 7)

(7a)

(
8)-SG—) -

ianwert:

= *»+* = '> +t(j—)• (9)

Durch analoge Hetrachtung bekommt man auch

Jf* = . (10)

Die Berechnung des Medianwertes wollen

wir an dem Beispiele der Iläufigkeitsreihe der

Längen hreitettiudices demonstrieren. Die Be-

obachtung an unserem Materiale hat folgende

I

lläutigkeitsreihen ergeben:

Klasse 74,5—76,5 76,5—78,5 78,5—80^j 80,5—82,5 82,5—84,5 84,5—86,5 86,5-88,5 88,5—90,5 90,5— 92,5 92,5—94,5

Frequenz 3
1

12 11 14 “ 27
|

“
|

5 3 1 2

Klaue 73,5—75,5 75,5—77,5 77,5—79,5 79,5— Hl,5 81,5—83,5 83,5—85,5 «5,5—87,5 87,5—89,5 «9,5—91,5 91,5—93,5

Frequenz 6 12 17 17 27 23 6 6 2

Wenn wir uns der ersteu Frequenzreihe zu-

wenden» bo enthalten die Klassen bis 82,5 40

Beobachtungen, bis 84,5 05. Der Medianwert

liegt in der KUsbo 82,5—84,5, da er bei der

Zahl von 117 Beobachtungen die 59. nach

Größe geordnete Beobachtung bedeutet Um
die gesuchte Grüße zu bestimmen, setzen wir

die entsprechenden Werte in unsere Formel

ein. Es ist in unserem Falle

7, = 82,5, /a
as 84,5, d = 2, w = 117,

a = 40, ft = 25.

Mv = 1, + £ (j
-

«)
= 82.5 + (68,5- 40)

= 82,5 -f- 1*48 = 83,98.

Wie gering der Einfluß der willkürlichen Wahl

der Klassengrenzen iBt, wird sich zeigen, wenn

wir den Medianwert im gleichen Aggregate bei

anders gewählten Grenzen durchführen. In der

Tat fällt liei den Grenzen 83,5—85,5—87,6 usw.

die gesuchte Grüße in die Klasse 83,5—86,5.

Wir haben dann folgende Werte:

I, = 83,5, 7a = 85,5, d = 2, n = 117,

a = 53, ft = 27.
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M* = + \ (j
-

<*)
= 33.

5 + (W - 63)

= 83,5 + 0,41 = 83,91.

Dxirch die verschiedene Wahl der Klassen-

grenzen kommt tatsächlich eine Differenz zu-

stande, doch ist ihr Betrag

83,98— 83,91 = 0,07

sehr gering und kann vernachlässigt werden.

Die Größe dieser Differenz nimmt mit der Ver-

größerung der Zahl der Beobachtungen ab.

Modal wert: Unter den Modalwerten einer

Zahlenreihe verstehen wir nach der englischeu

Terminologie die relativ am häufigsten vor-

kommenden Größen. Da wir aber durch Ab-

lesen au der Skala unserer Instrumente nur zur

Kenntnis der Häufigkeit der Klassen gelangen,

so besteht die Aufgabe in der Bestimmung

der Klassen mit der maximalen Frequenz.

Wenn die Klasseneinteilung im Verhältnis zur

Größe der Beobachtungsreihe zu klein ist, so

bekommt man bei graphischer Darstellung der

Beobachtuugsreihen ein unregelmäßig gezacktes

Polygon. Durch Vergrößerung der Klassen-

intervalle bei gleicher Zahl von Beobachtungen

gehen die unregelmäßigen Zacken allmählich

verloren. Bei graphischer Darstellung wird der

Modalwert durch die Spitze eines Häufigkeit»*

polygons demonstriert. Es wird iu dieser Weise

nur die ihn enthaltende Klasse bestimmt. Die

genauere Größe kaun durch Anwendung analoger

Ausgleichungen, wie bei der Bestimmung des

Medianwertes, ermittelt werden. Das Aggregat

braucht aber in bezug auf ein Merkmal nicht

nur einen Modalwert zu besitzen, da die Kurve

mehrere Gipfel haben kann. Dann spricht man

von inultimodalen Kurven bzw. Aggregaten.

Die Abhängigkeit des Modus von der

Klasseneinteilung vermindert sich mit der Ver-

größerung der Beobachtungsreihe.

Mittelwert: Zur Charakterisierung einer

Zahlenreihe kann man auch die Größe der Ab-

weichungen von einer gewissen Größe heran*

ziehen. Unter der Abweichung einer Zahl ver-

stehen wir die Größe der Differenz zwischen

ihr und einer gegebenen Zahl. Die Größe, von

welcher aus gerechnet die Summe der Abwei-

chungen mit Berücksichtigung der Vorzeichen

gleich Null ist, wird „Mittelwert“ genannt.

Von einer negativen Abweichung spricht inan,

wenn die abweichende Zahl kleiner ist als die

gegebene, von der aus die Abweichungen ge*

rechnet werden.

Wenn wir den Mittelwert mit M und die

Abweichungen von M mit e* bezeichnen, so

läßt sich die Definition folgendermaßen fassen:

2*. = ° • • • (»)
k — i

V ist das Zeichen der Summe aller Ab-

weichungen e von cx
bis eH . Der Iudex k gibt

die Ordnungsnummer des Gliedes an.

Der Mittelwert wird bestimmt, indem man

alle Größen addiert und durch ihre Zahl divi-

diert. Das läßt sich ausdrQcken, wenn wir die

einzelnen Größen mit f5 ... h bezeichnen

durch

* = • (12)

k — 1

Wir übergehen den Identitätsnachweis der

Definitionen 11 und 12.

Da die Einzelwerte duroh Klassengrößen der

Skalaeinteilung gegeben sind, so kann man,

anstatt sie alle zu addieren, die Addition auf

die Produkte aus den Klassengrößen und den

entsprechenden Frequenzen beschränken.

Es kann auch hier gezeigt werden, daß eine

nicht übermäßige Vergrößerung der Klassen-

intervalle keine wesentliche Veränderung’ der

Resultate zur Folge bat So bekommt unsere

Formel (12) folgende Gestalt:

1

Al = -^ ‘ • • (13)
” * = 1

wo Kk und Fi, die Größe der einzelnen Klassen

und ihre Frequenzen angeben. Der Index k

gibt die Klasse und die Zahl w die Gesamtzahl

solcher an, während »i die Zahl der Beobachtun-

gen ist.

Die Einführung der Klassen hat eine wesent-

liche Vereinfachung der Bestimmung des Mittel-

wertes zur Folge. Diese Vereinfachung kann

aber noch weiter getrieben werden, indem man

die Multiplikatoren der großen Klassenzahlen

durch die der bedeutend kleineren Abweichungen

ersetzt

Wenn man in einer Frequenzleihe die Summe
der Abw-eichungen sämtlicher Zahlen von zwei
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Größen berechnet, so ist die Differenz der

beiden Summen gleich dem Produkte aus der

Differenz der beiden Größen und der Zahl der

Größen, für welche die Summe der Abwei-

chungen autgerechnet worden ist

Sei die Summe der Abweichungen und

von den zwei gegebenen Größen Ar
,
und iVa

• du
*=» *=i

so wird nach dem oben formulierten Satze

*- «, =2 C* -2 '1” = BI <15)

ist k — i

wo n die Zahl der Beobachtungen und x die

Differenz der beiden gegebenen Größen be-

deutet,

x = Nt — Nt . . . . (16)

Diese einfache Relation zwischen vier Größen

läßt die eine als unbekannte ans den drei

übrigen bestimmen.

Wenn eine der Ausgangsgrößen gleich dem
Mittelwerte ist, so vereinfacht sich diese Be-

ziehung noch mehr.

Der Definition gemäß wird, falls

Ni = M ist, 8i = 0

und die Beziehung bekommt die Gestalt

8t = nx (17)

Bei bekanntem S| und n kann die Größe x

_ __

bestimmt werden,

sich für

In (16) eingesetzt,

S,M = Jf, + x — N, +

M=Xt +'-±J?

• (18)

ergibt

(19 )

• (20)

Wir wollen die verschiedenen Methoden der

Bestimmung des Mittelweites am Beispiel unserer

Längenbreitenindices demonstrieren.

Die einfache Bestimmung uaob der Formel (12)

wollen wir hier übergehen, da die langweilige

Addition von 117 Zahlen und Division durch

117 nicht« Besonderes bietet Wir wollen nur

das iu dieser Weise erreichte Resultat

M = 83,627

aiigeben.

66

Durch die Einführung der Klasseneinteilung

bekommt man nach der Formel (13)

M= l~±Kk .n,
k~ l

das die Resultate liefert:

_ /
83,560~ 183,671

je nachdem wir die Klassengreuzeu auf 74,5

—76,5—78,5 usw. oder auch auf 76,5—77,5

—79,5 usw. feststellen, und für die Klassen-

größen entsprechend 75,5, 77,5 usw. oder 76,5,

78,5, 80,5 usw. bekommen.

Der genüge Betrag dieser Differenz zeigt,

wie wenig der Mittelwert von der willkürlichen

Festsetzung der Klassengrenzen abhängig ist

Man bekommt uäralich

durch direkte Addition 83,627

bei Klasseneinteilung 83,5— 84,5 . . 83,615

„ „ 86,5—88,5 . . 83,671

„ „ 85,5—87,5 . . 83,560

Die Durchführung der Rechnung hat bei

Anwendung der Einteilung in Klassen die

folgende Gestalt:

Klaaseugrütte Häufigkeit *»•*»

74,5 1 74,5

76,5 6 459,0

78,5 12 942,0

8U,S 17 1366,5

82,5 17 1402,5

84,5 27 2281,5

86,5 23 1 989,5

88,5 6 531,0

90,5 6 543,0

92,5 2 165,0

117 9776,5
k — m

2 Fk . Kk ss 9776,5 .V = 83,560

k — l

Kla*ft«ngröß*' Häufigkeit

75,5 3 226,5

77,5 12 930,0

79,5 11 874,5

81,5 14 1141,0

83,5 23 2087,5

85,5 27 2308,5

87,5 15 1312,5

89,5 » 447,5

91,5 .1 274,5

93,5 2 187,0

117 978y.5
k- m

>, Fk . Kk = 9789,5 M — 83,671

k-: 1
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Die Formel

M = v> + ^2 £* •
• (»«)

* — i

liefert die einfachsten Resultate. Mau wählt

eine beliebige Zahl Nis x. B.

Nt = 80.

Bei analoger Disposition addiert man die Ab-

weichungen von dieser Größe. Wir bezeichnen

die Klassengrößeu der Abweichungen von N9

mit £<*> und man erhält:

Kliunt'ngrüOe Häufigkeit ki”.Ft
I

5,5
!

i
|

— 5,5

3,5 — 21,0 —
1.& 12 — 18.0 —
0,5

|
17

|

—
1 H - 8,5

2,5 17 —
-I

- 42,5

4,5 27 —
1

H 121,5

6,5 23 — - 149,5

8,5 6 —
I

51,0

10,5 6 — - 63,0

12,5 2 — -i - 25,0

117 — 44,5
! + ««i,o

k=H 1 m

£•£" = + 416,5 M =- 88,560

fc-l k = 1

Kla**engro£e Häufigkeit »f-n

4,5 3 — 13,5

2,5 12 — 30,0 —
0,5 11 — 5,5 —
1,5 14 — 4- 21,0

3,5 25 — + 87,5

5,5 27 — 4- 148,5

7,5 15 — 4- 112.5

9,5 5 — 4 47,5

11,5 8 — 4- 34,5

IS,

5

2 — 4- 27,0

k~H

= SV-A =

— 49,0

: -f 429,5 j

4 478,5

H = 63,671

t -

1

k-i

ho ergibt sich für M ebenfalls jo nach der Kin-

teilung:

( 83,560M ~
183,671

Wenn mau alle die so gewonnenen Resultate
|

vergleicht, so wird die Berechtigung zur An-
i

wendung des verkürzten Ausrechnungsverfahrens

ersichtlich. Nebenbei bemerkt streben diese

Differenzen, mit der Vergrößerung der Zahl von

Beobachtungen, zu verschwinden.

Die Abweichungen können aber auch an
|

und für sich nicht nur als Mittel zur Bestim-

mung des Mittelwertes, sondern auch zur

Charakterisierung eine« Aggregates verwertet

werden. So wird die durchschnittliche Ab-
weichung eingeführt. Die Mathematiker be-

zeichnen diese Größe als durchschnittlichen

Kehler. Sie ist das arithmetische Mittel aus

sämtlichen Abweichungen von dem Mittelwerte

der Größen de« untersuchten Merkmales in

einem Aggregate. Die Vorzeichen werden dabei

nicht berücksichtigt. Die Summe der Abwei-

chungen vom Mittelwert mit Berücksichtigung

des Vorzeichens ist doch gleich Null. Wollen

wir die durchschnittliche Abweichung mit f

bezeichnen, dann ist

4 = iS i* i
- • • • (2l >

wo die Zeichen
| |

die Vernachlässigung des

Vorzeichens bedeuten. Diese Zahl t kann als

Maß der Konzentration der einzelnen Größen

um den Mittelwert verwendet werden; sie sinkt

mit der Zunahme der letzteren.

Stetige Abweichung: Ebenso wie bei

der Bestimmung des Mittelwertes die Summe
der Abweichungen in Betracht gezogen worden

ist, kann auch die Summe ihrer zweiten Potenzen

berücksichtigt werden. Infolge der Erhebung

der Abweichungen mit verschiedenen Vorzeichen

in die zweite Potenz sind sämtliche Summanden

positiv.

Im Falle de« Mittelwertes wurde nach der

Größe gefragt, von der aus gerechnet die

Summe der Abweichungen gleich Null ist. Hier

ist die Bestimmung einer solchen Größe un-

möglich, da die Summanden, wie bereits hervor-

gehoben wurde, entweder positiv oder gleich

Null sind. Eine solche Summe ist nur dann

gleich Null, wenn sämtliche Summanden gleich

Null sind. Das tritt aber nur dann ein, wenn

sämtliche Abweichungen gleich Null sind, was

nur bei einer Reihe gleicher Größen eintreteu

kann.

Um die Analogie mit der vorhergehenden

Betrachtung aufrecht zu erhalten, erübrigt nach

der Größe zu fragen, von der aus die Summe
der Quadrate der Abweichungen das Minimum
aufweist. Das ist ebenfalls der Mittelwert.

Wir ziehen iu Betracht sowohl die Summe
der Quadrate der Abweichungen wie auch ihr
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Minimum, das also durch Berechnung der

Quadrate der Abweichungen vom Mittelwerte

aus gegeben wird. Die Quadratwurzel aus dem
Mittel der Quadrate der Abweichungen vom
Mittelwerte wird al» stetige Abweichung be-

zeichnet (Standart Deviation der Engländer).

Die Mathematiker pflogen diese Größe als

mittleren Fehler zu bezeichnen. Wenn man die

stetige Abweichung mit 6 bezeichnet, so kann

man folgende Formel ansohreiben:

Zur numerischen Berechnung kauu selbst-

verständlich die Vereinfachung durch Heran-

ziehung dor Klassenbildung durchgeführt werden.

Eine weitere wesentliche Vereinfachung tritt

ein, wenu wir die Notwendigkeit des Be-

rechnen* der Quadrate der Abweichungen vom
;

Mittelwerte ausschalten. Es existiert bei der

Summe dor zweiten Potenzen ein analoger Satz,

wie bei der Summe der ersten Potenzen der

Abweichungen (15):

Wenn wir in einer Frequenzreihe die Summen
der Quadrate der Abweichungen aller Zahlen

von zwei gewissen Größen bilden, so ist die

Differenz der beiden Summen gleich dem Pro-

dukte aus der Differenz der Quadrate der Ab-

weichungen der beiden Größen vom Mittelwerte

mal der Zahl der Größen, für welche die Summe
der Abweichungen ausgerechnet worden ist.

Das wird sich formulieren lassen als

k-i k—

i

= »(**<•>— *•<*>)

(23)

i? V’ *0) .. vsi = e
k ‘S = 2u' (24)

* = i *-i
die Summen der Quadrate der Abweichungen

«0)

von den Größen Ni und bedeuten und «**>

und x® die Abweichungen der Größen N\ und

2it von dem Mittelwerte der Reihen sind.

Angenommen, die Größe JVj sei gleich dem
Mittelwerte

so ist

M = A\,

x® = 0,

dann wird die Berechnung der Summe der

Quadrate der Abweichungen und ebenso der

Archiv fUr Aiithr«i|.i>l«tri<-- X. V. lltl. VI.

stetigen Abweichung einfach. Es ist daun

k= l k — 1

daraus mit Rücksicht auf 22 und 24

(25)

o z8 (26)

Die Durchführung der numerischen Rech-

nung gestaltet sich dann folgendermaßen:

Klasten-

groQe
Ab-

weichung
(juadr. d.

Abweich.
Häufig-
keit *!•*»

75 9 81 1 81
76 8 64 2 128
77 7 49 4 196
78 « M 8 288
78 25 4 100
80 * 16 7 112
81 3 9 10 9«
82 1 4 16
83 1 1 13 13
84 0 — 12 _
85 1 1 15 15
86 2 4 12 48
87 3 9 11 99
88 4 16 4 «14

89 5 25 2 50
90 fl 3» 3 108
91 7 49 3 147
92 » «4 —
93 8 81 2 162

= 1717

MX — — 45 H cs 117 MX«

JeJ — nj»
— 17,1

= 1699,9

/<; 1899,9

lg 117

II

li|3,230*20

2,06819

a = 3,812

1,1*201

In gleicher Weise können zur Charakteri

sierung eines Aggregate» Mittelwerte der

höheren Potenzen der Abweichungen eiugeführt

werden. Die entsprechend hohe Wurzel aus

den Mittelwerten der Potenzen der Abwei-

chungen wird nach der Terminologie von

Pearson mit dem Namen Moment belegt.

Die Momente w erden „um die Größe“ gerechnet,

welche bei der Bestimmung der Abw eichungen

zum Ausgangswerte gedieut hat.

Unserer Definition gemäß wird das wi
1“

Moment pm die folgeude Gestalt haben

:
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wo die Abweichungen von der Zahl gerechnet

sind, um welche das Moment bestimmt wird.

Im speziellen Falle, wenn m — 2 ist und

der Mittelwert als Ausgangsgröße dient, be-

kommt man die stetige Abweichung (ef). Wenn
ms 1 und die Abweichungen vom Mittelwerte

aus ohne Berücksichtigung des Vorzeichens ge-

nommen werden, bekommt man die durchschnitt-

liche Abweichung (f). Es wird unter Um-
ständen das 3., 4., 5. und sogar 6. Moment (m,
u

4 , pt)
zur Charakterisierung der Aggregate

herangezogen.

Der Variationskoeffizient. Alle bis jetzt

definierten Charakteristika (Größen) haben fol-

gende Eigenschaften. Sie sind:

1. ausgedrückt in einer Maßeinheit und

bleiben

2. von der absoluten Größe des Merkmales

abhängig.

Uni uns von dieser Abhängigkeit zu be-

freien, können wir durch Kombination zweier

solcher Größen eine neue bilden, die eine reine

Verbältniszahl ist und infolgedessen von der

absoluten Größe des Merkmales nicht mehr ab-

hängt Eine derartige Zahl ist der Variatious-

koeffizient

Er ist gleich dem Hundertfachen des Ver-

hältnisses der stetigen Abweichung zum Mittel-

wert. Diese Definition läßt sich folgendermaßen

formulieren

:

V = ~ 100 . . . . (28)

wobei F den Variationskoeffizienten bedeutet In

unserem Beispiele ist M — 83,62, 6 = 3,812,

infolgedessen

F = 4,558.

Diese Größe wird mit Erfolg als Maß der

Variabilität eines Merkmales verwendet

Alle bis jetzt besprochenen Charakteristika

beziehen sich auf einzelne Merkmale. Sie ver-

suchen, ein Aggregat durch die Grüßeumaßc

der einzelnen Merkmale der komponierenden

Individuen zu charakterisieren.

Mau kann aber auch zur Charakterisierung

eines Aggregates das Verhältnis verschiedener

Merkmale zueinander heranziehen. Es wird also

die Frage aufgeworfen: Was für Gesetzmäßig-

keiten treten bei der Kombinierung der ver-

schiedenen Merkmale und ihrer Werte auf?

Es können also zur Charakterisierung des

Aggregates Zusammenhänge zwischen einzelnen

Merkmalen herangezogen werden, da man von

einem Zusammenhänge zweier Erscheinungen

spricht, je nachdem sie Gesetzmäßigkeiten in der

Koexistenz und den quantitativen Veränderungen

zeigen oder nicht

Um den Zusammenhang der Größen zweier

Merkmale anschaulich zu machen, muß mau die

Beobachtungsergebnisse übersichtlich ordnen.

Wir wählen zum Zwecke der Demonstration die

Längenbreitenindices an Köpfen und Schädeln.

Man nimmt ein Netz wie S. 61. Den senkrechten

Streifen werden l. B. die Klassen der Indices

Fig. 4.

am Schädel, den horizontalen die der Indices

am Kopfe zugeordnet Jedem Quadrate des

Netzes wird also eine Kombination einer Klasse

des Index am Schädel mit einer ain Kopfe zu-

geordnet. Mau schreibt in jedes Quadrat die

Zahl der Fälle, durch welche die eiuzelucu

Kombinationen vertreten sind und die Grup-

pierung ist durchgeführt Man nennt sie Ke-

gressionstufe l. Sie zeigt unmittelbar die häufigeren

Kombinationen. Die Gesetzmäßigkeiten in der-

selben werden als Zusammenhänge /.wüschen

den Merkmalen bezeichnet Wenn die mittleren

Kopfitidices der Individuen der senkrechten

Kolonneu bestimmt und entsprechend auf Seuk-

rcchteu abgetragen werden, so ergibt die Ver-

bindung dieser Streckenenden eine gebrochene
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Linie, die wir als liegressionslinie bezeichnen.

Sie demonstriert (Fig. 4) die Gesetzmäßigkeiten

im Zusammentreffen der Größen zweier Merk-

male. Die Größe dieser Gesetzmäßigkeit (Zu-

sammenhanges) läßt sich nicht durch graphische

Darstellung bemessen.

Die Zusammenhänge zwischen Größen lassen

sich aber durch mathematische Funktionen an-

geben. Infolgedessen kann auch eine solche

Funktion, die den Zusammenhang zwischen den

Größen der Merkmale ausdrückt, zur Charakteri-

sierung des Aggregates verwendet werden.

Zu diesem Zwecke ziehen wir diejenige

lineare Funktiou heran, die mit der größteu

Annäherung aus den Größen eines Merkmales

die des anderen bestimmen läßt. Ks soll also

eine Funktion folgender Form bestimmt werden:

» = »1 + *>l * I

* = a, + 6„yl

Diese Funktion muß nach der in der Theorie

der kleinsten Quadrate gegebenen Definition

der besten Annäherung für

de — d2|xt— (a, = 0

de = — ü{x»— (a, + + jndb,)=0.
1

Diese Bedingung wird aber immer befriedigt,

wenn

Vjij— (a, = 0
1

— + t,yi| =0
1

und infolge davon

ü(x») = IM + = »«i+&t5:(y*)
1 t I 1

i(x»y») = 2(a,y»)-|- £(k,yl)
1 1 1

= a,v(y
1,) + 61

v
fyji ).

1 I

Zum Zwecke der Bestimmung von a, und 6,

bilden wir aus allen n-Beobachtungen die

Summen:

2(*k) = »a, + fc£(yk) . . (31)
k :rl » = 1

e = £|xk — (b, + bj y*)}
1 «in • • (30)

k— I

das Minimum aufweisen, wobei x*, pk die Ab-

weichungen des Individuums k von den Mittel-

werten der beiden Merkmale bedeuten. Wenn
also in einer Gruppe die Mittelwerte für Lange

und Breite 200 mm bzw. 150 mm betragen und

das Individuum die Maße 156 bzw. 211 aufweist,

so sind in diesem Falle x*, gleich 11 bzw. 6.

Die Größe z ist die Summe der Quadrate der

Differenzen zwischeu den theoretisch berechneten

und praktisch beobachteten Größen des zweiten

Merkmales. Finde ich also für ein Individuum

die Breite gleich 156 und berechne daraus nach

der Formel, welche für die gegebene Gruppe

gilt (und deren Bestimmung eben unsere Auf-

gabe bildet) die zu erwartende Länge gleich

208, so ist 211 — 208 = j
3 der Fehler der

Bestimmung. Die Summe der Quadrate der

Fehler für sämtliche Individuen ergibt die Zahl*,

n ist die Zahl der beobachteten Individuen, a„

a 2 , 5, , l, sind die zu bestimmenden Koeffizienten.

Aus der Bedingung des Minimums folgt, daß

de == 0.

Wenn man unseren Ausdruck differenziert, so

ergibt sich :

2 (** yt) = B, ü (y*) + 6, S (yl ) (32)
k - 1 k _ 1 k _ 1

Sie entstehen durch Addition au«

*>=«!+ Mi
*1 = 0| + 3. »s

x. = a, + 6, y.
und

»i = <*i »i +
=

«*i 3'• + *>#»

x»y. — a,y. + byj,

wobei die Gleichungen der «weiten Kolonne au«

denen der ersten durch entsprechende Multiplika-

tion mit y,, y„ y, . .
. ya gebildet «ind. Wir

bestimmen aUo a und b so, daß der Bedingung

gemäß e da« Minimum aufweist. Werden in

der ersten Gleichung die Abweichungen vom

Mittelwerte aus gerechnet, so wird nach (11)

£(xk) = £(*) = o.

k - 1 k— I

Krgo ist

na, = 0,

ila aber n eine endliobe ganze Zahl ist, so muß

o, =rr 0 (33j

sein und entsprechend

ti.j
— 0.

6*
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Aus der (32)-Gleichting, da

«i £(») — oo
wird

V(j-y) — V(y«)

und entsprechend

6 - S<«»>
' ~ IGO

_ -(* 9)

Nach der Definition der stetigen Abweichung

(22) sind

»«? = !(**) n«i = V(y,)

Definieren wir jetzt

V / \ v . (36)
. _ _ i(£iO
'* “ V2(s*)£G0

als den Korrelationskoeffizienten
;

durch Ein-

setzen unserer Ausdrücke ergibt sich dann:

Unsere Funktion, von der wir ausgegangen sind,

bekommt dann die Gestalt:

die wir Kegressionsgleichung neunen
j

werden. Sie gibt die Neigung der ausgleichen-

den geraden Regressionslinie au.

Wenn die unmittelbar bestimmten und aus

der obigeu Formel ausgerechueten Regressions-

linien gut übercinstirmnen, so spricht man von

einer linearen Regression.

Im Falle einer linearen Regression wird die

Größe r, die zwischen den Grenzen

— l<r>+

1

schwankt, als Maß des Zusammenhanges an-

gesehen.

Beim Ausbleiben des Zusammenhanges (Ge-

setzmäßigkeit) ist

r = 0.

Bei ganz allgemeiner Gesetzmäßigkeit ist

r = ± 1.

Angenommen tf, = <5
a , so gibt der Korre-

lationskoeffizient das Verhältnis au, in welchem

Maße mit der Vergrößerung eines Merkmales

das andere zu- oder abninimt Im letzteren

Falle hat r,, ein negatives Vorzeichen. Der

Quotient — zeigt, in welchem Verhältnis die
ö2

Veränderung des zweiten Merkmales modifiziert

zu erwarten ist, wenn die stetigen Abweichungen

der beiden Merkmale verschieden sind. Es

können auch analoge Funktionen für mehr als

zwei Merkmale bestimmt werden, was wir aber

hier übergehen wollen.

Ebenso übergehen wir Funktionen höheren

Grades, wie z. B. die

» = a -f by 4- cy*

usw. Es sei nur darauf hingewiesen, daß sie

analoge Dienste leisten können.

Die Regressionsformel wird gewöhnlich in

einer modifizierten Form gebraucht Man er-

setzt die Abweichungen durch die ihnen gleichen

Differenzen zwischen der betreffenden Größe

und dem Mittelwerte. Also ist

x =X—MZ ; y = Y—M¥ . . (38)

wo x und y die Abweichungen zweier Merk-

male und X, Y die entsprechenden Größen des

Merkmales, und Mxy Jf
v die Mittelwerte der

beiden Merkmale bedeuten. Dann bekommt

unsere Regreasionsformel folgende Form

:

X— Mi = r%- (Y-M,) . . (39)
ÖJ

X = r-Y+ M,— M,r?l (40)
ö* Ö

1

Wir haben r als einen Annäherungswert

und die Funktion als eine angenälierte Fassung

des Zusammenhanges abgeleitet Hier ist her-

vorzuhebcu, daß bei Organismen die Kegressioucu

der Merkmale in den meisten Fällen linear und

die Annäherungen unserer Formeln infolgedessen

groß sind.

Bei der Bestimmung des Korrclalionskoef-

tizienten ist von großer praktischer Wichtigkeit,

die Abweichungen nicht von den Mittelwerten

rechnen zu müssen.

Es besteht die Relation

i](x— a)(y — ß) = Vxy— «Vy— ß^x+ nuß,

wo a, ß konstante Zahlen, Ergänzungen der

Mittelwerte zu beliebigen ganzen Zahlen be-

deuten. Da aber

« Vy = fl
Vjf = 0

sind, so wird

Vj-y =: ^ (r — a)(y — ß)
— naß.
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Diese Gleichung gestattet die Produkte der an der Leiche vor und nach Entfernung der

Abweichungen von beliebigen Zahlen aiiB zu be- VVeiohteile uns vor Augen führen,

rechnen und Operationen mit Brüchen zu ersparen. Es wurde in der folgenden Tafel der Korre-

Wir wollen die Bestimmung der Korre- lationskoeffizient zwischen dem Längenbreiten

-

lationsfunktion und der UegressionBformel am ! index am Kopfe vor und nach der Entfernung

Beispiele der Beziehung zwischen den Maßen der Weichteile durchgeführt:

M — 83,Sl « = — 0,31 <1 = 4,343 M - 83,62 ß = 0,38 ft rr 3,812

1. a-(- 8 6+10+ 6 + 8 44 44 lg 1833 . 3,26316

2. 2 4- 4 8+24 30 72 lg 4,343 . . . 7.37230

3. S-j- « +8+4+3 6-f 24 + 15 69 207 lg 3,812 . 1,41888

4. 15 + 4 -j- 5 4 + 10+ 8 44 176 EjllJ . . 3,93181

5. 4 -j- io 4- e 5-j- 6 31 155 Igr T.9861S

S. 4 + ‘25 + «+ 7 14+ 8 64 384
r = 0.9686

7. 8 + 31 H + 18 53 371

8. 8 + 10 18 144

9. 11 20 31 279

1832

£(*•— a)(y-/1)
- 1825

— naß = -1- 8

1833

In unserer bisherigen Betrachtung wurden Pearson hat unter Annahme einer Hypothese

die für unseren Fall notwendigen statistischen über die (normale) Verteilung der Individuen eines

Grundbegriffe zusammengestellt. Das geschah Aggregates auf die einzelnen Größen des Merk-

unter alleiniger Voraussetzung der Vergleich- males die biologischen Grundbegriffe in bezug

harkeit der einzelnen Merkmale bei verschie- auf ihr gegenseitiges Verhältnis untersucht. Er

denen Individuen (Aggregatkomponenten). hat angeuommeu, daß in einem homogenen

Die allgemeine Erläuterung w urde durch Materiale die Häufigkeitsreihe hei Vergrößerung

keinerlei Hypothesen und Voraussetzungen ein* der Zahl von Beobachtungen in die Fehlerkurve

geschränkt. (Erffunktion) übergehe, daß also für die Größen
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des Merkmales der Abweichungen (x) die Häufig-

keiten durch

y = .... (41)

angegeben werden, wo y0 die Häufigkeit des

Mittelwertes angibt.

Wir werden auf diese mathematische Theorie

der biologischen Erscheinungen hier nicht näher

eiogehen, mußten sie aber andeuten, weil unter

gleichen Annahmen die wahrscheinlichen Fehler

der oben eingeführten Großen bestimmt wurden.

Wenn E der wahrscheinliche Fehler der Be-

stimmung einer gewissen Größe ist, so bedeutet

(Jf— E bis M -f E) das Intervall, in welches

bei wiederholten Beobachtungen unter gleichen

Bedingungen die Hälfte der Beobachtungs-

resultate fällt Wenn inan also « Mittelwert*

bestiminuugen an gleicher Zahl von Individuon

in gleicher Gegend durchführt, so gibt der

wahrscheinliche Fehler die Grenzen an, inner-

halb welcher dieser Erwartung gemäß die Hälfte

der so bestimmtcu Mittelwerte liegen soll.

Da die Häufigkeitspolygone der anthro-

pologischen Merkmale im allgemeinen nur wenig

von der hypothetischen Form abweichen, so

kann man die Fehlergrenzen für annähernd

richtig annehmen.

Wir gehen auf die Ableitung der wahr-

scheinlichen Fehler nicht ein, sondern beschränken

uns auf die Zusammenstellung der für unsere

Untersuchung in Betracht kommenden. Wenn
wir den wahrscheinlichen Fehler des Mittel-

wertes mit 2?(jtT) bezeichnen, so ist

jE(jM) = 0,674 49 -JL • . (42)
V"

der wahrscheinliche Fehler der stetigen Ab-

weichung

£’(<*) = <>,«7449-2- .
. (48)

y 2 m ,

wahrscheinlicher Fehler der Korrelationskoeffi-

zienten

£(r) == 0,67449 . (44)
y»(l +r)

Im Anschlüsse an die normale Verteilung

läßt sich folgendes bemerken: Die stetigen uiid

die durchschnittlichen Abweichungen geben der

gleichen Eigenschaft der Zahlenreihe — nämlich

der Konzentration um den Mittelwert — Aus-

^ druck, es ist deshalb eine Beziehung zwischen

diesen beiden Größen zu erwarten. Diese Be-

ziehung kanu von der Gruppierung nicht uu-

|

abhängig sein. Tatsächlich läßt sie sich bei

Annahme der normalen Verteilung folgender-

maßen Ausdrücken:

0 = 0,7915 s .... (45)

Bei Anwendung auf Beohachtungsreiheu ist

diese Gleichung nur annäherungsweise gültig.

Je kleiner die Zahlenreihe ist, desto größere

Abweichungen von dieser Gesetzmäßigkeit sind

,

zu erwarten.

IV. Fassung des Verhältnisses zwischen

> den Maßen am Lebenden und am Skelett.

Die Einführung der oben besprochenen Be-

griffe gestattet eiue korrekte Fassung des

Verhältnisses der Maße am Lebenden und am

|

Skelett

Wir haben gezeigt, daß die Difforeuz zwischen

den Maßen am Lebenden und am Skelett als

annähernd gleich der Dicke der Weichteile an-

genommen werden kann. Mau könnte erwarten,

daß die einfachste und richtigste Lösung der

Aufgabe, aus den Maßen am Lebenden die am
Skelette zu bekommen, in der Subtraktion der

mittleren Dicke der Weichteile von den Maßen

am Lebenden bestehe. Es ist einleuchtend, daß

infolge der Variabilität der Weichteile die Resul-

tate dieser Subtraktionen nur im Mittelwerte,

nicht aber für Einzelfälle richtig sein können.

Durch Abzug der mittleren Hautdicken von

verschiedenen Größenklassen des untersuchten

Maßes bekommt man aber im allgemeinen nicht

Größen, welche im Mittel entsprechende Maße

am Skelette liefern. Das tritt nur dann ein, wenn

die Maße am Lebenden mit der Dicke der Weich-

teile jeden Zusammenhanges entbehren. Falls aber

die Dicke der Weichteile im Konnex mit der

Größe des entsprechenden Maßes am Lebenden

schwankt, so darf man nicht in allen Fällen

konstant den Mittelwert der Weichteildickeu

in Abzug bringen, sondern muß diesen Sub-

trahenten, der Größe des Maßes am Lohenden

entsprechend, variieren lassen.

Das eben Gesagte läßt sich einfach analytisch

ableiten. Es sei der Zusammenhang zwischen

i

verschiedenen Werten des Maßes am Lebenden
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und den entsprechenden Dicken der Weichteile

durch die Regresaionsforrael (39) gegeben:

A, = hm -f r„ (a,— a„),

wo hs und hm das individuelle und mittlere

Maß der Weichteildicke bedeuten, a, und aw
das entsprechende für das Maß am Lebenden

angeben, 0* und 04 die stetigen Abweichungen

der Dicken der Weichteile und des Maßes am
Leitenden sind und endlich r*« den Korrclations-

koeffizieuten zwischen den Maßen am Lebenden

und der Dicke der Weichteile darstellt. Aus

der Formel ist ersichtlich, daß der abzuzieheude

Betrag hx nur dann von dem variablen Maße

am Lebenden ax unabhängig sein kann, weun

die Zahl

*ka = 0,

da 0<s endliche konstante von Null größere

Zahlen sind, ln diesem Falle ist

hx = h my

d. h. die Maße am Skelett werden durch Abzug
der mittleren Dicke der W eichteile aus den

Maßeu am Lebenden gewonnen. Wenn aber

fo* von Null verschieden ist.

r„ht 0,

so ist der abzuzieheude Betrag variabel. Tat-

sächlich ist seine Gleichung

h.
1

V
wo die Koeffizienten

T* » hm ?ha MGa

zu bestimmen sind.

Daß tatsächlich r*» $ 0 ist aber Nchon a priori

zu erwarten. Die Maße am Kopfe werden doch

durch die Dicko der Weichteile bedingt. Das

kommt auch in der Tabelle (S. 69) zum Vor-

schein.

Sio berücksichtigt zwar nur den Längen-

breiteuindex, da aber sämtliche Merkmale im

stärkeren oder schwächeren Zusammenhänge mit

dem iJlngen breiteuimlex stehen, so kann daraus

ganz begründet geschlossen werden, daß die

übrigen Maße des Zusammenhanges mit der

Weichteildicke nicht entbehren und die Kor-

relatiouskoeftizienteii ungleich Null sind.

rK» t 0.

Die Erwartung, daß die Korrelation«-

j

koeflizienten zwischen deu Maßen am Lebenden

(bzw. Leiche) und der Dicke der initgetnesseneu

Weichteile noch größere Beträge aufweisen

werden, ist ebenfalls berechtigt, da die Dicke

der Weichteile die Maße am Lebenden (bzw.

Leiche) direkt mitbediugt, was mit den Indices

nicht in einem solchen Grade der Fall ist.

Da es umständlich ist, variable Betrüge zu

subtrahieren, wollen w ir versuchen, eine Formel

aufzuslellen, die einen unmittelbaren Übergang

von den Maßen am Lebenden zu denjenigen

am Skelett gestattet. Wir wollen zu diesem

Zwecke von den einzelnen Maßen an den Leichen

die gemessenen Dicken der Weichteile ab-

zichcu, das Verhältnis der Maße an der Leiche

und am Skelett bestimmen und in dieser Weise

die Frage nach der als damit identisch ange-

nommenen Beziehung zwischen den Maßen am
Lebenden und am Skelett beantworten.

Die Erledigung unserer Aufgabe besteht in

der Bestimmung der Koeffizienten der Regres-

sionsgleichUllg

S.— Sm= r„

wo S,, Sm das individuelle und das mittlere

|

Maß am Skelett bedeuten, l, und lm das gleiche

;

für die Maße am Lebenden, 0, und 0j die

j

stetigen Abweichungen der Maße am Skelett

und am Lohenden sind und endlich rti den

Korrelationskoeffizicnten zwischen den Maßen

am Skelett und an der Leiche angibt

Nach uuseron vereinfachenden Annahmen
i lassen sich aber Sm und 0, bestimmen, in-

dem man das Mittel und die stetige Abweichung

aus den Maßen berechnet, die durch Abzug der

Dicke der Weichteile entstehen, und analog r*i

durch Bestimmung der Korrelationskoeffizienten

|

zwischen den Maßen am Lebenden bzw. an der

' Leiche und den durch Abzug der Dicke der

Weichteile gefundenen.

Unsere Formel modifiziert sich, wenn man

den Annahmen gemäß

•Sa hw h„t

einsetzt. Das ist, wie wir gezeigt haben, für

die Mittelwerte ganzer Reihen immer berechtigt.

S«,. hm sind die Mittelwerte der Maße am
1 Lebenden (bzw. der Leiche), am Skelett und der

. W eichteildicke. Dann ergibt sich:
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8*= r„ + j/
w - Am— r„ ~ f*»

j

S*= r’1

li,*

,* +
{
,”(1—

r

*l

äf)
—

A

"!

Das gleiche gilt auch für die Indices.

Diese Formel läßt für jeden Wert am Leben-

den den wahrscheinlichsten am Skelett bestimmen.

Wir haben für die Korrelationskoeffiz.ienten

gefunden

:

Korrelationakoef f isienteu zwischen den Kopf-
maßen und den durch Abzug der Dioke der

Weichteile gewonnenen Schädelma ßen.

Wir wollen den Vorzug dieser Umrechnung

gegenüber dem einfachen Abziehen der Mittel-

werte der Differenzen durch die folgende Tabelle

demonstrieren

:

Veränderung des Längenbreitenindex beim
Übergange von den Maßen am Lebenden

(Leiche) zu denjenigen am Skelett.

Cf 9

Länge 0.9696 0,9724

Breite 0,9406 0,9607

Ohrhöhe 0,9760 0,9932

Kl. Stirnbreit« 0,9233 0,9465

Unterkieferbreit« .... 0,9402 0,9237

Jochbogenbreite .... 0,9063 0,8621

Auat. Gesichtshöhe . 0,9902 0,9977

LÄngenbreitenindex . . 0,9706 0,9843

LüngenohrhÖbenindax . . 0,9876 0,9833

fireitenohrhüheoindex 0,9695 0,9830

Stirn breiten längenind ex 0,9217 0,9715

Stirnbreitenbreitenindex . 0,8924 0,9297

Auat. Gesichtsindex . . 0,9827 0,9644

Mittelgesichtsindex . . . 0,9969 0,9680

LBI
am Kopfe

Cf

am Schädel
Diff. s

am Schädel
Diff.

75 73,89 1,31 73.96 1,04

76 74,79 1.21 75,05 0,95

77 75,88 1,12 76,13 0,87

78 76,98 1,02 77,21 0,79

79 7H.0H 0,»2 78,30 0,70

80 79,18 0,82 79,38 0.62

81 80,27 0,73 80,46 0,54

82 81,37 0,63 81,54 0,46

83 82,47 0.53 82,62 0,38

84 83,56 0,44 83,71 0,29

85 84,66 0.34 84,79 0,21

86 85,76 0,24 85,87 0,13

87 86,86 0,14 86,95 0,05

88 87,95 0,05 88,03 — 0,03

89 89,05 — 0,05 89,12 — 0,12

90 90,15 — 0,15 90,20 — 0,20

Die folgende Tabelle enthält die in unserer

Untersuchung gefundenen Umreohnungsforraclu:

Es werden hier die Verschiedenheiten in der

Größe der Differenz zwischen Schädel und Kopf-

indices, in verschiedenen Größenklassen des

letzteren, berücksichtigt.

Formeln zur Berechnung der SchüdelmaOe aus den Kopfmaßen 1
).

V s

Länge
j

L red. = 0,94158 L 4- 3.48 0,97230 L _ 2,00

Breite
j

B red. = 0,983 98 B — 4,45 1,046 62 B — 13,25

Ohrhöhe 1 OH red. = 0,937 82 OH 4- 4,25 0,96430 OH + 0,92

Kleinste Btirnbreit« i
Kl. Stbr. red. = 0,91195 Kl. Stbr. -f 3,54 0,99098 Kl. Stbr. 4,18

Unturkiefurwinkelbreit« Ukfbr. red. = 0,94692 Ukfbr. + 2.1« 0,96632 Ukfbr. — 2,39

Jochbogenbreit« Jbgbr. red. = 0,906 34 Jbgbr. + 4.45 0,87534 Jbgbr. + 8,69

Anat. ÜrsichUhohe
;

AG. red. = 0,99635 AG. — 2,77 1,044 69 AG. — 4,82

Länge» breitemml ex LBI red. = 1,097 21 LBI — 8,60
}

1,08210 LBI — 7,19

L.-Ohrhühenindex LOHI red. = 1,092 65 LOHI — 5,68
[

1,04189 I.OHI — 2,04

Breit.ührhöhenindex BOHI red. = 1,045 68 BOHI — 2,18 1,053 34 BOHI — 4,43

Stbreit.-Längenindex StLl red. = 0,93608 BtLI + 2,8»
|

1,07078 StLI — 4,82

Ktbreit.-Breitenindex StBI red. = 0,95614 StBI 4- 2,93 1,04881 StBI — 3,67

Anat. Gesichtsindex AGI red. = 1,062 95 AGI — 5,57 1,069 10 AGI — 3.05

Mittelgesichtsindux MGI red. = 1,07059 MGI — 1,16 1,02015 MGI + 2,13

V. Veränderung des Aggregates durch Ab-

zug der Dicken der Weichteile.

Es wird nicht überflüssig sein, die Frage

nach der Veränderung der Eigenschaften des

') T>*r wahrscheinliche Fehler dieser Bestimmung
ist für di« Kinzel werte

K (Sx) = 0.6744» ff. Vl — r>,

und für die Mittelwerte der Klassen

E(Sk) = 0,67449 B|Vl-fJ/FV
wo Fk die Frequenz der Klasse k ist.

Aggregates beim Übergänge von den Merk-

malen des Kopfes zu denjenigen des Skelettes

aufzuweifen. Wcnu man von den verschiedenen

äußeren Formen absiebt, so kommen doch noch

andere wesentliche Veränderungen zum Vor-

schein, die wir hier kurz betrachten wollen.

Die absoluten Maße am Kopfe sind immer

größer als die entsprechenden am Sc-lnädel. Hei

den Verhäliniszahlen besteht keine solche kon-

stante Beziehung und deshalb wird es vielleicht
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zweckmäßig sein, die Bedingungen, uuter w eichen

die Differenzen zwischen den Indices am Leben-

den und am Skelett positiv oder negativ sind,

zu untersuchen.

Es seien BL zwei Maße am Kopfe und B,Lt

zwei Maße am Schädel, aus denen die Indices

I= ^ • 100, I. = ^ • 100 • (46)L L,

am Kopfe und am Schädel berechnet worden sind.

Unseren vereinfachenden Annahmen gemäß

unterscheiden sich die Maße am Kopfe von den-

jenigen am Schädel um die Dicke der Weich-

teile. Wenn wir die den Maßen B und L ent-

sprechenden Dicken der Weichteile mit hp und

Ul bezeichnen, so ist

* = +
. . . (47)

L = L. + hL f
v '

Wir könneu die in Frage kommende Index-

veränderung beim Übergänge vom Kopfe zum

Schädel mit Di bezeichnen und schreiben

D, — ^100— ~10o|

_L,-l
L
b. J • • «8>

Di ist die Zahl, welche abgezogen werden

muß, um aus den Indices am Lebenden die am
Skelett zu erhalten.

Dieser Ausdruck kann mit Rücksicht auf

(47) umgestaltet werden, und wir bekommen

l.(L hL)

_ I.hs-ShL
~ L.{L— At)'

1

Das Vorscioben der Iudexdiffcrenz Dj hängt

gänzlich vou dem Vorzeichen des Zählers ab,

da der Nenner immer eine positive Größe ist.

Es ist immer

L _ h > 0, h > 0,

da die Maße uni Lebenden bei weitem die Dicke

der entsprechenden Weichteile übertreffen und

die Maße durch positive Zahlen ausgedrückt

werden. Infolgedessen ist

L{L-h,) > 0.

Wir gehen jetzt zur Untersuchung des

7-äh,en
' Lk'-Bku g 0

über, um zu entscheiden, in welchen Fällen die

Indices am Schädel größer, gleich oder kleiner

sind als die am Kopfe.

Arctiüv für Anthropologin. X. K. IUI- VI.

Da alle Größen in unserem Ausdrucke posi-

tiv sind, so verändert sich die Bedeutung des

Ungleichheitszeichens nicht, wenn man den Aus-

druck durch L.hg. dividiert, und wir bekommen

hL J.
s '

wofür wir auch schreiben könuen:

(50>

Der Index nimmt beim Übergänge von den

Indices am Kopfo zu denjenigen am Schädel

zu od er ab, je nachdem das Verhältnis der

Maße größer oder kleiner ist als das Verhältnis

der entsprechenden Dickeu der Weichteile.

Wenn man beide Teile des Ausdrucke» mit 100

multipliziert, so bekommt mau die Bedingung

100-i? = / = 100

.

• (51)L Hl

Die Indexdiffcrcuz ist negativ, gleich Null

oder positiv, je nachdem der Index am Lebenden

größer, gleich oder kleiner als der Index aus

den Dickeu der entsprechenden Weichleih* ist.

Man kann weiter die Frage aufwerfen, in-

wiefern die Indexdifferenz von den verschie-

denen Größen der X, B , hp abhängt Da
nach (49)

D‘=T(ES§ m
ist, so wird die Autwort durch die partiellen

Ableitungen von Di nach X, 2J, hi. y hu gegeben.

Die Ableitungen geben au, in welchem Grade

mit der Veränderung dor betreffenden Größe

Di zu- oder abnimmt

Uni diese abstrakte Behaudlungsweise für den

Anthropologen anschaulicher zu machen, wollen

wir nebenbei zeigen, welche Formen unsere

Ausführungen für den Läugenbreitenindex ati-

uehmen werden. In diesem Falle sind B und X
die größte Breite und Länge des Kopfes, hu die

Summe der Dicken der Weichteile auf den Pa-

rictalia, wo die größte Breite gemessen wird,

und hi die entsprechende Summe der Dicken

auf der Glabella und an dem llinterbaupte.

Um sich zu überzeugen, wie sich Di bei der

Vergrößerung von hp verhält, bilden wir die Ab-

leitung

ZD, L
lü0 _ »00 -

0A„ HL—kt)
1

L— hi.
> ( 1
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Da nach dein oben Gezeigten L — At Ü> 0,

ao ist unsere Ableitung positiv, und die Index-

differenz nimmt mit der Vergrößerung von hu

algebraisch zu. Für den Längenbreitenindex

wird das bedeuten: Mit der Vergrößerung der

Dicke der YVeichteile, die bei der Messung der

größten Breite mitgemessen werden, nimmt die

Differenz zwischen dem Längenbreitenindex am
Kopfe und am Schädel zu, wenn der Längen-

breitenindex am Kopfe größer, oder gleich dem

Index am Schädel ist, und ab, wenn das Ent-

gegengesetzte eintritt.

Den gleichen Weg schlagen wir für hj, ein:

dDj_ (Lha — BhL) h
dhL

öDi
dhL

L*(L-hLy

I.(L— kL).B

A
" i- 10°<°

(L

(53)

Der Nenner ist immer positiv, da er durch ein

Quadrat dargestellt wird. Der Zähler ist dagegen

negativ, da B>hB ,

weil Ä, die mitgemessene Dicke der YVeichteile,

kleiner als das Maß ist. Infolgedessen ist der

ganze Ausdruck negativ. Mit der Vergrößerung

von hi nimmt die Indexdifferenz algebraisch ab.

Für den Längenbreitenindex wird das bedeuten:

Mit der Vergrößerung der Dicke der Weichteile

auf dem Hinterhaupte und der Glabella nimmt

die Differenz zwischen dem Index am Kopfe und

am Schädel zu, wenn der Scbädelindex größer

ist, und ab, wenn der Schädelindex kleiner oder

gleich ist

In ähnlicher Weise ist

dDi _ —100 hL

dB — L(L— hi)
^ ' (54)

nach dem oben Gesagten negativ. Mit der Ver-

größerung von H nimmt algebraisch die Jmlex-

lUfferenz ab. Fiir den Kall de» Liingenbreiten-

iudex wird das bedeaten : Mit der Vergrößerung

der größten Breite nimmt die Indexdifferenz zu,

wenn der Schüdelindex großer, und ab, wenn

der Scbädelindex kleiner als der Index am
Kopfe ist.

Und endlich ist

ÖD, _ !,{L-h,)hK~(*Lh„-Uhl)(2L-hi)
eL~ L'(L-k,y

Bki’ - L’hn — I BLhi,
100 < 0

(55)

Mit der Veränderung vou L nimmt J)f zu,

bleibt unverändert oder nimmt ab, je nachdem

Bhi*— L*hB—2BLhL ^ 0,

da der Nenner ab Quadrat beständig positiv

ist Wenn man dieseu Ausdruck mit BLhi
dividiert, so verändert sich die Ungleichheit

nicht, und man bekommt

hi L hg ^
L B * hL =

*

Wenn die linke Seite der Gleichung größer

als 2 ist, so nimmt die Indcxdiffereuz mit L
algebraisch zu, wenn aber der Ausdruck kleiner

als 2 ist, so nimmt die Differenz mit der Ver-

größerung von L ab.

Wenn wir zum Längenbreitenindex über-

gehen, so ist dort in der Regel

hß

hi
1 und

L 5
—r fV — •

B 4

Setzen wir diese Aproximatiou iu unseren Aus-

druck ein, so wird die Ungleichheit nicht wesent-

lich verändert Es wird dann die Bedingung

i h
L

L

das tritt aber immer ein, da die
/v

Beziehung

der mitgemessenen Weichteile zum ganzen Maße,

kleiner als 1 ist Infolge davon nimmt die Diffe-

renz zwischen Läugenbreiteniodex am Lebenden

und am Skelett mit der Vergrößerung der größten

Länge algebraisch ab.

Im großen und ganzen kann man behaupten,

daß die Differenz der beiden Indices am Leben-

den und am Schädel für kleine, lange Schädel

größer zu erwarten ist als bei großen und kurzen.

YVir wollen hier nur das Ergebnis der Unter-

suchung der Eigenschaften der Quotienten, also

der Indices hervorheben. Man kann das Er-

gebnis der ganzen Untersuchung zusammenfassen

in dem Ausdrucke:

An - 100
AL ,

I00(hß-B) JL -\00hL
A,h=

J^k,
äh”+ jir-k7y

dkL+HL-m"
100(-f BkL -IAkK 2BLk,)

i.HL-k,y [ ’

D,-

(L—hi,y

Lkt—Bki
B(L-hh)

100.
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Die erste dieser Gleichungen gibt alle möglichen

Veränderungen der Indexdifferenz im Anschlüsse

an die Veränderungen der Größen, aus welchen

die Verbältniftzahlen gerechnet worden sind.

Die zweite gibt die Größe unserer Differenz

selbst Aus der letzteren kann man schon ohne

Anwendung der Differentiation die Abhängig-

keiten der Indexdifferenz ersehen, doch in sehr

unvollkommener Weise, und das veranlaßt« uns,

die Differentiation heranzuziehen.

Naoh diesen Betrachtungen wenden wir uns

unserer Aufgabe zu, die Veränderungen der

Eigenschaften des Aggregates beim Übergänge

von den Merkmalen des Lebenden (oder der

Leiche) zu denjenigen des Skelettes zu be-

stimmen. Die am leichtesten zu beobachtende

Veränderung vollzieht sich in den Mittelwerten

der Maße. Unsere Beobachtungen haben fol-

gende Ergebnisse geliefert:

Veränderung des Aggregates durch Abzug der
Dicken der Weiohteile.

Die Mittelwerte.

Maße und Indice« Cf Diff.

Läng»' ...... 1 83,77± 0,62 176,52 ±0,51 + 7,25

Breite 133,82 ±0,49 144.1*1 + 0,52 + 6,91

Ohrhöhe 123,55 + 0,61 120,12 ±0,59 4- 3,43

Kl. Sürubreite . 103,4« ±0,87 »7,8« + 0,37 + 5,57

Lkf.- Winkelbreite 102,88 + 0,47 «7.27 T 0,47 - -5.41

JochImgenbreite 138,98 + 0,50 130,56 ± 0,51 6,42

Anat. Gesichtshöhe 118,98 ± 0,57 115,7» ' 0,58 - - 3,20

1*.- Breitenindex - «3.74 ± 0,29 83,28 + 0,33 - - 0,46

L. Ohrhöhenindex 67,27 ± 0,32 68.16 ±0,3» -- 0.89

B. • Ohrhöhenindex 80,58± 0,42 »2,08 ± 0,45 - 1,50

Sthr.-Mingetiindex 56,53 ± 0,22 55,61 ± 0,22 - - 0,92

Stbr- Breitenindex 87,41! ± 0,76 84,78 ± 0,28 - -0,64

A. GejiichtJiindex . 86,56± 0,49 88,47 ± 0,53 — 1,»1

M.-Gesichtaindex . 52,07 ± 0,37 54,5» ±0,41 — 2,52

Die Mittelwerte.

Maße und Indioes ? Diff.

Länge 177,58 ±0,63 170,6« ±0,63 -f 6,92

Breite 147,04 t 0,53 141.59 + 0,:.« 4- 6,35

Ohrhöhe 118,51 ±0,71 1 1 5.20 + 0,68 4-3.81
Kl. Stirn breite . . 101,35 + 0,43 96.22 + 0,45 + 5.1»

ITkf.-Winkelbreite

.

96,63 ± 0,54 90,98 + 0,56 4- 5,65

JochhogenbreiU . 130,94 ±0,51 123,31 + 0,51 + 7.6»

Anat. Gesichtshulie 1 10,46 ± 0,70 107,7« ± 0,73 + 2.70

L.-Ureiteninde\ . . 83,46 + 0,39 83,12 » 0,43 + 0,84

L. - Ohrhöhenindex «6,50 + 0,39 67.23 + 0,42 -- 0,73

B. - Ohrhöheuindex 79,97 ± 0,48 81.10 ± 0,52 -- 1,13

Stbr. -Längenindex 57,18 + 0,30 56,41 t 0,33 + 0,77

Stbr. • Breitenindex «8,49 + 0.27 67,9« + 0,30 + 0,53

A. Gesicht*iind(‘x 84,54± 0,62 87,52 ± 0,68 — 2,98

M.-Gvsieht«index 51,42 ±0,40 54,58 ± 0,42 -3,16

Die Veränderung der Eigenschaften des

Aggregates beim Übergang« von den Maßen am

Lebenden zu denjenigen am Skelett beschränkt

sich jedoch nicht auf die Größen der Maße.

Es kommen weitere Veränderungen der Eigen*

schäften der Zahlenreihen zum Vorschein. So

wird z. B. die Variabilität gesteigert In der

absoluten Variabilität (stetigen Abweichung)

kommt das nioht so scharf zum Vorschein, da

der Vergrößerung der Variabilität die Verkleine-

rung der Größen der Maße entgegenwirkt.

Die stetigen Abweichungen.

Muß* und Indices

Länge ......
Breite
Ohrhöhe
Kl. Stirnbreite . .

l’kf.- Winkelbrelte

.

Jochbogenbreite .

Anal. Gesichtahöhe
L.-Hreitenindex . .

L. - Ohrhuhenindex
B. - Ohrhöhenindex
Stbr. - Breitenimlox

ßtbr • Breitenindex
A. Gesicht j-index .

M. -Gmichtsiudex -

!

Diff.

1 «.258 ± 0.570 6,077 + 0,359 1
— 0,181

; 5,899 ± 0,349 6,136 ± 0,385 -f 0,237

8,484 ± 0,432 6,21 l ± 0,4151—0,253
4,380 + 0,282 4,30« ± 0,259 —0,054

1 5,568 ± 0,831 5,406± 0,333 4-0,038
5,871 + 0,355 5,964 + 0,362 - -0,093

6,858 ±0,406 6,900 ±0,408 4-0,042

3,496 ± 0.207 3,952± 0,234 4- 0,456

3,396 ± 0,227 3.775 ± 0,252 4-0,379

4,384 ± 0.294 4,707 ± 0,31 7,-- 0,343

2,596 ± 0,1 53 2,638 ± 0, 157 - - 0,042
3,071 ± 0,183 3,289 + 0,196 4-0,218
5,752 + 0,348

. 6,222 ± 0,377 - -0,470

4,392 ± 0,262 ' 4,716 ± 0,288 + 0,324

Die stetigen Abweichungen.

Maße und Indice*

Lange
Breite
Ohrhöhe .....
K1. Btirnhreite . .

IT kf.-Winkelbreite

.

JochlMigen breite

6,786 ±0,445
5,756 ± 0,377

6,718 ±0,50<i

4,58o ± 0,37«

5,678 ± 0,379

5,516 ± 0,358

Anat, Gesichtshöhe 7,630 ±0,495
L. Breitenindex . 14,167 ±0,27«
li. - Ohrhöhenindex 3,681 ±u,27H
B. - Obrböhentudex 4,547 ± 0,343

t>r. - Breitenindex 3.154 ± 0,210

Stbr.- Breitenindex 2,852 ± 0,190

A. Gesichtsindex . 6,720 ±0,436
M--Gesicht<undex . 4,337 ± 0.284

9 I SSL

6.786 ±0,445 4-0,0(81

6,272 ±0,411 4-0.51«

6,478 ±0,482 —0,244»

4,795 ± 0,320 f-
0,215

5,939 ±0,397 4- «,2«1

5,611 ± 0,364 4-0,065

7,990 ± 0,519 -|-0,86O

4,581 ±0,308 4- (»,414

,
3,900 ± 0,294 4-0,219
4,872 + 0,367 4-0,325

3,477± 0,282 -f 0,323
3,217 ±0,215 4-0,365

7,448 + 0,483 4-0,728
4,570 T 0,299 4-0.233

Bei den Varialionskoeftizicnton, wo die ent-

gegenwirkende Verkleinerung der Größe der

Maße ausgcschaltet ist, kommt die Vergrößerung

der Variabilität schärfer zum Ausdruck. Die

Vergrößerung der Variabilität beträgt für ab-

solute Maße gegen 0,3 und für die Indioes

gegen 0,5. (S. folgende Tabellen.)

Mau köuute vielleicht sagen
,
daß die Tat-

sache, daß die Kopfmaße eine geringer« Varia-

bilität zeigeu als die Schädelmaße, auf dem Um-
stände einer ausgesprochenen Differentiation der

Skelette (Schädel) beruht E« ist möglich, daß

das der nicht ganz zu Bewußtsein gekommene

9 *
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Die Variationvkoefflatenten.

Maße und Indioes cf Diff.

1-ÄDg» 3,405 3.144 + 0,03»
Hreite 3,825 4.201 -f 0,376

Ohrhöhe 5,231 5,171 — 0,060

Kl. Ötirnbreit«« .... 4,214 4,399 4-0,185
1 'nterkieferwinkelbr, 5,228 5,558 -f 0,330

.I*>chbog<mbr«ite . . . 4,286 4,580 -f 0,294

Anat Gesiehtshöhe 5,764 3,900 4-0,196
L.-Breitenindrx . . . 4,175 4,745 -+ 0,6.0
L.-Ohrhöhenindex 5,04 t» 5,538 4 0.48»
B.-OhrhÖhanindex . . 5,410 5.734 -f- 0,318

Stbr.-Längenindex . . 4,595 4.745 4-0,150
btbr.Breitenindex . . 4,555 4,925 -f 0,370

A. Gesicht«iudex 6,645 7.032 4- 0,387

M Gesichtflindex . . , 8,435 0,640 -j- 0,205

Die Variationskneff izienten-

Maße und Indice* $ DifL

ULoge 3,823 3,977 + 0,154

Breite 3,894 4,430 4- U.636

Ohrhöhe 5,668 5,623 — 0,045
Kl. Stirnbreite 4,519 4,981 - - 0,462

C nterk ieferwink «dbr. 5,872 6,543 - L- 0,671

•lochbogenbreite . . 4,212 4,540 - 0,328

Anat. G»‘«icht«höhe 6,907 7,414 - - 0,507

L.-Breitcnindex . . 4,993 5,511 - - 0,518

L.-Ohrhöhetiindex . 5,535 5,601 - - 0,266

B.-Ohrhöhenindex . 1 5,686 6,028 - L 0,342

Stbr.-Länpenindex • 5,518 6,163 - - 0,647

Ötbr.-Breitenindex . 4.164 4,734 - - Ü,57u

A. Gesichuindex 7,947 8,510 -f 0,563
M-G«dchtaindex 8,437 8,373 -- 0,064

sich über die individuelle Variabilität hinweg-

setzen, wie da« mit den Mittelwerten z. B. der

Fall ist. Die Veränderung der Eigensohaften

der Aggregate laßt sich in Zusammenhang mit

folgenden Faktoren bringen:

1. Kaciale Zusammensetzung des Aggregates.

2. Alter der Individuen.

3. Geschlechtediffereuzeu.

4. Ernährung*- (Gesundheit*-) zustand.

Wir wollen diese Faktoren in bezug auf ihr

Eingreifen und die eventuelle Grüße des letzteren

an unserem Materiale prüfen.

Wenn man den Organismus, wie die übrigen

Gegenstände unserer Erkenntnis, als eine Kom-
bination von Merkmalen auffaßt, so kann ohne

weiteres die Frage uach den sich am häufigsten

realisierenden Kombinationen aufgestellt werden.

Beschränken wir uns auf die Betrachtung der

Größen bestimmter Merkmale, so können wir

uns fragen, ob alle möglichen Kombinationen

der einzelnen Größen dieser Merkmale gleich

häufig auftreten oder nicht, und im letzteren

Falle, welche Kombinationen die maximale Häufig-

keit aufweisen. Die direkte Beobachtung zeigt,

daß solche maximalen Häufigkeiten tatsächlich

existieren.

Grund der Bevorzugung der Kraniometrie durch

die früheren Anthropologen gewesen ist, natür-

lich ganz abgesehen von der größeren Bequem-

lichkeit der Arbeit an Knochenmaterial. Es darf

nur nicht vergessen werden, daß beim Kopfe

eine Reibe von integurnentalen Merkmalen hinzu-

kommt, welche die Differentialdiagnose leichter

gestalten als beim Schädel. Der Fall, daß die

Vergrößerung der Variabilität sich auf die Fehler

bei der Bestimmung der Dicke der Weichteile

zurückführou ließe, scheint fast ganz aus-

geschlossen zu sein, da die letzteren höchstens

wenige Zehntel eines Millimeters betragen und

keine nennenswerte Vergrößerung der Variabili-

tät erzeugen könnten. Die Frage, ob solche

Beeinflussungen bei der Steigerung der Varia-

bilität der hypothetischen Schädelmaße über-

haupt mitspielen, und wenn ja, dann in welchem

Betrage, müssen wir unentschieden lassen.

TI. Komplizierende Faktoren.

Die Merkmale der Organismen sind nicht

konstant, wenn man auch zu Mitteln greift, die

Wir wollen uuter einem Typus (einem an-

thropologischen z. B.) eine solche relativ häufigste

Kombination von bestimmten Größen der ge-

gebenen Merkmale verstehen.

Es kann Vorkommen, daß in einer Gruppe

mehrere Kombinationen von Größen der unter-

suchten Merkmale relative maximale Häufigkeiten

besitzen; man sagt dann: die Gruppe ist aus

mehreren Typen zusammengesetzt, oder auch:

sie ist heterogen. Ans dem oben Gesagten folgt,

j

daß bei der Darstellung der Größen eines Merk-

males durch ein Häufigkeitspolygon diese Hete-

rogenie als Multimodalität der Kurve zum Vor-

schein kommen kann. Das muß aber durchaus

nicht immer und nicht für alle Merkmale der Fall

sein. Die Konstanz der Typen oder nach der

Kollmannschen Terminologie die Persistenz der

Hassen wäre ira Anschlüsse an unsere Betrach-

tung die Konstanz dieser Kombinationen in Kaum
i und in der in Betracht kommenden Zeit Die

Fluktuationen der Rassen, die in Voränderungen

der Mittelwerte und Häufigkeitspolygone zum

Vorschein kommen, würden nur Veränderungen
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der relativen Häufigkeiten der einzelnen Kombina-

tionen (Typen samt ihrer Variabilität) bedeuten.

Eh ist durchaus nicht notwendig
,
anzunehmen,

daß mit den verschiedenen relativ häufigsten

Kombinationen — anthropologischen Typen —
sich gleiche Dicken der Weichteile kombinieren

müßten. Die Erwartung, daß mit verschiedenen

Kombinationen ebenfalls verschiedene Dicken

der Weichteile kombinierbar sind, ist ebenso

berechtigt.

Über die tatsächliche Realisierung einer dieser

beiden Möglichkeiten kann nur direkte Be-

obachtung entscheiden.

In den relativ häufigsten Kombinationen der

Merkmale — den Typen — sind auch die rela-

tiv häufiger auftretenden Größen der einzelnen

Merkmale zu erwarten. Die Typen können also

als Gipfel der multimodalen Häufigkeitskurvc

eines Merkmales zum Vorschein kommen.

Wenn in mehreren Merkmalen die gleichen

Häufigkeitsverhältnisse auftreten, so können wir

die Gruppe als aus den Modi uugefähr ent-

sprechenden Typen zusammengesetzt auffassen.

Die Frage nach dem Zusammenhänge zwischen

Typus und Dicke der Weichteile bekommt dann

die folgende Gestalt: ist ein Zusammenhang

zwischen der Dicke der Weichteile und den

in den Häufigkeiten der Größen zum Vorschein

kommenden Typen zu bemerken oder nicht?

Wir nehmen an, daß in unserem Aggregate

zwei Typen (S. f»3) vorherrschen, die den

Gipfeln entsprechen, welche wir hei Betrachtung

des Lüugenbreitetiindex etwa um 78 und 86

fanden, und daß die übrigen Typen (?), die

wahrscheinlich angenommen werden müssen, mit

verhältnismäßig geringerer Häufigkeit auftreten.

Wem» man in angenäherter Betrachtungsweise

die Nebentypen unserer Gruppe außer acht läßt,

so bleibt nur zu entscheiden, ob der Laugenbreiten-

iudex mit der Dicke der Weichteile in Korre-

lation steht oder nicht. Wenn das eintritt, so

wird man einen Schluß auf die Affinität der

gegebenoii Typen zu deu Dicken der Weich-

teile ziehen können. Tatsächlich bestellt in

unserem Falle eine bedeutende negative Korre-

lation. Das bedeutet, daß mit der Zunahme der

ludexgröße «iie Dicke «1er Weichteile ahnim int.

Zieht man das Vorherrschen der Typen mit den
1

Längenbreitenindices 78 und 86 in Betracht, so

wird das Aussagen, daß der Typus unter dem
Index gegen 78 diokere und der Typus mit dem
Index gegen 86 dünnere Weichteile besitzt. Die

unmittelbare Beobachtung hat folgende Kor-

relationskoeffizienten zwischen dem Längen-

breitenindex und der Dicke der Weichteilo an

verschiedenen Stellen des Kopfes ergeben.

Korrelation zwischen der Dicke der Weichteile
und dem Längenbreitenindex.

cf s

\
Kopf Sch&d. r. Kopf jSchäd.r.

1. Glabelln . . .

2. Hinterhptpkt
3. Parietalpunkt
4. Scheitelpunkt
5. Stirnpunkt . .

6. Unterkiefer»'.

7. Jochbogenpkt.
8. Kinnpunkt . .

— 0,0033— 0,1851

1—0,1521 —0,0747

!

— 0,2532 — 0,5632
— 0,3077 —0,3277
— 0,1360 — 0,1523
— 0,2317 —0,2583

1

— 0,2317 — 0,2858

j

— 0,0863 — 0,0906

— 0,1868 —0,2517

— 0,1610 — 0,0898
— 0,0607 1— 0,0321
— 0,3300 — U.381H
— 0.3930!— 0,3846
— 0,2761— 0,2146
— 0,1916 — 0,1807
— 0,2051 —0,1951
— 0,1702 — 0,1623

|— 0,2258 — 0,2051

Unsere Betrachtungen führen uns offenbar

zur Frage, ob sich nicht ein Gesetz aufstelleu

ließe, nach dem man bei gegebener Zusammen-

setzung des Aggregates aus bestimmten Typen

die Dicken der Weichteile voransbestimmen

könnte. Diese Frage kann bei gegenwärtiger

Kenntnis der Eigenschaften anthropologischer

Aggregate nicht beantwortet werden.

Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, eine

strenge, wissenschaftliche Anforderungen be-

friedigende,«juantitative Analyse der komponieren-

den Typen durchzuführen. Infolgedessen kennt

man die Eigenschaften dieser Typen nicht ge-

nau, ahnt nur ihre Konstanz und vermutet ihre

Anzahl. Die von uns gestellte Frage wäre aber

auch im Falle einer erledigten Typenanalyse,

nicht so einfach zu beantworten, da die Dicke

der Weichteile, wie in der Folge gezeigt wird,

mit den früher erwähnten komplizierenden Mo-

menten in Zusammenhang steht.

Wir müssen uns also mit der Konstatierung

der Abhängigkeit der Dicke der Weichteile von

•lein Typus und dem Bemessen dieser Größe

mittels des Korrelationskoeffizienten zufrieden

geben.

Aus deu Tabellen ersieht man die Differenzen

/.wischen den Korrelationen, je nachdem der

Läogcnbreiteniudex an Lebenden oder «1er hypo-

thetische am Schädel in Rechnung gezogen

worden ist. In «1er Regel ist der Längenbreiten-

Digitized by Google



7D Jan Ciekmowiki,

iudex an Lebenden schwacher mit der Dicke der

Weiohteile korreliert als der Längenbreitenindex

am SohädoL

Diese Zahlen gestatten Formeln zur Be-

stimmung der wahrscheinlichsten Dicken der

Weichteile für verschiedene Größen des Längen-

breitenindex am Kopfe auszureohnen.

Umrechnungstabelle zur Bedtimmung der
Weicbtt* ildicken nach gegebenen Großen des

Lingenbreitenindex.

1. Glabeila . . . .

2. Hinterhauptpunkt
3. Farietalpunkt . .

4. Scheitelpunkt . .

5. Stirnpunkt . . ,

rt. Unterkieferpunkt
7. Jochbogenpunkt .

8. Kinnpunkt , . .

cf

— 0,020 28 LBT 4-
— 0,025 1 1 LBt 4*
— 0,082 6.'» LBI
— 0,000 51 LBI
— 0,037 03 LBI
— 0.071 04 LBI
— 0.077 74 LBI -f— 0,021 85 LBI

4,89

6.24

10,41

11,04

5,94

8.64

9,73

5,05

1. Glatwlla . . . .

2. Hinterhanptpunkt
3. Parietalpunkt . .

4. Scheitelpunkt . .

5. Stimpuukt . . .

6. Unterkieferpunkt .

7. Jochbogenpunkt .

8. Kinnpunkt . . .

— 0,026 62 LBI 4- 5,43— 0,018 29 LBI 4- S.26
— 0,080 89 LBI -f- 9,96
— 0.066 08 LBI 4- 8,95
— 0,066 70 LBI 4- 8,05
— 0,053 73 LBI 4- 7,29
— 0,072 33 LBI j- 9,95— 0,034 43 LBI + 5,52

Die in den biologischen Wissenschaften be-

trachteten Kombinationen von Merkmalen — die

Organismen — Bind nicht unabhängig von der

Zeit; sie erleiden gewisse Veränderungen, die

man in «1er ersten Lebenshälfte als Wachstums-

(Reifungs), in der zweiteu als Alterserschei-

nungen aufzufaasen pflegt Es ist von vorn-

herein ersichtlich, daß man etwas Analoges auch

von der Seite der Dicke der Weichteile er-

warten kann. Tatsächlich ist das der Fall.

Die Frage nach dem Zusammenhänge zwi-

schen der Dicke der Weichteile und dem Alter

Beobachtungen zur Entscheidung dieser Frage

zu gering ist Die folgeude Tafel gibt die Ver-

änderungen der Mittelwerte der Weichteildicke

mit «lern Alter an.

Veränderung der Dicke der Weichteile mit
dem Alter.

Altersklassen

X 7 i

o
1 I 1

e* .
»

Glabeila 3.28 3,55 3,33 3,36 2,91 2,67 4,—
Hinterhaupt . . . 3,86 3,82 4,00 4,36 4,09 3,83 7,—
Parietalpunkt . . 3,71 3,18 3,67 3,45 3,45 3,33 5,—
Scheitelpunkt . . 4.17 3,75 3.63 3,22 3,44 3,

—

3,—
Stimpuukt .... 2,71 3,

—

2,75 3,

—

2,64 2,67 3,50

Kinnpunkt .... 3,— 3,45 3,— 3.36 3,2" 2,50 4,00
Jochbogenpunkt 3.56 3,30 3,11 3,— 3.— 3 — 5,—
l. nterkieferpunkt . 2,50 2,50 2,55 2.89 2,82 2,83 3,50

Altersklassen

y$ 3* i»

Ji
1

I X
1

X 1
m +

Glabeila 3,33 3,17 3,67 2,89 3,17 3,— 3,33

Hinterhaupt . . . 3,83 3,83 3.67 3,87 3,67 4,33

Pnrietalpuukt . .
3- 3,67 3,50 2,89 3,17 3.33

Scheitelpunkt . . 3,67 3.67 3,60 3.38 3.— 3,50 3,33

Stirnpunkt . . . . !
2.44 2,60 2,83 2,87 2,67 3,

—

Kinnpunkt .... 2,78 2,50 2,83 2,56 2,67 2,86 3,67

Jnchbofp’npunkt 4,— 3,83 4,67 3,11 3,33 4,— 4,67

l'nterkieforpunkt . 2,67 3,

—

8,— 2,— 2.33 3,29 3,—

Zum Ausgleich solcher Beobachtungsreihen

eignet sich eine Gerade, w’ie die einfache Re-

gressionslinie, nicht mehr. Man könnte aber

zu diesem Zwecke eine Parabel verwenden.

Diese letztere Linie besitzt die Eigenschaft

daß man sie so bestimmen kann, daß einem

anfänglichen Steigen ein Sinken folgt Die Zahl

unserer Beobachtungen ist aber allerdings rela-

tiv zu klein, um diese Ausgleichung zuzulasseu.

Ebenso verzichten wir auf die Ableitung

eines Gesetzes über die Veränderung der Eigen-

schaften des Aggregates mit der Veränderung

seiner Zusammensetzung aus den Vertretern ein-

wurde von Mies (’90) untersucht Er hat ge- zelner Altersklassen.

flinden, «laß die Dicke der Weichteile biB zum Wenn man ein aus Vertretern beider Ge-

50. Jahre zunimmt und dann allmählich geringer schlechter zusammengesetztes Aggregat be-

wird. Unsere Beol>achtungen haben ungefähr trachtet, so werden auch die Geschlechtsdiffe-

da* gleiche ergeben. renzen zu Faktoren, welche die Beschaffenheit

Wir beschränken uns auf die Veränderung des Aggregates luitbestimmen. Es kommen Ver-

«ler mittleren Dicke «1er Weichteile. Die Ver- anderungen der Eigenschaften des Aggregates

änderungen der Variabilität (stetige Abweichung,
|

mit der Veränderung der qualitativen Zusammen-

Variationskoeffizient) mit dem Alter muß außer
|

Setzung aus den Vertretern beider Geschlechter

Betracht gelassen werden, da die Zahl unserer zustande. Wir wollen uns über die so ent-
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stehenden Veränderungen der Eigenschaften I

des Aggregate« Rechenschaft geben. Die Ver- !

Änderung der Mittelwerte ist sehr einfach. Wenn ,

die Mittelwerte eines gewissen Merkmales für '

beide Geschlechter n
L
und nt sind und die Zahl

der Vertreter der beiden Geschlechter m, und wt ,

so beträgt der Mittelwert n des Merkmales in

dem aus beiden Geschlechtern zusammengesetzten

Aggregate

, = %«,+«,»,
•

• (57)
«i + »h

Dieser Ausdruck bekommt auch folgende Ge-

stalt, wenn man die Gcschlcchtadiffereiir, G ein- i

führt, und

% = «, + (r . (58) I

ist- E» wird dann

B _ >h»H| +«i(»»i — G)

m, -f in,

M = M,

w = n*

mt G
w i +
_WiG_

T m
l -f-

(59)

was am Beispiele der grüßten Breite des Kopfes

demonstriert werden kann.

n, = 153,«2 m, = »5

nf = 147,94 m, = 53

»
*i **i T ** ***»

m, -f n,

133,82 X «3 -f 147,94 X 53

65 -f- 53

9996,30 -|- 7840,82

118

151,18

Die Veränderung der absoluten Variabilitäten

kann analog gefaßt werden, wenn <J, und 0t die

absoluten Variabilitäten für beide Geschlechter

darstellen und durch 6 die absolute Variabilität

des Aggregates bezeichnet wird. Es ist

g._
"li a i*

f —(n-»i)1
(|Wl+l|»,)^

tttj 4" si]

da die Summe V der Quadrate der Abweichungen

der gegebenen Grüßen weiblicher Maße z. B.

von einer Grüße, dem Mittelwerte der männ-

lichen Maße
v = 4- »H ö*

ist

Wir wollen das an einem Beispiele demon-

strieren.

m, = 65 a
x = 5,90 0 = 5,88

m, — 53 at — 5,78 *, — n sr 2,84

m — m
t 4“ *a* = 118

,
a* 4- m9 a* + wt ff* — (w — n,)* m

m, + tn,

65 ,* 34,8100+ 53V33, 1776 + 53X34
,
5744- 118x 6,9696

65 + 53

_ 2262,6300 + 1758,4128 + 1832,4432 - 8224,4128

118

5031.0932

118
- = 42,6364

c = 6,53.

Durch direkte Berechnung ist

a = 6,638,

was eine ganz zu vernachlässigende Differenz

darsteilt.

Die Kombination der beiden letzten For-

meln ergibt die Veränderung des Variations-

koeffizieuteu V

:

£ x 100 _ 1 (m
, -f w, ) !m,ü|

a
-f + !»,««— (u — n,)»(w, + »«,)[

n
}

’n,»!, +*,(«, — G)|*
• (61)

Man kanu auch die Formel der erwarteten

Veränderung der Korrelatiouskoeffizienlen bei

Vermischung der beiden Geschlechter im

Aggregat aufstellen. Die Formel wird dann

noch komplizierter.

Wenn bei den Mittelwerten »ij und w 8 für

die beiden Geschlechter

r — r —
gerechnet werden, so wird sich das

r=r . .

(m, + ni,)d,<J,

für das die beiden Geschlechter zusammen-

fassende Aggregat ohne Mühe bestimmen lassen,

wenn

X = X[ 4ax = *1 + ) /ß« V

y = „-^, = y, + ^i •
(63)

wo x, y die Abweichungen von dem Mittelwerte

des Aggregates und x,, t/, und X*, ya die Ab-

weichungen von den Mittelwerten der männ-

lichen und weiblichen Gruppe bedeuten, und

zfX| , z/
yi , z/It , die Entfernung der männ-

lichen und weiblichen Mittelwerte von dem ge-

meinsamen. Da

»I + *| "*1

V = v 4_ V
. . . . (64)

i,i i i
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i{*!t) = l(-cy) + 2(*y) • • (
ß5)

die Summe der Abweichungen der sämtlichen

Individuen von dem Mittelwerte gleich der Summe
der Summen der Abweichungen der beiden Ge- . IT /4,ox .

,, , _ , . ,
®

. , . ,
Wenn man für u die Werte aus (63) em-

Kchlcchter von dem gleichen Mittel ist, so kann

mau auch schreiben:
setzt, so bekommt man:

-Af)

M]

= i'(*i »i)

—

in, — jn ix,
I 1 1

+ + i(T,y,)
1

iüi
5*

,

I

4-

mit Rücksicht auf (11) und (35) wird

XfoO = >*i »«i ö*i
ö
v, + mx w

» \

4- r2 w, a,
t 6¥t -f in, 4,

t
Jv, mt J

mit Rücksicht auf (60) wird

- _
m 6j Ov

r
y
w, <*,, gx,_j_ra Watfr, <?„, 4 **i ^ f ”»a

(66)

(67)

(68)

V»i<0, + ™«(^*,+ 4,,)*— (m, 4- mj’j;, V"i d
ft+ ("h+

Die oben abgeleiteten Glcichungeu zeigen,

wie die verschiedene Zusammensetzung des

Aggregates aus den zwei Geschlechtern seine

Charakteristika beeinflussen kann.

Hei Beobachtungen am Material, welches

Gräbern entnommen ist, und bei welchen das

Geschlecht nicht ganz sicher bestimmt werden

kann, sind die Charaktere der beiden Geschlechter

in recht komplizierten Verbindungen gegeben,

die man aber nicht zu analysieren pflegt.

Diese Auseinandersetzungen zeigen uiib die

Bedeutung der GeschlechtsdiffGrenzen. Wir

wollen sie für die Dicken der Weichteile an-

gebeu.

Gescbleclitsdifferenzen in d«r Dicke der
Weichteile.

Punkte cf 9 Differenz

1. Glabella . . 3,33 ± 0.0« 3,21 ± 0,0« -f 0.02

2. Hinterhaupt 4,14 ± 0,10 3,73 ± 0,08 -f 0,41

3. Parietale . . 3,49 ± 0.09 3,21 ± 0,0» 1-0,3*

4. Scheitel . . 3,45 ± 0,10 3,4« ± 0,07 + 0,03
5. Stirn .... 2,83 ± 0,0« 2,58 ± 0,10 -j- 0,24
rt. Unterkiefer . 2,«9 + 0,11 2,82 ±0,11 — 0,13

7. Jocbbogeo . 3,23 ± 0,10 3,90 ± 0,14 — 0,67

s. Kinn .... 3,22 ± 0,07 2,75 ± 0,08 + 0
,4 ?

Geachleohtidiffereuzeu iu der V ariabilitftt der
Dicke der Weichteile.

Punkte
!

9 Differenz

1. Glabella . . . . 23,53 21,47 -t-2,0*
2. Hinterhaupt . . 28,38 29,33 — 0,95
3. Parietale .... 31,85 30,92 + 0,93

4. Scheitel , . , 28,92 22,04 + 7,HS
5. Stirn 32,20 39,60 — 7,40

8. Unterkiefer . 42,81 42,20 -t- 0.« 1

7. Jochbogen . . - 30,50 37,73 — 1,23

8. Kinn 27,43 30,57 — 3,14

Zur allgemeinen Charakterisierung der Er-

gebnisse kann man sagen, daß die Weiohteile

der <? größere Dicke besitzen als diejenigen der 9 ;

nur die Jochbogenbedeckung bildet hiervon eine

nennenswerte Ausnahme.

Die Formeln der Veränderung von n, 0
,
P

und r siud auch in dieser Beziehung interessant,

da sie den Ausgangspunkt der Analysen der

Aggregate bilden.

Bei Vereinigung verschiedener Typen be-

kommen wir Veränderungen von «, ö, V und r

nach deu gleichen Gesetzen. Die Zahl der zu

vereinigenden Gruppen ist dann aber nicht

mehr auf zwei beschränkt. Die Versuche, au»
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n, 0, F und r Rückschlüsse auf die Zusammen-

setzung des Aggregaten zu ziehen, haben bis

jetzt zu keinem befriedigenden Resultate geführt.

Es ist nur im Auge zu bchalteu, daß hei

der Betrachtung der Geschlechtsdifferenzen sich

die Differenzen zwischen verschiedenen Typen

komplizierend hinzugesellen können. Man hat

keine Gewähr dafür, daß die Gruppen der beiden

Geschlechter eine gleiche raciale Zusammen-

setzung besitzen, und zwar um so weniger, je

kleiner das untersuchte Material ist.

In diesem Falle werden die Differenzen

zwischen zwei oder mehr Typen mit den Ge-

Kchleohtsdifferenzeu vermengt und das Bild da-

durch verdunkelt

Die bis jetzt betrachteten Faktoren waren

rein biologisch. Es ist unmöglich, sowohl die

Zugehörigkeit des Individuums zu einem anthro-

pologischen Typus, wie auch sein Alter und

Geschlecht durch Einwirkung der anderen In-

dividuen oder de» Milieus, überhaupt zu ver-

ändern. Der Ernährungszustand dagegen ist

vom Milieu abhängig. Mau könnte sagen, daß

wir darin schon einen gewissermaßen soziologi-

schen Faktor vor uns haben. Der Ernährungs-

zustand ist aucli durch das Verhältnis des

gegebenen Individuums zur Gesellschaft mit*

bestimmt Wir übergehen die Analyse der den

Ernährungszustand bedingenden Momente und

betrachten ihn hier als eine gegebene Tatsache.

Es ist einleuchtend, daß ein Zusammenhang

zwischen dem durch Schätzung bestimmten Er-

nährungszustand und der direkt gemessenen

Dicke der Weichteile, die unser Urteil über

den Ernährungszustand bedingt existieren muß.

Tatsächlich ist das der Fall.

Diese Abhängigkeit wurde eingehender erst

von Weisbach (’SJK 198 bis 200) untersucht

Kr stellte Differenzen zwischen den Dicken der

Weichteile bei schlecht und gut Genährten fest.

Wir haben folgende Mittelwerte für die Dicken

der Weichteile in den verschiedenen Ernährungs-

zuständen gefunden.

Man könnte durch Bestimmung der Korre-

lat ionskouffizienteil zwischen den Dicken der

Weichteile und den registrierten Ernährungs-

zuständen den Eiutluß der Dicken derWeichteile

an verschiedenen Stellen auf unser Urteil bestim-

men. Wir übergeben aber diese Berechnung.
Artluv für Aulbr*»|ivlugit. N F. M VI.

Die Frage, ob verschiedene Typen unter

gleichen Bedingungen verschiedenen Ernährungs-

zustand (Fettbildung) zeigen, kann hier nicht

untersucht werden, da Anhaltspunkte fehlen.

Die Frage nach dem Zusammenhänge zwischen

Alter, Geschlecht und Fctthildung soll hier eben-

falls nicht berücksichtigt werden.

Wir beschränken uns nur auf die Angubcu

der mittleren Dicken der Weichteile bei ver-

schiedenem Ernährungszustände.

l)ick<$ der Weichteile bei verschiedenem
Ernährungszustände.

Punkt»-

•ehr

mager
mager mitte) gut

ehr
fett

-1

—

cf

1. Glatttlln . . . . i 2,«7 2,82 3,25 3,71 4,67

1

* Hinterhaupt . . MS 3,77 3,04 4,7» 5,—
3. l’arictate 2.U7 3,23 8,23 4,

—

4,«7
4. Scheitel • . .

' 3,

—

2,74 3,80 3,88 4,50

5. Htlrn . . . 2,19 2,75 3,47 4,87

rt. Unterkiefer MT 2,14 2,69 8,33 —
1

*• Jochlmgen . • - 2,— 2.50 3,19 4,35 4.—
8. Kinn . . . . .

1 2,33 2,68 3,44 3,47 5,—

$

1. (•labella . 2,2« 2.87 8,63 3.5H 3,50

i

2- Hinterhaupt . . 2,«0 3,20 4,25 4.17 4,50

i

3. Parietale 2.— 3,

—

3,26 3,50 4,5»

, Scheitel . . . . 2,SS 3,29 3,50 3,77 4,—
5. Stirn - . - . . 1,25 2,20 3,29 2,83 3,5»

«• Unterkiefer . . 1,60 2,27 •J.«7 3,59 4,5"

4 . Jochbogen - . . 1,60 3,27 3,»8 4.94 5,30

8. Kinn . . . • . 2,60 2,63 3,0»
1
3.30

K» wird jetzt klar sein, t aß unsere Beob-

achtungsergebuisse durch eine Reihe kompli-

zierender Faktoren entstellt sind, und daß eine

eingehende Analyse, die zwar immer noch die

gegenwärtigen biometrischen Kenntnisse über-

steigt, die letzteren auszuschließen suchen muß.

Damit schließen wir die Betrachtung der stören-

den Faktoren ab.

Man kann allgemein bemerken, daß dieser

Umstand in der Anthropologie nicht genügend

berücksichtigt wurde. Gute Beobachter haben

intuitiv Aushilfe im „ Untersuchen unter gün-

stigen Bedingungen“ gesucht.

Die Vermutung, daß die Widersprüche in den

Ergebnissen der anthropologischen Forschung

der ungenügenden Berücksichtigung dieser kom-

plizierenden Faktoren entspringen können, ist

vielleicht ganz begründet, obwohl bis jetzt

durchaus noch nicht befriedigend untersucht.

10
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YII. Historische Betrachtung.

Unsere Auseinandersetzungen haben gezeigt,

daß die Untersuchung der Dicken der Weich*

teile in enger Beziehung zu der allgemeinen

Krage nach dem Verhältnis zwischen den Merk-

malen des Lebenden und des Skelettes steht.

Von diesem allgemeinen Standpunkte aus wollen

wir eine Schilderung der bis jetzt in der Lite-

ratur angesammelten Resultate geben. Dies bietet

die Möglichkeit, zu verfolgen, wie vereinzelte

Untersuchungen über Indexdifferenzen und Haut-

dicken, Versuche der Rekonstruktion von Köpfen

nach Schädeln, zur Formulierung der allgemeinen

Frage nach der Beziehung zwischen den Merk-

malen des Lebenden und des Skelettes bei-

getragen haben. Dieser letztere Umstand ver-

anlaßt« mich, die historische Betrachtung erst

jetzt zu geben.

Je uach dem verfolgten Zwecke lassen sich

sämtliche Arbeiten in drei Kategorien teilen:

A. Bestimmung der Schädelmaße aus den

gegebenen Kopfmaßen.

B. Bestimmung der Kopfmaße nach ge*

gegebenen Schädelmaßen und im An*

Schlüsse daran

ec) Rekonstruktion von Köpfen nach

gegebenen Schädeln.

ß) Identifikation von Schädeln nach

gegebenen Bildern, Masken usw.

C. Einfache Bestimmungen der Dicke der

Weichteile.

Obwohl die Frage nach dem Verhältnis

zwischen den Maßen am Lebenden und am
Skelett von prinzipieller Wichtigkeit zu sein

scheint, so ist ihr doch sehr wenig Aufmerk-

samkeit geschenkt worden. Wenn man von der

Arbeit Fearsons „On the Stature of pre-

historic Races u
(*98) absiebt, so kann man sagen,

daß alle Arbeiten, die der Untersuchung des

Verhältnisses zwischen den Maßen am Lebenden

und am Skelette gewidmet sind, darin überein-

stimmen, daß sie das Studium der Merkmale
am Lebenden nur für eiuen Ersatz desjenigen

am weniger zugänglichen Skelett betrachten.

Es wird ganz außer acht gelassen, daß den

Gegenstand der biologischen Wissenschaften das

Studium sämtlicher Merkmale des Organismus
,

und der Spezies bildet Man beschränkt sich

auf die der Untersuchung zugänglichsten osteo-

logischen Merkmale und betrachtet die übrigen

als einen nicht ganz befriedigenden Ersatz. Zur

Charakterisierung des kraniometrischen Stand-

punktes der älteren Anthropologen wollen wir

Broca und Weisbach zitieren.

Broca (*68, 26) sagt z. B.: „Mai» si Pon

songe que, dans beauooup de cas, faute de

pouvoir «Studier lea oraues nous somrae»

reduits ä nous oontenter des roesures prises

sur le vivant, on oomprendra qu’il est utile

de chercher dans quelles limites sont com*

prises les erreurs de la cephalometrie.u

Broca faßt dieDiiferenz zwischen den Maßen

Lebenden und am Skelett nur als einen die

kraniometrisebe Untersuchung störenden Fehler

auf. Auch bei Weisbach tritt die Bevorzugung

der Kraniometrie charakteristisch in folgenden

Worten (’89, 198) hervor:

„Da der Anthropologie keineswegs immer

ein genügendes Material zu Messungen an

Schädeln zu Gebote steht und man sich

häufig auf die Messungen an Lebenden be*

schränken muß, so leuchtet ein, daß es von

hohem Interesse »t, zu wissen, inwieweit

diese beiden Maße und damit auch der

Breitenindex des Kopfes von jenen des

Schädels verschieden sind.“

Dieser osteometrische Standpunkt beschränkt

Anthropologie in der Regel auf die aus-

schließliche Betrachtung von Schädeln und ihrer

Längenbreiteiiindices insbesondere, so daß die

meisten Arbeiten aus unserem Gebiete der Be-

stimmung des Verhältnisses zwischen Längen*

breitenindices gewidmet sind. Die allgemeine

Frage der Beziehung der Merkmale am Leben*

den und am Skelett bleibt weit im Hinter-

gründe, wenn man von ihr überhaupt sprechen

darf. Es wird zwar als ziemlich selbstverständ-

lich angenommen, daß eine Gesetzmäßigkeit in

der Beziehung zwischen den Merkmalen aut

Lebenden und am Skelett vorhanden ist Das

kommt zum Ausdruck in den Worteu von Holl

(*98, 58), «ler sich in bezug auf das Gesicht

folgendermaßen äußert:

„Die Weichteile um hängen ja nicht wie

eine Draperie das knöcherne Gesichtsgcrüste.

ihre Auordnnng ist an dasselbe eng ge-

bunden, von letzterem abhängig. Die Weieh-

I

am

die
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teile vermögen nicht ein Langgesicht in I

ein Kurzgesicht uud umgekehrt uinzu-
|

wandeln, ihr Einfluß auf den durch das

Skelett bestimmten Gesichtsausdruck ist

daher kein solchen daß dieser vollends ver-

wischt werden könnte.“

Die Berücksichtigung dieses kraniometrischen

Gesichtspunktes, der in der Anthropologie bis

in die letzteu Jahre vorherrschend war, macht

es l>egreiflieb , daß unsere Frage nach der Be-

ziehung zwischen den Merkmalen am Lebenden

und am Skelett die Form annahm: „Wie sind

aus den Maßen des Kopfes diejenigen des

Schädels zu berechnen?“, uud daß sie infolge deB

dem Längenbreitenindex zugeschriebenen klassi-

likatorischen Wertes sich auf den letzteren in

erster Linie beschränkte.

G. Ketzins (*74, 751) stellt sich die Bezie-

hung zwischen Kopf- und Schädelmaßen sehr

einfach vor:

„Die Maße, welche an den Köpfen

lebender Individuen genommen werden,

lassen sich ohne Schwierigkeit in die ent-

sprechenden Maße des Schädels überführen,

wenn man nur von ihnen die Dicke der I

Haut, welche in das Maß eingerechnet ist,
j

abzieht. Um das für eine sotche Reduktion
|

anwendbare Mittel der Dicke der Kopfhaut

zu erhalten, haben wir an Leicheu eine

Reihe von Messungen gemacht. Wie be-
|

kan nt, wechselt die Dioke bei verschiedenen
|

Individuen, so daß sie bei mageren Personen I

2,5 bis 3,5rom, bei fetten Individuen 4 bis

5, sogar 6 mm betragen kann. Im all-

gemeinen dürfte man iudessen als Mittel

der Dicke der Kopfhaut bei gesunden

erwachsenen Personen 4 mm annehmen

können“ *).

Ketzins meint also, daß man die Diffe-

renzen in den Dicken der Weichteile ain Kopfe
j

für Länge und Breite konstant gleich 4 mm an-

nehmen dürfe, um die Maße am Skelett aus

denjenigen am Lebenden zu erhalten. Das ist

die möglichst einfachste Auffassung, deren Un-

zulänglichkeit aber aus unseren Auseinander-

setzungen hervorgeht.

') Übersetzung von Stieda (’80, 42fl). Di*» Briten-

angnbe i*t bei Stimla unrichtig. 1B9 statt. 751.

Einen bedeutenden Schritt vorwärts bildet

die sechs Jahre früher erschienene Arbeit von

Broca (’68). Dieselbe faßt das Problem viel

allgemeiner auf, so daß die Überlegung von

Ketzius zu einem speziellen Falle der Broca-

scheu Fassung herabsinkt. Man kann die

Broca sehe Betrachtung folgendermaßen zu-

sammenfassen: Wenn die Dicke der Weichteile

bei einem Individuum konstant bliebe und für

verschiedene Individuen gleich groß wäre, so

würde es nicht schwer sein, aus den Maßen am
Lebenden die Maße des Skeletts abzuleiten (das

iBt der Standpunkt von Ketzius). Broca zeigt

durch einfache Überlegung, daß bei gleicher

Dicke der Weichteile der Längenbreitenindex

am Schädel kleiner als der am Lebenden zu

erwarten ist; ferner, daß diese Differenz mit der

Zunahme der Dicke der Woichtoile wächst, uud,

falls die Dicke der transversal mitgemessenen

Weichteile größer ist, noch gesteigert wird.

Doch ist die Dicke der Weichteile, sowohl bei

verschiedenen Individuen, wie auch in einzelnen

Stellen sehr variabel, und die Beziehung zwischen

den Kopf- und Schädelindices kann nur durch

direkte Beobachtung ermittelt werden. Broca

läßt die Abhängigkeit der Indexdifferenz von

den absoluten Maßen außer Betracht. Er berück-

sichtigt auch die Abhängigkeit der Indexdifferenz

von der Kopfform nicht uud übergeht die Frage

nach dem Verhaltet! der Indexdifferenz in ver-

schiedenen biologischen Gruppen (anthropologi-

schen Typen).

Obwohl schon Broca auf die zu erwartende

Abnahme der Indexdifferenz mit der Abnahme

der Dicke der Weichteile hingewiesen hat, so

finden wir doch erst in der Arbeit vonW eia hach

('89, 199) die Demonstration dieser Abhängigkeit,

indem er die gut- von den schlechtgenährten

Individuen trennt. Weishach berücksichtigt

weiter die Heterogenieu in der Spezies hei der

Behandlung der Dicken der Weichteile und Index-

differenzen, indem er den Begriff der nationalen

Verschiedenheiten in der Dicke der Weichteile

in Rechnung zieht. Es scheint, als ob gemeint

wäre, daß hinter ethnologischen Differenzen, die

in Nationalitäten zum Vorschein kommen, rein

somatische, raciale stecken.

Es kommt also ein neuer Schluß (’89, 200)

hinzu, der lautet: „Bei verschiedenen Völkern ist

10 *
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der Unterschied zwischen dem Kopf* und Schädel-

index verschieden, daher auch die Dicke der

Kopfschwarte.“ Der Rückschluß aua der Ver-

schiedenheit der Indexdifferenz auf die Ver-

schiedenheit der Dicke der Hautschwarte ist

aber nicht ganz richtig, da wir in unseren Aus-

führungen gezeigt haben, daß die Indexdifferenz

bei konstanter Dicke der Weichteile und variabler

Größe der Maße, aus denen der Index berechnet

worden ist, variiert

Weisbach kam aber nicht dazu, die auf-

tretenden Differenzen als Ergebnisse der Zu-

sammensetzung der soziologischen Einheiten

(Völker) aus verschiedenen biologischen Ein-

heiten (anthropologischen Typen) aufzufassen.

Infolgedessen konnte er in der Diskussion über

seine Mitteilung, auf die Anfrage vou Szom-
bathy, über den Zusammenhang von Kopfform

und Indexdifferenz keiue Antwort geben.

Die Ansicht von Stieda (^8Ü, 4*21 bis 430)

schließt sich enger derjenigen von Broca und

Weis hach an. Die Arbeit gibt die in Dorpat

beobachteten Tatbestände an, erweitert aber die

Betruchtung des Gegenstandes nicht.

Benedikt (’89, 349 bis 419) vertritt schon

mehr den kephalometrischen Standpunkt, er sagt

nämlich ('89, 395): „Während wir aber bis jetzt

eigentlich auf die Berechnung nach den Resul-

taten der Schädelmaße angewiesen sind, handelt

es sich für die Zukunft darum, direkte Messungen

an der lebenden Bevölkerung zu machen, wobei

wir den Vorteil haben werden, nach allen Rich-

tungen reineres Material zu haben als in der

Kraniometrie.“ Benedikt hebt außerdem die

gesetzmäßige Beziehung zwischen den Maßen

am Kopf und am Skelett hervor und zwar mit

folgenden Worten: „Nach den kraniometriacheu

Vorarbeiten, die mitgeteilt sind, besteht die

ganze Kephalotnelrie bloß in einer Übersetzung

der gegebenen Daten mit Hilfe eines Zahlen*

Schlüssels. So oft wir eine kephaloinet rische

Messung machen, setzen wir die Daten für die

kraniometrische ein, und mit Hilfe des Um*
rechnuugsschlüssols sind wir orientiert.“ Zwar

denkt sich Benedikt dieseu Zahlenschliitnu I

sehr einfach. Wir finden nämlich (S. 39fi): „Für

die linearen Maße haben wir folgenden Be-

rechnungsindex: Für diejenigen Maße, die der

ganzen Lange oder Quere des Schädels nach

reichen, nimmt man au, daß die Kopfmaße um
1 cm größer sind als die kraniometrischen, in-

dem man annimmt, daß zwischen Zirkelspitzt*

und den Knochen je 5 mui liegen.“ Bei den

größeren Maßen wird aber Benedikt auf-

merksam auf die Variabilität der allzuziehenden

Beträge. So sagt er (S. 394 bis 395): „Nach

den Messungen von Broca ist dieser Umfang

;

(Horizontalumfang) bei dem mit Haut und Haar

bedeokteu Kopfe um etwa 3,0 cm größer als

I

bei dem nackten. Dies macht bei eiuem mitt-

leren Umfang von 52 etwa 6 Proz. aus. Nach

der Quote vou 6 Proz. beurteile ich überhaupt

die mit dem Bandmaße gefundenen kephalo-

metrischen Resultate im Vergleich zu den kra-

uiomctrischen und zunächst die anderen großen

Umfänge, nämlich den Läugsumfang und den

Querumfang.“ Außer dem eben Ausgeführten

enthält die Arbeit von Benedikt nichts

Neues.

Die Arbeit von Mies (’90, 37 bis 49) bildet

einen weiteren Schritt in der Behandlung unseres

Problems. Es wird die Frage nach dem Zu-

sammenhänge zwischen der Dicke der Weich-

teile und der Größe der Maße am Lebenden

aufgestellt. Die Existenz dieses Zusammen-

hanges wird durch eine Zusammenstellung der

Beobachtungen vou Broca, Stieda und Beiner

eigenen in Tafel IV iu seiner Arbeit bewiesen.

Die Stellung von Mies dieser Frage gegen-

über wird durch folgenden Satz charakterisiert

(^90, 45): „Man muß vielmehr in den meisten

Fällen vou Kopflänge und Kopfbreite verschie-

dene Zahleu abzieheu, welche mit der Größe

der Kopflänge und Kopfbreite zunehmen, wie

aus der liuken und mittleren Abteilung der

Tafel IV deutlich hervorgeht“. Die Arbeit vou

Mies bringt noch andere Erweiterungen des

untersuchten Problems. Iu einer Zusammen-

stellung der eigenen Beobachtungen wird ver-

sucht, die Frage nach der Abhängigkeit der

Dicke der Weichteile vom Alter zu beant-

worten, und es wird auch die Frage nach den

sexuellen Differenzen aufgestellt.

Erst in der Publikation von Iiageu: „Anthro-

pologischer Allan ostasiatischer und melanesischer

Völker, Wiesbaden, Kreidel 1898“, findet der

Vergleich einer größeren Anzahl von Merkmalen

am liebenden und am Skelette statt, doch sind
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die Angaben über unsere Frage iti seinen
'

Arbeiten von sehr beschränktem Umfange. Sie

beziehen eich im großen und ganzen nur auf

fünf Individuen. Durch die Allgemeinheit der

Fragestellung kommt die Arbeit von Ilagen

der von Broca am nächsten. Broca hat die

Frage der Beziehung zwischen den Merkmalen
!

am Lebenden und am Skelett recht allgemein

behandelt, aber geuauere Angaben nur über

Länge und Breite und Längenbreiteniudex für

19 Individuen gemacht

Die oben zitierten Arbeiten zeigen, um noch
!

einmal das Wesentliche zusammenzufasseu, daß

mau die Frage nach der Beziehung zwischen

den Maßen am Lebenden und am Skelett an-

fänglich für einfaoh zu beantworten hielt, nach-

dem man einmal überhaupt darauf aufmerksam

geworden war, und daß erst die spätereu Unter-

suchungen allmählich die komplizierenden Um-
stände in Rechnung zogen. Die chronologisch

zweite Arbeit (Ketzius) gibt die primitivste

Lösuug an. Broca berücksichtigt die verschie-

dene Dicke der Weichteile bei verschiedenen

Individuen und an verschiedenen Stellen des

Kopfes des gleichen Individuums. Weis hach

berücksichtigt den Zusammenhang der Dicke

der Weichteile mit dem Ernährungszustände des

Individuums und seiner soziologischen Zugohürig-

keit. Mies weist darauf hin, daß auch ein Zu-

sammenhang zwischen der Dicke der Weichteile

und dem Alter, sowie der absoluten Grüße der

Maße, existiert, und daß sexuelle Differenzen

Vorkommen. Hagen endlich schenkt dem Ver- I

gleich von mehreren Maßen am Lebenden und

am Skelett seine Aufmerksamkeit.

Die Frage nach der Abhängigkeit der Dicke

der Weichteile von biologischen Einheiten —
anthropologischen Typen — wurde nur indirekt

berührt, indem man konstatierte, daß die Dicken

der Weichteile wie auch die mit ihnen ver-

bundenen Indicesdiffereuzcn bei verschiedenen

Völkern verschieden sind (Weisbach, Stieda,

Hagen) und in der Frage, die Szombathv
während der Diskussion über den Vortrag von

Weisbach (*89, 300) stellte. Kr fragte näm-

lich, ob sich ein Zusammenhang der Größe der

Differenz zwischen den Indices am Schädel und

am Kopfe mit der Grüße des Lüngeiibreitetuiidex

feststellen ließe oder nicht.

Die hier in Betracht gezogenen Dicken der

Weichteile werden gefunden durch Abzug der

Maße am Schädel von denjenigen am Kopfe.

Maße am Lebenden mit denjenigen am
Skelett direkt zu vergleichen, ist nur Hagen
gelungen. Alle übrigen Arbeiten beziehen sich

auf die Vergleiche der Maße an Leichen mit

denjenigen an Schädeln und zwar an frischen

Schädeln. Daß die Schädel nicht macericrt waren,

gibt Weisbach au; für die übrigen dürfen wir

wohl die gleiche Annahme machen.

Die Schwierigkeit dieser Beobachtung*weise,

die die Beseitigung der Wcichteile verlangt,

findet in der geringen Zahl der untersuchten

Individuen, die diesen Arbeiten zugrunde liegen,

ihren Ausdruck. Nur in der Arbeit von Weis-
baoh ist die Zahl der Beobachtungen groß, die

der iu Betracht gezogeueu Merkmale aber sehr

klein (nur drei: Länge, Breite und Index).

Wie schon oben erwähnt, verfolgen die sämt-

lichen zitierteu Arbeiten die speziellen Fälle der

Frage, wie aus den Maßen am Lebenden die-

jenigen am Skelett zu bestimmen sind. Diese

Frage kann aber auch iu die folgende um-

gekehrt werden: Wie sind die Merkmale (Maße)

am Lebenden aus denjenigen des Skelettes ab-

zuleiten?

Es ist zu erwarten, daß bei bekanntem Ver-

hältnis zwischen den Maßen am Lebenden und

am Skelett diese umgekehrte Frage sich in

gleichem Grade beantworten lassen wird. Die

vollständige Beantwortung unserer Frage wird

durch die Rekonstruktion des Individuums nach

dem Skelett gegeben. Theoretisch wird hier

nur die Kenntnis des Verhältnisses zwischen den

Maßen am Lebenden und am Skelett verlangt.

Man kann dabei "von der Annahme ausgehen,

daß dieses Verhältnis für alle tierischen Spezies

gleich und von der Zeit unabhängig sei, und

nach der allgemeinen Erfahrung die Formen

zu rekonstruieren stieben. Das ist bei den

paläontologischen Rekonstruktionen der Fall.

Der Grad der Genauigkeit dieses allgemeinen

Verfahrens läßt sich aber nicht bestimmen. Die

Ungenauigkeit des Ausgangspunktes gibt nur

eine allgemeine Anleitung und gewährt dem
subjektiven Momente des Rekonslrukteurs einen

großen Spielraum. Dieser Spielraum wird durch

die Präzisierung der Angaben eingeengt. Die
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für eine bestimmte Spezies abgeleiteten Verhält-
i

niese zwischen den Merkmalen des Skelettes and
|

des Lebenden lassen dem subjektiven Momente

schon geringeren Spielraum.

Für die Spezies Homo wurde die erste Ke*

koustruktion von II is (*95) unternommen. Es

wurde für den vermutlichen Schädel von Hach

die Büste rekonstruiert, um aus den Vergleichen

der Büste mit den Bildern einen Rückschluß auf

die Echtheit des Schädels ziehen zu können.

His ist von der Voraussetzung ausgegangeu,

daß man bei Rekonstruktion des Kopfes ent-

scheiden kann, ob der gegebene Schädel zu den

vorhandenen Bildern paßt oder nicht. Einen i

analogen Standpunkt vertritt auch YVelcker (*83,

84). Er sucht aber nicht den ganzen Kopf,

sondern nur die Profillinie zu rekonstruieren.

Sein Ausgangspunkt bildet die Behauptung, daß

nicht jeder beliebige Schädel sich in die ge-

gebene Profillinie einzeiohnen lasse. Wo Icker

geht noch weiter und verwertet die bekannten

Schädel zur Prüfung der Abbildungen.

Zum Zwecke der Rekonstruktion wurden die

mittleren durch Beobachtungen an Leichcu er-

haltenen Dicken der Weichteile in einer Anzahl

von Punkten aufgetragen und dann die Stellen

mit fehlenden Angaben nach dem Dafürhalten

des Rekonstruierenden ergänzt.

Weder Welcker noch llis haben der Frage

des genauen Verhältnisses zwischen den Merk-

malen des Lebenden und des Skelettes ihre

Aufmerksamkeit geschenkt Die Existenz einer

gesetzmäßigen Beziehung wurde als ziemlich

selbstverständlich angenommen, wie wir schon

oben gezeigt haben.

Die Berücksichtigung der Frage nach der

Beziehung als solcher finden wir erst bei Koll-

mann. Sie w'ird zwar noch nicht streng de-

finiert, sondern nur sehr allgemein beschrieben.

So sagt Kollmann (*98, 331):

„daß der Schädel, also auch das Skelett

des Gesichtes, das Fundament sei für die

Weichteile, und daß namentlich im Gesicht

die wichtigsten Merkmale durch den Knochen

ihren rassenanatomischen Ausdruck erhalten.“

Dieses Verhältnis ist seiner Ansicht nach

sehr einfach, er sagt nämlich (S. 354):

„An den identischen Punkten des mensch-

lichen Gesichtes ist das Verhältnis der

Weichteile zu dem Knochen übereinstim-

mend bei gleichem Geschlecht, bei gleichem

Alter und bei gleichem Ernährungszustände ;

u

und:

„Die Dicke der Weichteile steht wie an

dem Hirnschädel so auch an dem Gesichts-

schädel in einem durch Zahleu fixierbaren

Verhältnis. Daraus ergibt sich, daß sich

auf einen Schädel mit Hilfe dieser Zahlen

die Dicke der Weichteile richtig auftragen

läßt“

Kollmann zieht noch weitere EigenschafUm
der Beziehung zwischen den Merkmalen des

Lebenden und des Skelettes in Erwägung. So

sagt er (S. 331), daß, um die Berechtigung

einer Rekonstruktion des Autlitzes anzuerkennen,

die Voraussetzung der Persistenz der Rassen er-

forderlich sei. Diese Annahme bedeutet nichts

andere« als die Konstanz der Beziehung in der

in Frage kommenden Zeit Ist diese Konstanz

der Beziehung nicht erwnesen oder ihre Ver-

änderung unbekannt, so ist einleuchtend, daß

man von einer Zuverlässigkeit der Rekonstruktion

nicht sprechen kann. Kollmann berücksichtigt

noch das Gültigkeitsbereich der aufgestellteu

Gesetzmäßigkeiten. Er hebt ausdrücklich her-

vor, daß diese Beziehung in der ganzen Spezie«

nicht ohne weiteres gleich angenommen werden

kann. I>as ergibt sich ans den folgenden Worteu

(S. 332):

„Wir haben die Rekonstruktion nur eine»

KassenschädelH von Europa durchgeführt,

weil für die Kassen Afrikas, Amerikas oder

Asiens neue Untersuchungen anzustellen

sind und wir erklären ausdrücklich, daß wir

für unsere Zahlen keine über die Grenzen

Zentrale uropas hinausgehende
Gültigkeit beanspruchen, ehe nichteine

tatsächliche Prüfung dies erwiesen hat“

Das Unterstreichen des Wortes Rassenschädel

! liefert den Beweis der Erkenntnis der im

j

IV. Kapitel erläuterten Tatsache, daß das Ab-

ziehen wie auch das Hinzufügen der Mittelwerte

der Dicken der Weichteile nur für die Mittel-

werte der Maße richtig bleibt, und daß man

in den übrigen Fällen auf die komplizierende

Erscheinung der Regression stoßt.

Kollmann will aber aus den Rekonstruk-

tionen Schlüsse über die Formen der aus*
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gestorbenen Rassen ziehen, er will mit ihrer

Hilfe „auch die Herkunft der Völker besser

aufklären“. Die Rekonstruktionen solleu also

uach lvollmann zum vergleichenden Studium

des „Volkes“ verwertet werden. Um aber aus

den Rekonstruktionen auf die Differenzen

zwischen den Formen (des Äußeren) schließen

zu dürfen, muß man die Sicherheit hal>cn, daß

die in Frage kommenden Differenzen die Fehler-

grenzen der Rekonstruktionen übersteigen. Wenn
man aber diese Gewißheit nicht besitzt, so wird

jeder Schluß unbegründet.

Die Arbeit von Merkel (’OO, 443 bis 445)

läßt sich als Ergänzung derjenigen Kollmanns
betrachten. Merkel schenkt seine Aufmerksam-

keit dem subjektiven Momente des Rekonstruk-

teum. Um die Größe des subjektiven Momentes,

das er einfach als „Willkür“ bezeichnet, zu be-

urteilen, schlägt er folgendes Verfahren ein:

„Aus der Schädelsammlung des Institutes

wurde der ganz unversehrte Schädel 424*

Neuholläuder von Clarence River, aus-

gewählt Die Wahl fiel auf ihn wegen

einer oberflächlichen Ähnlichkeit mit dom
Rosdorfer (vorher durch denselben Künstler

rekonstruierten Niedereachscn), die vielleicht

bei meinem in anthropologischer Betrach-

tung ungeübten künstlerischen Mitarbeiter

einen Argwohn zerstreuen konnte. Da die

• Physiognomie eines Neuholtämlers von der

eines Europäers himmelweit verschieden ist,

so mußte bei einer unbewußt subjektiven

Ausführung der Rekonstruktion ein durch-

aus fehlerhaftes Resultat entstehen. Dieser

Schädel, welcher keinerlei äußeres Kenn-

zeichen seiner Herkunft zeigte, wurde nun

Herrn Bildhauer Eichler übergeben, mit

der Bitte, er möge direkt über den Schädel

selbst in Ton die Weichteile formen nach

Maßgabe der ihm vorliegenden Mittelzahlen

und in Anlehnung au die Erfahrungen,

welche bei der eben fertig gestellten Büste

des Rosdorfers gemacht worden waren.

Über die Herkunft des Schädels, sow'ie

über alle sonstigen Daten wurde strenges

Stillschweigen beobachtet.“

Merkel kommt zu dem Schlüsse, daß die

Ähnlichkeit der Rekonstruktion mit einer Neu- i

holländerin- Photographie sehr groß und die t

Methode ausreichend genau zum Studium der

Kassendifferenzen sei, obwohl mir persönlich,

sowohl als auch anderen, die Ähnlichkeit der

beiden iu der Arbeit angegebenen Bilder und in-

folgedessen der daraus gezogene Schluß zweifel-

haft zu sein scheinen.

Merkel zeigt aber Kollmann gegenüber

eine wesentliche Verschiedenheit der Ansichten.

Er ist geneigt, die Verschiedenheiten in der

Beziehung zwischen den Merkmalen des Leben-

den und des Skelettes bei einzelnen Rassen zu

vernachlässigen. Das spricht sich in der Wahl

eines Neuholländerschädels zur Rekonstruktion

und weiter iu den Worten aus (S. 457):

„Herr Eichler (der Bildhauer) erklärte

schon nach kurzer Arbeit, der Schädel ge-

höre jedenfalls keinem Europäer an, viel-

mehr wahrscheinlich einer niederstebenden

Rasse. Die starke Prognathie veranlaßt«

ihn, die Lippen gewulstet zu bilden, die

übrigen charakteristischen Eigenschaften er-

gaben sieb ganz von selbst.“

Diese Worte enthalten ganz unzweideutig

die Annahme der Unabhängigkeit der Beziehung

zwischen den Merkmalen am Lebenden und am

Skelett von der Rasse.

Mit der Untersuchung von Merkel schließen

wir die Betrachtung der Arbeiten der zweiten

Kategorie ab. Wenn auch die Bestimmung des

Verhältnisses zwischen einzelnen Merkmalen und

Maßen am Lebenden und am Skelett bis zu einem

hohen Grade der Genauigkeit ausführbar ist,

und die Zusammengehörigkeit des Schädels mit

einer Rekonstruktion in einem hohen Maße der

Zuverlässigkeit durchgeführt wrerden kann, so

scheint es doch, daß das individuelle Moment

des Rckonstrukteurs zu groß ist, als daß sich

begründete Schlüsse über individuelle und raoiale

Verschiedenheiten ziehen ließen.

Die dritte Kategorie der Arbeiten bilden

diejenigen, welche die Dicke der Weichteile

als eiu Merkmal au und für sich betrachten.

Dieser Standpunkt kommt charakteristisch in

den folgenden Worten von Birk n er (*06, 22)

zum Ausdruck:

„Die bisher erwähnten Untersuchungen

deuten darauf hin, daß bei verschiedenen

Kassen die Dicke der Weichteile verschieden

ist, aber die Untersuchungsmethode
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ist nicht ganz zuverlässig. Die Resultate

sind durch zwei zeitlich getrennte Messungen

gewonnen worden, es muß also der unver-

meidliche individuelle Messungsfehler zwei-

mal in Kechuuug gezogen weiden. Um zu

genaueren Resultaten zu gelangen, ist es

demnach notwendig, die Dicke der

Weichteile direkt zu messen. Nach

dieser Richtung liegen nur für Europäer

eine Reihe von Untersuchungen vor. Diese

sind zwar nicht vorgenommen worden, um
die Rassenunterschiede zu studieren, bilden

aber eine wertvolle Grundlage.*

Birk n er beschränkt sich in seiner Arbeit

auf die Vergleichung der Mittelwerte der Weich-

teildicken, mit Berücksichtigung der Abhängig-

keit der letzteren von der Rasse, dem Ernäh-

rungszustände, dem Geschlechte, dem Alter und

den absoluten Maßen am Lebenden. Auf die

Eigenschaften dieser Beziehung gehl Birkner

aber nicht weiter ein, was bei der geringen

Zahl (6) seiner eigentlichen Untersuchungs-

objekte (Chineseuköpfe) leicht verständlich ist

Mit der Arbeit von Dr. Birkner schließen

wir diese historische Betrachtung ab.

VIII. Vergleich der Resnltate verschie-

dener Autoren.

Die in der Literatur angegebenen Resultate

der Untersuchungen des Verhältnisses zwischen

den Kopf- und Schädelmaßen weisen große Ver-

schiedenheiten auf. Am nächsten liegt die

Vermutung, daß die letzteren eiue Folge der

Komplikation der Untersuchung durch die oben

besprochenen Faktoren sind. So müßten z. B.

diu Verschiedenheiten (Widersprüche) in deu

Ergebnissen durch entsprechende Berücksichti-

gung von Typus, Geschlecht, Alter und Er-

nährungszustand verringert werden. Deshalb

wollen wir uns auf diejenigen Arbeiten be-

»chränkun, welche Angaben über diese Faktoren

enthalten.

Da die Typenanalyse gegenwärtig noch nicht
,

befriedigend (quantitativ) durchführbar ist, soll

der Typus nur indirekt berücksichtigt werden,

indem wir die Verschiedenheiten in den Längen-

breiteuindices der einzelnen Beohachluiig&ergch-

uissc in Erwägung ziehen.

Das kann daduroh erreicht werden, daß inan

die Differenzen zwischen den Maßen an Kopf

und Schädel dem zugehörigen Längenbreiten-

index entsprechend anordnet. So hat z. B.

Broca (’68) für den Unterschied zwischen Kopf-

und Schädelindices eine Differenz von

LBIi— LB1, = 80,05— 78,37 = 1,68

bekommen, während die an den Zürcher Leichen

beobachtete nur

83,74— 83,28 = 0,46

beträgt.

Die Differenz der beiden Beobachtungen

beträgt also

1,68- 0,46 = 1,22

oder etwa Vt*

Wenn mau aber auf die aus deu Beobach-

tungen an Zürcher Leichen abgeleitete Re-

gressiousformel

LBJ, as 1,0972 LBIt— 8,60

zurückgeht, so ergibt sich aus ihr der Unter-

schied :

0,46 für LB1 83,74 und

0,82 „ „ 80,05.

So ist durch Berücksichtigung der Verschieden-

heit im Längenbreitenindex die Differenz von

1,22 auf 0,86

oder von

*/j auf Vt
lierabgesunkeu.

Diese Tatsache beweist, daß die Verschieden-

heit der Ergebnisse durch die raciale Zusammen-

setzung der Aggregate mitbedingt wird.

Die inir zugänglichen Ergebnisse der Unter-

suchungen der Verhältnisse zwischen Maßen der

Köpfe und Schädel lassen sich in Tabelle I

zusammenstellen.

Durch die Berücksichtigung der Verschieden-

heit des Längenbreitenindex bekommt man die

Tabelle IL

Die Divergenz der Resultate zeigt die Ten-

denz, sich zu verkleinern, wenn mau die Mittel-

werte des Lüngenhreiteniudex der einzelnen

BeolMichtuugsergebnisse in die aus den Be-

obachtungen an Zürcher Leichen abgeleitete

Regressionsformel einsetzt. Diese Tatsache der

Ausgleichung zeigt deutlich, daß bei dein Studium

der auatomisch -topographischen Eigenschaften

des Körpers die Berücksichtigung anthropolo-

gischer Merkmale wichtig sein kann, da sic die
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Tabelle I.
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Banken .... Rroca 5,8 7,8 — 1,5 — 1,8 — 0,3 7,7 7,7 + 0,8 0,0 + 0,8 1,7 0.8 -jh 1.2 Hh 0,9 -f 0,3
iOt Gut genhhrte . Weisbach 8,0 7,0 —1.0 — 1,0 — 7,0 7,0 0,0 0.0 — 1,5 0,4 1

- 1,0 - 1,1 — 0,1

87 Deutsche . . . 8,0 7,0 — 1,0 — 1,0 — 7,0 7,0 0,0 0,0 — 1,1 0,5 J^0,6 - - 0,6 —
71 Slawen .... 4,0 7,0 —3,0 — 3,0 — 7,0 7.0 0,0 0.0 — 2,0 0,2 1

- - 1.5 - h 1,8 — 0,3
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48 Alle anderen . 4,0 8,0 1 — 5,0 — 4,0 — 1.0 4,0 7.0 — 3,0 — 3,0 — 0,4 0,5 --0,1 -- 0,1

20 I Dorpater
|

Stieda 7,5 —
i+ 0.2 I 0.7 + 2,8 —

j |

2 I Leichen
| Witt 8.5 7,5

' — 0,8 + 1.0
,

—0.2 10,5 7,6 + 3.6 + 0.7 2,9 0,8 - -2.4 4-2,1 + 0,3

23 Deutliche . . . Mien 4.1 7,4 — 3,2 — 3,3
|

—0,1 5,3 7,4 + l.o + 2,1 — 0,5 1,1 «,« - - <>,» -f 0,5 + 0.1

6 Ontiudier Hagen 4.4 — — 2,8 10,4 —
-f 3,6 — 3,6 — - -3,1 — —

84 Zürcher . . . Czeknnownki 7.3 8,9 — — — — — —

Tabelle II.

fl
•M
C
3

1

1;
^

-6

2
j

8
s
<

Autor

Größt« Länge Größte Breite Längenbreitenindex

«M ’S

§ 3
'X M

£

«
J4
U
*3
a
Sx
*•»

£

s eSj
&fl

jS

Jl

g*

X

*5

TJ
7*e

1
Weichteildicke

• O

ifl

fl3

1 flg E
'S «
d n

|X
•
2
JB

£

N
c
£
4.

lg

1

§ a
•-i i
. —
t£ b

fl 2
ja t

llsi
S«

io Banken - . . Broca 183,4 178,6 5,8 — 1,5 147.« 139,9 7,7 + 0.« 80,1 78,4 1.7 h 1,2

202 1 Gut genährte Weisbach 184.0 179,0 6,0 — 1.0 156,0 149.0 7.0 + 0,0 84.7 83,2 1.5 - - 1.0

H7 Deutliche . . 187,0 181,0 «,0 — 1,0 156,0 149,0 7,0 + 0.0 83,4 82,3 1.1 - -0,6

71 Slawen . . 182,0 178,0 4,0 — 3.0 157,0 150,0 7,0 -l-o.o 86,2 84,2 2.0 - - 1,5

44 All** anderen - 182,0 177,0 5,0 — 2,0 155,0 147,0 8,0 + >.o 85,1 83,0 2.1 - - 1.6

SOI Schl, genährte 183,0 189,0 4,0 — 3,0 153,0 148,o 5,1» — 2.0 83,7 83,1 0.6 - -0,1

12* Deutsche . . 185,0 181,0 4,0 — 5,0 154,0 149,0 5,0 -2,0 83,2 82.3 0,9 - - 0,4

12V Slawen . . 181,0 177,0 4.0 — 3,0 153,0 149,0 4.0 — 3,0 84,5 84,1 0.4 --o.i
48 Alle anderen . 182,0 178.0 6.0 — 3,0 151,0 147,0 4,0 — 3,0 82,9 82,5 0,4 --0,1

20
| 1 Dorpater Stieda 18«,

0

1

178,5 7,5 + 0,2 151,1 141,4 9,7 + 2,8 _
2 j

Leichen Witt 188,0 181,5 6,5 — 0,8 151,5 141,0 10,5 + 3.« 80,6 77,7 2.9 - - 2,4

23 Deutsche . . Mies 186.8 182,7 4,1 — 3,2 153,0 148.o 5,3 - 1,8 82,1 81.1 1.1 - - 0,6

5 Ostindier , . Hagen —
!

— 4.4 — 2,9 — — 10,4 + 3,5 — — 5,6 -3,1

64 Zürcher . . Csekanowzki 183,8 176,5 7,3 153,8 146,9 6,9 — 83,7 83,2 0,5 —

Verschiedenheiten der Ergebnisse der Be- Indices, wie auch direkter Maße) durchgeführt

obachtungen auszugleichen imstande ist- werden.

Ebenso wie hier der Typus durch Berück- Man könnte vielleicht behaupten, daß das-

sichtigung der Verschiedenheiten in den Längen- jenige Merkmal, welches den besten Ausgleich

breitenindices in Betracht gezogen wurde, könnte der Kesultate ergibt, sich am meisten zur Berück-

das gleiche mit Hilfe anderer Merkmale (sowohl sichtigung der racialen Zusammensetzung eigne.
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Das Alter können wir nicht verwenden, um
die auftretenden Verschiedenheiten weiter herab*

zudrücken , da die Angaben in der Literatur

keine genügenden Anhaltspunkte liefern.

Daß die Verschiedenheiten im Ernährung»*

zustande Differenzen in deu Beobachtungsergeb-

nisseti verursachen können, haben die Unter-

suchungen von Weisbach gezeigt. Auf die

Ableitung einer Regressionsforrael, die diese

Verschiedenheiten berücksichtigen würde, müssen

wir aber verzichten, da das die elementaren

Methoden der Bestimmung der Korrelations-

koeftizienten übersteigt.

IX. Zusammenfassung.

1. Das Studium des lebenden Menschen

und des Skelettes in der Anthropologie macht

die Bestimmung des Verhältnisses zwischen

Skelettmaßen und denjenigen am Lebenden zu

einem wichtigen Problem. |S.42.J

2. Die Untenmchung des Verhältnisses zwi-

schen Kopfmaßen und Schädelmaßen läßt sich

auf die Untersuchung der Dicke der Weichteile

zurückführen, wenn man annimmt, daß man

folgeude Differenzen vernachlässigen darf:

a) zwischen dem Lebenden und der frischen

Leiche,

b) zwischen den am frischen Skelett direkt

genommenen Maßen und den durch Abzug der

Dicke der Weichteile von den Leichenmaßen

gewonnenen,

c) zwischen dem frischen utid trockenen

Skelett [S. 43.
|

3. Die eben angeführten vereinfachenden

Annahmen rufen eine Differenz in den Ergeb-

nissen hervor. [S. 43.]

4. Die Vernachlässigung der Austrocknung

des Schädels hat ein Größerwerden der Maße

zur Folge. [S. 43.]

5. Um diese Vergrößerung zu ermitteln,

kann man die Veränderung, die der trockene

Schädel nach Durcbtränkung mit Wasser erfährt,

bestimmen.
[
S. 43.

)

6. Die Vernachlässigung des Nichtzusammen*

fallen« der Meßpunkte am Kopfe und Schädel

hat eine Verkleinerung der maximalen Schädel*

maße zur Folge. [S. 43.)

7. Die Veränderungen, die durch die eben

erwähnten \ ereinfacbeudeu Annahmen in den

Maßen eintreten, kompensieren sich nicht, sie

liegen aber in deu Grenzen des individuellen Be*

obachtuugsfehlers, so daß mau sie ohne weiteres

' vernachlässigen darf. [S. 43.
|

8.

Die Untersuchung der Weichteile vor-

;

langt die Anwendung spezieller Instrumente.

fS. 45.)

U. Die Einstechnadel bietet große Vorteile

l
irn Vergleiche mit sämtlichen anderen Methoden,

I

die bisher zur Messung der Dicke der Weich*

|

teile verwendet wurden. [S. 46.]

10. Eine genauere Fassung des Verhältnisses

zwischen Kopfmaßen und Schädelmaßen nötigt

zur Einführung biometrischer Begriffe. |S. 47.]

11. Durch Abzug der mittleren Dicke der

Weichteile von verschiedenen Größenklassen der

untersuchten Maße am Kopfe bekommt man in

der Kegel nicht die entsprechenden Mittelwerte

der Maße am Schädel. jS. 62.

|

12. Die Notwendigkeit, variable Beträge zu

subtrahieren, zwüngt dazu, eine direkte Kegres*

sionsformel zwischen den Maßen am Kopfe und

ain Schädel abzuleiten. [S. 63.]

13. Die Differenz zwischen den Indices am
Kopfe und am Schädel hängt von der Dicke

der Weichteile und von der Größe der Maße

ab. Diese Abhängigkeit läßt »ich folgender-

maßen darstellen:

l

Di
Lhu - Dhi

[S. 65.]

14. Berechnet man die Kopfindices und für

das gleiche Individuum diu entsprechenden

Scbädeliudiees, so ergibt «ich, daß die letzteren

! entweder kleiner, gleich oder größer als die

i ersteren sind. Dies tritt ein, je nachdem das

Verhältnis der in Frage kommenden Maße kleiner,

j

gleich oiler größer als das Verhältnis der ent-

sprechenden Dicken der Weichteile ist» [S. 65.
|

15. Mit der Zunahme der Dicke der Weicb-

teile auf den l'arietalia nimmt die Differenz

zwischen dem Läugcnbreiteuindex des Kopfes

gegenüber demjenigen des Schädels all, wenn

der Läugcubreitcnindex am Kopfe kleiner oder

gleich dein Iudex am Schädel ist, dagegen nimmt

er zu, wenn da» Entgegengesetzte zutrifft. Das

kann man ansdrückeu

:

°Jh — 100
o

0 An Xd — hi,

'

'
|

S. 65.]

Digitized by Google



Unter»ucliungen iil**r «ins Verhältnis der h'opfmsße tu den Schftdclmiißeii SS16.

Mit der Vergrößerung der Dioke der

Weichteile auf dem Hinterhaupt« und an der

Glabella nimmt die Differenz zwischen dem
Längenbreitenindex am Kopfe und am Schädel

zu, wenn der Schädelindex gleich oder größer

ist als der Kopfindex, dagegen nimmt er ab,

wenn der Schädelindex kleiner ist Das läßt

sich in folgende Formel fassen:

dl), h H—B
dhL ~~ (L— Ax.)*

100 <0. [S. 66.]

17. Mit der Vergrößerung der Kreite nimmt

die Indcxdiiferenz zu, wenn der Schädelindex

größer ist, und ab, wenn der Schädelindex kleiner

als der Index am Kopfe ist. Diese Beziehung

wird, wie folgt, ausgedrückt:

dD, — 100 A, „„
TU L(L - Äj,)

< °‘ |h- 6fi
l

18. Die Differenz zwischen dem Längen*

breitenindex am Kopfe und demjenigen am
Schädel nimmt mit der Vergrößerung der Länge

algebraisch ab. Das wird folgendermaßen aus-

gedrückt:

TL JHL-h,.)'
100<0- [s' 66

)

19. Die Differenz zwischen dem Längen-

breitenindex am Kopfe und demjenigen am
Schädel ist unter sonst gleichen Bedingungen

hei kleinen und langen (dolichokephalen) Schä-

deln bedeutender, als bei großen und kurzen

(brachykephaleu). [S. 66. J

20. Die Schädelindices unterscheiden sich

von den entsprechenden Kopfindices der gleicheu

Individuen um einen Betrag, der in den meisten

Hillen nicht größer als 3,0 Einheiten ist. [S. 67.)

21. Die Vergrößerung der stetigen Ab-

weichungen beim Übergänge von den Kopf-

maßen zu den Schädelmaßen zeigt keine durch-

greifende Hegelmäßigkeit, obwohl die Tendenz

zu einer solchen Zunahme deutlich hervortritt.

[S- 67.]

22. Die Vergrößerung des Variationskoeffi-

zienten beträgt beim Vergleich der Kopfmaße mit

«len SchädelinaCen für «lie absoluten Maße etwa

0,3, für die Indices etwa 0,5 Einheiten. [S. 68.)

23. Die Vermutung, daß die größere Varia-

bilität der Schädelmaße sich auf die ausge-

sprochenere Differentiation der letzteren zurück-

|

führen ließe, ist vielleicht berechtigt und bildet

den unbewußten Grund der Bevorzugung der

Kraniometrie, von der bequemeren Bearbeitung

des Knochenmaterials abgesehen. [S.68.]

24. Die Ergebnisse einer anthropologischen

Untersuchung w'erdeu kompliziert durch folgende

|

Faktoren:

aj Die Zusammensetzung des Aggregates

!

(aus einzelnen Typen).

b) Alter der Individuen.

c) Geschlechtsdifferenzen.

d) Beeinflussung durch das Milieu (in unserem

Falle der Ernährungszustand). ( S. 68.

)

25. Mit der Mesokepbalie kombiniert sich bei

unseren UTutersuchungsobjekten in der Hegel

eine größere, mit der Brachykephalie eine

kleinere Dicke der Weichteile. [S. 69.)

26. Der reduzierte Schädel - Längenbreiten-

index ist enger mit der Dicke «1er Weichteile

korreliert als «1er Kopfindex. Daher kommeu
die sich durch verschiedene Dicke der Weich-

teile auszeichnenden Typen in den Schädeliudices

schärfer zum Ausdruck als im Kopfindex.
[
S. 69.

]

27. Aus der Größe des Längenbreitenindex

kann mit einem gew issen Grade der Annäherung

auf die Dicke der Weichteile geschlossen werden

]

und umgekehrt. [8.70.)

28. Die Dicke der eichteile nimmt von

der Kindheit an mit dem Alter anfänglich zu

und später ab. Sie erreicht im Alter von 40

j

bis 50 Jahren ihr Maximum. [S. 70.
|

29. Der Mittelwert einer aus den Vertretern

!

der beiden Geschlechter zusammengesetzten

Gruppe läßt sich angeben durch folgende Formel :

n, m, -f- «, »ij= ;

im, -f m a

30. Durch Vermischung beider Geschlechter

verändern sich die stetigen Abweichungen nach

folgendem Gesetze:

(ja— -1
^ — ”i)

a
(lw i + »»»)

iw, 4- w»2 [S. 71.]

31. Die Veränderung des Variatiouskoefti-

zienten infolge der Vermischung beider Ge-

schlechter läßt sich angeben durch folgende

Formel

:

) (w, 4- <*,
7 4- — (m — »,)* (m, -f- iwt)|

|S. * L]

W, M, -f-
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Die Veränderung der Korrelationakoeffizientoii unter gleichen Voraussetzungen folgt der

Formel: [S. 72.]

r _ r, m, a,, tn 4- r, m, 0,. 0^ -f m ,
4- w,

\"h «X, + Ö/, + m, öj— v'm, +Wi«i + *) GJ— (»,— "„)'*«

33. Die Weichteile des weiblichen Kopfes

besitzen im Gegensatz zu denjenigen des männ-

lichen eine geringere Dioke mit Ausnahme der

Jochbogenregion. |S. 72.]

34. Die Weichteile des männlichen Kopfes

besitzen eine größere Variabilität, jedoch uicht

in allen Regionen des Kopfes. [8.72.]

35. Die oben abgeleiteten Formeln lassen

sich auch auf den Fall Überträgen, wenu statt

der Vermischung der Gesohlechter eine Ver-

mengung zweier oder mehrerer Typen vorliegt.

[S. 72.]

36. Die früher erwähuten, komplizierenden

Faktoren entstellen die Ergebnisse der anthro-

pologischen Untersuchungen. Gute Beobachter

suchen intuitiv Aushilfe im n Untersuchen unter

güustigen Bedingungen*. [S. 73.]

37. Die Arbeiten über Differenzen zwischen

den Maßen und lndices an Lebenden und

Skeletten, weiter diejenigen über Rekonstruk-

tionen von Köpfen nach den Schädeln, wie auch

die Bestimmungen der Zusammengehörigkeit

von Schädeln mit Bildern und Masken und

endlich die Arbeiten über die Dicken der Weich-

teile bilden eine engverwandte Gruppe. [S.74.]

38. Diese sämtlichen Arbeiten betrachten

entweder spezielle Fälle der Frageu des Zu-

sammenhanges zwischen den Merkmalen des

Lebenden, der Leiche und des Skelettes, oder

sie versuchen, diese Erkenntnis praktisch zu

verwerten. [S.74.)

39. Die Beobachter kamen schrittweise zu der

Erkenntnis, daß die Dicke der Weichteile, wie

auch die damit zusammenhängende Beziehung

zwischen den Maßen am Lebenden und am Skelett

von Rasse (Typus), Alter, Geschlecht und Er-

nährungszustand abhängig sind. [S. 75 bis 80.]

40. Berücksichtigt man die Tatsache, daß

die einzelnen Autoren ihre Untersuchungen an

Gruppen von verschiedenen Zusammensetzungen

Vornahmen, so verkleinern sich die Differenzen

zwischen ihren Beobachtungen. [8.80.]
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1 176 3,1 2,0 171 146 2,1 142 82,95 83,04 115 i.» 113 65,34 66,08 78,77 79,58 95 _ ___ 53,98

174 3,0 3,9 167 150 2,9 144 86.21 86.23 121 •V 118 69,54 70,66 80,67 81,94 101 7,0 97 58,05

3 187 4,1 4,1 179 144 3,0 138 77,01 77,09 3,8 — — — — — 102 2,0 98 54,55

4 177 2.9 3,6 171 148 3,4 141 H3.82 82,46 — 8.4 — — — — —

-

95 2,0 91 53,67

5 177 3,1 4,2 170 156 3,5 149 88,14 87.65 112 3,1 109 63,28 64,12 71,7» 73,15 109 2.0 105 61,58

6 177 3,9 3,6 170 149 — — 84,18 - 112 1,8 110 63,28 64,71 75,17 — 93 3,0 87 52,54

7 187 3,4 4,0 180 14« 2.» 140 78,07 77.78 114 — — 60,96 — 78.0, — 101 2.« »5 54.01

8 174 3,9 4.2 166 155 4.1 147 69,08 88,55 125 — — 71,84 — 80,65 — 104 3,2 98 59,77

1* 190 2,2 3.9 184 155 3,1 149 81,58 80,98 120 — — 63,16 — 77,42 — HO 1,9 1U6 57,89

10 191 3,1 4,0 184 16« 4,2 158 86,91 85,87 122 — — 63,87 — 73,49 — 105 2,3 100 54,97

11 177 4,1 4.8 168 150 4,6 141 84,75 83,93 119 — — 67,23 — 79,33 — 105 3,9 97 59,32

12 187 2,8 3.0 181 153 3,1 147 81,82 81,22 118 — — 63,10 — 77,12 — 94 1.9 90 50,27

18 180 4.0 7.1 158 146 4,2 140 87,57 88,61 ne — — «8,64 — 78,38 — 98 3,2 92 51,99

14 175 2.4 4.6 165 143 3.« 136 83,14 82,42 104 — — 60,47 — 72,73 — 106 2,2 102 61,63

15 177 3,3 3,8 170 143 3,4 136 80,79 80,00 114 — — «4,41 — 79,72 — 100 2,:. 95 56,50

1« 185 3,7 3,9 177 154 4,1 148 83,24 82,49 120 — — 64,86 — 77,92 — 101 3,3 94 54,59

17 177 3,8 4,3 169 147 3,0 141 83,05 83,43 111 — — 62.71 — 75,51 — 92 3,2 88 51,98

18 168 3,0 5,0 158 140 3,8 132 84,34 83,54 120 — — 72,29 — 85,71 — 97 3,4 90 58.43

19 188 3,0 4,3 181 151 4,4 142 80,32 78,45 120 — — 63.83 — 79,47 — 98 2,8 92 52,13

20 189 3,0 4,0 182 — 4,0 — — — 133 — — 70,37 — — — 10» — — —
21 184 3,6 3,1 177 147 3,2 141 79,89 79.66 114 — — 61,96 — 77,55 — 110 2,3 105 59,78

22 187 4,1 5,8 177 165 4.6 156 88,24 88,14 136 — — 72,73 — 82,42 — 111 3,8 103 59,36

23 172 3,5 4.1 164 146 4,2 138 84,88 84,15 108 —

-

— 62,79 — 73,91 — 98 2,4 93 56,9 8

24 181 4,0 4,0 173 143 3,2 137 79,01 79,19 122 — — 64,70 — 85,31 — 104 3,4 97 57,46

25 187 3,1 3.7 190 147 4,8 137 74,62 72,11 — — — — — — — 106 — — 53,81

2« 177 3,3 4.0 170 141 3,0 135 79,66 79,41 — — — — — — — 101 — — 57,06

27 180 2,« 4.4 173 157 3.7 150 87,22 86,71 116 — — 64.44 — 73,89 — 101 2,0 97 56,11

28 167 2.1 3,0 162 145 2,2 141 86,83 87,04 116 — — 69,4« — 80,00 — 98 1,1 96 58,6*

28 172 2,5 3.1 166 148 3.2 142 86,05 85.54 92 2,3 87 53,49

30 167 1.8 3,1 162 143 1,5 139 85,03 85,80 109 — — 65,27 — 76,76 — »3 l.o 91 55,69

31 187 3,0 4.0 180 159 3.1 153 85,03 85,00 114 — — 60.96 — 71,70 — 103 2,4 100 56,15

32 173 2.8 4,2 16« 151 2,9 145 87,28 87,35 12« — — 73,99 — 84,77 — 96 2,2 92 55,49

33 173 2,5 3,2 167 150 2,3 145 86,71 86,83 126 2,6 123 72,83 73,65 84,00 84,83 99 1,3 96 57,23

34 186 4,0 3,7 178 144 4,3 135 77,42 75,8« 107 3.4 104 57,53 58,43 74,32 77,04 94 3,2 88 50,54

35 187 2,2 2,5 182 144 2.6 139 77,01 76,37 112 3,1 109 59,89 59,8» 77,78 78,42 102 2.0 96 54,55

38 192 3,4 5,0 184 152 4,7 143 79,17 77,72 129 3,9 125 67,19 67,93 84,87 87,41 104 3,9 »6 54,17

37 176 3.1 4,2 170 159 2,3 154 90,34 90,59 123 3,2 120 69,89 70,59 77,36 77,92 109 3,7 102 61,93

38 177 3,0 3.7 170 151 2,5 146 85,31 85,88 118 3,1 115 66,67 67,65 78,15 78,77 9» 2,6 94 55,93

39 193 4,6 4.« 184 163 4.8 153 84,46 83,15 135 5,0 130 69,95 70,65 82,82 84,97 121 5,2 111 62,69

40 182 1.9 2,6 178 <I6»> 1,5 (188) 92,86 93,26 114 2,5 112 62,64 62,92 (67,46) (67,47) 104 1,7 101 57,14

41 191 2,0 2,7 186 154 2,2 150 80,63 80,65 123 2,3 121 64,40 65,05 79,87 80,67 99 i.» 95 51,63

42 181 2,9 3,1 175 155 7.2 141 85,64 80,57 130 «,o 126 71,82 72,00 83,87 89,36 104 2,2 100 57,4«

43 176 1,8 3,0 171 158 2,0 154 89,77 90.06 125 2.8 122 71,02 71,35 79,11 79,22 112 1,9 108 63.64

44 173 2,7 3.2 167 144 3,8 136 83,24 81,44 118 3,4 115 68,21 «8,86 81,91 64,56 107 2,3 102 61,85

45 176 3,6 3,8 169 138 3,5 131 78,41 77,51 119 3,5 116 67,61 «8,64 66,23 88,55 97 2,9 91 55,11

48 188 2.1 4,8 181 153 3.2 147 81,38 81,22 123 4,5 119 65,43 «5.75 80,39 80,95 104 3,7 97 55,32

47 173 3.0 3,9 166 143 3,9 135 82,6« 81,33 121 4,6 116 69,94 70,48 84,62 85,93 104 2,5 99 60,12

48 180 4,0 2,1 174 157 3,1 151 87,22 86,78 123 3,0 120 68,33 68.97 78,34 79,47 105 2.9 9» 58,33

49 181 2.9 2,7 175 158 2,1 154 87,29 88,00 128 2.1 126 70,72 72,00 81,01 81,82 108 1,5 105 59,67

50 173 3,2 4,8 185 148 3,8 140 85,55 84,85 111 3,6 107 64,16 64.85 75,00 76,43 96 (7,2) (»2> 55,49

51 181 2.9 4.6 174 153 3,5 148 84,53 83.91 110 8,3 107 60,77 61,49 71,90 73,29 104 3,2 98 57,4«

52 171 2.6 4.2 184 159 s.« 153 92,98 93,29 123 2,5 121 71,93 73.78 77,36 79,08 100 1,8 96 58,48

53 182 2,8 4.2 175 153 3,2 147 84,07 84,00 125 3.3 122 68,68 69,71 81,70 82.99 104 2,1 100 57,14

54 179 3,0 3,7 172 153 3,2 147 85,47 85,47 126 8,4 123 70,39 71,51 62,35 63,87 112 2.6 107 62,57

55 185 3,1 3,1 179 159 3,1 153 85,95 85,47 125 3,4 122 67,57 68,16 78,62 79,74 106 4,3 97 57,30

56 173 2.9 2,9 167 147 2.» 141 84,97 84,43 12M 3,1 125 73,99 74,85 87,07 86,65 99 1,6 95 57.2a

57 18« 4.5 6,4 175 159 3,4 152 85,48 86,86 129 3,8 125 69,35 71,43 81,13 82,24 103 3,7 96 55,38

58 186 4.1 4,8 177 159 4.» 14» 85,48 84,18 124 4,8 119 66,67 67,23 77,99 79,87 101 2,4 96 54,30

59 190 3,6 3.4 183 14» 2,9 143 78,42 78,14 119 3,7 115 62,63 62,84 79,87 80,42 107 3.0 101 56,32

60 •5 3,1 5,9 183 im 4,0 153 83,85 83,01 118 4,3 114 61,46 62,30 73,29 74,51 102 2.8 96 53,13
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65,07 — 10J 4.0 94 128 2,2 124 116 2.S 114 90,63 01,94 75 58.59 60,48 t sehr uiag*r

58.00 67.33 67,36 90 2,8 84 128 5,1 110 117 3,5 114 »1,41 98,61 70 54,09 59,32 V mager

:»4,75 70,83 71,01 97 4,0 89 133 3,5 126 122 2,1 120 »1.73 05,24 70 54,17 «0,32 20—25 gut

53,22 «4,19 64, .54 100 2.0 9« 120 3,0 122 118 2,3 11« 92.19 05.U8 74 57.81 «0,6« 39

«1.7« 89,87 70,47 97 2,2 93 140 2,8 134 »6 3,2 »3 68,57 69.40 61 43,57 45,52 80 mittel

51,18 62,42 — 102 2,5 97 181 1,9 127 118 3.1 115 90.08 90.55 72 54,96 56.69 81 s

52,78 «9.18 «7,8« 106 3,8 99 130 3,2 124 131 4,0 127 100,77 102,42 81 62,31 85,32 „

59,04 «7,lü 66,67 1U3 95 137 4,7 128 111 3.3 108 81,02 84.38 71 51,83 55,47 »ehr fett

57,61 70,97 71,14 103 3,1 «7 134 3,3 127 122 3,3 119 91,04 03.70 71 52,99 55.91 54 mittel

.54,35 «3,25 63,29 108 4,8 98 147 2,2 143 118 3,2 115 80,27 80.42 69 46,94 48.25 54 .

57,74 70,00 68,79 92 3,6 85 134 5,2 124 lu8 3,0 105 80,60 84,68 64 47,70 51,81 39 gut

49,72 61,44 61,22 ioo 3,0 94 128 3,1 122 118 3,0 115 92.1» 04,26 64 50,00 52,46 17 mittel

'.*,*23 «6,22 65.71 101 4,6 92 134 6,3 121 ui 3,3 112 85,82 92.5« 68 50,75 58,20 50 gut

«1,82 74,13 75,00 104 1,7 101 ISS 2.2 129 116 2,3 114 87,22 88.37 75 58,39 50.14 55 mager

55,89 69,93 69,85 »6 3,0 90 133 3,8 126 108 3,4 105 81,20 83,33 62 46,62 49.21 60 gut

53,11 «5,58 64,38 107 5.4 96 134 4,0 126 116 4,0 112 86,57 88,89 72 53,73 57,14 25 a

50,89 «2,59 «0,9» »9 3,1 93 129 3,2 123 10« 3.6 102 82,17 02,98 •4 49,61 52,03 64 mittel

56,96 69,26 «8.18 88 3,1 82 125 3,2 119 110 2,0 117 95,20 98,32 74 59.2« 82.1» 2« mager

50.83 «4.90 «4,79 93 — — ISO 4,0 122 116 2,2 114 «9,23 93,44 87 51,54 54,92 * gut

108 — 142 4.0 134 128 3.1 178 90,14 93,2« -2 5U,70 53,73 32 mittel

59,32 74,83 74,47 109 2,1 105 134 2,5 129 119 2,7 11« 80,81 89.92 75 55,97 58,14 27 a

56,1» 67,27 66,03 — — — 150 — — 132 5.3 127 (88,OO) — 79 (52.87) — ? »ehr fett

5«,71 «7,12 «7,39 104 2,3 99 132 4,2 124 114 2,2 112 8«,36 90,32 66 50,UO 53.23 ? mittel

56,07 72,73 70,80 98 4,0 90 12» 5,0 119 111 2,0 109 86,05 91,60 65 50,39 54,62 ? >:u:

72,11 — 98 3,2 92 139 4,2 131 123 2,7 120 88,49 91,60 75 53,00 57,25 37 mager

71,63 — 89 2,6 84 121 3,5 114 107 3.3 104 88.43 91,23 64 52,89 1 56,14 31 mittel

56,07 «4,33 «4,67 99 (1,4) (»«) 13» 3,6 132 121 2,4 119 87,05 00,15 79 56,8,3 59,85 71 9

.59,26 «7,59 «8,0» 99 1,0 97 124 1,4 121 119 2,0 117 95,97 96,69 72 58,00 ! 59,50 74 »ehr mager

55,42 «2,16 «1,27 101 1,9 97 127 2,8 121 — 2,9 — — — — — 1
— 2» .

56,17 «5,4» «5,47 86 0,7 85 123 1,6 120 08 2,0 9« 79,67 80,00 55 44,72 45,83 60

55.5« «6,04 «5,36 108 2,9 102 145 2.« 140 11» 3.0 116 82,07 82,86 74 51,03 1 52,8« 02 mager

55,42 «3,50 63,45 IOO 3.« 93 131 3,5 124 108 3,1 105 82,44 84,68 67 51,15 54,03 t mittel

57,49 *«.00 1 ««,21 »4 1,1 92 132 1,8 128 11» 1,6 117 »0,15 91,41 70 53.03
j

54,«» 52 m

49,44 «5,28 «5,1» 98 2,8 92 181 3,9 123 114 3,2 111 87,02 90,24 66 50,38 ! 53,08 57 •

53,85 70,83 70,50 9« 2,1 92 123 2,6 118 103 1.5 102 83,74 86,44 67 54,47 58.78 17 mager

52,17 68,42
|
«7,13 104 4,7 95 136 6,0 124 119 4.8 115 87,50 92.74 71 52,21

|

57,20 » «ehr fett

60,00 «8,55
j

66,23 10« 2,0 102 141 3,0 135 120 3.0 117 85,11 86,67 65 40,10 48,15 4i inittel

55,29 «5.5« «4,38 103 1.« 100 140 3,2 134 115 3,8 112 82,14 83,58 64 45,72 47,76 ? .

«0,33 74,23
;

72,55 113 143 — 133 5.2 120 93,01 — 68 47,55 !
— So «•ehr fett

56,74 61,54 i 60,84 »6 1,5 93 140 1,2 136 118 2.4 11« 84,29 84,06 68 48,57
|

49,27 63 sehr mager

51.08 64,2»
!
63,33 97 2,3 92 140 7,2 136 122 2,4 120 87,14 88,28 61 43.57 ! 44,85 ? mager

57,14 67,10
|

70,92 96 2,8 90 132 3,5 125 119 3.1 116 90,15 92,80 «7 50,76 53,60 18

63,16 70,89 1 70,13 »8 1,2 fl« 138 1,1 136 107 2,1 105 77,54 77.21 63 45,35 46,82 40 »ehr mager

«1.08 74.91
|

79,00 99 1,2 97 127 2,8 121 116 1.8 114 91,34 04,21 64 50.3# ! 52,89 33 mager

53,85 70,29 :
70,23 88 2,1 84 140 5,0 130 112 2.4 110 80,00 84,62 69 49,29

|

53,07 22 mittel

53,59 67.97 65,99 107 3,9 99 - 3,0 — 127 2,8 124 — —

•

71 —
1

— 72 a

59,64 72,73 78,83 92 1,9 88 130 3,4 123 107 2,5 105 82,31 85,37 66 50,77 53,6« 51 (Tut

56,90 ««,88 «5,5« 99 3,0 »3 131 «,0 119 110 3,0 107 83,97 89.02 49 37,40 41,18 37

641,00 68,35 «8,18 109 1,7 :o« 143 1,5 140 117 3.2 114 81,82 01.43 69 48,25 49,29 52 mager

49,70 «4,8« 58,57 — — — 133 5,7 122 118 3,2 113 87,22 02,62 64 48.12 52,46 5« mittel

56.32 «7,97 67,12 »5 2,0 91 138 3,7 131 119 2,9 116 86,23 88,55 73 52,*0 54,73 •- mager

58,54 «2,89 ' «2,75 »9 1,2 97 144 i.» 140 122 2,0 120 84,72 85,71 74 51,39 52,8« 35 gehr mager

57.14 67,97 : «8,03 92 2,2 88 129 3.« 122 114 3,0 111 88,37 »0.98 7» 54.20 57,38 70 (Dt

«2,21 73,20 72,79 101 3,2 95 136 5.5 125 104 5,2 #9 7«,47 79,20 67 49.20 53,60 88 a

54,19 ««,«7 «3,40 102 1,8 98 137 3,0 181 112 3,0 10» 81,75 83,21 68 49,63 51,91 20 mittel

56.89 «7,35 «7,30 — — — 132 2,2 128 110 2.7 107 83,33 83,59 60 45,45 46,60 etwa 50 a

S4.86 «4,78 63,16 110 3,0 104 1*0 4,0 132 124 2.4 122 88,57 92.42 79 56,43 59,85 . •» a

54,24 83.32 1 «4,43 102 2,1 98 13» 4,2 181 111 4,8 106 89,8« 80,92 60 43.1« 45,80 57 •

55,19 71. *1 70,63 97 4,0 89 128 2,9 122 119 3,3 116 »2,97 95.08 «8 53,13 55,74 36 •

52,46 «3,-15 62,75 108 3,1 102 143 2,8 137 119 4,2 „5 83,22 83.94 7« 53.15 55.47 60
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«1 175 3,8 4,8 166 ISO 3,9 142 85,71 85,54 114 3,2 111 65,14 66,87 76,00 78,17 103 3,1 97 58.66
61! 187 2,9 3,7 180 143 5,8 131 ! 70,47 72,78 124 ,0 120 66,31 66,67 86,71 91,60 90 2,7 04 52,94
63 191 3,4 3,8 184 150 3,8 142

|

78,53 77,17 124 4,0 120 64,92 65,22 82,«7 84,51 101 3,0 05 52.8H
64 188 3,7 6,1 178 154 3,9 146 1 81,91 82.02 117 3.9 113 02.23 03,48 75,97 77,40 103 3.4 06 54,79
65 185 3,3 3,7 178 149 3.9 14t 80,54 70,21 119 4,2 115 ««.32 64,«1 7»,«7 81,5« 101 2,2 97 54,50
66 183 3,0 2,9 177 152 2,9 146 83.00 82,49 128 3,7 124 60,95 70,06 84.21 84,93 105 2.5 100 57,38
67 191 4,8 5,9 180 158 5.9 146 82,72 81,11 131 3,9 127 08,59 70,56 82,91 86,99 100 5,2 96 55.5ü
68 1H3 2,6 2,8 178 160 2,2 156 67.43 87,64 124 2,0 122 67,76 68,54 77,50 78,21 10» 2,8 97 55,74
61* 178 3,8 3,S 171 153 2,9 147 85.96 85,00 120 3,3 126 72,47 73,08 84,31 85,71 1U0 3.1 100 50,55
70 173 3,0 3,8 166 155 2,6 150 89,00 00,30 112 2,® 1U9 64,74 65,06 72,26 72,07 104 2,4 99 60,12
71 185 a,s 1,6 181 141 3,2 1S5 76,22 74,59 125 2,8 122 67,57 67,40 88,65 90,37 105 1,7 102 56,7«
72 162 3,9 4,9 173 156 3.7 149 85,71 86,13 114 4,0 HO 02,04 63,58 73,08 73,83 108 3,8 101 50.34
73 182 3,0 3,7 175 155 3,7 146 85,16 84,57 116 2,4 114 63,74 65,14 74.84 77,03 107 2,7 102 58,79

1

74 179 3,2 2,9 173 138 2,9 132 77,09 76,30 107 3,2 104 59,78 «0,12 77,54 78,79 04 2.1 00 52,51 1

75 172 4,9 — — 142 3,3 135 82.50 — 11« 4,1 112 67,44 — 81,69 «2,96 94 3,8 66 54.65
76 176 3,3 3,3 169 147 1.9 143 «3.5S 84.62 113 2,5 111 64,20 65,68 76.87 77,62 98 <i,*) (94) 55,68
77 182 2,4 3,3 176 155 8,1 149 85,16 84,68 123 2,7 120 67,58 68,18 79.35 80,54 106 1,6 103 58.24 !

78 171 2,0 1,8 167 156 1.6 153 01,23 01,82 116 1,9 11« 67,84 «8,26 74.3« 74.51 104 0,9 102 60,82
70 I7B 2,9 4.7 171 153 2,4 148 85,47 88,55 122 2,3 120 68,1« 70,18 79.74 81,08 90 1.9 95 55,31
80 174 1,9 2,2 170 149 2,0 145 85,63 85,29 110 1,3 109 63,22 64,12 73.83 75,17 104 1.9 100 50,77
81 184 4,5 4,1 175 154 3.9 146 83.70 83,43 127 3,0 123 69,02 70,29 82,47 84,25 107 4,0 98 58,15
82 184 4,0 4,7 175 154 2,8 148 83,70 84,57 112 3.5 109 60,87 62,29 72,73 73,65 106 3,7 99 57,61
83 171 2,5 2,8 166 148 2,5 143 86.55 86.14 105 3,3 102 «1,40 01,45 70,95 71,33 105 1,9 lül 61,40
84 185 4,4 4,2 176 145 3,7 138 78.38 78,41 128 4,9 123 69,10 09,89 88,28 89,13 103 2,8 97 55.66
85 181 3,3 7,0 170 146 3,6 139 80,00 81,78 131 3,0 128 72,38 75/20 B»,73 »2,09 97 4,? 88 53,50 1

86 183 3,5 4,1 175 153 2.9 147- 83,61 84,00 122 2,8 119 «0,67 68,00 79,74 80,95 110 3,3 103 60,1

1

87 198 4,3 4,« 189 164 5,5 153 82,83 80,05 181 3,0 127 66,16 67,20 79,88 83,01 106 3,5 99 53,54 1

8S 179 3,0 3,4 173 144 3.0 138 80,45 70,77 116 4,1 112 64,80 l 64,74 80,56 81,16 101 2,0 95 56,42
89 164 3,6 2,7 178 144 2.7 139 78,26 78,09 115 3,7 111 62,50 6*2,36 79,8« 79,80 103 2,4 KB 55,9«
90 168 3,3 2,3 162 153 2,4 148 91,07 01,38 ii« 3,3 115 70,1£4 70,9« 77,12 77,70 100 2,4 101 63,10
»1 101 3,5 3.7 184 163 3.4 156 85,34 84,78 135 3,7 129 70,«« 1 70,11 82,82 82,«9 108 4,0 100 56.54
92 164 3,3 4,1 177 153 3,9 145 83,15 81,92 127 4,1 123 60,02 1

69,49 83,01 84,83 ICH) 3,7 03 54,35
93 161 3,3 3,3 174 141 4.5 132 77,00 75, H6 115 3,0 112 63,54 «4/17 81,56 84,85 96 3,8 88 53,04
94 182 2,9 2,8 176 154 2,8 148 84.62 84,09 121 4,1 117 66,48 «6,48 76,57 79,05 105 2.4 100 57,69
95 165 3,2 2,5 159 144 2,4 IS» 87,27 87,42 111 3,1 1U8 «7,27 «7,92 77,08 77,70 96 2.2 92 58,1«
96 179 3,0 3.5 173 154 3,0 146 88,03 85.55 120 2,4 118 67,04 «8.21 77,92 79,73 108 2,0 104 60,34
97 192 3,5 5,0 184 161 4,0 150 83,85 83.15 138 4,7 133 71,88 72,28 85,71 «6,93 109 3,4 102 56,77
98 195 3,2 4,1 186 156 3,0 150 80,00 79.79 133 5,0 12« «6,21 68,09 »5,26 *s,ss 112 2,8 106 57,44
99 186 3,4 3,2 179 149 3.2 143 80,11 79.89 131 3.2 128 70,43 71,51 «7.92 «9,51 104 2.4 99 55.9 t

100 178 5,2 3.9 169 149 3,3 142 83,71 84.H2 119 3,0 116 «6,85 «8,05 79,87 80,99 10« 3,8 IOO 60.67
101 178 3,0 3,5 172 157 3,3 150 88,20 87,21 124 3,3 121 69,6« 70,35 78,98 «0,67 104 2.8 9« 58,43
102 168 3,5 5.1 179 148 4.7 139 7B.7S 77,65 125 5,3 120 «6.49 67,04 84,4« 86,33 102 3,2 96 54,2«
103 17« 2,5 3,2 170 143 2,7 138 01,25 81.18 124 3,2 121 70,45 71,60 86,71 67,68 101 1.9 97 57,39
104 182 2,2 2,3 178 162 2,4 157 89,01 88,20 118 1.8 116 «4,84 «5,17 72,84 73,89 10» 2,0 90 56,59
105 172 2,9 3,2 166 157 1.9 153 91,28 92,17 122 2,8 119 70.93 71,09 77,71 77,78 107 1,5 l». 62.21
106 184 4,0 3,2 177 152 3,9 145 82,61 81.92 126 3.9 122 «8,48 «8,93 82,89 84,14 102 3.1 96 55,43
107 182 2,5 7.5 172 151 3.5 144 82,07 «3,72 131 2.1 129 71,08 75,00 Mrt,75 69,58 101 1,8 97 55,49
108 195 3,2 2,2 101 163 2,0 159 83.59 83,25 128 2,5 126 «5,64 «5,07 76,53 79,25 96 1,4 93 41,(3
109 188 2,5 3,4 162 147 3,0 141 78,19 77,47 113 3,2 1IO 60,11 60.44 76,87 78,01 102 2,0 98 »4,2«
110 192 4,0 4.0 184 156 5.8 144 81.25 78,26 125 5.4 120 05,10 05,22 80,13 83.33 105 3.0 »» 54.69
111 187 3,2 3,7 180 152 2.3 147 81,28 81.67 127 2,6 124 67,01 68.89 «3,55 84,35 104 1,5 lül 55.61
1 12 181 3,7 4.1 173 158 2,9 152 87,29 87,86 11« 3,7 114 «:>,19 «s,»ü 74,68 75,00 105 3,1 99 58,01
113 177 3,4 4.1 170 144 3,8 136 81,36 8U,0U 123 4,7 118 «9,49 09,41 85,42 86,76 101 3,0 98 »9,7«
114 169 0,0 5,3 161 14« 3,1 139 88,39 86,34 120 3J 116 71,01 72,05 82,19 «3,45 98 2.3 93 57.00
115 17« 4,0 3,5 109 143 2,2 130 81,25 82.25 111 3,0 108 03,07 «3,91 77,62 77,70 101 2,9 95 57.30
116 186 3.1 0,7 170 145 3,1 13W 77,06 7«

r
0H 125 3,7 121 67,20 68,75 86,21 87,05 104 3.4 97

117 m 2,6 1,0 167 148 2,0 144 85,55 86,23 131 2,7 128 75,72 76.65 88,51 «8,19 97 1.0 93 56,07
118 184 2.» 3.7 177 153 3,9 145 83,15 81,92 117 4,0 113 63,59 «3,84 76,47 77,93 103 3,0 97 55,98
119 175 3,8 5,1 166 144 3,9 136 82.29 81,93 115 4,1 111 65,71 66,87 79,«« 81,62 98 3,9 00 56,00
120 18» 3,0 6,3 174 147 3,6 140 80,33 MO,4« 126 3,7 122 «8,83 70,11 85,71 87,14 103 3,3 96 56,28
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'Tabellen (Fortsetzung).
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2
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5
3
&5

1

58,43 08.67 68,31 92 5.4 81 132 5.0 122 ui 4,4 1U9 84,09 89,34 68 51,52 55,74 74 gut
52.2* 69,23 71,76 in 1,4 108 133 3,1 127 134 2,9 131 100,75 103,15 80 60,15 02,99 40 mager
51,63 «7,33 66,90 102 5,0 »2 135 3.1 129 131 3.4 120 97,04 99,22 «9 51,11 53,49 68 gut

» 53,93 60,88 65,75 95 4.8 85 142 4,0 13« 115 4,7 110 80,99 82,09 72 50,70 53.73 40 mittel
54.41* 67,79 68,79 110 2,3 105 130 3,9 128 114 2,1 112 83,82 87,50 «7 49,27 52,84 iS mager
56,50 69,08 68.49 104 1.6 100 133 2.1 129 115 o 7 114 86,47 66,82 71 58,38 55,04 18 mitte!

53.33 67,09 05,75 111 4.7 102 153 «,» 139 118 5,2 113 77,12 81,29 70 45,75 50,36 75 gut
54,4V 63,75 62,18 108 3.2 102 139 2,5 134 122 1.9 120 87,77 89,55 70 50,30 52,24 «:l mager
58.48 69,28 «8,03 97 2.3 92 131 2.4 126 124 2.7 121 94,60 96,03 70 53,44 55,58 2«
59,64 67,10 60,00 90 3.1 84 126 3,3 u» 96 3,0 93 76,1» 78.15 61 48,41 51,26 » mittel

56,35 74.47 75.5« 91 2,4 86 12-2 3,1 ii« 117 2.3 115 95,90 99,14 72 59,02 62,07 46 mager
58,38 «9,23 «7,79 102 3,2 9« 138 3,3 131 118 4,0 11« 85,51 87,02 92 66,67 70,23 53 gut
58,29 69,03 «8,92 109 3,1 103 134 3,0 128 105 2,4 103 78,3« 80,47 66 49,25 51,56 72

52,02 68,12 «8,18 84 2,4 79 121 3,3 114 110 2.0 107 90.91 93,66 67 55.37 58.77 24 mager— 60,20 «3,70 92 5,0 82 124 6.0 112 103 3,3 10« 83,0» »9,19 62 50,00 55,30 56 gut
55,02 66,67 65,73 99 1.4 98 130 2,1 120 92 2.7 »1, 70,77 70.63 61 40,92 48.41 48 mager
58,52 68.39 «9,13 109 1,3 106 141 1,1 139 H« 3,0 121 87,94 87,05 74 52,48 53.24 32
61.08 66,07 «6,67 100 0,8 98 135 1,5 132 102 2,3 100 75,5« 75,76 08 50,87 51,52 «3 *ehr mage
55,50 64.71 «4,19 99 1,9 95 137 i.» 133 12U 2,0 117 87,59 87,97 76 55,47 57,14 53 mager
58,82 69.80 «8,97 104 1.9 100 141 1.4 138 ii« 2,3 112 80,85 «1,10 72 51.0« 52,17 67 „

50,00 «9,48 67,12 9» — — 134 4,3 125 107 4,9 102 79,85 81,60 62 48,27 49,00 54 sehr fett

56,57 68.83 «6,89 95 3.0 87 132 4,5 123 110 3,2 107 83,33 8«,99 59 44,7U 47,97 75 mittel

60,84 70,95 70,63 92 3,7 85 129 4,9 119 109 1,7 107 84,50 89,92 «3 48,84 52,94 32 gut
55,1

1

71,03 70,29 95 3,4 8» 126 4,7 117 101 3.9 »7 80,1« 82,91 57 45,24 48,72 19

51,76 «6.44 63^1 102 97 131 3,1 125 124 3,4 121 94.66 96,00 74 56,49 59,20 5o
58,86 71,90 70,07 98 3,2 92 137 4,2 129 129 3,2 126 94,1« 97,67 73 53,28 50,59 48
52,38 64,63 «4.71 112 4,8 103 140 6,1 134 129 3,2 126 88,36 94,03 71 48,03 52,99 61

54,91 70,14 08,64 99 3,0 93 131 4,2 123 112 3,4 109 »5,50 »*,«2 79 60,31 64,23 24 mittel

55,06 71,53 70,50 109 i,» 105 134 2.5 129 107 2,6 104 79,85 80,62 68 50,75 52,71 6» mager
62,35 69,28 68,24 101 1,7 98 136 2,7 131 103 2,8 100 75,74 76,34 64 47,00 40,85 23

54,35 60,26 «4,IÜ 109 3,3 102 143 5,3 132 127 »it 124 88,81 93,94 77 53,65 58,33 22 gut
52,54 65,30 «4,14 102 3,2 98 135 3,3 128 121 3,9 117 89,63 91,41 71 52,59 55,47 01 mittel

50,57 «8,09 66,67 88 3.2 82 121 4,0 113 97 3,6 93 80,17 »2,30 «8 56,2U 60,18 «1 mager
56,82 68.18 67,57 94 2,» 88 134 12« 123 3,2 120 91,79 95,24 «9 51,49 54.76 15 gut

37,66 66,67 «6.19 101 1,5 98 123 3.2 117 119 1,8 117 96,75 100,00 71 57,72 «0,«8 52 mager
60,12 70,13 70,27 93 2,2 89 138 »,i 132 110 3,8 114 84,0« 84,85 72 52,17 54,55 7

55,43 67.70 «6,67 118 3,3 111 145 3,7 138 125 3,4 1'22 80,21 88,41 71 «8,97 51,45 40 gut

56,36 71,79 70,67 94 3,3 87 139 3,5 132 118 4,0 109 81,29 82,58 71 51,08 53,79 30 mittel

55,31 69,80 69.23 106 1.9 102 130 3,0 124 120 •2,8 117 92.31 94,35 73 56,15 58,87 39 „

30,17 72,48 70,42 100 3,5 93 141 6.2 129 127 4,0 123 90.07 »5,35 73 51,77 56.59 34 gut

56.98 66,24 »5,3.4 106 3.2 100 141 3,2 135 111 3,8 107 78,72 7»,2« 70 49,65 51,85 49 „

53,63 «8,92 »».0« 102 3,6 95 137 4.9 127 117 3,1 i.« 85,40 »9,76 «5 47,45 51,1* 40

57,06 79.03 70,29 103 3,1 97 139 1,9 135 118 1,2 117 »4,0» 86,67 72 51,80 53,33 45 mager
55,8; 63,58 »3,0« 101 1.3 90 148 «,« 144 108 3,3 105 72,97 72,92 60 44,59 45,83 03

62.25 68,13 67,97 96 2.2 92 138 2.2 134 109 2,2 107 78,99
|
79,85 «5 47,10 48.31 36 „

54,24 67,11 «6,21 105 3,3 98 144 6,5 131 102 3,9 98 70,33 74,81 «6 45.83, 5U.3H 43 Kut
50,40 66,89 67.30 97 2.0 93 138 3,2 132 112 8,2 109 81,1« 83,58 74 53,62 58,06 83 mager
46,69 58,90 58,4» 90 2,1 92 134 3,0 128 116 1.4 115 86,57 89,84 76 50.72 59,3» «-

53.85 69,3» 69,50 105 1,7 102 126 2,0 1 22 118 2,4 116 93,65 . 95.08 81 66,39 66.39 «0

53,2« 67.31 68,06 111 — —

-

139 5,2 129 127 5.4 122 91,37 94.57 78 56.11 «0,47 49 gut

56.11 68,42 68,71 99 ).« 96 139 2,0 135 122 3,1 119 87,77
|

88,15 72 51,80 53,33 27 mager
57,23 00,46 65,13 97 3.2 91 142 3,9 134 116 3,1 113 81.69' 84,33 72 50.70 53,73 etwa 28
57,65 72,22 72,0« 95 3,0 89 129 3,0 123 113 •2,8 110 87,60 *9,43 70 54,2« 50,96 30 „

57,76 67,12 66,91 94 3,6 »7 129 5,6 UH 104 3,3 101 80,62 85,59 04 49,61 54.24 07 „

56,21 70,63 68,35 92 3,2 8« 126 4,8 11« 119 3,2 116 94.44 100,00 6» 54,7« 59,4« 20 gut

55,11 71,72 69.78 105 —

-

— 135 4.8 1*5 103 3,8 »9 76.30 79,20 03 46,07 50.40 24

55.69 65,54 «4,58 103 1,8 99 128 2.0 124 113 2,9 110 88,20 86,71 61* 51,91 55,65 33 mager
54,80 67,32 66.90 99 2,3 94 13« 4,0 128 124 3,4 121 91,16 94,53 72 52,94 56,25 Y gut

54.22 68,06 «6,18 105 1,8 101 126 5,2 116 113 3,2 110 69,68 ' 94,63 72 57,14 62,07 31 „
55.17 70,07 66,57 103 5,7 92 139 0,9 125 99 «,4 93 Ti.ü :«.«» 0» 49.64 55,20 65 »
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Neue Bücher und Schriften.

Knud Raamusaen: Neue Menschern Ein Jahr
bei den Naohbarn des Nordpol«. Aus dem
Dänischen übersetzt von Elsbeth Rohr. Mit
fünf Zeichnungen foo Graf Hurald Moltke
und einem Porträt des Verfassers. Kl. 8\ VIII,

191 S. Preis 3 Mark 60 Pf. Bern, Verlag von
A. Francke, 1907.

Das Buch verdient vollkommen die einstimmige
Anerkennung, mit welcher dasselbe ln*i seinem Er-
scheinen in Dänemark aufgenommen worden ist. Der
Jngendtrauin Rasmussens, die .neuen Menschen - zu
besuchen, von deneu ihm ilie alte grönlaudisehe Wärterin,
die Sagenfruu, in seinen ersten Kinderjahren, die er in

Grönland als Sohn einer „groulandischen Mutter* zu-

f
ehracht hat, erzählt hatte, ging in Erfüllung. Er
am zu dem Volke, von welchem sie erzählt hatte, „daß

es weit im Norden am Kode der Erde lebt, daß cs sich

in Bärenhäute kleide und rohes Fleisch esse; in das

l^and. immer von Eis gesperrt, über dessen Felsen nie-

mals der Schimmer des Tages dringe. Wer da hiuauf
wolle, der müsse mit dem Südwind ziehen bis hinauf
zum Herrn der nördlichen Stürme.- Ras müssen,
welcher Gr« inländisch gleichsam als Muttersprache
spricht, hatte sich der von Mvlius- Erichsen gelei-

tetem „bäuisehen literarischen örönlandexpedition“ an-

geschlossen. Die Expedition war im Juni 1902 nach
dem Kan Yorkgebiet, vom 76. bis 80. Grad nördlicher
Breite, bis tum Hutnboldtgletscher sich erstreckend,
aufgebrochen und im Sommer 1904 wieder in Kojicn-
hagen eingetroffen. Der Zweck der Expedition, an
welcher außer den Genannten noch der Maler Graf
II. Moltke, der Godthaaber Katechet Jürgens Brön-
lund und zwei Jäger aus Dänisch-Westgrnuland teil*

nahmen, war in der Hauptsache ein anthropologischer
und soziologischer. Es sollte festgestellt werden, ob
der dort lotxmde kleine Yolksstamm in seiner jetzigeu

polaren Heimat aus Asien eingewandert oder über die

arktisch-amerikanische Inselgruppe gekommen sei. Ein
ganzesJabr lohte die Expedition mit diesen Eingeborenen,
von deren Existenz die Welt zum ersten Male durch Pearjr
und Astrup nähere Kunde erhalten hat; der Ameri-
kaner Peary hat dort oben seine Winterstation gehabt
und Gewehre und anderes den Leuten zurückgelassen,
welche im übrigen noch in unverfälschtem Natur-
zustände, von der Kultur so gut wie unberührt, an
ihren althergebrachten Sitten und Gesvohriheiten fest-

halten. Rasmussen konnte sich mit den Eingeborenen
in ihrer Sprache unterhalten, die von jener der süd-

licher wohnenden im wesentlichen nur dialektisch ver-

schieden ist. So lobte or als Eskimo unter Eskimos,
als Freund mit Freunden ihre Freuden und Leiden,
ihr häusliches und Wanderleben als GenosBe mit ihnen
teiteud. So konnte er Einblick iu ihre Sitten und
Gebräuche, in ihre geistige und soziale Interessen weit,

in das innerste Seelenleben dieser .neuen Meuschen“
gewinnen. Er verstand ihre Gespräche untereinander,
ihre Lieder uu«l Zaubergesänge, er ließ sich von ihnen
Geschichten, Märchen und Sagen erzählen, welche er
uns wieder tierichtet. so daß das Huch als ein lite-

rarischer Beitrag der Eskimo selbst angesprochen
werden darf. Besonders wertvoll iu wissenschaftlicher
Beziehung ist cs gewesen, daß Kas müssen am Smith-
sund noch Leut«- am Leben fand und von ihnen selbst

Berichte einziehen konnte, welche in deu Kap Y'ork-

distrikt vor etwa fiO Jahren wahrscheinlich von weit
herauf aus der Gegend von Baffinsland eingewandert
waren. Obwohl sie sich durch Weibertausch und Hei-

raten ganz mit deu Kap York-Bewohnern vermischt
• haben, sind diese Einwanderer doch noch durchgehend
von größerem Wuchs und ausgesprochen indianischem
Typus. Drüben, jenseits des Meeres, leben viele Inuit

fEsximos), erzählte der alte Merkrusark. einer jener
Einwanderer, und seine Eltern gehörten zu deu am
nördlichsten Wohnenden. Sie hatten keine weißen
Männer unter sich wohnen, doch ward ihr Land hier

und da von großen Schiffen besucht. Weiße Männer
von diesen Schiffen hatten ihnen einmal erzählt, es

sollten sich weit jenseits den großen Wassers viele

Inuit befiudeu. Diese Mitteilung hatte den großen
Geisterbeschwörer des Stammes ,

Kridtlasuurk
,
so er-

griffen, daß er eine Anzahl seiner Landsleute bestimmte,
mit ihm zu den fremden Menschen zu reisen: „Kennt
ihr die Sehnsucht nach neuen landen? Kennt ihr

die Sehnsucht danach, neue Menschen zu Buhen V* —
und so brachen sie mit 10 Schlitten, 20 Händen uud
38 Menschen, Männer, Weiber und Kinder, auf, um
unter unsäglichen Mühen uacb mehrjähriger Wande-
rung über das übereiste Meer in die gesuchte neue
Heimat zu gelangen. Dan Buch liest sich wie ein

spannender Roman und doch enthält es nichts als eine

treue Wiedergabe des Gehörten und Gesehenen. Ras-
mussen licht die „neuen Menschen* und wir mösseu
sie mit ihm lieb gewinnen, bekomme» wir doch Blicke
in ihr Herz, dnB echt menschlich schlägt wie das unsere.

Das dänische Original hat noch einen Anhang von
Eskiroosagen und -fabeln; diese sind in der im all-

gemeinen recht wohl gelungenen Übersetzung weg-
gelassen. Wir deutschen Leser bitten, uns auch diese,

wenn auch „fette Talgkost*, nicht vorzuenthalten,
sondern diesen Anhang recht bald folgen zu lassen.

Kasmussen liebt aber nicht nur diese hoclmordischeu
Menschen, er verstand es auch, den Zauber der Polar-

natur in vollen Zügen einzusaugen. Wir kriechen mit
ihr» aus der schlitzenden Höhle heraus, in welcher er
mit einem jungen Polareskimo ah Begleiter tagelang
durch Schnccsturm eingeschlossen gewesen. Der Sturm
hatte sieh gelegt, es nlieb noch frisch und stöberte
ein wenig, war über doch Reisewetter: „Ich ging aufB

Eis hinaus um einen Vorsprung herum, der die Aus-
sicht versperrte und trat unwillkürlich einen Schritt

zurück: da lag der Igtigssorkgletscher , unendlich in

seiner Ausdehnung; weißgelblich in dem schwachen
Tageslichte, verlor er sieh in den Nebeldämmerungen
des fernen Horizontes. Es war Mittag und ein Schein
von Sonnenröt«* durchdrang den Dunst gleich dem
Widerschein eineB Brandes in weiter Ferne; im Süd-
weslen waren die Farben scharf und gelb, über dem
Himmel lag eine Wolkendecke, vor» blauen Ritzen
durchzogen. Der dunkelblaue Absturz des GJetaeher-
randes türmte sich wie eine Mauer empor zu jener
sanften, weichen Rote, die ihn krönte; «Ihn Eis des
Meeres al»or, außerhalb des Gletschers, lag hellgrün da
im Scheine «les Tage«, Ihis war der Polartag in seiner
ganzen Pracht. W ie tut es doch gut, von Zeit zu Zeit

die Macht der Natur über unsere Sinne zu spüren
Still beugt man «ich und nimmt da« Sekten iu oiob
auf ohne Worte. Wunderbare Erde du!“

J. Ranke.
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Gebildbrote bei Sterbefällen.

Von

Hofrat Dr. M. HÖfler (Bad Tölz).

Mit 6 Abbild, im Text und Tafel VI und VII.

Alle bei Sterbefallen (Todes- und Todea-

jahrtagen) bei den veraebiedensten Völkern üb-

lichen Sitten sind größtenteils nur Abwehr-

gebräuche gegen das gefürchtete Wieder-

erscheinen der Verstorbenen, der Seelengeister,

die nach neuem Leben, nach frischem Blute

dürsten. Die Überlebenden, die Sippe oder

Familie will sich siohern vor den belästigenden

Plagen, mit denen die Verstorbenen sich rächen,

wenn das Leben dieser im Jeuseits, eine Fort-

setzung des diesseitigen Lebens, nicht zur Zu-

friedenheit der Seelengeister ausfällt. Der Heim-

gegangene hat dort dieselben Bedürfnisse wie

die Lebenden hier; wollen letztere vor der

Wiederkehr des Verstorbenen sichere Ruhe

haben, so müssen sie ihm schon vorher alles

dasjenige mit in sein Grab oder in den Scheiter-

haufen mitgeben, was dieser zu einem glück-

lichen Aufenthalte im Jenseits nötig hat Frauen,

Knechte, Kinder werden getötet, damit es ihm

dort nicht an Bedienung mangele. Jagdtiere

werden ihm mit ins Grab gegeben, damit er

auch im Jenseits jagen könne, Pferde, Hunde,

Falken, selbst die Tiere, die diesen Jagdtieren

zur Nahrung dienen (kleine Vögel usw.) (V. Luret

XI, Sartori 19; Montelius 329. Arch. f.

ReL-W. IX, 212), auch Gaben des alltäglichen

Gebrauches (Uohde, Psyche I, 243; Feilberg

II, 130, 108; Sartori 13; Globus 1902, 291;

Montelius 190; Deutsche Gaue 105/6, S. 59),

z. B. Trinkhömer, Schmuckringe, Halsringe,

Armringe, Waffen, Haare, Kämme, Würfel,

Münzen als Abzahlung der Hinterlassenschaft usw.;

Aitlnr fttr Aalfcropolofte. N F IM. VI.

I vor allem aber werden ihm Speisen als Weg-
zehrung mitgegeben oder durch das Brandopfer

,

(Feuer) ihm ins Jenseits vermittelt Innerhalb

I einer gewissen Frist entsagen die Überlebenden

|

der Speisen zugunsten der Toten oder Seelen-

geister; dieses r feste“ Sichbinden an die vor*

|

geschriebene Enthaltung von Speisen 1
) Ut das

„Fasten“, der Haupttranerakt in der ersten Zeit

nach dem Todeseintritte, welcher Brauch auch

I

dann beobachtet wird, wenn die Zeit der Wiedor-

j

kehr der Seelengeister kommt oder angenommen

I

wird, Jahrestag, Beginn eines neuen Jahres usw.

!

Solche Speisen, welche dem Toten auf den

Scheiterhaufen, in das Grab oder später in den
! Sarg, auch fürsorglich auf das Grab oder den

I

Grabhügel niedergelegt werden, haben den

|

Zweck, daß die Seele im Jenseits keinen Mangel

*) Daß das Fasten vor allem geschehe, um da«

Eindringen von Geistern durch Speise und Trank zu

! verhüten, ist nicht richtig, wie die verschiedenen Vor-

schriften der Hpciscentbaltung in der Volkssage lehren.

Das Fasten ist ein Totenkultbrauch, ein Nichtszusich-

! nehmen zu Gunsten der Verstorbenen. Sieben Tage lang

nach der Bestattung Sauls und seiner Söhne fasteten

die Israeliten. Die Mannen Sigmunds fasteten nach
dem Tode Siegfrieds. Die alten Griechen hatten eben-

falls ein dreitägiges Fasten nach dem Tode eines An*

:
verwandten. Achilleus trauerte durch Fasten um

! Patroklos bis Sonnenuntergang usw. (vgl. Sartori

I
52, 55, 57, 5H

;
Odyssee 30.1, 320, 34«). Der Apostel der

Deutschen, Bonifatius, bestimmte (vor 747), daß man
für die Verstorbenen 30 Tage lang Fasten und Opfer

darbringen solle. Im Erzgebirge darf, solange die Deiche

im Sarge liegt, niemand im Hause Brot hacken, sonst

fallen die &iibne aus. An Fsst-patrontagen fastet da«

Volk in manchem nberbayeriscfaon Gebirgsdorfv noch

heute #bis die Sterne eingehen“.

12 *
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02 Hofrat Pr. M. Hofier.

leide, Bondern im Überflüsse der Überlebenden

vergeaae und sie vor allen Ansprachen verschone.

Heim familiären Totenkultopfer der Griechen

opferten diese Huhn, Schwein, Widder, Schafe

(selten Kinder), namentlich solche Tiere mit

schwarzer Farbe, Traukspenden (Honig, Wasser,

Milch, Wein), Kuchen, Früchte, Weihrauch usw.;

alle diese Gaben wurdcu ganz verbrannt zum

alleinigen Genüsse der Seelen, was später auch

bei allen Opfern für cbthonische Gottheiten

geschah (Rohde, Psyche I, 243). Wir können

hier nicht alle diese Gebräuche aufführen, sondern

verweisen auf Sartori, Die Speisung der Toten;

Sonntag, Totenbestattung; Weinhold, Die

heidnische Totenbestattung; Schräder, Die

Totenhochzeit usw. Wir müssen uus hier auf

germanische bzw. deutsche Totengebräuche be-

schränken und antike Gebräuche nur als Par-

allelen anführen. Lactantius Firmianus, der

christliche Kirchenschriftsteller (um 312) schreibt

(Iustit. divin. II, 2): „Ita plane: quetnadinodum

vulgus existimat, mortuorum animas circa tumulos

et corporuin suorura reliquiat» oberrare“. Die

Anzeichen eines Toteuschmauses in den Grab-

hügeln finden sich schon in der Stein- und

Bronzezeit Schwedens (Montelius 54 ff., 135).

Daß auch noch in christlichen Zeiten sogar die

Priester an dein Totenschmause sich beteiligten,

zur Zeit von Papst Zacharias (f 752), lehrt

dessen Verbot an die „presbyteros manducautes

sacrificia mortuorum“ (Vita S». Bonifatii), nach-

dem schon Papst Gregor (742) und der letzte

Merowinger Childerich die „profana sacrificia

mortuorum“ verboten hatte. Noch um 1000

eiferte Burchard von Worms gegen diese „obla-

tiones, quae in quibusdaiu loci« ad sepulchra

mortuorum fiuut“. Daß solche Totenhügel noch

lange Zeit der Ort der Darbringung von Speise-

Opfern an die Seelengeister geblieben sind,

lehrt die Volkskunde, und manche Feier eines

lokalen Kirchenheiligen (Kirchweih) mag mit

einem lokalen ToloukuUe Zusammenhängen.

Bei der Mitgabe der oben erwähnten lebenden

Opfergaben in daR Grab nahm der Gelier ehe-

mals an, daß vou allem, was geopfert wird, auch

die Seele, der Dunst oder das geistige Wesen
desselben dein Verstorbenen zugute komme;

gleichgültig wurde es, was mit dem Opfer dann

weiter geschah. Der Verstorbene selbst hatte

dann nicht die geringste Beschwerde dagegen,

j

wenn der Opfergeber solche lebende Opfer and

t
dessen Teile selbst für sich und das Wohl-

[

ergehen der Seinigen benutzte oder wenn man

I an Stelle der wahren Opfergaben Miuiaturgabeu,

! kleinere Tiere, Symbole des Opfers mit ins

|
Grab oder auf das Grab legte oder an der

|

Grabwand abbildete. Auch das Fleisch der

geschlachteten Tiere oder der Ersatz des vollen

Opfers (Ei für Huhu z. B.) wurde in manchen

Fällen noch ins Grab gelegt oder bei der so-

genannten Gockelleiche in Oberbayern (O. B.

V. A. 44 B.» S. 144) als lebender Hahn auf die

Bahre oder unter dein Altäre beim Trauergottes-

dienste in einen besonderen Käfig (sogenanntes

Teufelnlocb) gestellt; auch dieses Opfer kam
dem Überlebenden oder dem Totenpriester zu-

gute. Wenn man in Oberbayern oder Salzburg

jemand nach längerer Zeit wiedersieht, den inan

gleichsam schon tot geglaubt batte, so sagt

man: „Jetzt hätte ich bald einen schwarzen Gockel

(oder Henne) geopfert“. Wenn in Süd-Jütland

jemand von einer lebensgefährlichen Krankheit

sich erholt hat, dann sagt inan dort: „Vi feek

itt en glaj Daw 0wer harn de Gaang“, „wir

hatten nicht einmal einen frohen Tag (einen

lustigen Leichenschmaus) über ihn gehabt“.

(Feilborg I, 3ti0.)

Dieses Mitgeben oder Ubergeben von lebenden

Opfertieren durch Schlachtung und Brand führte

zu den üppigen Totenmahlen und Trauergelagen

der Sippen oder Gilden, die wir auch bei fast

allen deutschen Stämmen antreffeu.

Auch die Römer, deren Totengebräuehe zum

Teil auch von den Germanen bzw. Deutschen

übernommen wurden, hatten nicht bloß solche

Grabbeigaben, sondern eigene Sterbekassen, auf

dereu Kosten sie die Spenden von Milch, Honig,

öl, Eier, Salz, Bohnen, Linsen usw., auch Opfer*

kuchcn oder sogar ein großes Bcstattungsmahl

den Toten vorsetzten, z. B. am Todestage

(Agape funcralis), am Geburtstage des Verstor-

benen (Agape natalitia) und heirnGedächtnismahlc

I am neunten Tage nach dem Tode (coena novem-

dialis); dabei erhielt der Tote immer seinen

Anteil am Seelenbrei, Brot und Wein (Mar-

quardt, liöin. Privatleben I, 367; Sonntag

153; Neue Jahrb. f. d. klassische Altertum VIII,

194, 1905).
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Dies« alten Leichenopfer der heidnischen

Körner wurden auch in christlicher Zeit fort-

geführt und zwar bis zum 5. Jahrhundert vor

den Toren der Stadt, in den Friedhöfen der

Kirchen, ja sogar in diesen selbst Diese Coena

ferilis, Silicernimn (zu allere = schweigen),

Circumportatio, IliQidttxvov , 'ExazrjS dunvov
j

wurde, wie früher am lleroengrabe, so auch
;

am Grabe des Märtyrers vorgenommen (Tylor

II, 34); auch in den Katakomben gabeu die

ersten Christen dem Toten seinen Anteil au

dein gesegneten Brote (vgl.; Die versteinerten

Brote in den Kirchen und die Steinbrote auf
|

den Loculi der Katakombenchristen. Fractio

panis von Wilpert 91) und auch Weine als

eine Art von Weihung gegen böse Einflüsse
j

und auch als Wegzehrung mit, in Nachahmung

des Yiaticum der Körner oder der coena Dae-
j

moniorum, wofür die alten Hörner einen eigenen

Koch bestellten, „qui mortuis coenam ooqueret“

(Pia utus, Fseudol. Act III, Sc. 2, V. 7).

Solche Speisen, Brot und Wein setzte man

auch noch lange auf die Gräber der Märtyrer

und nahm sie wieder weg, um sie selbst zu

essen, gleich als wären sie durch die Verdienste

der Verstorbenen geheiligt, und teilte sie auch

den Armen mit Als diese christlichen Heroen-

gräber zu Wallfahrtsorten wurden, entstand ein

lokaler Totenkult mit ortsüblichen Seelenkult-

broten (Gebildbroten). Wo aber das Grab eines

Heiligen fehlte, traten dessen Reliquien oder

sonstige Erinnerungen au seine Stelle oder der

Todestag des Heiligen wurde zum Kirchweih-

tage an dem betreffenden Orte; bo kam es auch,

daß an manchen Orten der Kirchweihtag später

zu einem Feste mit ortsüblichen Totengebäckcn .

werden konnte. An die Stelle des Opfers an

den heiligen Heros traten auch Spenden au dio

armen Seelen oder an die Armen (Sartori 68).

Im 4. Jahrh. besprengte man die christlichen

Gräber mit rotem Weine, wie ehedem mit dem
Opferblnte und setzte mau zur Speisung der

Seelen den Seelenbrei aufs Grab (Lämmerhirt
iu N. Heidelberg. Jahrb. VIII, 1). Kränze von

Kosen nach heidnischer Art den Verstorbenen

zu Ehren zu weihen , vermieden die ersten

Christen, nicht aber die späteren, die nicht mehr

nötig hatten, diesen Gegensatz zum Heidentum

auch äußerlich zu betätigen.

Vou der großen Menge (Hekatomben) von

Tieren, welche in früheren heidnischen Zeiten

beim griechischen Totenfeste als Opfer ge-

schlachtet wurden, wunderten deren Seelen, die

nach früherer Anschauung in Herz, Herzblut,

Leber, Gehirn (Kopf) ihren Sitz hatteu, ins Jen-

seits. Der Prunk, mit dem der Tote gefeiert

wurde, bestimmte auch den Rang und das Ansehen

desselben iin Jenseits, eiue Anschauung, die man
auch im Mittelalter Anden kann („plenius inde

recreantur mortus“), wenn man liest, daß der

Verstorbene von „des todes zunft empfähen“ wird.

Wurde aber dem Toten nicht alles, was ihm

gehörte oder gebührte oder was ihm im anderen

Leben eineu günstigen Empfang sicherte, mit-

gegeben, so mußte er als unruhiger Geist zu

seinen Sippeogeuossen zurüokkehren, diese „heim-

suchen“. Unter Entsagung von Speise und Nach-

laß, aus Angst vor der Wiederkehr des mit

Mareuqual und Alpplage belästigenden Toten

gab man demselben alles, was ihn im Jenseits

ruhig und zufrieden machen konnte (Sartori

13, 27) mit, um sich selbst so als gesühnt be-

trachten zu können. Während der Totenfeier,

die bis zu 30 Tagen dauern konnte, nimmt der

Tote alles, was ihm von den überlebenden mit'

gegeben wird, mit sich, da und dort auch mit

einer Münze im Munde, die die Abschlags-

zahlung für alles Erbe symbolisieren soll, aus-

gestattet Zur SeelenWanderung erhält er die

Wegzehrung mit ins Grab oder in den Sarg.

Diese SeelenWanderung geht über dorniges

Gestrüpp (s. Zeilscbr. d. Ver. f. Volksk., S. 28,

149) in die Gefilde der Seeligen, ins Engelland,

über Totenflüsse, ins Reich der Totengötter

(Pluto, Hades, Hella). Für diese Seelenwande-

rung werden dem Toten Sandalen, Sohlen, Schuhe

ins Grab oder in den Sarg gelegt.

Innerhalb der 7, 9, 30 bis 40 Tage vorn

Tode bis zum definitiven Scheiden der Seele

i von der Sippe (Ausfahrt) ist die Trauerzeit;

!
innerhalb dieser Zeit bleiben die Überlebenden

;

am meisten von der Heimsuchung der Seelen-

geister (Maren) bedroht, da diese so lange noch

um ihre frühere Siedelung borumschwänneii als

Schatten oder in verschiedenen Gestalten ; in diese

Trauerzeit fällt auch das Trauorfasteu und dio

Opferung aller den Toten versöhnenden und beru-

higenden Gaben (Speise, Trank, Schmuck usw.),
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die demselben allmählich und später nur in

symbolischer Form mitgegeben wurden. Mit

dem Schlüsse de» Totenfestes aber oder mit

dem aogenannten Dreißigsten („schwarze Messe“)

hören alle Ansprüche des Toten an die Über-

lebenden auf; 30 Tage lang erhalten auch diese

Seelengeister noch heute in Klöstern ihr Essen

am Konventtische.

Die Mitgaben dieser verschiedenen Grab-

beigaben, die die überlebenden ihres gewohnten

Schmuckeft, ihres Bestandes an Zuchttieren usw.

beraubte, mußte schon früh durch wirtschaft-

lichen Zwang und den menschlichen Selbst-

erhaltungstrieb abgelöst worden sein: der Teil

trat fürs Ganze ein. Diesen Ablösungsprozeß

oder diese Substitution finden wir bei den ger-

manischen Völkern bereit« in den Gräbern der

Bronzezeit; denn die kleinen Miniaturwaffen und

Miniaturschmuckgegenstände, die man in solchen

Gräbern fand (S. Müller, I, 419), sind sicher

nur Stellvertretungen der früher vollwertigen

ganzen Gaben. Über solche Ersatzmitgaben an

Tote veröffentlichte Sartori im Arch. f. K.-W. V,

1902, S. 72 eine sehr bemerkenswerte Ab-

handlung. Schon die alten Ägypter hatten diesen

Ersatz der vollen Totenopfer durch Gebilde;

cs genügten den Toten schon die Bilder von

der Schlachtung eines Ochsen, Brotbilder aus

Stein, bloße Gemälde der Opferspeisen, die Auf-

zählung der Totenspeiscn, lange Speiselisten an

den Wänden der Totenkammern (Arch. f. K.-W.

V, 73). Wir sehen die Ablösung des blutigen

Menschenopfers durch das blutige Tieropfer bei

den verschiedensten Völkern ; das letztere wild

durch das Opfer der Seeleositzorgane ersetzt,

diese wieder durch solche Seelenorgane kleinster

Tiere, diese durch blutrote Symbole (Herz-

form) usw. Die Japaner geben an Stelle der

geschlachteten oder freiwillig initbegrabenen

Diener tönerne oder hölzerne Puppen in Menschen-

gestalt in das Grab (Sonntag 48); die Ober-

bayern trugen hölzerne Knochen um den Altar

als Stellvertretung der wirklichen Knochen.

Über die Ablösung des Menschenopfers

durch das Haaropfer haben wir schon in der

Abhandlung: Das 1 laaropfer in Teigform (Arch.

f. Anthr. 1906, Bd. IV, S. 130 ff.) eingehender

gesprochen. Die Ablösung des Sehmuckopfers

durch Teiggebilde in Brazclctfonn haben wir

in der Arbeit über das Brer.elgebäck (Arch f.

Anthr. 1905, Bd. 1H, S. 94) dargetau. Bei den

Südrussen war schon am Ende der Bronzezeit

das volle Opfer eines Reitpferdes durch Teile

des letzteren abgelöst (Globus 1902). Dieser

Ablösung»- und Substitutionsprozeß ging nur

schriUwcise vor sich; je nach der Zeit und nach

dem Orte finden wir bei einem und demselben

Volke verschiedene Stufen dieser Stellvertre-

tungen, die zuletzt nur noch durch den Namen
an ihren früheren Zweck erinnern.

Man brachte den Seelen der Verstorbenen

früher dieselben Opfer dar, wie den Heroen

und den chthoiiischeii Gottheiten, weil mau in

ihnen unsichtbar Mächtige sah, eine besondere

Art der „Seligen“, wie man schon im 5. Jahrh.

v. Clir. die Verstorbenen nannte (Rohde, Psyche

I, 246). Die Feststellung der Totenspeisen ist

deshalb für die Bestimmung anderer Volks-

feste im Jahre so wichtig, weil wir letztere in

ihren Charakteren als Seelenfeste, Dankfcate,

Vegetationsfeste erkennen können. Wir müssen

aber noch einmal zu der Totenfeier zurück-

kehren. Die Üppigkeit der Totenschmäuse ent-

spricht dem Versöhnungsdränge. Bei solchen

Trauer- oder Leichenzecben oder Feiern von Todes-

tagen der Heiligen halfen auch die angelsäch-

sischen Priester getreulich mit (Waschersch-
lebeu, Bußord. 174), welche Sitte aber damals

noch milde beurteilt wurde: „Si presbyter per

gaudium in natale Domini aut iu pascha aut

pro alicujus sanctorum cora memoratioue
faciebat (seil, multum bibere aut manducare) et

tarnen plus accipit quam decretum est a senio-

ribus suis, nihil noeuit“. Der Korrektor Bur-
chardi (11. Jahrh.) (I. eod. 648) aber verurteilte

die Leicbenschmüuse und Totenopfer für die

gewöhnlichen Sterblichen viel schärfer: „Come-

disti »liquid de idolothito (Götzenopfer) idest

de oblationibus, quae in quibusdam locia ad

sepulchra mortuorura Hunt . . . XXX dies peni-

teat“. Als Mitzehrer an solchen üppigen Leichen-

schmäusen nannte man (nach Roch holz 1, 204)

sogar später noch den gesamten Klerus „Toten-

fresser“; die Gesellschaft der Pfarrer machte

sogar solche Totenmahle viel lustiger (Sartori

67 u. Amu. 1). Man sieht aber, daß alle frü-

heren Verbote von Leicherischmausen erfolglos

geblieben waren; der Seelenkult greift zu mächtig
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iu das ganze religiöse Empfinden eines Volkes

ein, als daß man ihn mit Verordnungen und

Erlassen hätte beseitigen können. In dem
Seelcnkulte müssen wir die eine der uranfäng-

lichen Wurzeln alles Religionswe&ena erkennen,

älter als die Verehrung der hohen Götter des

Staates und der Volksgemeinde, Auch älter als

die der Heroen (Rohde, Psyche I, 253).

Beim ostpreußischen Begrähnismahle wird

ein eigener mit Speise und Trank besetzter

Platz für den Toten offen gelassen (Zeitschr.

(L Ver. t Volkskde. 1900, 119; Urquell II, 80).

Die Brüder in dem Bonediktinerkloster Monte

CasBino lassen 30 Tage lang für ihren verstor-

benen Mitbruder im Refektorium seinen bis-

herigen Tiscbplatz offen, damit er noch inner-

halb dieser Trauerzcit am Essen Anteil nehme.

Das gleiche geschieht im Nonnenkloster der

Kranziskanerinneu zu Reutberg bei Tölz. Stirbt

im Benediktinerkloster St. Florian in Oberöster-

reich ein Pater, so wird von der Ilofküche

30 Tage laug das ganze Essen dein Verstorbenen

auf dem Konveuttische serviert, während auf

einem Nebentische im Speisesaale ein Kruzifix

steht; das Essen heißt deshalb dort das Kreuz-

essen und wird jeden Tag einer anderen armen

Seele (Person) geschenkt (II. llansjakob, Letzte

Fahrten 1902, S. 209). Wenn in der Ober-

lausitz eine Kindbetterin oder Sechswöchnerin

stirbt, so legt man 6 Wochen lang für dieselbe

ein Schüsaelchen und einen Löffel auf ihr Bett,

„damit sie ihr liecht habe und ruhen könne“,

nachdem sie doch jeden Tag ihre Seelenspeise

erhält (Münch, med. Wocbenschr. 1904, S. 14, 39).

Wenn an der oberen Nahe ein noch nicht

entwöhntes Kind starb, so mußte seine Mutter

etwas von ihrer Muttermilch in den Sarg des

Kindes schütten, daun verlor sich dio Mutter-

milch in ihrer Brust ohne Schaden, andererseits

kam die Kindesseele als Quälgeist zurück (Zeit-

schrift f. rhein, Volkskde. II, 181).

Die reichliche Versorgung der Toten mit

Speisen und Getränken ist eine der ersten

Verpflichtungen der Überlebenden, deren Zorn

und Übclwollen man sühnen will. Die Braun-

sebweiger Bauern wie auch undere deutsche

Landsleute betrachten den Leichenschmaus als

etwas, was dem Dahingeschiedenen von Rechts

wegen gehört, als eine heilige Pflicht der Pietät,

die sie dem Verstorbenen erweisen (And ree,

Brautischw. Volkskde. 207). Je mehr beim ober-

pfälzischen Leichenach tnause getrunken wird,

desto besser, denn es kommt dem Toten zugute

(Bavaria II, 324); dort werden die Verstorbenen

noch „eingedeichtelt“, d. h. ihr Mitgedeihen mit

den Überlebenden durch einen möglichst üppigen

Leichenschmaus gefördert. „Pleuiua iude recre-

antur ruorlui“ (Quedlinburg, Kochholz I, 306).

Bei dem Totemn&hlc ist der Tote anwesend.

Wenn in Ostpreußen (Königsberg) das Toten-

mahl beendet ist, dann machen die Leichen-

träger alle Türen auf, damit der Geist des Ver-

storbenen aus dem Speisezimmer wieder in die

Luft hinaus könne. Das zu Boden gefallene

Brot gehört bei uns den armen Seelen, die ins

Zimmer kommen; es wird aufgeschaufelt und

durch das Verbrennen im Ofonfeuer den Lüften

und den Seelgeistern vermittelt. Im alten

Griechenland gehörte das auf die Erde Gefal-

lene den don Seelen der Verstorbenen, den

nächtlicheu Quälgeistern (Roh de, Psyche II, 413).

Bei den alten Preußen galt die Regel, beim

Mahle auf die Erde gefallene Bissen nicht auf-

zubeben, sondern für die armen Seelen, die

keine Blutsverwandte und Freunde, die für sie

sorgen müßten, auf der Welt haben, liegen zu

lassen (Rohde, Psycho I, 245). Bei deu han-

noverschen Wenden setzt mail nach dem Leichen-

trunke auf die letzte leere Biertonne zwei

(Opfer-) Lichter, ein Glas Bier und eine Semmel

und verschließt die Türe. Das Seelchen soll

auch wirklich kommen und etwas davon nehmen

(Globus 1902, 271), Dio alten Preußen luden

in aller Form ihro Verstorbenen zum Toten-

tnahle ein und warfen dabei die für diese be-

stimmten Speisen unter den Tisch und gossen

ebenso auch von dem Geträuke etwas für sie

auf den Boden; auch in den Sarg legte inan

dort Speisen in manchen Gegenden (Zeitschr.

d. Ver. f. Volkskde, 1901, S. 19). Der Segen

der Geister bleibt so dem Hause erbalten. Bei

den Siebenbürger Sachsen heißt es darum: „Das

von den tanzenden Gespenstern (Totentanz)

gesegnete Mahl wird nicht alle“ (Blätter f. hess.

Volkskde. II, 6). Im Dänischen zog die Sippe

aus mit Grütze, Wein und Brot zur Grabstätte

und zum Leicheuachinause, weil man sich vor-

stellte, daß die Toten auch ausfabren und aus-
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ziehen au gewissen Tagen (Feil her g). Nor-

dische Quellen erzählen» daß noch in christlicher

Zeit die Toten beim Erbhiero (Leicheumahl)

erschienen seien und an dein Erbachafteachinause

teilgenommen hätten (E. Mogk 24; Ilomeyer

123). Die Nordgerraanen» die überhaupt einen

ausgesprochenen Gräberkult für ihre verstorbenen

Ahnen hatten» brachten diesen» die nach ihrem

Glauben als elbische Wesen in den Erdhügeln

fortlebten» Opfergaben dahin (Golther 95).

In der Dauphine wird den ausziehenden Toten

Speise hingesetzt, um sie zur weiteren Seelen-

Wanderung zu stärken (Manuhardt, Mythen

723). Auf der im nördlichsten Teile des Agä-

ischcn Meeres gelegenen Insel Thasos kocht man

dem Toteu, bevor er aus dem Hause gebracht

wird, seine Liebliugsspeise, die er mit ins Grab

bekommt (Straßburger Post 1905, Sept.).

Der Genuß der Seelenspeise überträgt sich

auch auf Arme, auf Sargleger, Totengräber,

Leichenwache usw. (Sartori 727; Kthnol. Hitt

aus Ungarn IV, 178 ff.). Der Matin, 1905,

schreibt: „Lc deuil de la Grande Duchesse

Elisabeth, Odessa 26 fevrier. La Grande Duchesse

Elisabeth a adopte une methode vraiment russe (?)

exprimer sa douleur de la raort de son marie.

Elle a ordoDoc, que pendant une periode de

40 jours les diners soient servis a ses frais

aux pauvres de Moscou, qni sont au uombre

de 45000 euviron (Daily Express).“ Diese

Speisung der Armen (armen Seelen) mit den

Speisen des Trauerhauees ist weder spezifisch

russisch, noch christlich, sondern war schon bei

den Körnern üblich; nur haben sich an den

Höfen der Reichen (für die Armen) und in den

Hütten der Anneu manche der ältesten Trauer-

gebräuche am Längsten erhalten (vgl. das Trauer-

pferd, die IlerzkonNervierung, Handschuhgabe,

Trauerriuggeschenk usw.). N icht bloß die Sippen-

glieder, sondern sehr oft auch alle „Auteil-

nehmer“ an der Leichenfeier erhalten auch Teile

der eigentlich nur für den Toteu alleiu be-

stimmten Speisen und Getränke. Die Sitte, um
da» Grab herum auf die Kühe der Verstorbenen

zu trinken oder auf das Grab und die Grabcs-

blumeu 1

)
Wein zu gießen, erhielt sich auch

in Tirol his ins 18. Jahrhundert (Zingerle,

‘) über Friedhofblumen ». Zeitachr. d. Ver. f. Volks-

kunde 1901, S. 210.

Sagen N. 1107), ein Nachklang au jenes schon

oben erwähnte, 589 bereits verbotene „mandu-

care et bibere super tamulos“ (Homeyer 152),

d. h. an den germanischen Minnetruuk beim

Totenopfer mit Tänzen *) und Totenliedern (vgl.

auch Phönix XVII, N. 2, S. 36, Eine algerische

Familienmahlzeit auf dem Friedhofe). Bei den

Griochcn goß man durch die Eschara, eine

Röhre, diu Getränke dem Toten unter der Erde

zu (Arch. f. Rel.-W. VIII, 193). In Casalao

fand man eine solche Bleirohre, die bis in den

Mund des Toteu hinabführte, zur Aufnahme des

Trankopfers (Jahrb. d. k. D. Archäol. Iu»L XVIII;

Anzeiger 90).

Solche Leichenschmäuse, die vor dem An-

tritte der Erbschaft am 7M 9.» 30. bis 40. Tage

nach dem Tode in Deutschland üblich waren

bzw. noch sind, werden auf germanischem Boden *)

verschieden benannt

‘) Über die Toteulieder und Totentänze a. Saupe,
Indiculu» 5, 6.

*) Altimrd. drekk* erfi = da* Erbe trinken; drieka

eptir = After- oder Nnchtrinken: drieka eptir brodbur

minn = auf de» Bruder» Minne oder Erinnerung trinken;

«June drikke am siebenten Tuge trinken; eilir gjard

= Nachleistung; ervi-oeli (= Erbeöl» Erbebier); erffda-

oel, ultHWl (= Beelenbier), (oel zu got aljan — füttern?).

In Island: grav-#|; in Dänemark: arve-pl, «er-ol

;

(= geelenbier), utbfardis-jil (= Ausfahrtbier), »uppegilde;

im N iederlindischen : eien -uitvnart (Essensaosfahrt),

den doden bedrinken; trfatelheer, doodertbeer, dondeu-

recht, grafmahl, zuipvaart (= Sauffalirt), rouwdan«

(= Ileutanz), maenstont (- MntuiUmtunde der Erinne-

rung); im Englischen: monet-mlndee (= Monattminne,

Erinnerung nach einem Monate), yeare* - mindes

(= Jahreszeitminne), minying-days (s= GedHohtnistage),

Puneral • Supper» , forthbringing, Arvel- oder Arval-

Dinner; im Gothischcu: strawa (= Ausstreuung des

Spendetrunke»), dauths (= Eindeichtein de» Toten durch

da» Trauermahl); im Niederdeutschen (153S): tro*telb£r,

d o< nltbier, hüül-grfitto vertrinken (= HeulgrUtse); iin

Mitteldeutschen: Fell-, Haut-, Rastversau fett i»der -ver-

zehren (den Nachlaß verteilen); in Sach»cnhau*en

:

Toteu vertanzen ; in Westfalen : reu-eten (= Jatnmer-

essen), reu-zech Klagezeche), rücaten , reuaten,

gröuwe (Grabmahl), in Hessen: Flannert« (= Flännen,

Weinen, Leid bezeugen); Saterland: beelbjör (= Anteil-

bier); Sylt: erbier (= Erbbier); im Bergisclien : liekeit-

zech (= Leichenzecbe, wobei es üblich war, aus langen

holländischen Tonpfeifen zu rauchen); im Jütischen:

der Seligen Leiohe Heil trinken; im Hennebergischen

:

Toteuwhuh (*. u.); zwischen Rhein und Potinersberg:

Leichen- IniB (= Imbiß); im Nassauischen: Wein-G'lacli,

Leich-G’lach (— Gelage, Zechen); im Bayerischen : Toten-

mahl, Totensuppe, Totentrunk , Leicbentrunk ,
Toten-

bier, Seelbad (mnd. selbst), die Mahlzeit, die mau be-

reitete beim Bade, da» man nahm, um »ich von der

befleckenden Berührung mit der Leiche zu reinigen.

I
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Da, wie schon erwähnt, früher diese J^eichen-

mahle und Gelage auf den Friedhöfen oder in

den Kirchen stattfanden, mußten sie bald auch

ein Ärgernis der Geistlichkeit werden, obwohl

letztere sich selbst nicht dem Zwange des Volks-

brauches hatte eutziehen können (vgl. Eck er-

mann, Handb. d. Keligionsgeschichte).

In dem Zutphenschen Stadtrechte aus dem
14. Jahrhundert wurden die Totenmahle verboten

und sollten Gelage mit Wein oder Hier solange

nicht gehalten werdeti, bis der Tote begraben

sei (Volkskunde XIII, 94); solche Verbote finden

sich auch in Hern, wo auf dem Kirchhofe solche

Totenessen stattfanden (Hem in seinen Amts-

manualen v. H. Haller, 56).

Aus diesen angeführten Belegen ergibt sich

die Tatsache, daß bis auf unsere Tage dem
Toten Speisen mit ius Grab oder aufs Grab

gelegt wurden. Diese waren später vorwiegend

vegetabilischer Art; ursprünglicher aber war

(abgesehen von dem noch zu behandelnden

Seelcnbrei) das Opfer von Tieren. Waffen,

Pferde und Hunde sind bei den Germanen

tausend Jahre lang die ständigen Grabbeigaben

(E. Meyer, Myth. d. G. 112), Außerdem finden

sich folgende Tiere als Grabbeigaben:

Hase (Beilage z. Allg. Ztg. 24, V, 1906,

Nr. 120, S. 359. Horlauer, Dillinger Museums-
j

Katalog 1900, S. 57) in der schwedischen Bronze-

zeit und in der alleinanischen Merowingerzeit.

Hirsch in bajuvarischen Gräbern (Heitr. z.

Anthr., Bd. XV, S. 190; Bd. XIV, S. 100).

Hund bei den Germanen der Völkerwande*

rungszeit (Montelius 243; Beitr. z. Anthr.,

Bd. XVI, 8. 36; Bd. XV, S. 185); bei den

Griechen ein Opfer an Hekate (Totenopfer),

1459: selebat pro remedila animae nat idest mortui,

den Verstorbenen vertrinken, verrichten, hint«rricht*-n,

eindeicht ein, eindächteln; im E^rlande: eindcjchtidn,

Leichtrunk, Totenfluppe , Leichbrot, Leid versaufen,

Lekhbier; in Tirol: Pietnchnen (von dem Trinkgef» ffe

Pietsche); im Schwäbischen: Leichenzeche, LeichtesMn;

im Elsaß: Leichensech,Totan-lms (Imbiß) ; im Voigtlande:

Trauerbrot; in der Schweiz : Lieh- oder Licht* tmmhl,

Grabet, Leidmahl, Totenmahl, Grftbtmabl, Totenfroaen

;

in Steiermark: Totenzehrung; in Mähren: Erbtrunk;

in Mittelschlesien: Trattereaaen; in Ostpreußen: Zaerin

(=z’Erhen?); in Pommern: Präs (= Schmaus); in Rhein-

hessen: Begrab; in Schleswig-Holstein: den doden sin

hüt vetetren; in Baden : Lichtmahl, Leichentrunk, Toten-

mahl, Totenschmaus, LeichenimbiO. L-idschenk, Träger
mahl.

Axtfciv für AnUiroiKiUiKie. S- F. IU. VI.

die beim Begräbnis anwesend gedacht wird

(Rohde H, 81, 79, 83, 86, 407).

Pferd, das überhaupt im Kulte der chtho-

nischen Gottheiten als Tieropfer eine große Rolle

spielte (Arch. f. Rel.-Wiss. VIII, 204), ist sehr

oft eine Beigabe der Germanen ins Grab (Volks-

kunde VIII, 154, 158; Liebrecht, Zur Volks-

kunde; Montelius 243, 141; Beitr. z. Anthr.,

Bd. XIV, S. 104; Bd. XV, S. 185, 188; Sophus
Müller II, 126; I, 139, 141, 145, 471).

„Über lettische Totengcbräuche erzählen ältere

Berichte, daß das dein Tode geweihte Stück

Vieh erst dreimal um die Leiche herum geführt

wurde und daß vor den Füßen der Leichenpferde

beiin Aufbruche des Trauerzuges einem (stell-

vertretenden?) Hahne der Hals umgedreht

wurde und daß daun über den zuckenden Ka-

daver die Ausfahrt hinweggegangen ist Auf

der Seele des Hahnes sollte die Seele des Ver-

storbenen in den Himmel eilen und die Seele

des Opfertieres sollte ihm im Jenseits zum Reit-

tiere dienen“ (Globus, 82. Bd., 1902, S. 368).

Bei den Begräbnissen deutscher Fürsten and

Ritter wird noch deren Reitpferd nach dein

Sarge zur Grabstätte geführt (Scheible XII,

468; Volkskunde VIII, 158). Tacitus schreibt

(Germania, C. 27): „sua cuique arm» quorundam

igni et equus adjicitur“. In König Childerichs

Grab zu Tournay wurde 1653 auch der Kopf

seines Pferdes gefunden (Miilleuhoff, D. A. K.

IV, 382). Über das Pferdeopfer bei den Russen

am Ende der Brouzezeit s. Globus 1902, S. 329.

Der Gebrauch, den Reiter mit dem Pferde zu-

sammen beizusetzen, ist sehr spät, im 13. und

14. Jabrh., in Südrußland aufgegeben worden.

Das Rind (Kuh, Kalb, Stier) war eine Bei-

gabe ins Grab bei den Bayern und Schweden

der Völkerwanderungszeit (Montelius 243 ff.;

Beitr. z. Anthr., Bd. XV, S. 184, 185, 190;

XIV, S. 104).

Beim Calwer Totenmahle (Roch holz,

Wanderlegenden 106) wurde ein schwarzer drei-

jähriger Stier geschlachtet In Friesland wurde

bis zum Anfänge des 19. Jahrhunderts beim

Pastorate zu Britsworth eine flache eiserne Kuh
als Symbol des Opfertieres oder Weiherindes

aufbewahrt; wenn die Leidtragenden dem Geist-

lichen eine lebende Kuh übergeben hatten, da-

mit er für dos Verstorbenen Seelenheil bete, so

13
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wurde diese eiserne Kuh vor oder hinter dem
Sarge auf den Kirchhof mitgeschleppt (Volks-

kunde XVI, 196). Bei den InseUchweden auf

Worius am Higascheu Meerhusen gab man dem
Pastor für die Beerdigung eines Hofbauern einen

jungen Ochsen, für die einer Bäuerin eine junge ;

Kuh, wogegen der Pfarrer das Leichemnahl

auszurichten hatte; jetzt schlachtet man hei dor-

tigen Begräbnissen nur mehr ein Schaf (Ten-

denz zur Verkümmerung der Opfergabe) (Koch-

holz, Wanderlegcudeu 107, 108). In Österreich

wurde der sogenannte „Besthaupt“ (1331 = opti-

male) oder „Sterbhaupt“, das beste Pferd, das
!

beste Kind, welches beim Sterbefalle eines

Untertanen von der Grundherrschaft erhoben

wurde, 1679 abgeschafft (Höf er III, 180;

Anton, Gesch. d. teutsch. Landwirtschaft II, 92,

167). Bei den Masuren schlachtet man bei dem
Begräbnis ein Kind (oder Schaf oder zwei

Schweine); man meint, der Tot« müsse damit

sein Erbteil bekommen (BL f. hess. Volkskde.

III, 196). In der oberbayerischen Dachauer

Gegend wurde beim Tode eines Bauern oder

einer Bäuerin ein Viertel Kuh oder Kind ge-

opfert (O. B. V. A., 35. Bil., S. 320).

An Stelle des ganzen Opfertieres wurde der

Tierschädel, geschmückt mit Blumenkränzen,

Eichenblättern usw., verwendet; denn das Haupt

gehörte dem Toten oder den Scelengeistern und

der Gottheit*

Das Heb war ebenfalls eine Beigabe ins

Grab in der bajuvarischen Bronzezeit (Beitr. z.
(

Antiar* Bd. XIV, S. 100).

Das Schaf war eine Grabbeigabe in der
!

schwedisch-römischen Zeit (Montelius 202) und
j

beidenSchweden derVölkerwanderangazeit(l.eod.
:

243 ff.; Sophua Müller II, 115, 178, 179); bei den

übrigen Germanen schon in der Bronzezeit (Beitr.

z. Aotiur* Bd. XIV, S. 100). Bei den Griechen war

der den Seelen und chthonischen Gottheiten zu

opfernde Widder stets schwarz; namentlich war

der Widder das vornehmste Opfer für den Zeus

ehthonios (Iiohde I, 56, 272). An Stelle eines

Lammes für die Göttin liier opferten die Baby-

lonier ein Brot, vermutlich ein Gebildbrot (Mitt-

f. Gesch. d. Medizin 1906, S.339). Hammel (als

verschnittenes Tier) wurde den Toten, der ge-

schlechtsreife Widder aber der chthonischen

Gottheit geopfert (Kohde, Psyche I, 56).

Das Schwein ist bei den Schweden der

Vülkerwaiidermigszcit eine Grabbeigabe (Mon-

telius 240; Sophus Müller II, 115, 141), bei

den süddeutschen Völkern in der jüngeren

Bronzezeit, in der La - Tcoe-Zeit und in der

Völkerwanderungazeit (Beitr. z. Anthr., Bd. XVI,
S. 29, 31, 34; Bd. XV, S. 183, 185, 187;

Bd. XIV, S. 100). Schwcinsidolc aus Ton finden

sich in der ungarischen Steinzeit als Grabbei-

gabe (KorreKpondeiizbl. f. Authr. XIII, 1882,

S. 113). Die Körner hatten die porca praesen-

tanea, das Schwein, das im Angesicht des Toten

geschlachtet wurde (Sartori 3). In den baye-

rischen KeihengrUhcru der vorchristlichen La-

Tene-Zeit fanden sich als Totenboigaben, zum Teil

in Gefäßen, ein Schweinskopf, Hunde und son-

stige Tiere, deren Knochen der Tote in der

Hand hielt (Beitr. z. Anthr. 1905, Bd. XVI,

S. 29, 31, 34, 36, 39, 42).

Hühner wareu das häufigste Sippen-Opfer-

tier der späteren Zeit. In der älteren Eisenzeit

Schwedens findet sich das Huhu als Grabbeigabe

(S. Müller II, 115). Auf altägyptischen Toten-

opferbildern sieht man das Huhn oft als Toten-

gabe (Lanzone, Dizionario III, Tafel CCXXXV).
Ein Hahn aus Ton gemacht war eine Toten-

beigabe der koptischen Christen (Forrer, Früh-

christi. Altertümer 17, Tafel I, Fig. 10).

In der oberbayerischen Dachauer Gegend

trägt bei der Totenfeier die sogenannte zweite

Klägerin einen Korb mit einer lebenden Henne

von schwarzer Farbe um den Altar und stellt

ihn bei einem solchen Gockehunte in das so-

geuannte Teufelsloch unter dem Altar; auch

opfert man später an Stelle dieses Leichen-

huhnes ein Brot, „Hahnl“ genannt; hier beherrscht

der bloße Name den Spendezweck '); auch sonst

heißt es, daß der Teufel ein schwarzes Huhn
als Opfer erhält (Vernaleken 292); der Teufel

als Höllengest-alt und Seelenhüter ist natürlich

nur eine vom Volke eingefügte Figur des

Christentums. In Schweden heißt es: för tuppar

röda springa de döda“, d. h. vor den roten

Hähnen springen die Toten; das Opfer eines

(roten) Hahnes vertreibt die Seelengeister; daher

ist auch auf einem Lüneburger Waffelgebäck-

') 8o int auch der Name für das nordische Ge-

bäck „Julkuae“ eine Erinnerung an das Opfer der Jul-

kuh »Hier des Julkalbes; ». Weib uacht*gvbücke, 8. 64).
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Model (1591) der Ilahu abgebildet (a. Zeitschr.

f. Niederwachsen 1899, Nr. 23, S. 367, Weib*

nachtsgebäcke vom Verf, Tafel IX, Fig. 48),

welcher auf dem Friedhofe neben dom nordiacheu

Kirchenturme steht. In der Kurischeu Nehrung

wird bei Sterbefällen noch ein Huhn (oder ein

Schaf) geschlachtet, denn „dann bleibt der Sogen

(der Geister) im Ilauae“. Bei den Bosniakcn

wird eine Opferhenne („Kurban“) auf der Tür-

achwelle nach dem Sterbefalle geschlachtet, da-

mit sic mit ihrem Tode den Tod einer zweiten

und dritten Person abwendeu möge (Zcitschr.

f. Merr. Volkskde. 1900, S. 62, 203). Sogar

bei den Dyaks auf Borneo tragen die Frauen

bei Begräbnissen auf ihrem Kopfe einen lebenden

roten Hahn befeatigt als Totenopfer (Bock,

Unter den Kannibalen auf Borneo I, 260).

Eiue schwarze Gespenaterhenue (skrockhöua)

weiht mau nach dem schwedischen Volksglauben

bei den Gräbern der Verstorbenen (Hammar-
stedt, S&kaka och Gullhöna 25, 28).

Eier (als Stellvertretung für das Ifaushuhu)

fanden sich in den Keihengräbcrn der Ala-

mannen bei Schretzingen reichlich vor (Jahresb.

d. hist Ver. Dillingcn 1890 bis 1900); ebenso

auch in den römischen Gräbern bei Worms um
300 n. Clir. bunt bemalte Gänsecicr (Korresp.-Bl.

f. Anthr. 1897, Bd. XXVIII, S. 61, 108); auch

das Salzburger Museum weist Funde von Eiern

in römischen Gräbern auf (nach gefälliger Mit-

teilung von II. Maurer iu Reicheuhall vom
10. Jan. 1906); auch in einem hajuwarischcii Grabe

aus vorgeschichtlicher Zeit fanden sich solche

(Beitr. z. Anthr. Bayerns XV, 182). Im ägyp-

tischen, koptischen und frühchristlichen Kulte

fehlt das Ei, das heute zu den sogenannten drei

weißen Seelenopfern (Mehl, Salz, Ei) gehört

(Oberbayern, V. A„ 35. Bd., S. 235 ff), aber nur

iu ungerader Anzahl. Noch vor etwa 65 bis

70 Jahren wurde der „Seeleuuapf“ mit einem

Viertel Weizen, einer Schüssel voll Mehl und

21 bis 23 Eiern nach dem Trauergottesdienste

bis zum Abcud auf das Grab gelegt (1. eod.).

Auch im Allgäu wurden 1700 drei Eier, drei

Lichtlcin, weißes Mehl auf einen Laib Brot auf-

gerichtet bei Begräbnissen (gefällige Mitteilung

von II. Kurat Frank). Eier waren auch Bestand-

teile der Totenopfer bei den Griechen und eine

Nahrung der chthonisehen Wesen. Bei den

Orphikern waren sie wie die Bohnen verboten

als Nahrung, weil sie als Bestandteile chtho-

nischer Opfer „putantur ad mortuos pertinere“

(Roh de, Psyche II, 126, 85).

Taube. Bei den Bajuwaren der Reihen-

griberseit findet sich die Taube als Toten-

beigabe, ebenso bei den übrigen Germanen der

Merowingerzeit (Korreap-Bl. f. Anthr. 1897, Bd.

XXVIII, S. 51; Sloet263). Nach dem Vorbilde

der Juden hatten auch die koptischen Christen

Weihebrote iu Gestalt der Opfertauben, welche

bei den Juden schon ein Ersatzopfer waren

(Maurer 110); namentlich opferten die jüdischen

Wöchnerinnen zwei juuge Tauben (l. eod. 109);

hei den Vlämen ist die Taube noch heute ein

Gesuudheitsopfer (De Cock 106).

Schneeweiße Tauben opferten die nieder-

bayerischen Wallfahrer nach dem Dippolds-

kirchner Mirakelboche bei l’estscuchen (Krank-

heitsdämonen).

Gans. Bei den Griechen und llümern war

dieses Haustier ein Opfer der Mittelstände an

die chthonisehen Gottheiten (Scheible IX, 520;

Arch. f. ReL-W iss, VII, 431), bei den Ägyptern

ein solches an Isis und Osiris (Ovid, Fasti

453; Juvenal Satir. VI, 540; Wiedemann 311).

Bei den Vindelizieru der Völkcrwauderungszeit

findet sich die Gans als Totenbeigabe (Beitr.

f. Anthr., Bd.XV, S. 187), auch bei deu Schweden

der Völkcrwauderungszeit (Montelius 244,246);

Gänseeier als Totenbeigabe s. o.). 1410 giltet

ein bayerischer Hof vier „Totengänse“ beim

Todesfälle (Sch melier I, 486).

Fische waren nur bei deu alten Griechen

Bestandteile des Hekateopfers (rpfyAij = See-

barbc und fuuvag ss Pöckolfisch; Rohde II, 85).

Von den Elementen des antiken Totenkultes

haben die Christen nun beibehalten, was irgend-

wie mit ihrem Glauben sich in Einklang bringen

ließ (Lucius, Anfänge des Heiligenkultes, S. 26,

33). Eine Reihe von Gebildbroten, die wir

heute noch im deutschen Volksbrauche ImsoIi-

achten können, ahmen «lies« antiken Totenopfer-

gaben nach; alle diese Tiere sehen wir als

Gebildbrote au Secleukullfestcu des Jahres; ab-

gesehen von jenen Seelenbroten, welche durch

ihre zwei- bis siebenfache (selten noch mehr-

fache) Abteilung ihren Verteilung«- oder Spende-

zweck andeuten (als Teilbrote, Zeilcnscmmci,

13 *
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Schichtaemtncl usw.) und keine eigentlichen

Gebildbrotc siud. Solche Spendebrote, welche

namentlich am Allerseeleutagc üblich sind,

wurden mit der Zeit zu alltäglichen Brotfonneu.
|

Diene Kultzeit, ebenso der Kultort, an dem
|

sie verteilt werden (Freithof, Kirche, Spital)

sprechen genügend für ihren Ursprung aus dem
Totenopfer (vgl. auch Homeyer 107; Lim-
ba ch in Germania, lllustr. Monatsschr. 1895,

S. 323).

Die Ablösung der Totenopfer durch Holz-

oder Wachsbilder, Tonbilder (welche die alten

Ägypter schon hatten, s. Wiedemaun 222)

hier zu besprechen, liegt nicht in dem Zwecke

dieser Abhandlung.

Außer den Eier- und Käsesteinen ]
), die sich

in kirchlichen Orten erhalten haben, wären nur

hier kurz die sogenannten Steinbrote zu erw ähnen.

Brotbilder aus Stein, kugelförmige Schein-

brote aus Ton, die man dem Toten in den Sarg

mitgab, hatten schon die alten Ägypter (Berliner

ägypt. M useum
; Wiedeman n 222 ;

- Arch. f.

Rel.-Wisa. 1, 75). Brotbilder aus Mörtel finden

sich in den Katakomben auf der Ziegel platte

eines Loculus (seitliche (Trabnische) io der

Galerie der heil. Priscilla aus der Mitte des

3. Jahrh. n. Chr. (260 etw a); sie gleichen ganz den

oberbaycrischen Krcuzacrnmeln (J. Wilpert,
Fraotio pan iß, S. 91, Fig. 10; Prometheus 1905,

XVI, Nr. 798, S. 282). Durch die Katakomben-

besucher mögen diese Steinbrote dann nach dem
Norden übernommen worden sein, wo mau auf

Grabsteine der Ileiligeu das übliche Seelenbrot

legte (Archiv f. Rel.-Wisa. V, 78). 1666 schreibt

Prätorius I, 69: „Wie ein solches (Steinbrot)

zu sehen ist zu Leyden in St Peters Kirchen*,

In der dem heil. Kastulus geweihten llauptkirche

zu Landshut (Niederbayeru) hängt mit silberner

Einfassung ein runder Stein in Gestalt eines

Brotes, in dessen Oberfläche sich vier kleine

Höhlungen befinden (Schoeppner I, 52). Die

Volkslegende bringt diese Steinbrote mit der

Hartherzigkeit gegen die Armen in Verbindung.

Nach dem hessischen Volksglauben essen die

Verdammten steinerne Klöße (Sartori 63).

Verschiedene Volkssagcn über solche Steinbrote

s. Wolf, Niederländ. Sagen 436, 254; Der-

') Abbildung eine» versteinerten Kit-st-Uibe» »iehe

Andree, Votiv- und Weihegaben, 8.165.

selbe, Deutsche Märchen und Sagen 307;

Panzer, Beitr.H, 111; Grimm, Deutsche Sagen

Nr. 240; Scheible IX, 982; v. Steichele,

Bistum Augsburg, IV, 206; II, 757; Wolf,
Beiträge, II, 37. Sie haben sicher ihren Ur-

sprung in dem Totenbrote; wenn sie manchmal

Krötenform annehmen, so ist diese das Bild der

armen Seele.

Zu den vegetabilischen Speiseopfern für die

Seelengeister gehört auch das Seelen körn, das

sicher auf ganz weite Zeiten zurückreicht. Nach

Herrmann 47 enthalten die ostdeutschen

Leichenfelder zwischen Elbe und Weichsel nicht

nur beträchtliche Massen verbrannten Weizens

als Gräberbeigabe, sondern auch kugelförmige,

aus gestoßenem Korne und Tonerde zusammen-

geballte Opferbrote. Die angelsächsischen Buß-

ordnungen de cultura idolorum (Waschersch-

ieben 173, 200) lauten diesbezüglich unter

anderem: „Similiter poeniteat, qui arderc facit

grana, ubi mortuus est homo, ad sauitatem

(pro sanitate) viventium et domus V anuos

poeniteat“. Auch noch der Korrektor Bur chardi

(
Wa s c h e r sch l e b e n 649) schrieb vor ( 1 1 . Jahrh.)

:

„Vel ineendisti grana, ubi homo mortuus
erat“. Hier ist also noch deutlich das uralte

Brandopfer an die Totengeister zu Gesnndhoits-

zwccken für Haus und Hof gegeben, das unter

verschiedenen Modifikationen in der Volksmedizin

(Organotherapie) wiederkehrt.

Solches funcrales Körneropfer findet sich in

Friesland (Volkskunde XIII, 95, 144), als „Altar-

körn“ auch sonst in Deutschland (Wuttke II,

S. 461, 729), dazu gehört auch das Füttern der

Scelcnvügel mit Körnern (Vogelweide) (siehe

Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 1905, S. 1). Über

Körneropfer bei den griechischen Christen in

Palästina und Dalmatien s. Scheible XII, 474;

Gerstenopfer bei den Griechen: Hermes
XXXVIII, 38; Friedreich 340; Hoops 372;

Weizenopfer bei den Ägypten», Wiedemann
158; Bohnen und Linsen iu der Schweiz, Rolland
IV, 235, 239; Getreidekörner in Schweden

(Hammarstedt 27); Nüsse (Höf ler, Baumkult

149). Das Seelenmehl, das zu den sogenannten

drei weißen Almosen (Salz, Eier, Mehl) gehört,

ist uach dem deutschen Volksglauben beim

Totenopfer besondere verdienstlich, weil man
damit eine Seele aus dem Fegefeuer erlösen

Digitized by Google



tiobildbrotc bei Sterbefallen. 101

kann (llomeyer 156; Hoch st ein 267, 302);

dasselbe ist besonders in Schwaben mul in

schwäbisch •bayerischen Bistümern noch üblich

(Birlinger II, 242; Baader 354) als frei-

williges Opfer, das in die Kirche, auf die Bahre

gestellt oder dem Geistlichen, Lehrer, Meßner iisw.

abgeliefert wird als sogenannter Seelen-^Xapf“

in Analogie zur altrömischcn Confarreatio (far

— Mehl) beim hochzeitlichen Ahuenopfer. Als

Hand voll Mehl wrird os noch den Windgeistern

gespeudet; im Schwäbischen gibt es darum so-

genaunte „Haudvollmehl- Äcker“: streut man
dort Mehl in den Sturm, so legt er sich (Deutsche

Gaue III, 57, 242). Das Seelenmehl im Secleu-

napf hieß ira Altägyptischen uipa-ouitou, mas-

ouitou; es war ein Mchlgries in Vr
aseu auf-

bewahrt, ägvpt ägait = Triticum vulgare, franz.

semoule; alger. couscousson (Maspcro, S. 8).

Der Mühlstein in Gräbern kann also gauz wohl

ein Symbol des Mehlopfers sein (oder das Mahl-

gerät für die Mehlnahrung im Jenseits). Die

raehlweiße Farbe eines Gcbildbrotes, die beim

Grazer Ablaßbrot, bei der Fastenbrezel und

den schlesischen Meblweißcheu ganz besonders

auffallt, ist hier als Geisterfarbe (Toten- oder

Gespensterfarbe) der Germnuen zu deuten. Iu

den Pyrenäen wird bei Begräbnissen ein

scbwarzeB, bei Kindstaufen ein weißes Brot mit

in die Kirche genommen (W. Menzel, Sym-

bolik, s. v. Brot).

Am charakteristischsten für den Toten- bzw.

Seelenkult der Deutschen ist der Hirsebrei.

Die Hirse ist wohl die älteste Halmfrucht auf

indogermanischem Boden und gehört (uebeu der

Gerwle) zu den ältesten Schichten europäischer
|

Ackerbaufrüchte. (Näheres darüber bei IIoops

353, 355, 323, 235; Schräder). Während die
j

Hirse der ägyptisch-semitischen Welt so gut

wie fremd geblieben ist, haftet in Deutschland

selbst an Orten, wo gegenwärtig keine Hirse

mehr gebaut wird und der Hirsebrei aber noch

ein Kultessen geblieben ist, doch noch der alte

Volksglaube, daß der Genuß von Hirsebrei (als

Seelenspeise, Kultessen) reich und gesund mache.

Das auffallend zähe Festhalten der verschieden-

sten indogermanischen Völker am Hirsebrei oder

Ilirsekuchen als Seelen- oder Toteuspeise spricht

schon für das größere Alter der Hirse als Brot-

fnicht gegenüber der Gerste und dein Weizen.

Dor Hirsebrei hat sich durch alle Phasen der

religiösen Entwickelung bis ins heutige Christen-

tum hinein als integrierender Bestandteil der

volksüblichen Bewirtung bei Bestattungen und

Totenschmäusen bei vielen germanischen Stäm-

men erhalten; auch hei den Russen ist er eine

Totenspeise (Hoops 325); bei den Pfahlbauern

von Dolnja Dolina im Bette des Suveftusses

(Globus LXXX, Nr. 24, S. 381) findet sich der

Hirsebrei als Abspeisung der Unterirdischen am
Jahrestage des Sterbefalles.

An Stelle des älteren Hirsebreies trat im

Norden rote Grütze, Erbse (Scheible IX, 194;

Sartori 7, 8, 22, 24 bis 27) im Süden, auch in Ost-

preußen und beiden Letten (Globus 1902, 82. Bd.,

Nr. 23, S. 370, 367); Roggenmus bei den

Wallachen ira Banat (Scheible, XII, 474);

Milchreis im Limburgiichen (Sartori 28). Alle

diese verschiedenen Breie und Suppen kehren

im Volksmunde und Volksbrauchc wieder als:

ndl. zieltjes-pap (Seeleupapp, Brei aus Scelen-

brot) (Yolkskde. 1902, S. 143; Feilberg 2,

328); oslpreuß. Seelenkleister (Zeitachr. d. Ver.

f. Volkskde. 1906, S. 471; Frau che- Com te,

Gierstpap; nordd. lleulgrütze (= Jammersuppe);

bayer.Totemruppe; voigtländ.: schwarze oder weiße

Biersuppe; dithmarsischeWciDBuppe; altmärkische

Eiersuppe usw.; Frankfurter Mus (Krieg k 1, 167).

Unter irgend einer Form kehrte der uralte

Seeleubrei beim Totenfeste immer wieder; auch

die sogenannten Seelentiere (Schlangen, Otter,

Kröte) erhalten solche für sie ganz ungeeignete

Speisen (Honigbrei, Milchbrei usw.) vorgeeetzt

(E. Meyer, Mythol. d. Germ.), eben aus alter

Tradition, die das alte Seelenfutter nur als Brei

sich vorstellen konnte.

Wir wollen nun übergehen zu dem eigent-

lichen Thema, dem Sterbe- oder Leichenbrot

Bereits oben S. 100, haben wir den Käse
als Opfer für die chthonischen Gottheiten bei

den Griechen kennen gelernt Gregor von Tours

berichtet über eine heidnische Sitte, den Göttern

„formas [ahd. formizzi, Kluge 6, 197] caaei ao

cerae vel panis“ zu opfern, w eiche Gabun nach Er-

bauung der Basilika des heil. Hilarius (s. Janus,

1902, Heilbrote, Nr. 4) diesem Heiligen darge-

bracht wurden (Kraus I, 672). 1410 giltet

ein bayerischer Hof bei einem Sterbefalle acht

„Totenkäse“ (Sch mell er I, 586).
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102 ilolrat I)r. M. H öfter,

Boi der schweizerischen „Kiaegribct“ wurden

im Sterbehause Käse, Brot und Woin aufgesetzt

(Schweiz. Id. II, 699). Ein unurigeschnitteuer

Brotlaib mit Butter und Käse steht im deutsch-

böhmischen Mittelgebirge auf dem Tische im

Sterbehause bis zur Nacht (für die Seele als

Nahrung); um Mitternacht werden dabei drei

Vaterunser gebetet und danu leert sich das

llaus ganz rasch und alles wird in Eile auf-

geräumt (Zeitsehr. f. österr. Volkskde. IV, 114).

Träumt einem von den Hinterbliebenen einmal

vou dem Verstorbenen, d. h. erscheint dieser im

Traume als Seelcngeist, so ist das ein Zeichen,

daß sich die arme Seele noch nicht ganz im

Jenseits befindet, sondern im Fegefeuer noch

ihrer Erlösung harret, danu wird, „damit die

arme Seele eine Buhe hat“, wieder eine neue

„Spende“ Brot zu deren völliger Beruhigung

gebacken (L eod. 1900, 152, 153).

Zahlreich sind die weißen Weizenbrote
als Totenspende bezeugt, welcher da und dort

auch ein Honigaufstrich beigegeben ist (Sartori

6, 25, 28, 32, 37, 66); sie werden auch wie der

später zu erwähnende Lichterkuchen mit Opfer-

kerzen umgeben oder auch mit Salzgefäßen aufs

Grab gestellt (1. eod. 89).

In Igland in Mähren wird beim Totenessen

außer Weißbrot und Salz in den Gaststuben

nichts gegessen (Zeitscbr. d. Ver. f. Volkskde.

VI, 410). Weiße Brotlaibe sind auch in den

Kirchen vou Nordwales ein Spendebrot an die

ärmsten Nachbarleute (Sippen) beim Todesfälle

oder auch ein Käse, in welchem ein Stück

(Toten-)Münze steckt; nebenbei wird auch ein

Trunk Bier aus einem hölzernen Kübel (Pietsche)

gereicht (Har. litt I, 185). 1645 testiert ein

Engländer: „My desire ia, that my children

ähnle bring me homs (= heimbringen, fort-

briugen als Leiche) will» hread and chcese and

drink“ (11 az litt I, 259). Dazu gehört auch

das Erbbierbrot (engl, arvel-bread), ein Brotlaib,

der beim Totenmahle (arv-al) (s. oben) verteilt

wurde; dünne, leicht süße Kuchen, deren Her-

stellung zu einem weiblichen Sporte so ausartete,

daß die Aussteuer einer Tochter billiger war als

die Fortbringung einer Frau (II az litt I, 16 ff.).

Ein Totengebäck ist auch das Kirchen-
(schweiz. Küchen-) oder Kirchtrachtbrot,
welches zur Freithofkirche getragen und an die

armen Leute über den Grüften der klösterlichen

Kreuzgänge oder auf den Kirchhöfen gespendet

wurde bzw. noch wird (Staub 6, 102; Montesz.

VHI, 139). Iu der Schweiz verteilte der soge-

nannte Kirchmaier das Seelen- oder Allerseelen-

brot oder Seelenlaibli an die Armen, damit

diese für die Seele der Verstorbenen beten

(Staub, 62; Schweiz. Id. IU, 954; IV, 599).

Wie viele andere den Scelengeistern zu-

gedachte Hausgebäcke wird das Seeleubrot auch

aus der Trogscharre oder Moltenscharre her-
^

gestellt. 1226 ist dieBe Kirchtracht bereits

erwähnt: super ferendis ad ecclesiam qui vulgo

kirchträchte dicuntur“ (Sch me 11 er I, 1290;

Steichele, II, 190, 461, 469, 513, 537, 540;

IV', 234, 268, 772). Vom Grabhügel oder Fried-

hofe zog sich in christlichen Zeiten der Leichen-

schmaus in das Trauerhaus oder Gasthaus; das

Sterbebrot oder die Seeleuspeise aber brachte

inan der Kirche, dem Pfarrherru oder man legte

es bis auf unsere Tage aufs Grab. Ira 15. Jahr-

hundert gab es in Basel eigene Stiftungen

„pro panibus super sepulchro ipso ponendis et

postea pauperibus erogandis“ (Mones, Z. I, 139). I

In Nördlingeu vertritt das an die Armen
dreimal wöchentlich verteilte „Spitalbrot“ (eine

Doppelsemmel in Laibchenform) das frühere

Kirchen- oder Seelenbrot; ein „Almosenbrot“

(dän. almisse brffd) oder „Bettlerbrot“, das für

die „armen Seelen“ zuerst von der Hausfrau

hergestellt wurde, daun aber durch Stiftungen

zu einem Almosen wurde. Ein Seelenbrot ist

ferner auch das flämische „Ausfahrtbrot“ (uit-

vaartsbrood, Volkskde. XIV, 101), das zum so-

genannten Ausfahrtsbiere (dän. uthfardis-£l, xidL

eten-uitvaart) geknabbelle, etwas durcblocbte,

kleine Derbbrot, das zum Minnetrunke bei der

Totenfeier gegeben wird; man dachte sich die

Totengeister dabei am Mahle anteilnehmend. t

Ursprünglich war das Totenmahl die letzte

Kommunion mit dem Toten, der dann ins Jen-

seits fortfährt; dabei wurde das Trauer- oder

Seelenbrot hörbar gebrochen und abgebrochen

in Brocken verteilt; aus dem Brechen des Trauer-

brotes und uer Verteilung im SterbebauBe wurde

dann mit der Zeit eine Zuwendung von Brot-

und Kuchengaben in gewissen Seelenkullzeiteu

(J. Maurer 38), die man mit gleichen, Segeu

bringenden Kiicbcnsendungen erwiderte.
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Die Seelenapeise, die man früher dem Toten

selbst mit ins Grab gab, war die Wegzehrung

(viaticum), die man dem Toten auch in den

Mund legte; als Seelctibrot de» Seelen- oder

Totenmnbles wurde e» gleichsam mit dem Toten

veraehrt, wobei jedes Sippenglied „Anteil nahm“,

d. h. seinen abgebrockten Teil erhielt. Die

Fractio panis oder 'ctQxoxkaöia wurde zum Akt

der Commuuio s. 6fio/o)öig rcJ womit die

Anteilnehmer übernatürliche Kräfte, Gesundheit

und Liebesglück sich erwarben. Diese Teilung

der Brote war in römisch -christlicher Zeit vier-

fach, d. h. in Kreuzform. Über diese Kreuz-

brote haben wir bereits in Zeitschr. f. österr.

Volkskde., 1906, Suppl. IV, Ostergehäcke, S. 14,

eingehender berichtet, ln Flandern glaubt mau,

so viele arme Seelen aus ihrer Pein erlösen

zu küunen, als mau solche „Zielenbroodjea“

(kreuzverzierte Weißbrötchen) ißt (Koch holz

I, 327; Volkskde. III, 23; Staub, 62; Schmeller

II, 257). Au vielen Orteu Süddeutschlands

erhält noch heute jeder an der Totenfeier Autcil-

nehmende im Leichen- oder Trauerhause einen

Teil („Paarl“) des Sterbe-, Toten-, Trauer- oder

Lcichenbrotes, gleichsam den Imbiß zum Miuuc-

oder Gedächtnistruuke ; manche solcher dem
Sippengeuossen gespendeter Leichenbrote tragen

sogar den Namen des Trinkgeschirres. Pietsche,

Humpen (vgl. auch den ags. Sauflaib), dieselben

wurden von den Sippenfreunden als Zukost zum

Godächtnistrunke ver/ehrt *). In dieser Sipp-

schaftsvereinigung beim Leichenmahle lieget)

auch die Keime für die Mensa s. Tabula fortunae

in der Neujahrszeit, die ja auch mit einem Seelen-

kulte verbunden
#
war bzw. ist. Die Brechung

des Trauerbrotes in Brocken (Fractio panis),

die Austeilung der Brotstücke oder Schnitte,

die Herstellung des Spendebrotes in Zeilen oder

Reihen (a. Fig. 27 u. 28) ist geradezu typisch

für das Seelenbrot beim Totenmahle. Manche

solcher Spendebrote ahmen als Gebilde vielfach

die Grabbeigaben uach, ja sie werden sogar wie

Geldrolleu oder Goldringe au einer Schnur

(Weidenast) aneinander aufgereiht oder durch-

bohrt, durchlocht; die flandrischen Mastellen,

welche bei Leichenbegängnissen verteilt und

zum Minnetrunke verspeist werden, tragen eben-

falls ein solches Loch oder Grül>chen in der

') Froinmnnn IV, 204; Ziugerlc, Sitb-n Suff.

Mitte. Auch die Fehmamschen sogenannten

„Halbmonde“, die bei Beerdigungen gebacken

und wie ein Neujahrsgeschenk in jedes Haus

im Dorfe verschenkt oder «lern Gaste in den

Wagen gepackt werdeu, sind ein solches Sjtende-

brot au die Anteilnehmer am Trauerfalle. Da

dieses Spendebrot oft eine durch Brauch und

Sitte vorgeschriebene Form hatte, so wurde bei

den formell abweichenden Broten für die Ver-

storbenen (arme Seelen, Arme) das Wort

„Spende“ aufgedrückt, so z. B. in Deutsch-

böhmen nach J. Blau und A. John, oder es

Fig. 1. Fig. 2.

Fig. 1.

IVilbrot aus StrnUburg, 33 cm lang, 10 cm breit, 5 cm «lick.

(Münchener Häckern-Anwtcilung 1905.)

Ähnlich dem StÄngli-brot im We*t*llgau, der »chwübi-

Bchen Vochezc, der mecklenburgischer» I{eibcn*enm»»-|,

der mehleni$chen Z«ilen*emmel, dem Ifcmuer ürüsge, dem
Göttinger Schöberliiig, uchwitbischen HchiehtBemmel,

Naumburger Stückchen, Bauizeiu-r Pfennigbn »leben uaw.

Fig. 2.

Wecken mit Teilstrichen, l*o*en. 37 cm lang, » cm breit,

4 cm dick. (Miincheuer Biickerei-AuMtellung, 1905.)

wurde die Form «Ich ortsüblichen Spendebrotes

auf andere neuere Formen aufgedrückt oder

aufgelegt, z. B. ein Zopf auf den Wecken, die

Brezel auf den Laib usw. Eiu solches Spende-

brot ist in F.gerlaml auch das „Vierwochenbrot“,

das vier Wochen (vgl. die engl. Months- oder

Moneths-Mind, 11a/ litt II, 667, 415) nach dem

Todesfälle zum Gedächtnis des Verstorbenen

gebacken wird (Kgerland 1900, 19). In der

Schweiz ist das „Jahrzeitbrot“, eine Oblatio
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104 Hofrat Dr. M. Hofier,

annuo, eine Opferspende, welche am Jahrestage

(engl. Minning-Day, Years-Mind) des Sterbefalles

au die Sippen- und Zunftgenossen, sowie an die

Armen und Waisen verteilt wurde (Staub 62).

Iu dem alemannischen Baden hat dieses Jahrtag-

brot die Form eines oben vierfach, d. b. kreuz-

artig geteilten Schildes und heißt darum dort

„Schiitbrot“; es gehört zu den schon oben er-

wähnten Kreuzbroten, welche durch ihre Abtei-

lung den Verteilungszweck bekunden. Iu Bnchloe

(Schwaben) wurde 1609 bei der Jahrtagsmcsse

fiir 30 Kreuzer an Spendebrot für die Armen
verteilt (Deutsche Gaue 65 66, S. 20). „Wer
nur irgendwie die Mittel hierzu besitzt, hat in

Gossau bis in die neueste Zeit zwei Zentner

Brot an die Armen bei Todesfällen verausgabt.

Solche Brotvergebungen knüpften sich dort

übrigens an eine große Anzahl alter Pamilien-

jahrzeiten (Jahrtage)“ (St Gallen 681). Auch

in Simhach a. I. wurden 1437 am Jahrestage eines

Sterbefalles au die armen Spitäler pfennigwerte

Semmeln und Oster- (österreichischer)'Wein ver-

teilt (Chronik v. Simbach 8). Solche Brotstif-

turigen am Jahrestage des Sterbefalles werden

auch aufgeführt in der Zeitschr. f. Gesell, d.

Oberrheins 1861, XII, 32.

Auch das ehemals durch ganz Deutschland

übliche „Botenbrot“, welches dem die Trauer-

uachricht bringenden Boten gereicht wurde, ist

ein Spendebrot, wie das „Spritzbrot“ und das

„Singbrot“ oder „Singlaible“, ein für kirchliche

Dienste (Weihwasserbesprenguug und Grmb-

gesang) beiin Begräbnisse gespendetes Seelen-

brot (Staub 112; Sartori 66; Birlinger, W.B*

78; Mo ne» Z. I, 136). Überhaupt schoben sich

im Laufe der Zeit unter die Empfänger des

letzterer! immer mehr Anspruch erhebende

Berufsteilte (Küster, Sakristan, Meßner, Sigrist,

Kranke, Leprosen, Spitäler usw.) ein, so «laß der

ursprüngliche Seeleukult offenbar immer mehr
aus dem Gesichtskreise kam und das Geschenk

selbst auf ganz andere Feiertage (Ostern z. B.)

übertragen wurde; dazu gehört z. B. das Pröbend-,

Prüven-, Praebeude-, Pfründebrot, das als Prae-

hende (praohenda = Pfründe) für die Toten-

feier an den Domherren oder an die Chor-

knaben (Schüler) verteilt wurde (Schiller-

Lübbe n, III, 380; VI, 238). öfters ist der

das Abendmahl speisende oder den Traucrgcsang

I am Grabe betätigende Priester auch als der Stell-

! Vertreter des die Seelenspeise des Toten empfan-

|

geitden Krankeu oder Verstorbenen aufzufassen

(Sartori 68), daher das Seelenbrot auch in Wien

„Pfaffenbrot“ heißt, oder auch „Opfer-(Obel-)

Brot“ (Sebast. Frank; Lippe rt, Christentum

417). Die Brotgabe der Praebende tritt zuerst im

15. bis 16. Jahrhundert auf. 1405 prouenbrot

(Scbiller-Lübben VI, 232); 1420 prebenda

=s proeuen. D I, 451; 1559 van den doden
achte proueo . . . prouenbroth vor de armen

scholen werden gebacken (Oldenburg, Ditmarsen).

1563 van den olden doden hebben se invortyden

geuen achte proevenbrott vnde 2 marck (Schiller-

! Lfibben VI, 232); 1790 Prebendsbrod (Kind*

linger 11, 63). Dieses Praebendbrot bat au

manchen Orten noch die Form des Seelenopfers

und wird auf Ostern als „Deputat“ gegeben,

das auf Ostern (kirchliches, jüdisches Semester)

eiue «juasi Entschädigung und laufende Ausgabe

selbst für das geistliche Gesinde war (Kind-

liugcr II, 63), die aber ihren Ausgang von dem

Seelenkulte batte; näher liegt natürlich die Über-

tragung der Seelenbrote auf den kirchlichen

Sceleukulttag (Allerseelentag); auch an den

Xcujahrstagen mit Seelenkult erscheinen solche

Spendebrote; so ist auch St Michaelsbrot eigent-

lich ein Seelenbrot (s. Zeitschr. d. Vor. f. Volks-

kunde 1901, S. 193). Nicht bloß am Sterbe-

jahrestage (calendac) kehren die Seelengeister

der Verstorbenen zu ihren früheren Siedelungen

zurück, wo sie, wie erwähnt, nach dem Tode

|

schon 30 Tage lang bis zum Erbcvereinigungs-

tage verweilten, sondern auch beim Beginne

eines neuen Jahres (Über die Gebildbrote zu

|

Neujahr; b. Zeitschr. f. österr. Volkskde. 1903,

S. 185); auch bei den Bulgaren kann der Tote

I noch ein volles Jahr hindurch zur Umgebung
seiner irdischen Wohnung zurückkehren (Zeitschr.

I

d. Ver. f. Volkskde. 1901, 22). Neujahr und

; Jahrestag spielen also diesbezüglich die gleiche

i
Bolle.

Ein typisches Seelenbrot ist der in Zopfflechten

I ähnlicher Form hergestellte „Seelenzopf“, über

i

den wir schon im Arch. f. Anthr. 1905, Bd. IV,

|

S. 130 eine eingehendere Abhandlung gegeben
1

haben. Bei Sterbefälleu tritt das Zopfgebäck
1 und Totenfeier- Gebildbrot am Lcchraiu auf

i (LeoprecUting *250; Manuhardt, Mythen,
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723). Auch der Herrnhuter Schnittkuchen, wel-

cher nach Beerdigung eines Glaubensgenossen im

Trauerbause von den Anteilnehmern und den

Freunden des Verstorbenen in Schnitten zerlegt

und verzehrt wird, hat ausgesprochene Zopf-

form. Auch die sogenannten Trauerwecken, die
j

an manchen Orten üblich sind, sind Züpfweckeu
j

oder weckenartig langgestreckte Zopfgebäcke.

In Egerland gibt es sogenannte Zunftweckerl,

ein zopfförmiges, längliches Gebildbrot, welches

dort am Jahrestage des Todes eines Gewerb-

meisters die Witwe des letzteren von der Zunft

mit oinem Krügel Bier und einem Schinken

erhält, eiuo andere Form des Sippen maliles

bei der Leichenfeier (Egerland 1905). Die

Tendenz, frühere volle Opfergaben (Haaropfer)

für die Seelengeister durch das bildliche Symbol

abzulösen und dieses symbolische Gebilde mit

dem Seeleubrote zu vereinigen, ist bei dem
|

Zopfgebäck ganz verdeutlicht, sowohl durch den
j

Volksbrauch, die Spendezeit, die Form und den

Namen. Vermutlich kam dieses Gebildbrot aus

den griechisch-katholischen Tündern im späten

Mittelalter nach Deutschland; nach A. de Cock
(Volkskunde 1906, XVIII, 79) kommt das-

selbe in Flandern nicht vor; auch im Norden

(Schweden, Norwegen) scheint es zu fehlen.

Ein ebenfalls vom Süden zu den Südgormatic*u

und danu von da zu den Xordgcrtnanon gebrachtes

Totenbrot ist ferner die Brezel oder Krin-
gel, Uber welches wir schon im Archiv f.

Anthr. 1905 ,
S. 95 abgehandelt haben

, unter

Deutung: Brezel = Bracelet (ahd. bracel, tnlab

bracillum, hracile), Schmuckring, den man als

Totenopfer durch das Seelenbrot in Bracclct-

form ablöste. Solche Vereinigung des Spende*

brotes mit dem Symbol des Totenopfers findet

sich aber nicht bloß beim Ilaaropfer, sondern

auch beim Hals- oder Armringe; auch der Toten*

schuh, der Leichenkamm, der Kranz fehlt nicht

unter den festlichen Seelenbroten. Auch in

Schweden hat sich die Begräbniskringel (begraf-

ning-kringlar) erhalten. Nach dem Schriftchen:

Allerlei Leute, Bilder aus dem schwedischen

Volksleben, von Alfred von Hedenstjerna
I, 58 ff., ist es eine 12 Löcher in sich fassende,

in sich vielfach verschlungene Brezel, deren

12 dreieckige Höhlungen durch gegenseitige

Berührung von 4x3 kleineren Brezeln ent-

ArcUv für Anthropologin N. K. HU. VI

stehen, die in einem äußeren Brotringe eingefügt

sind (Taf. VI, Fig. 4). Diese „tolfhulakringla“ von

Schonen dürfte aus Deutschland importiert sein,

wo sie als altes Zunftzeichen der Bäcker zu

finden ist (Fig. I).

Daß der Bing (Armring =r Bracelet, llals-

ring = Bauge) eine Totenopferbeigabe war, ist

ja bekannt. Hinge in derselben gedrehten Form
wie Fig. 10, 11, 19, finden sich vielfach in

prähistorischen (La-Time-)Gräbern als Toten-

beigabe (s. z. B. Beitr. z. Anthr. Bayerns, Bd. XVI,

L u. 2. Heft, Tafel VII, Fig. 4 , 5). Als ein

Überlebsei des uralten Hiugopfers für den Ver-

storbenen siud auch die englischen Trauerringe

(Mourning-Bings) aufzufassen, die bei Sterhe-

fällen reicher Leute an die Verwandten und

Freunde verteilt wurdeu. II az litt I, 287,

berichtet darüber: „The practice of offering

rings at funerals is ititroduced in the early ro-

mance of Sir Amadas, Anne of Cleves, who

snrvived Henry VIII (1509— 1547) several

years, left by her will very numerous hequestes,

and among them wo moet with several raour-

ning-rings of various valuo to be distributed

among her friends and dependonts. Mr. W right

deacribus a gold enamellcd iiiouriiing-riiig formed

of two skelutona, who support a smal sarco-

phagus; the skeletons are covered with withe

etiamel and the lid of the sarcophagua is also

uuaiuelled and har a Maltesso cross in red on

a black grouud studdet with gilt hearts and

wheu removed displays another skeleton. Under

bis will in 1616 Shakespeare bequeathed 26

s. 8 d. apicce to fivo of his friends to buy them

memorial ringsu (Verteilung des Nachlasses).

Uingbeigaben zum Toten (abgelöst durch Leder*

oder Fellringe) kommen (nach Sartori, 33) auch

bei den Totengebräuchen semitischer Völker vor.

Diese Hinge oder Bäugel (zu ahd. paugä;

ags. beag = gebogener Bronzering, welcher an

Geldesstatt diente; der Gebrauch des Hinggeldes

dauerte bis tief in die Eisenzeit hinein au;

Schräder, 285) sind als Gebäck 1432 (pewgel

=r oollyrida) zuerst bezeugt. In Neutitschein

(Mähren) werden von den Wallachen kleine,

harte, bloß aus Mehl und Wasser hergestellte

Bäugel auf Weidenruten, wie Geldrollen zu

30 Stück aufgereiht, zu Markte gebracht Ir»

Preßburg vereinigt die Teigflechte die Zopfform

14
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106 Ilofrat l>r. XI. Hofier,

mit der Strützclform und wird „gflechte Baigl“
|

genannt , ohne eine Baugenfnrm aufzuweisen.

Hauptsächlich sind die Häugel wie die Brezel

ein Fastenzeitgebäck und sehr häufig mit Mohn
bestreut, haben also wie letztere gleiche Bezie-

hung mit dem Totenkulte; die ostgalizisehcn

Juden haben „gebackene Bäugel“ und Eier als
i

Totenspeise (Urquell II, 109).

Fig. S.

TjpOS der Brezeln oder Kringel, in welchen rieh all**

Kringel-, Büugel- und Bretselformea einreibtn.

Die Beigabe des Schmuckringes (Bracelet,

Bauge) und seiner Repräsentative auf und in I

Gräbern als Trauer- oder Entsagungsopfer, die
j

Tendenz zur Ablösung dieser Grabbeigaben
j

durch Substitute aus verschiedensten Stoffen, I

die Aufreihung der Brezeln, Ringe und Bäugel
,

an Schnüren, die Verlosung dieser Geldring-

symbole und das Augurinm beim Brechen oder

Nehmen dieser Symbole, namentlich aber die

reale Form, der volkskundliche Boden usw. lassen

unsere Erklärung der Bäugel als Substitut oder

Symbole des Totenschmuckes als richtig an-

nehmen.

Das gleiche gilt vom Kranzgebäck ‘), das
1

sich vom Ringe nur durch die Große unter-
!

scheidet Des eigentlichen Kranzes Substitut

aus Teig war nicht so nötig, weil es dem ein-

zelnen nie so lobwer fallen konnte, einen Blumen-

kranz in vollerhaltener Form auf das Haupt des

Toten zu legen.

Der Kranz (spät-ahd. Kranz = Einfassung:

altpreuß. grandes = Armband [Brezel]) war

nach römisch-griechischem Vorbilde ursprünglich

ein Totem- oder Opferscbmuck für das Haupt,

des Toten. Die Bekränzung, die bei Homer 1

noch fehlt, bedeutete stets eine Art Heiligung

für eine Gottheit; die bekränzte oder mit dem
(

‘) Kranz, Ring uml Bmd werden im Volks-

gebrauch** der Sprache oft verwechselt.

Kranze geschmückte Gabe (Opfertier z. B.) war

einer Gottheit geweiht- Schon im 4. Jahr. v. Ohr.

kommen goldene Eichenblattringe als Totenbei-

gaben vor (Dictiomiaire des antiquites gr&oqnes

et romaines 1800 I, 2, p. 1526). Die Römer
und romanisiurten Kelten bekränzten die Jagd-

hunde als quasi Opfer an die Jagdgottheit; die

Römer bekränzten das Okloberroß und den

Priapusesel *); die Bekränzung der Toten geschah

mit dem Myrtheukranzu, der zum Hochzeits-

kranze (corona nuptiarum) wurde; die Myrthe

und der Lorbeer waren den Chthonioi heilig;

auch die Grabmäler und Grabkammern bekränzte

der Römer mit Myrthen und Eppich, der eine

Speise der Toten war (Roh de, Psyche I, 220;

Plinius, h. n. XX, 113). „Weiter Verbreitung

bei den alten Christen erfreute sich die Dar-

briugung von Blumen und Kränzen, mit denen

man nicht bloß an den Jahresfesteu die Gräber

und Altäre der Märtyrer schmückte, ähnlich wie

die Heiden nicht bloß ihre Grahkainmern der

Eltern, sondern auch die Bilder und Altäre der

Götter und die Tempel zu bekränzen pflegten“

(Lucius 291; Tcrtullian, Corona railitis c. X).

„In Deorum antiquitatibus solumnitstibus ct

offieiis, ipsas forcs, ipsas hostias ct aras ipsosque

iiiinistros et sacerdotes fuisse coronatos.“ Dieser

sakralen und fuueralen Bedeutung der Lorbeer-,

Eppich- und Myrlhcnkränze entspricht auch deren

volksmcdizitiiachc Verwendung als Geister und

Krankheitsdämouvn verscheuchendes Mittel. Zur

Heiluug von Irrsinn wurden bei den Römern
Lorbeerkräuze um den Hals gelegt (Mannbar dt,

Wald- u. Feldkult I, 296). 1590 wollte ein

Pfarrer den geisteskranken Herzog von Jülich

von dem elbischen Anhauche oder Augeblasensein

durch elbische Dämonen durch das Auflegen

eines kranzförmigen Rosenkuchens heilen (Z.

d. borg. Gesch.-Ver. 1897, XXXIII, 42). Zur

Erzielung weiblicher Fruchtbarkeit wurde von

Kräuter inan n (1730) in seinem Zauberarzt,

S. 254 empfohlen, einen Minzonkrautkranz ante

vulvam zu legen, „also gekrönt“ sollte sie be-

fruchtet werden.

*) „Apud romanon vero asellum Vsstalibus sacris

in honorem pudicitia« c'*n*ervata«* (?) panibun coro*
nari* (Firm, Lactantii Opera Inriit. divin. lib. 1. c. 22);

hier vertrat der K»cl (lau Oktoberroß , eine römische

Verkörperung de* Korngei*le* nach Frazer, The golden

Bottgh II c 8, 8. 10.
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Gebildbroto bei Sterbcfullen. 107

Auch der Hochzeitskranz war «in Opfer an

die Familiengeister; detn Lar familiaris Deus

au Ehren wurde derselbe auf dein Herde an-

gebracht, um denselben für das Eheglück gün-

stig zu stimmen (Cato, De re ruatica 66).

„Hau corona* floreas

Hato impoiiantur in foco nostru Luri

l't fortunatAs faciat gratae nuptias 14
.

(Plautus, Auiuluria net II, sc. 8.)

In frühchristlich -germanischer Zeit wurden

schon Votivkronen für siegreiche Blutzeugen des

Glaubens Aber den Gräbern der Märtyrer auf-

gehängt. Auch die Jungfern kröne war ursprüng-

lich votiven Sinnes, nahm aber bald symbolischen

Charakter au (M. Heyne Ili, 335), d. h. wurde

erst später aus dem Opferschmucko und Opfer*

krauzc zum Symbol des Unverheiratetseins.

Wenn O. Lau ff er in seinem Referate Aber

unsere Gebildhrotcarbeitcn (Zeitsehr. d. Ver. f.

Volkskde. 1906, S. 232) sagt: „Früher fand sich

der Totenkranz oder die Totenkrone nur bei den

Begräbnissen von Jüuglingen und Jungfrauen,

er entspricht völlig dem Juugferukrai»/.e“, so ist

dies nach obigen Nach richten aus den römisch-

heidnischen und römisch-christlichen Zeiten nur

bedingt richtig, nämlich wenn es sich beim

Krauzc bloß um neuzeitliche Gebilde haudtdn

würde; aber das Gebildbrot „der Kranz* kann

nicht bloß Jungferukrauz, wie z. B. Barbara-

kranz, Maricnkrniiz, Josephskranz, llockzcitkruux

sein, sondern auch das Repräsentativ des uralten

Totenkranzen, der zum Seelen- und chthonischeu

Kulte Beziehungen hat, z. B. auf Neujahr (Weih-

nachten, Andreas) oder im Frühjahr auch in

der Sonnenwende- und Erntezeit 1

)
(Kirchweih)

und der als solches Gebilde heute ein allgemein

übliches Festgebäck, z. B. auf Ostern, wurde.

Der auf Totenschideln in süddeutschen Oasuarien

öfters zu findende gemalte bunte Blumenkranz

beschränkt sich, nach gütiger Mitteilung von

Frau Prof. Andree-Eysn, die in dieser Frage

kompetent ist, durchaus nicht auf die Ledigei),

sondern findet sich auch auf Schädeln von Ver-

heirateten. Kurz, wir dürfen im Krsnzgebäckc

nicht bloß den Jungfern- oder Lcdigeukranz

suchen, sondern viel häufiger «las Substitut des

uralten Totenkranzes; oft genug ist er nur die

launenhafte und willkürliche Abart des gefloch-

') Jonch. Job. Marieri, De Cornnt* etc. I<ilH<llu«

HelineMUuli 1772 .

lenen Zopfgeltäckes, das sieh für die Hand des

formenden Bäckers leichter in Kreis-, Ring- oder

Kranzform legt

Die Kuchengebäckc waren auch beim alt-

griechischen Seelenkulte zu fiudeu. Lobeck
(Agluopharaos 1062, 1077) weiß bereits von

„Lichterkuchcu* zu berichten, d. h. die ringsum

mit Lichtern bestcokteu Opferkuchen irpgri-

(pcöt'Tfs, wie sie noch an Geburtstagen oder an

griechisch-katholischen Festen üblich sind; so

wurden sie nicht bloß den chthonischeu Göttern

dargebracht, sondern auch als Totenopfer den

Seelengeistern auf die Kreuzwege gelegt Auch

die Israeliten opferten solche mit Lichtern

rings umsteckte Kuchen, „Chavanim“ genannt

(loc. cit); auch der Geburtstagskuchen war ein

aus dem Totenkulte hervorgegangener Kuchen

der Römer und Griechen; apotropäische Lichter

umgaben auch diesen (Lobeck, loc. cit, 1062).

Für die „Seligen* (uaxapfc,*), d. h. für die

jüngst Verstorbenen, hatten die Griechen eigene

Kuchen (fUKxaptcc genannt) (Lob eck, Aglaoph.

879), die auch bei den neugriechischen Leichen-

begängnissen sich noch finden. Rohde (Psyche

I, 308) verweist auf die verjXaza (= Kuchen
aus frisch gesichtetem Mehle) des Harpokrates;

deu schwedischen „Sichtekuchen* (dän. sigtokage)

bilden drei Sichtebrote (sigte-brfld) aus frisch

gebeuteltem Roggenmehl, die bei Stcrbefällcn

dort üblich sind (Allerlei Leute, Bilder aus dem
schwedischen Volksleben I, 58; dazu die grie-

chische nalXtxia$
y Lobeck, 1061); Sartori (12,

13, 31, 89) führt ebenfalls solche „Sterbekucheu“

bei Griechen und Römern auf. Bei den Rhein-

hessen und den Leuten an der oberen Nahe
gibt es ebenfalls eigene „Begräbniskuchen“

(Blätter f. besä. Volkskde. 1905, S. 10; Zcitschr.

f. rhoin. u. weatf. Volkskde. II, 197).

Die Semmeln, d. h. Brote aus weißerem

Semmelmehl, welche alH „Seelenscmmel* bei

Sterhcfällen geopfert werden, können die ver-

schiedensten Formen haben, Wecken, Knochen,

Zopf; bei der Krailsheimer „Seelensemmel* ist

der Zopf, d. h. der SpendungNZweck (Totenopfer)

ausdrücklich aufgestempelt ln Niederbayem

legteu beim Seeleuopfergange die drei nächsten

weiblichen Verwandten außer Kerzenlichtern und

einem Kruge mit Geld zum Wein auch für

drei Kreuzer Semmeln nieder (Bavaria I, 993).

14 *
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In Inkofen bei Mooaburg opfert der Tauf*

pathe bei einem Sterbefalle auf dcu Altar einen

Maßkrug, auf dem ein brenuendea Wachslicht

aufgesteckt ist, während die anderen Gevatters-

leiite Semmeln auf den Altar legen.

Nach dem Tode Walters von der Vogel-

weide, der in Würzbnrg im Luscmsgarten

unter einem Baume begraben wurde, verwandelte

Bich das von ihm testamentarisch gestiftete

Füttern der (Seelen*) Vögel (die Vogelweide)

in eine Semmelspende an die Kanoniker des Neu-

inünsters, die am Jahrestage seines Todes gereicht

wurde (Zeitscbr. d. Ver. f. Volkskde. 1905, S. 1).

Baues funerales (Schmeller I, 632; II, 846)

sind auch die sogenannten Leichen*, Seel-

and Trau erwecken ; diese Wecken sind

langgestreckte, keilförmige Brote, die manchmal

als Züpfwecken, Zunftwecken die Zopfform mit

verbinden; solche „Spendewecken“ sind beson-

ders in Bayern, Österreich, Böhmen und in der

Schweiz üblich, ln manchen bayerischen und

schwäbischen Gegenden trägt die erste Frau,

die beim Tolenamte zum Opfern geht, eine

Kerze, die zweite einen Brotweckeu, die dritte

einen Maßkrug; diese Gegenstände werden dann

auf die Bahre gestellt (Blätter f. lies». Volkskde.

III, 61). Herzog Georg von Bayern stiftete

1495 in Lauiugen einen Jahrtag, wobei jedem

Erscheinenden, auch den Eltern der unmündigen

Kinder, zwrei Spendewecken im Werte von zwei

Kreuzern ausgeteilt wurde (Kaiser, Gesch. d.

Stadt Lauingeu 77); der Wecken ist ein häu-

tiges Spendebrot bei Sterbefällen in Süddeutsch-

land, das möglichst groß und zahlreich an der

Kirchentür im Augenblick des Weggehens als

Seeleubrot an die „Anteilnehmer“ verabreicht

wird, eine verkirchlichte Form der Commuuio

am Grabe des Verstorbenen. Ursprünglich waren

es die Seligen, die Seelen der jüngst Verstor-

benen, weiterhin die unterirdischen Geister,

welche vor der Saat nach dem Winterschlaf«)

wieder zur Erde heraufkamen und ihre Opfer

zu Fruchtbarkeitszwecken von der überlebenden

Sippe erhielten; diese Speudebrote, die auch die

Annen erhielten, hießen Almosen, Spende, Gabe,

Steuer, Zoll, Bede usw.

Wenn in Kotheubaum (Böhmen) eine er-

wachsene Pereon aus einem Bauernhöfe stirbt,

so werden an die Inleute des Ortes, d. h. au die

Inwohnereippen, so viel Brote verteilt, als in dem
Orte wohnen; das Brot, beißt „Spende“; auch in

der Gegend von Frohenau (Bayern) galt die

Sitte, daß man sieben Tage lang kleine Brote,

denen das Wort „Spende“ aufgestempelt ist,

unter die Armeu verteilte (John, Sitten 247,

1771). In der Oberpfalz kann man die „Spende“

nicht genug abbeten, um sichere Kühe vor deu

Seelengeistern zu haben (Schön werth I, 258).

Die Spende entspricht der griechischen Pros-

phora. In Lüneburg heißt das Totenspende-

brot auch „lie-spend“ (re = Leiche), eiue

Iioiheusemmel oder ein Zeilenbrot. Ein solches

Spendebrot an die anteilnehmeuden Sippen-

glieder ist auch das dithmareische „Stauden- oder

Stutenbrot“ , das in Westfalen auch Toten -

staten heißt (Wöste 53; Sartori 24) und

bei einem sogenannteu Stutentoten als besseres,

feineres Seelenbrot, auch als „Slutweck“ ver-

teilt wird. Vermutlich war es ehemals ein

Saat- oder Erntegebäck mit einem Symbole der

Fruchtbarkeit, das dann beim Seelenniahle auch

zur Verteilung kam, das aber eigentlich und

ursprünglich beim Begräbnismahle nicht typisch

ist, wenigstens nicht allgemein; es kommen als

solche Ausnahmegerichte auch Strudel in Steier-

mark, Kröpeln (1403) = Kräpflein in Wismar

beim Begräbnismahle vor, doch sind dies, wrie

>

gesagt, ganz seltene Ausnahmen.

Unter „Stuten“ versteht man im Lüne-

burgiseben auch jedes andere Gebildbrot, das

an gewissen Festtagen dort üblich ist, eine Ver-

allgemeinerung des Begriffes, die leicht erklär-

lich ist.

Die „Stute“ ist eigentlich eiu die Steißkerbe

(Steiß = ahd. sliuz, holl, stuyte, stuto = uro-

gygium, Bürzel) darstellendes niederdeutsches

Spaltgebäck. Fr. W oste schreibt (in d. Zeitsehr.

d. berg. Geschiehtsver. X, 18): „Unsere rund-

konvexen Bauernstuten mit einer tüchtigen

Kerbe oben sind die wahren typischen Stuten,

wie jeder leicht aus dem Zusammenhänge der

Namen mit ahd. sliuz und bergisch stuctiug

(= Bürzel) erkennt“. Bei oatfriesischeu Leichen-

begängnissen wird das Brot heute noch verteilt;

als „Toteustuten“, welche mit Korinthen versetzt

sind, kommen sie auch bei Begräbnissen begü-

terter westfälischer Familien zur Verteilung an

die Schulkinder.
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Außerdom gibt oh lokale Gebäck«, welche

in dem zeitlichen Zusammenfalle des Sterbefalles

mit anderen Gebäckzeiten ihre Erklärung finden

dürften, so z. B. die oben erwähnten Krapfen,

Krapfennudeln und sonstige sogenannte Nudeln
(südd.); so können die Schmalzgebäcke der

Frühlingszeit oder Erntezeit auch ausnahms-

weise zura Totengebäck werden. In Altbayern

gab es „Leichen- oder Zehrungsntideln“, welche

1803 verboten worden waren, kleine, rund aus-

gezogene Teigfiadeu, welche man bis zuin Auf-

gehen dos Teiges auf die über die Leiche au§-

gebreiteten Laken legte und dann für die

Trauergäste in heißem Pfannenschmalz buck;

durch das Verzehren derselben sollte der Geist

des Verstorbenen den Sippengenossen zugute

kommen. (Churbaier. RegierungsbL 1803, S.467.)

Uralt sind jedenfalls auch die von den Ab-

fällen des Seelenbrotes oder aus verschiedenen

Kreisorten oder dem Seelenmehle hergestellten

Klöße oder Knfitel, welche bei Stcrbefällen

üblich sind hzw. waren. Im Elsaß ist der Mehl-

kuötel sogar die Kezeichnung für die Totenzeche

als Hauptgericht des Totenmahles (Elsässer

Wörterbuch II, 891). Im alten Iudien gab es

ein „Klöße-Väteropfer“ (Schräder 23; Meyer,
MythoL d. G. 1 18) bei dem dort streng geregelten

Toteudicnste.

In dem Dithmarsischeu gibt es „bunte Mehl-

beutel“ (bunten Mä-Küdl), eine Art Mehlpudding

in einem Tuchbeutel gekocht aus Kutter, Mehl,

Eiern, Korinthen und Rosinen, welchen Kloß

oder Pudding die Leidtragenden als Stellvertre-

tung des Seelenmahlca erhalten (Urquell I, 49;

Scheible IX, 425).

Über das Gchildbrot des Tote lisch u lies

a. Zeitschr. d. Ver. f. Volkßkde. 1901, S. 455.

Die Tote u bei ngebäckc haben wir schon

iu der Zeitsehr. d. Ver. f. Volkskde. 1902, S. 430 ff.

unter Knaufgebäcke abgehandelt und diese

verschiedenen , meist an Seelenkultfesttage ge-

bundenen Knaufgebäcke, mit zwei obereu und

zwei unteren Kondylen versehenen Gebildbrotc

als das in Teig hergestellte Symbol des Knochens

(Schenkelknochen von Tieren) erklärt; diese

unsere Deutung findet eine Unterstützung durch

die Tatsache, daß die alten Ägypter die näm-

liche Zeichnung, die wir als Typus oder Urform

der Knaufgebäcke aufgestellt halten, auch als

Hieroglyphe „sut“ (Vorderbug des Rindes) für

den Totenopferbraten hatten. Diese Hiero-

glyphe erscheint auf den SpciselUten au den

Wänden der Grabkammem der zweiten Dynastie

häufig (Wilkinson, The Mauners and Üustoins

of tbe aucieut Egyptiaus 1878, II, 28, 35, 458;

Fig. 4.

in den Totenspeweihten ; b) Hieroglyphe *ut (rr Vorder-

bug den ltind<>*j; c) Typus den KnaufgobAckci'
,
vom

Verfasser iu Keit%chr. d. V.-r. f. Volkskde. 190t, Tuf.-I II,

Fig. 15 aufgestellL

Fliuders Petrie, Kahun PI. V; Hawara, Table

of offeriugs from Pyramid); vielleicht gibt diese

Beobachtung einen Fingerzeig dafür, wie die

ursprünglichen Totenopfer als Gebildbrotc auch

waudern konnten; das koptische Mönchtum wäre

dann vielleicht der Vermittler der Form gewesen,

welche als Knaufgebäck bis zu den Nordgermanen

gedrungen sein kann. Da auch andere Gebild*

brote «'änderten, so wäre eher eine Entlehnung

und Wanderung hierbei anzunehmen, als die

gleiche spontane Entwickelung bei den Germanen

und Ägyptern.

Fig. 5.

Lebkuch«-» -Model, au* Bad Tölz (16951,

eine 8cbla«lit*»zeue darstellend.

Wir reihen hieran eine Abbildung, welche

eine SchlachtungSNzene auf einem oberbayerischen

Lebkuchenraudel (Tölz) darstellt, aus dem Jahre
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1695. Das Schlachttier ist an einen Baum mit

einein um die Hörner des Kinde« gehenden

Stricke angebunden; der Schlächter erhebt mit

beiden Händen da« Schlachtbeil, um das Tier

mittel« eines Beilhiebes auf die Stirn zu töten

(solche Schlachtszenenhilder linden sich auch

auf Münchener, Halleiner, Salzburger Lebkuchen*

Fig.6.

Wandbild von einem altägyptlschcn Felsengrab« in der

AnimonvOMfl Ar*g. Nach G. Steinsdorf, Daroh die

libysch»* Wüste usw. 1904, 8. 136.

modeln). Das Gegenstück zu diesem Gebild*

brote ist das Wandbild in einem Felsengrabe in

Areg (Ammons- Oase), welches Dr. Gg. Steins-

dorf („Durch die Libysche Wüste zur Ammons-
oase 1904, S. 136) nach einer Originalanfnahine

an Ort und Stelle wiedergibt. An einer im

Boden wurzelnden Dattelpalme ist eine Kuh
(Toteuopfer) mittels eines Strickes angebunden;

der Schlächter erhebt eiuen (Stein- ?) Hammer
zum tötenden Schlage auf das Tier. Das Schlach-

tungsbild, welches an Stelle der Schlachtung

selbst d:ut blutige Toteuopfer substituiert, befindet

sich in Stein gehauen als rohe Zeichnung auf

der Wand eine» Felsengrabes.

Wenn auch alle Mittelglieder zwischen

diesem altägyptischen Opfersubstitute und dem
Lehkuchenbilde des Jahres 1695 fehlen, so ist

doch «1er in hehlen Bildern wiedergegebene Vor-

gang so übereinstimmend, daß wir die Vermu-

tung aufstellen dürfen, «laß auch durch das

Lebkiurhengehilde eiue symbolische Stellvertre-

tung des vollen Tieropfer» hei Sterbefällen

|

beabsichtigt war.

Die Zählebigkeit des Totenkultes in den

I Gebräuchen der verschiedensten Völker erlaubt

uus den Schlußsatz, daß wir in den Gebildbroten

i

der heutigen Zeit manchen wertvollen Rest des

!

früheren, ja sogar uralten Volksbrauches erblicken

I
dürfen, mag derselbe nun mit oder ohne fremden

Einschlag sich entwickelt haben. Viele Symbole

j

de» Totenopfers (Haaropfer, Schmuckopfer,

Tieropfer, Knochenopfer) haben sich in den

j

Gebildbroten der heutigen Kulturperiode er-

halten; sie werfen ein leichtes Licht auf die

Kultm-krcise, mit denen sich diese itu Laufe der

Eutwickelung ehemals berührte.
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Erklärung der Tafeln VI und VII,

Fig. 1. Wirl«hau*«child und Zunftzeichen der Bäcker

in Bad Tölz (Oberbayern) (8 Brezeln um das

Zunftwappen der oberbayerischen Bäcker von

einen» geflochtenen Kranze umgeben) aus dem
Mistor. Museum daseihst.

Fig. 2. Osterkranz aus Gossensali (Frl. Gröbner).
Fig. 3. 8««anikringrl aus Bulgarien (Original von Herrn

Amu), 12 cm im Durchm.

Fig. 4. Tolfhala-Kringla aus KslOf (Schonen), 40 cm im

Durchin. Original von Frl. Langfeld in

Rostock.

Fig. 5. Allerheiligenkranz, Patengeschenk in Nieder-

österreich (Original von Herrn Dr. Frisch auf).

Fig. fl. Kaffeetafel» aus St Gallen (Original von Herrn

Pfarrer tiimmi).

Fig. 7. Koleda (Kolentschen) aus Kgerland (Original

des Herrn A. John).

Fig. 8. Wappen der Bäcker- und Müllerauuft in Ros-

heim i. Elsaß, 17. Jatirh.: zwei gedrehte Ringe

über der Rosette und neben dem Mühlenrade.

Fig. 9. Dndenring (Gmllring = Patenring) aus Kger
(Original des Herrn A. John).

Fig. 10. Kranz (Oberhayen» ) , Nikolaibrot (Oberpfalz), !

nach Zeichnungen von Dr. E. Hartmann,
O. B. V. A.

Fig. 11. Simite» aus Konstantinopel, gedreht« Kringel

(Original von Kxc«U«dz Hathgen).
Fig. 12. Kranz aus Neiße (Sachsen); Original von Frau

L. Gaul).

Fig. 13. Kierring (aus ei-satterem Teige; BiiddeuUch-

land).

Fig. 14. Eierring aus ILrsbruck (Original von Herrn
H. Müller).

Fig. 15. Mohnring (gedreht, mit Mohn bestreut) aus

8t. Petersburg (Original aus der Münchener
BäckrreiauMStellung 1905), 10 X 10 cm breit,

3 cm dick.

Fig. 16. Neujahrskringel aus Marburg (Original von

Exzellenz von Btülpnagel).

Fig. 17. Osterring vom Taunus (Original v. Frl. Robert).

Fig. 18. Fuukenring aus der Gegend von Biberach in

Württemberg, aus einem Artikel von Hoch-
holz in Leipz. lllustr. Zeitung 1868.

Fig. 19. Kranz aus Zara (Dalmatien) (Original von Frei-

frau von Bechtolsheim). Die Drehung des

Kranzes ist durch Einschnitte markiert; ähn-

liches Kranzgebiick findet sich in Torbole (Süd-

tirol) und ah Miniatur- Opfergebäck in der

neapolitanischen Krippe im Münchener Natio-

nalmuseum.

Fig. 20. Kranz von Wcstmanland (Schweden).

Fig. 21. Kranz aus Dresden {geflochten, mit Brezeln

belegt und ein« größere Fastenbrezel um-
schließend) mit sächsisch grüner Bandschleif«

ausgestattet; modernes Gebildbrot der Re-

sidenzbiiekerei. 31 cm breit, 25 cm lang, 2 cm
dick (Original von Frau L. Gaul).

Fig. 22. Kranz (Oberbayern), Ringeln (Bchönsee), Nikolai-

brot (Roding i. Oberpfalz), nach einem Manu-
skript von Hartmann in O. B. V. A.

Fig. 23. Ringseh nickela aus Würzburg (von Hartmann
in O. B. V. A.).

Fig. 24. Lorbeerkranz, Weih nachtsgebick auf Fehmarn
(Original von Frau Justizrat Gravenhorst)
(30 x 80 cm).
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VII.

Ergebnisse und Aufgaben der mexikanistischen Forschung.

Von Dr. Walter Lehmann,
Assistant ain Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin.

(Mit Tafel VIII und IX.)

Herrn Professor Dr. Eduard Seler in aufrichtiger Verehrung und Dankbarkeit gewidmet.

Vorbemerkung: Di** Schreibart der indianischen Wörter und Namen ist die spanische, t vor a und o= k; vor

e und i= f (/) zu sprechen. rh= t*rh\ x (im Mexikanischen) steht etwa in der Mitte zwischen dem fran-

zösischen rh und dem italienischen s». Die den Mayaspracheu eigentümlichen „Letras herldas* (durch *

bezeichnet) werden durch gleichzeitiges Öffnen und Schliefen des Mundes und des Kehldeckels gebildet.

I. Einleitung.

Für jede Wissenschaft ist cs nützlich, von Zeit

zu Zeit den von der Forschung zurückgelcgten

Weg zu überblicken, um sich kritisch über die ge-

sicherten Resultate klar zu werden, deren innere

logische Verknüpfung neue, fernere Ziele steckt.

Die „mexikanistische Forschung“ beschäftigt

sich mit der Natur de» Landes uud seiner Be-

wohner in den verschiedenen Perioden der Erd-

geschichte. Sie ist unauflösbar verknüpft mit

den Studien, welche die benachbarten Gebiete
|

Nord-, Mittel- und Südamerikas betreffen; sie

hängt zusammen mit all den Fragen, die den

Ursprung des Homo americauus zum Gegenstand

haben, und trägt in letzter Linie dazu bei, das
j

Problem des Ursprunges des Menschen und
|

seiner KulturerrungenNchafteu aufzuklaren.

Es kann daher keiner der Kinzeldisziplinen

ein Vorrang vor anderen eingeräumt werden,

da notwendigerweise zur Lösung einer Aufgabe

mit mehreren Unbekannten auch mehrere Fak-

toren gegeben sein müssen. Es kann folglich

in der Entscheidung über den Ursprung der

mexikanischen Kultur und ihrer einzelnen Kultur-

kretse, sowie ihre Beziehung zu anderen der Neuen

oder Allen Welt weder die Anthropologie *), i

noch die Sprachforschung 1
), noch die Kümo-

,

') Wir teilen ganz die von Ehrenreich entwickel-

ten Grundsätze, . Arch. f. Ant.hr., N. F., III., 8. 40 bis 42.

*) Die Linguistik wird z. I). von 1). G. Br in ton
•ehr in ihrer Bedeutung überschätzt, wenn er sagt:

,The Unguistic is the only basis on which the sub-

di vision of the race should proceed*, *. American Kace,

New York 1891, p. !>7.

Archiv für AntlirvpolutfM). V. Y. IW- VI.

logie
,

noch die Mythologie usw. allein maß-

gehend sein; diese müssen sich vielmehr gegen-

seitig ergänzen. Hierzu kommt aber noch, daß

auch die Tatsachen der Geschichte und Tradition

volle Berücksichtigung erfahren müssen, daß die

archäologischen Ergebnisse damit in Einklang zu

bringen sind. Da weiter der Mensch überall auf

der Erde vom Klima, vom Boden, der Vegetation

uud Tierwelt in hohem Grade abhängig ist, diese

aber in verschiedenen Epochen der Erdgeschichte

gewechselt haben, so sind für unsere Unter-

suchungen außer der Klimatologie, der Geologie,

Botanik und Zoologie vor allem auch die pflanzen-

und tiergeographischen Gesichtspunkte und p&lä-

ontologischen Ergebnisse im Auge zu behalten.

Die Fülle dieser Aufgaben, die Masse des

bisher augehäuften Tatsachenmaterials einerseits

und die Zweifel, Irrtümer und Vorurteile in

vielen der bisher berührten Disziplinen anderer-

seits mahnen dringend zu bescheidener Vorsicht

Es wäre daher übereilt, wollte ich es unter-

nehmen, im Rahmen dieser Arbeit irgend etwas

Abschließendes ausztisprechen. Vielmehr kann

nicht scharf genug betont worden, daß wir in

der Erkenntnis der Geschichte und Urgeschichte

Mexikos und seiner Bewohner in den ersten An-

fängen stehen, daß erst eine Menge festgewur-

zelter Vorurteile zu beseitigen ist und die ge-

sicherten Tatsachen immer noch nicht genügen,

die zweifellos früher einmal vorhanden gew esenen

Zusammenhänge aufzudecken.

Ja, man kann sagen, daß dies überhaupt so

lange durchaus unmöglich ist, als nicht plan-

15
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mäßige archäologische Ausgrabungen unter»

1101nmen werden. Der Hoden Moxikos ist voll

von Altertümern. Früher begnügte man sieh,

Seherben und Figuren aus Ton von der Ober-

fläche aufzulesen, ohne Angabe bestimmter

Lokalitäten. Die Angabe „Mexiko“ galt als völlig

ausreichend. Krst spätere Reisende und For-

scher führten die Ortsbestimmungen genau durch

und haben so zunächst die Aufstellung beson-

derer Lokaltypcn ermöglicht. Große Verdienste

habeu hier Des. Cliarnay, Alph. 1* inart,

Hermann Strebei, Eduard Seler, Cha-
vero u. a. erworben'). Insbesondere hat Seler

auf seinen wiederholten und ausgedehnten Reisen

eine Reihe scharf markierter Lokaltypen feet-

stelleu können, deren Verbreitung zugleich auch

wichtige Schlüsse über alte Handelsbeziehungen

gestattet. Neuerdings haben die großartigen

Aufräumungsarbcitcn, welche die mexikanische

Regierung durch Leo po Ido Hat res an den

Pyramiden von Teotihuacan in Angriff nehmen

ließ *), nicht nur die Angaben der alten Autoren

glanzend bestätigt, sondern auch eine Menge

neuen Materials zutage gefördert- Aber wirklich

schichtweise Ausgrabungen sind bisher nur in

ganz ungenügender Weise erfolgt, obgleich

gerade sie von dem allergrößten Wert waren.

Welche Überraschungen mögen die Ruinen von !

Tula, Xochicalco, Cbolula, Palenque,
Ocosingo ubw. im Schoße der Erde bergen!

Hoffen wir, daß Batrea wenigstens in Teoti-

huacan systematisch Vorgehen mul von dieser

alten, von einem unbekannten Kulturvolke er-

') Hiebe Hermann Strebe), Arcliiologinche Bei-

träge, Hamburg ISH5. 2 Vol. 8*. — Über Ornament« auf

TongefiiOen aus Alttnexiko. Hamburg u. Leipzig 1904.

l°. (33 Tafeln.) Eduard Seler. Die archäologischen

Rrgdinlm meiner ersten mexikanischen Reise, Oes.

AbhiUg. II. Berlin 1904. S. 289 bis 367; s. auch seine

.Reixel »riefe aus Mexiko". Berlin 188». 8", |i*s»ini.

Di«- Haininlungeii von D. Charnay u. A. Pinart hat
|

K. T. Hatny im Mu*4e du Trocad^ro (Paris) in sorg- !

fälliger Ordnung aufgestellt. Das Berliner Museutn !

vereinigt vor allen» mit der allen Sammlung Uh de 1

diejenigen von Herrn. Htreliel und Kd. Seler. Der
jungst verstorbne A 1 f r ed o Chavero hat besondere

Verdienste um das Museo National der Hauptxtadt
Mexiko.

*) Siehe Lcnp. Batres, Teotihuacan, memoria que
preseuta . . . al XV. Congr. Int. de Amerieanistas. Mexico

1901 8" u. 42 Tafeln. - Karten. Ein Teil der „brrm
zierten" Tongef&fie der 10 Tafeln des Appendix sind

'

übrigens wohl Fälschungen.

hauten Kuiucnstätte den Schleier des Geheim-

nisses lüften werde.

Merkwürdig ist, daß allenthalben in Mexiko

eigentlich uur Erzeugnisse einer abgeschlossenen,

gleichmäßig hohen Kultur gefunden werden, die,

wie schon gesagt, wohl lokale Besonderheiten

in Stil und Technik aufweisen, die auch hier und

da mehr bäuerisch roh von den Produkten einer

verfeinerten Kultur, wie sie in größeren Städten

(Mexiko, Totzcoco, Uholula) herrschte,

abstechen, daß aber die Vorläufer und Binde-

glieder von den rohen Anfängen bis zur Blüte-

zeit fehlen. Sicher ist jedoch die mexikanische

Kultur nicht in den wenigen Jahrhunderten

entstanden, die seit der mythischen Auswande-

rung aus der Urheimat Aztlnn-Cbicoinoztoc

(1061 n. Uhr.), oder gar erst seil der Gründung

der Hauptstadt Mexico-Tenochtitlan (1325)

verflossen sein sollen. Vieles spricht dafür, daß

die Mexikaner und die stammverwandten Nana-

Völker zwar später als ihre Nachbarvölker ein-

gewandert sind, daß aber diese Einwanderung

in eine ziemlich feine Vorzeit zurückreichet)

muß, für welche die einheimische Tradition

keine Dokumente mehr zur Zeit der Uont|iiista

zu besitzen schien. Irgendwo irn Boden müssen

daher die Vorläufer jener hohen mexikanischen

Kultur zu finden sein, welche die Spanier 1513

so sehr in Erstaunen setzte. Andeutungen älterer

Kuliursrhichteit in Yucatan linden sich bei

Teobert Maler 1

), dessen großartige Erfor-

schung der Mayaruinen Yucatans und Guate-

malas lebhafte Bewunderung verdienen. Er

spricht gelegentlich von den Trümmern einer

Kultur, die auf den Trümmern einer noch älteren

sich erhebt. Wie beklagenswert ist es aber,

»laß von all den gewaltigen Ruinen der Maya-

völker keine einzige iu der Aufeinanderfolge

ihrer Kulturschichten durch tiefgehende Aus-

grabungen erforscht wurde! Die Menge der

von Teobert Maler n. a. untersuchten Ruincn-

plätxe hat zwar eine iiu einzelnen abweichende,

aber doch im gauzen bemerkenswerte Einheit-

lichkeit des Mayastils und der Muyaarchitcktiir

ergeben. Vielleicht aber wäre die erschöpfende

’) Siehe Teobert Maler, Globus, Bd. 82, ß. 225-,

viel, auch W. H. Holmen, Arcbat-ol. R*ward»«»*. Fielt!

Columb. Mus. Anthr. Vol. I, p. luä— 109 bezüglich

verschiedener Raup« ri-»l*ü in C hielten- Itza.
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Ausgrabung eint?« einzigen Ortes für die dunkle

Vorgeschichte Zcntruhiinerikn.s und damit auch !

Mexikos von viel größerer, ungeahnter Bedeutung

gewesen.

Vermutlich Hegen die Dinge in Mexiko

ähnlich wie in Peru, wo neuerdings Uhle die

Kultiiranfänge in den rohen Tongefäßscherbeu

von Musdielhaufen bei Ancon nachgewiesen bat 1
).

Ehe aber diese archäologischen Hilfsmittel

nicht herbeigebracht und nutzbar gemacht

werden, kann von einer Schilderung der prä-
j

historischen Völkerverschiebungcn und der Ent- I

Scheidung der Frage nach dem Ursprünge der

mexikanischen Kultur keine Kode sein.

Eine Voranstellung dieser Betrachtung recht-
|

fertigt sich damit, daß sie os uns erübrigt, in den
\

folgenden Abschnitten immer wieder die Lücken-

haftigkeit unserer jetzigen Kenntnisse zu betonen.

Zweckmäßig erscheint es, mit den biblio-

graphischen Literat iirti&chwcUeu und dem
Quellemiiaterial unsere näheren Ausführungen

einzuleiten.

II. Bibliographische».

Die Arbeiten rein bibliographischer Art, die

teils Mexiko im besonderen, teils im Zusammen-
,

hange mit dem übrigen Amerika behandeln,

sind ziemlich zahlreich. Abgesehen von Quellen- I

nachweisen, wie sie eine Leihe der spanischen
j

Autoren des 16. bis 18. Jahrhunderts in ihren

Werken, meist in der Einleitung, enthalten, sind
J

als grundlegend und äußerst wichtig die Werke !

von Antonio de Leon y P ine Io (1629 2
),

Eguiara y Egurcn (1756*) und Beristain
j

y Sousa 4
) (1816 bis 1821) zu nennen; sie

‘) Siehe Uhle, Bericht üb»*r dis Ergebnisse meiner
•iidsiiierikuniffcken Reisen, Ooapt rend. XIV. Int. Am.

j

Qongr. Stuttgart ItfUfl, Hd. II, 8. 579 bis 579, Abbildungen
Will bis XX.

*) Antonio de Leon y Piuelo, Epitom© de Im

Biblioteca Oriental i Occidcntal, Nautiru y Geogra-

fica. I Kdit. Madrid W!9. 4". 11 Kdit. Tim Andres 1

Gonzalez «Io Barcia. Madrid 1737— 1738; 3 toui.

fol*.

*) J. Eguiara y Kguren, Bibtiotheca Mrxicatia

siv© eniditomni Imtoria virorum «|ui in America Bo- 1

ri-ali nati vel alibi gvniti in ipsam dnmiciüo aut studiis

asriti, <|uavis lingua acripto ali«|Uid tradideruut. Tom. I

(Bucbttabe A bis C). Mexico 1756. foL0 («io Teil der

weiteren Buchstaben blieb Ms.).

*) Beristain y Housa, Biblioteca llispano Ameri-

rana Heptentrional. Mexico 1919—1931. 3 voj.- fol. inen.

II. Au-ig®!»»; (ungenau), AfurcKincra 1883, 4 vol.-s".

sind sehr zuverlässig und erwähnen eine Fülle

seltenster, zum Teil später verloren gegangener

Bücher und Manuskripte. Auf jenen drei

Werken beruhen die meisten der später in

Mexiko abgefaßteu Bibliographien. Besonders

wertvoll unter den Werken neueren Datums

sind die von Joa<[uin Garcia Icazbalccta

(1886 *) mit Nachträgen von Nicolas Lcön
Vioente de P. Andrade (1899*) und P. A.

Gerste 4
), die das 16., 17-, und 19. Jahrhundert-

behandeln. Hierher gehören auch bibliogra-

phische Beiträge von Ad. F. Bandelier (1880 r
’),

Beativois (1899 fi

), Leon Lejeal (1902 7
).

Mehr unter sprachwissenschaftlichem Gesichts-

punkt von Interesse sind die *Arbeiten von

D. Lore n zo II ervas (1784 *), Joh. Severin
Vater (1815*), Constantiue Samuel Kafi-

ne«<jue (1862/88 >"), H.RLudewig (1858”),

E. G. Squier (1861 ,#
), Jose Guadalupe

’) D. Joaq. Garcia Icazbalceta, BibliograHa

Mi’xicann dcl aigfo XVI. 1» pt. ... Mexico KAM.
1 vol.«4* nmvnr. Index von Oatharine A. Jan vier.

*) Nicola* Leon, Adiciones « la Bibi. Mex. del

aiglo XVI, im Holet- Inst. Bibliografie« » Mex. 1902.

Nuin. 1, p. 43 fl. — Nicola* Leon, La Bibliograf!»

en Mdxico an ©I High» XIX. Bol. Inst. Bibi. Mex.
Num. 3. Mexico 1909. p. 55—06.

*) Vicente de Paul Andrade, Ktisayo Biblio-

grafie»» Mexicano del siglo XVII. II edic. Mexico
1900. I voI.-4*. (1. Ausgabe in den „Memoria# de la

Hoc, »Alzat««‘ blieb unvollendet.)
4
) P. A. Gerste (8. J.), Archäologie et Bibliogra-

phie Mexicain«**.

*) Ad. F. Bandelier, Notes on the bih)ingraphya>f

Yucatan and Ontral America... Worcester 1881. 8*.

*) Reauvoi*, Le* publicatinn* relatives ä l'aucien

Mexique depuis une trentain© d'arnub-H. Paris 1S99.
7
) Leon Lejeal, Les antii|uif4* mexicainca. Paris

1902. 8° (aus Bibliothe«|Ue de Bibliographie* Critiques

pubi. par la Hoc. des Stüdes bist., fase. 19).

") I). Lorenzo IJcrvas, Catalogo delle Liugu©
cnnosciute e Notixia drlla loro affin ita «• diversitä.

Cesena 1784. 1" art. 6*. Das*, span. Madrid 1800.

*) Joh. Severin Vater, Linguurum totiu« orbi#

Index alphabcticus . . . Ber«»ltni 1815. II. Au*g. von

B. Jiilg. Berlin 1847.

'*) Consl. Ham. Rnf inesque, Atlantic Journal,

and Erieud of Knowledge. 8 Nummern, mit zahlreichen

Vokabularien* Philadelphia 1833/3.1.

") II. K. Lud«* wig, The Literatur© of Am. Aborig,

language*. London, Trühner, 1858. 8*, liearbeitel von

W. M. Turner. Vgl. Nicol. Trübner, Bibliogr. Guide

to American Litt erat. London 1859; American and
oriental record, Nov.-1861 (No. 51), Nov. 1869; 1884,

p. HO; N. 8er. Vei. V, No. 7—8.
lt
) E. G, Squier, Monograph of Authors who

have written «>n tlo- Lauguage* of Ontral America.

Albany 1861.

15 *
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Romero (18G0 1
), da» preisgekrönte Werk de» I

Comle de la Viiiaza (18112
*)

und eine Publi-

kation von Brutto n (1900) über die von ihm

erworbene Sammlung Berendts*). Sehr nütz-

lich ist eine Anzahl von Verkaufskatalogen, die

Bibliotheken von namhaften Gelehrten betreffen,

so die von Jose Maria Andrade 4
),

Brasseur

de Bourbourg s
), Alphouse Pinart 1

)« Jos.

Fern. Raiuirez 7
), Penafiel»), GoupiP).

|

Hieran reihen sich die „Bibliotheca American» 14

betitelten Kataloge von Harrisse, Ledere
1

und Robert Clarke u. Co. ,0
). Weiter »eien

genannt die „Bibltolheca Americana Nova“ von

Rieh n
) und verwandte Publikationen von

Ternaux-Compans Is
), Joseph Sabiu 11

)
und

4
) J. Guad. Romero, Notieia de Im persona« que

bau escrito alguna« obrat# »obre idioma* '|uc ce hablun

cn I» Repüblica. Mexico 1861 (vgl. Bolet, Boc. Mex.

de 0«s*gr. y KaUld ist. Mexico 1860. p. 374—388),

*) Cond* de lä Viuaza, Bibliogratia Espatiola de

Lcngua* indigetias de America. Madrid 1892. »*.

*) D. G. Brinton, Catalogue of the Berendt
Linguixtic Collection. Bullet. Free Mus. of Science

und Art, Dept. of Arohaeol. and Paleontology. Univ.

of Pennsylvania. Vol. II, No. 4. mav 1900, Philad.

p. 203—234. Aus diesem äußerst wertvollen Nachlaß

handschriftlicher Aufzeichnungen, von Kopien und

Origmalnmnu»kri|iten, die Berendt (1817— 187») in

Zentralninerika gesammelt hatte, hat Brinton einen

kleinen Teil nur veröffentlicht. Die ganze Matte der

leider für Deutschland verloren gegangenen Dokumente
tielindet sich jetzt in der Library of the Free Mus. of

Science and Art, Univ. of Pennsylvania in Philadelphia,

darunter wohl der grollte Schatz, das umfangreiche

MayaWörterbuch von Motul (1565). Übrigens erschien S

jene« Verzeichn in des Nachlasses von Berendt erst nach ;

dem Tode Brinton s.

4

) Jose Maria Andrade, Catal. de la riche Bibi,
j

de . . . Leipzig- Paris 186y. 8*.

*} Ch. E. Brasseur de Bourbourg, Bibliotheque

Mexico-Guat4niati«nne. Paris 1871. 8*.

•) Alph. Pinart, Catal. de Livres rares et prt-

cieux, Mia. et Imprimes. Paris 1883. 8°.

’j J.F. Kami re z, Bibi. Moxicana. London 1880. 8°.

) AnL rennfiel, Libros Mexicauo* autiguos y
niodernns. Oatälogo descript. de la Bibi, del Dr. Pen af ieL
Ms. ined. 1888.

•) E. Eugen Goupil, Catalogn« de la Bibi. Am4ri*

caine de feu . . . Paris 1899. 8".

,#
) II. llarrisse, Bibi. Americana vetustissima

(1492 — 1551). New York 1866. 4". Nachträge. Paris

1872. 4°. — Ch. Ledere, Bibi. Americana. Paris

1878. 8*. Supplements. 1881 u. 1887. — Bob. Clarke, 1

Bibi. Americana. (8689 Numm.). Cincinnati 1883. 8“.

ll
) Rieh, Bibliothcca Americana Nova (seit 1700).

\

Iswdon, New York 1835— 1844. •

**) II. Ternaux - (’oinpans, Rihliotböque ameri-

raini-. Paris 1837. 8".

**) Jos. Habin, A Dictionary of books relating io

America (parü 60—7u). New York 1880.

Bernard Quaritch 1
). Von bibliographischem

Wert sind gleichfall» die Buchhandlungakataloge

von Hiersemaiin in Leipzig, von Chadonat,

Maisonneuve, Picard in Paris, von Murillo,

Junr|iiera in Madrid, von Quaritch in London.

Noch sei bingewiesen auf die Ribliolheca

llispaua Nova von Nicolas Antonio (1672*)

und die oft sehr ergiebigen Verzeichnisse von

Autoren geistlicher Orden *).

Auf Bibliographien der Schriften einzelner

Personen kann nicht eiugegangen werden. Er-

wähnt sei, daß in Mexiko eine besondere Zeit-

schrift unter dem Namen „Boletin del Instituto

Bibliografico Mexicano“ seit einigen Jahren er-

scheint.

III. Quellen.

Was die Quellen zur Geschichte und Kultur

Mexikos anlangt, so erscheint es geboten, sie

einzuteilen 1. in einheimische Bilderschriften und

historische Monumente, 2. in Dokumente, die in

den Sprachen der Eingeborenen nach Erlernung

des spanischen Alphabets abgefaßt sind, bzw.

die Traditionen der Indianer in ursprünglich

spanischer Version aufgezeichnet enthalten, 3. in

Werke der spanischen Coii<|uisLadoren, der kate-

chisicrenden Geistlichen und Missionare aus der

Zeit der CoW|uista und der spanischen Koloni-

sation bis zum 18- Jahrhundert, 4. in Werke,

die seit dem Begründer der mexikanischen

Archäologie, Leon y Gama, und seit Alexander
von Humboldt, dem ersten wissenschaftlich

Reisenden in Mexiko, verfaßt wurden.

*) Bern. Quaritch, Catalogue of the llistory,

Geography and of the Phitology of America . . . London
1885. 8°. Siehe auch di« „Bibtiotcca rnejieana“, a Cata*

logne of an extraordinary Collection of B>*okn and Ms». . .

.

London 1869. kl- 4*.

*) Nicoläs Antonio, Bibliotheca llispaua Nova.

I. Au«g. Rom 1872. 11. Ausg. Madrid 1733—1738.

*) Hieb« z. B. Alfgambe, Bibliotheca acriptorutn

societalis JelU. Antwerpen 1843 (vgl. Petr. Riba-
deneira), fortgesetzt bi»« 1675 von Nathanael Hot-
well. — Ambro«, de Altamura, Ribliotheca Domi-
nirana, Rom 1677. — Fr. Marcellino da Qivezza,
Baggio de Bibliografia, Geogräfica, Htorica, KtnogriUlin

Han-FraiiecHcaua. — Jacobu# Quetif, Hcriptore* or-

dlnla Praedicatorum recensili notixqu* historici» et

critici« illurtrati, beendet von B.P.F. Jacobu* Kcharo.
Pari* 1721. Fol. — Aug. de Bäcker u. Ch. Sommer-
vogel, Bibi, des ccrivaiiiM de la Compagnie de J4su$,

Nouv. ^dit Louvain 1876. Fol.
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Ergebnisse und Aufgalten der

1. Einheimische Bilderschriften.

Historische Monumente.

Die Völker mexikanischer Zunge besaßen

wie eine Anzahl fremdsprachiger Nachbarstämme,

die Mixtekcn, Tzajtoteken *), und wie die Maya
von Yucatan und Guatemala ein Hieroglyphen*

System
, das ihnen gestattete , in rebusartigen

Darstellungen unter Zuhilfenahme eines gut

geordneten Kalenders historische Ereignisse zu

überliefern. Leider haben sich von derartigen

unschätzbaren Originalen nur sehr w enige Bruch*

stücke erhalten, die fast ausschließlich mexika-

nischen Ursprunges sind. Schon unter dom
vierten König Itzcouatl (1427 bis 1440) sollen

alte Bilderschriften vernichtet worden sein*).

Große Massen derselben wurden aber später

durch die Spanier, vor allem den sonst so

menschenfreundlichen ersten Bischof von Mexiko,

Zumärraga, bei der Plünderung der Archive von

Telzcoco verbrannt.

Diese Bilderschriften enthielten die Wander-

sagen aus der Urheimat, die Stationen bis zur

Ankunft atu See, wo später Mexiko gegründet

wurde, die Regioruugszeilen der Könige, ihre

Eroberungen und andere merkwürdige Begeben-

heiten. Zweifellos gab es ähnliche Dokumente

auch bei den kleineren Staaten, die nicht gerade

aztekischer Abstammung waren. Gewisse Bilder-

schriften handelten auch gleichzeitig von den

Begebenheiten verschiedener Herrschaftssitze.

Originaldokumente, welche die vielberühmten

Züge der Tolteken darstellen, scheinen vollständig

zu fehlen. Die mexikanischen Bilderschriften, wie

der Codex Boturini, Codex Aubin 1 576, Mapa

de Sigüen/a, Mapa de Tspechpan uswn ergänzen

sich gegenseitig recht gut*). Andere wieder

*) Hse übersieht über die erhaltenen Bilderschriften

der Mlxteco-Tzapoteken bat»« ich im Journ. de ta 8oc.

de« AmMetaiitec, Pari», N. 84r., tom. II (1905), p. 3—4*2,

gegeben.

*) Hiebe Sahagun, Hist. de Nuev. Ksparia, lib- X,

cap. '29.

*) Codex Boturini bei Lord Ki ngsborough.
Mexiean AatiquiUei (London 1831— 1848), Vol. I, No. 3.

— E. Bobau, Histoire de la nation mexicain« d«pui*

le depart d'Aztlan jusqu'ä l’arrivie de« ConqulrantS es-

pagimls (et au delA de 1607). M«. figuratif acc»»iapagi>4

de texte en leugne NahuaU . . . Reprod. du t’odex

de 1576. Paris 1893. — Mapa de Higüenza, publi-

ziert zuert von Gemelli Carreri in seinem Giro del

Mondo VI (Napoli 1700. 12"), von A. von Humboldt,
Vum de« Cordillere». Pari» 1810, Atlas, pl. XXXII.
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zeigen große Abweichungen hinsichtlich der

Chrouologie, wasGallatin veranlaßte, diese Art

der überliefenmg sehr zu unterschätzen. Im
ganzen ist ihr historischer Wert unbestreitbar.

Leider aber fehlt es einmal an genügend zahl-

reichen Dokumenten, die eine Kritik der Chrono*

logie ermöglichen würden, andererseits reichen

alle diese Bilderschriften nur wenige Jahrhun-

derte zurück, so daß bereits etwa mit dem
Jahre 1325 n. Cbr. die mythische Zeit beginnt.

Inwieweit davon der „Codex Xolotl“ *) und

dessen verwandte Bilderschriften *) in Paris,

nach denen Ixtlilxochitl seine „Ilistoria Chi-

chimeca“ *) schrieb, eine Ausnahme machen,

bedarf eines ganz ausführlichen Studiums. Ich

habe Grund zu glauben , daß dieser letztere

Codex gar kein Original, sondern eine, aller-

dings sehr gute, Kopie aus der ersten Zeit der

Conquista darstellt. Die Reihenfolge seiner

Blätter, die für die Chronologie maßgebend ist,

von Kingsborough, Mex. Antiquitie», vol. IV, von

Jot. Fernando Km mir«/, im Atlas geogräfleo, histö-

rico j estadislico d« In Repübl. M«*x. puhl. por. AnU
Garcia Cuba», Mexico 1858 ,

enlrega *29. Keine
dieser Publikationen ist aber genau und zuverlässig;

Mapa de Tepeohpau, Histoire synchroniqM et seig-

neuriale de Tepe«h|ia» et «le Mexico 1*298—1596, publi-

ziert von A. Aubin, Paris 1851 (J. Despot tes).

Eine Parallele zum genannten C«id. Boturini ist auch
das M«. Nr. 59 bis 64 des Fond mexicain der
Bibi. Xat. de Paris, «ine „Histoire Mexicaine*, die

Heler (Ges. Abluil. II, S. 36, 37) bereit» Imnutzt bat.

l>ie photographische Wiedergabe hiervon sowie weiterer

interessanter Bilderschriften findet sich im Atlas von

Eug. Boban zu den Documenta pour servir ä l’hist. du
Mexique. Paris 1691.

•) Dieser Codex Xolotl ist photographisch ab-

gebildet im erwähnten „Atlas“ von Boban. pl. 1 bi« 10,

doch ist er daselbst ziemlich undeutlich. Da« Original

enthält ein« ganze Meng« Glossen in mexikanischer

Sprache. Ein bisher unt»emerkt gebliebenes Blatt

gelang es mir in Paris (1906) nachzuweisen und au»

seiner Verklebung befreien zu lassen. Ein erneutes

Studium diese» Codex dürft« für di« Vorgeschichte

Mexikos sehr ergiebig »«in.

*) Derart sind di« ,Mappe Tlotzin“ und „Mappe
Qu in atz in“, Histoire du royaume d’Acolhuacan ou

de Tezeuco, zuerst beschrieben und publiziert von

Aubin in seinem „Memoire sur la Peinture didactique

et IY*criture figurat. des aneien* Mexicains“. Paris 184»;

wieder allgedruckt von E. T. Hamy, Ap, Mission

scientif. au Mexique et dans PAmerique centrale, Paris

1885. 4*. (XI et 106 p., 5 pl.) Hiebe auch Aubin,
Ancienne« peinture» figurative» du Mexique, Arch. S*»c.

Ain»*r. de France. N. H. I. Paris 1875, p. 283— 295,

pl. IX—XVIII. — Boban, .Atlas“ pl. 11—12 u. 12a.

) Kdidit A 1fr. Chavero, Mexico 1892. 1 vol. 8*.
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scheint gestört zu sein; jedenfalls ist die jetzige

Form des Codex nicht die indianische Faltung

nach Art eines spanischen Wandschirmeis sondern

die eines europäischen Buche» 1
).

Die wichtigsten anderen historischen Quellen

sind uns überhaupt nur in Kopien erhalten, so

im Codex Mendoza*), im Codex Telleriano-

Ueiucii*is 3
), Codex Vatieatiu» A 4

).

Von Bedeutung sind außer diesen Stücken

noch zahlreiche „litulos de tiorra»“, Grund- und

Gemcdmlehücher, Tribut- und Steuerlisten, Per-

sonalregister, Landkarten und Pläne, Stamm-

bäume, Grundlagen für Prozesse ti. a. m. i
).

Der größte Teil dieser Stücke stammt freilich

aus der Zeit nach der Compiista; viele späte

Urkunden dieser Art sind ohne Wert, doch

enthält die Mehrzahl Angaben, die zum min-

desten von lokalem Interesse sind. Eine

Menge der geschilderten Dokumente, die außer

den bildlichen Darstellungen und Hieroglyphen

oft noch Interpretationen aufweisen, steckt noch

') Siehe meine Notiz iiu Journ. de la Soe. den Am£-
rieaniste«

t
Pari«. Nouv. B«'*r., tont. III (1906), No. 1,

p. 143—146.

*) Codex Mendoza, dessen erster Teil übrigens

nur historisch ist, s. bei K ingsborough, 1. c., vol. I,

No. 1; die Aufgaben von Purchas (1625) und Theve-
not f 1 6t>6 ) haben nur bibliographische» Interim-. Der
historische Teil des Codex erschien auch verkleinert

als Anhang zu einer umfangreichen Abhandlung von
Orozco y Berra in den Anales del Mu»eo Nacional

de Mexico, bim. I u. II (Mexiko 1877—82).

*) Der Codex Telleriauo - Re men ui», dessen

Bedeutung zuerst A. von Humboldt erkannte, ist auf
Kisten des Herzogs von Loubat von K T. Hamy
herau -gegeben worden. Paris 189«.

4
) Der Codex Vaticauus A (37:18), der einzige,

der auch die Sagen von Tollan enthalt, ist wie di«

meinten anderen mexikanischen Bilderschriften vom
Herzog von Loubat (Horn 1900) reproduziert worden.

s
) Ks ist unmöglich, alle diese Dokumente hier an-

zuführen. Besonders wertvoll ist das .Libro de
Tributos", das zuerst vom Krzbim'hof Loren za na von

Mexiko 1777 in seiner Ausgabe der Briefe des Cortes

in Kupfern herausgegeben wurde. Neuerdings hat es

Ant. Pe na fiel in seinen Monumentos del arte antiguo

mexicano im zweiten Baude des Atlas. Bl. *228 bis 259,

in vorzüglicher Weise veröffentlicht. Die spanische

Interpretation befindet sich im Textbande, Kap. XIV,
8. 72 bis 78. Eine lteihe verwandter Dokumente
Anden sich bei Boban (.Atlas*’). Noch sei auf die

Gemeindebücher (Altepeamat 1) von Cempoallan,
Ocoyacae u. a. ru. hiu gewiesen. Einige Dokumente
der Berliner Kgl. Bibliotbek veröffentlichten Beier
(Goa. Abhdlf. 1. 8. 182 bis 800, Berlin IMS) und
W. Lehmann (C'ompt. rend. XIV, lut. Am.-Kgr. Stutt-

gart 1900. II, S. 82 1 bi« :I44),

Lehman n,

in den Archiven von Sevilla 1
), die ehemals in

Sirnancas ganze Säle anfüllten, andere dürften

noch in manchem „Cabildo“ (Gemeindehau»)

der mexikanischen Republik zu finden »ein.

M o n u m e n t e. Noch spärlicher als die

gemalten sind die in Stein gemeißelten histo-

rischen Nachrichten, die sich meist auf Daten und

wenige begleitende Darstellungen beschränken.

Hierher gehören der Chi mal listein von

Cueruavaca *)
(Quaubuabnac), der die Embleme

des Gottes Xipe und da» Datum yei calli,

macuilli olin „3 Haus, & Bewegung“ (1409)

aufweist, was wohl auf den RcgierungMantritt

des Königs Axayacatl zu l>ezteheu ist. Fenier

die „Piedra de los Giganten“ bei Escamela in

der Nähe von Orizaba, «las außer einer grotesken

menschlichen Figur das Datum 10 tochtli,

1 cipactli, 10 Kaninchen, 1 Stachelfisch (Kro-

kodil) zu enthalten scheint; Br in ton l>eziuht

die» auf da» Datum de» Tode» des König»

Ahuitzotl (Februar 1502 s
).

Ein kleiner Stein mit dem Datum 8 tecpatl

12 cuctzpaliu im Museo Nacional de Mexico

ist wohl historisch, aber schwer zu deuten 4
).

Hervorragend wichtig und schön ist ein

Reliefstein mit den Daten 8 acatl („8 Rohr“)

und 7 aeatl („7 Rohr“); crstercs bezog schon

Jose Fern. Ramirez und Orozco y Berra 1
)

auf das Jahr 1487, das zweite der Regierung

König Ahuitzotls, d. h. auf die Vollendung

deB Neubaues des vom König Motecuyoma I.

begonnenen großen Tempels in Mexiko. Das

zweite Datum gibt wohl nach Seiet* richtiger

den Beginn dieses Neubaues (1447) au«1
).

Der historische Charakter einer polierten

Ohshlinnplatte des Musee du Trocadero, auf

') Siebe z. B. Pedro Torr«*» La n zu», 'Kelacinn de-

ncriptivn de l*»s Map»«, Pianos... de Mexico y Floridas

existentes «*u el Archivo general de Iudias. Tonn» I, II.

Sevilla 1900. »°. in tonn» I bei. No. 9, N«». 10— 34 etc.

VßL Lista de los objetos i|ne cornprende la Exposicion

Americanista. Madrid 1881. 8*. TI. 2, z. B. Nr. 274

bis 279, Nr. 373 ff.

*) Siehe Beier, Ges. Abhdlg. II, 8. 104 bis 168.
J
) Siebe Br in ton. Ensaysof an Americanist, Philad.

1896, p. 274—283. — Dupaix, Antnjuites Mexicaines,

I* expM„ p. 7, pl. VI, VII, tlg. 6, 7.

*) Abbildung s. Anal. Mus. Nac. de Mexico, 2»

ftpoca I, p. 213.

*) Siebe Anal, del Mus. Nac. Mex. I, p. 00—«5; cf.

ibid. 2“ f.p. I, p. 214.

*) Heler, C#e*. Abhdlg. II, 8. 765 bis 766.
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welcher K. T. Hamy 1

)
das Datum 4 acatl

9 panquetr.nl iztli lesen möchte, ist zweifelhaft.

Insbesondere kann ich der Entzifferung des

„Monats“ nicht beistimmen.

Zwar nicht direkt datiert, aber doch eine

sehr wichtige historische Quelle ist der berühmt«

Opferstein des Tizoc (1482 bis I486), den dieser

König als letztes Stück für den oben erwähnten

Neubau des großen Tempels in Mexiko errichten

ließ. Er gibt in Hieroglyphen die Namen der

Ortschaften an, die dem Gott Uitzllopoohtli
der Mexikaner in jener Zeit unterworfen waren*).

Andere historische Figuren, wie das in den

Felsen von Chapultepec gemeißelte Bildnis

des Königs Motecuyoma I., das Tesosoxnoc’)

erwähnt, scheinen leider zerstört worden zu sein.

Von den historischen Daten sind die viel

häutigcmi Kalenderdaten zu trennen, die sich

auf Tage des heiligen Zeitraumes von 260 Tagen

und der diesen geweihten Gottheiten beziehen.

Der Art sind z. B. auch die Daten der Fries*

wände der Pyramide von Xochicalco 4
), wohl

auch die der „Piedra Seiet“ 5
) mit eigenartigen

Tageszeichen. Hierher gehören offenbar die

IuRühriftenpfcilcr des Monte Alban «) in Oaxaea

und zahlreiche tzapotckische Grabplatten 7
). Sehr

eigenartig und im Stil abweichend ist ein Belief-

stein von Chapultepec'’). Gleiche Bedeutung

haben die Daten der Wandmalereien von Mitla 3
*),

die Daten der großartigen Steinplatten von

Santa Lucia Cozumalhuapa ,0
)
und Palo

’) E. T. Hamy, in Revue d’ Ethnographie. Paris

II (1883k P* RM01
*) Sieh ii Anal. Mus. Nac. Mex. I. Tafel ad p. 46. —

Ant. l’itfisfiel, Monument*» . . . AI. 2, Tafel 301. —
Seler, Ge*. Abhdlg. II, S. 801-—810.

') Siehe Hern.tndo Alvarad« Tezozomoc,
Cronica Mexicana... «did. Oruzco y Hurra. Mexico
1878. 4°. Mp 1 <>12. p. *67.

•) Siehe Kd. Set er, Ge*. Abhdlg. II, 8. 128 bis 162.

— Ant. Tehafiel , Hoaumentn* . » . AU. - ,
Taf. 170

-211.

*) Seiet, l. C., 8. 154.

*) Loop. Hat re«, Exploration* of Mount Allan.

Mexico 1902. 8\
7
) Seler, L c., 8. 359 bis 361.

") AW>. ». Anal. Miu. Nac. M.'x, ftp. I, T»fd ,

VI tt. p. 210.

•) Hel er, Wandmalereien von Mitla. Herlin 1895.

Fol. Tafel II u. III. Ges. Abhdlg. II, 8. 346 bis 347.
|0
) Siehe A.UaHt ian. Steinskulpturen aus Guatemala.

Berlin 18*2. (VerufT. Kgl. Mus. Berlin); 8. Habel,
The «H'ulpture* of Santa Lucia Coüutualwhuapa in

Guatemala. Washington 1879. gr.-4*; K. Beier, im

j

Verde 1

) nahe der pazifischen Küste in Guate-

mala, die den Pipilindhmern, einem Mexi*

|

knuisch redenden, vielleicht aus Chol ul a ehe-

mals ausgew änderten N ah ua stamme, angehören

dürften.

Daß eine Anzahl der Mayadenkmäler histo-

rischen Charakters ist, scheint mir außer Zweifel

zu sein. Ich denke dahei vor allem an jene

Reliefs, wo Gestalten in unterwürfiger Haltung

oder auch mit Stricken gefesselt dein Herrscher

sich nahcMi. Jede der Figuren scheint der Ver-

treter eines Stammes, einer Ortschaft zu sein

und ist daher mit einer Anzahl Hieroglyphen

gekennzeichnet 5
). Dies dürfte für den Fort-

gang der Mayahieroglyphenentzifferung von

großer Wichtigkeit sein. Ähnlich, aber mit

Hieroglyphen mehr mexikanischen Stiles ver-

, sehen, begegnen Prozessionen von Kriegern in

mexikanischer („ tollekischer“?) Tracht in den

grandiosen Darstellungen des Ballspielplatzes

von Chichen-Ilza in Yucatan 3
).

2. Dokumente in Ind ian ersprache tt.

1 u terp re tat io neu.

Was zunächst die Literatur hierüber anlaugt, so

sind die Arbeiten von Bandelier 4
), Brinton 5

),

„Ontenario* (Madrid), No. 26 (1892). p. 241 — 252;

Horm. Strebei, im Jahrb. d. Hamburg. wi*«enach. An-
halten. IM. XI (1894). Steinfiguren von Pantaleon

*. bei Cäcilie Kelcr, Auf alten Wegen in Mexiko
1 und Guatemala. Berlin 1900. Tafel XLU; bei CI». Vree-

1 land u. J. F. Hranxford. Am». Rep. of die b»ard of

regeuU of the Hrailhxon. Inntit. for 1884. Washington

1685. p. 719—730.
') Siebe Citc. Seler, 1. c., S. 237 bis 241.

•) Siehe Teobert Maler, Research« in the tT*uma-

tidntla Valley, Memoim Peabody Mus. Harvard Univ.

(Cambridge Mas».). Vol, II. Ktela 12 von Piedras

Xegra», pl. XXL liier ix» unter den Hieroglyphen auf*

;
fallend häufig der Kopf der Fledermaus (tz'otx). Hat

!
die*, um eine Vermutung zu wagen, vielleicht irgend -

I

wie Beziehung auf den Mnyjutamm der .Fledermaus-

|
leutc* (Tt'otill)t Auf dem Relief 2 von Piedras

1 Negra*, pl. XXXI (1. c.) i**t die Hauptfigur wohl durch

fünf, jede der kuieenden Kriegergestalteu aber durch

sechs über ihren Köpfet» befindliche Hieroglyphen ge.

kennzeichnet.

*) Siehe Maudslay, in dem archäologischen Teil

der von Godinann und Hai v in herausgcgolienea Bi»*

login Centrali -Americana, London Isst*— 1902, fol. ohl.

*) Bandelier, Source* T«r aboriginnl Hintory of

8pani*h America, in Pvnoeed. of the Am. Amme. f»r

the Arivancement of Science. Vol. 27 (187*1.
&
) Hielie H rinton, Aboriginal American authon* and

their prtxluctinni. l'hilad. 1883.
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Icazbalceta *), Borsari 9
), Bohan 9

), Omont 4

)

xu nennen. Die Idiome sind fast ausnahmslos

mexikanisch oder einer der Mayadialckto (Quiche,

Kakchiquel usw.).

Eh ist vorausxusohickcii, daß die indianische

Bevölkerung bald nach der Eroberung des

Landes von den Geistlichen im Schreiben unter-

richtet wurde. Intelligente Persönlichkeiten

beherrschten diese neue Kunst schnell und so

gut, daß sie mit ihrer Hilfe teils die noch über-

all lebendige Tradition im Urtext aufzeichnen,

teils zur Interpretation von Bilderschriften be-

nutzen konnten. Umgekehrt erlernten die Geist-

lichen, um besser in das Seelenleben ihrer

Schützlinge eindringeu xu könueu, die schwie-

rigen Indianersprachen, iu denen sic predigten

und eiue umfangreiche geistliche läteratur ab-

faßten. Teilweise aber, um genauer das Heiden-

tum erkennen und desto gründlicher ausrotten

zu können, studierten sie selbst auch die heid-

machen Überlieferungen, Sagen und Gesänge,

die sie zur Belehrung ihrer Amtsbrüder auf-
i

zeichneten. Von dieser umfangreichen india-

nischen und spanischen Literatur hat Bich leider

uieht allzuviel erhalten. Immerhin verfügen wir

aber ültcr eine ganze Anzahl der allerwicktigsten

Quellen.

Von einer Reihe kleinerer anonymer Annalen

abgesehen, die Boturinf*) in seinem Katalog

erwähnt, und von denen mehrere in den Biblio-

theken teils von Paris (Slg. Au bin-Goupil),

teils von Mexiko aufbewahrt werden, ist die

umfangreichste und wertvollste unstreitig die
j

„Historia de los Keynos de Colhuacan y
'

de Mexico“, deren I. Teil von Ramirez
„Anales de Quauhtitlan“ genannt wurde *). Hier

|

') Joa<j. Garria Icazbalceta, Apuntes para un
Catälogo de encritore* t»u lenguas imligena* de America
Mexico 18»«. 1«*.

*) Ford. Borsari, La letteratura degl' indigeni

Americani. Napoli 1888. 8°.

*) Kug. Boban. Documenta pour «ervir a Höst.
|

du Mexique... Catalogue RaiNonnä de la Collection
;

Anhia-QouplL Parts 1891, Veit 2 Bde. l Atia«.

Tafeln.
4
) H. Omout, Catalogue de* ms*. mex. de la Bibi,

j

Nationale. Pari* ist**.'. 8“.

a
) Beuaduci Boturtnl. CatAIngo del Museo In-

diano. Anbang xu seiner Idea de tma nuevu Historia

General de la America Septentrional . . . Madrid 1748. 4*.

*) Biese r Anale* de guaubtitlan“ sind sehr fehler-

haft und mivolhdtlmlig, sowie mit fase unbrauchbarer

werden Sagen aus „chichitnekischer“ und „tol-

tekischera Zeit erzählt, es folgen ausführliche

historische Berichte bis zur Zeit der (ouquista.

Der zweite Tod, den ich soeben in Paris im

Urtext mit lateinisckcr Übersetzung herausge-

geben habe, enthält die Sage der fünf Weltalter,

der Weltschöpfung u. a. m. *).

Dies Dokument, das tun 1558 redigiert wurde,

ist zweifellos die Inteqiretation einer Bilder

schrift, etwa nach Art des verschollenen Originals

des ersten Teiles des Codex Vaticanus A.

Sehr nahe verwandt sind der Codex Zu mär-
raga (Codex Fucnleal oder Historia de los

Mexicanos por sus pintu ras 9
) und eine wohl

auf Andr. Olmos zurückgeheude „Histoyre

du Mechique“ von A. Thevet 3
). Ersterer ist

1547 datiert, letztere kam vermutlich mit dem
Codex Mendoza zusammen um 1549 nach Frank

reich.

Von indianischen Autoren sind vor allem zu

nennen: Cristobal de! Caatillo 4
) (1526 bis

1606), dessen Werke leider größtenteils ver-

schollen sind bis auf einige Zitate bei Leon

y Gama*) und einige Bruchstücke in der Bibi.

Nat. zu Paris D. Gabriel Avals 7
), der um

1562 schrieb, Heruando Alvarado Tczo-

«pani*cher Über*elzutig abgedruckt worden im Anhang
zu Bd. III der Anale* del Museo Nac.de Mexico (1885).

') Hiebe Journal de la Hoc. de* American istes de

Paris, N. 8., tome III, No. 3, p. 239—297. Die Geschichte

der Handschriften habe ich in der ZeiUchr. f. Kthnol.,

Berlin, Bd. XXXVIII, 8. 752 bis 780 skizziert.

*) Teil de* sogenannten «Libro de oro“, abgedruckt

in Anales del Mus. Nac. de Mex. II (1882), p. 83— 10«

und in der Nueva Colleccion de documenU» para la

historia de Mexico von Icazbalceta, tom. III, p. 228 ff.

•) Kdidit Kd. de Joughe, Journ. Soc. des Am.
Paris. N. B., tome II, Ho. 1 (1805), p. 1—43.

4
) über seine Schriften ». del Paso y Troncoso,

Compt. nnd. XII Int. Am. Cgr. Paris 1902, p. 189—210.

Nach Cabrer» (edid. Minutoli, Berlin 1832, p. 113)

beendet sich ein Gesehichuwerk Cr. del Castillos im

Jesuitenkollegioa» von Tepozotlan.

*) Siehe Leon y Gaina, De*cripcion histörlca y
cronolögica de las dos piedras . . . Mexico 1792. S4.

NoU* ad p. 33 and 34, ad p.39; p. 49, p. 59, p. 79, p.82
(nntc ad p. 81), p. 83.

*) Siehe Ms. Mexicain No. 293, Bibi. Nat. Paris, Pro*

logo del Autor Christoval del Caitillo rclatif a Phi-

stoire du Mexique, in mexikanischer Sprache, datiert

1599.
7
) Schrieb in mexikanischer Sprache Apuntc« histn-

rico* de U nacion mexicana. (1243— 15«2), ». Botu-
rini, Catälogo del Museo Indian«*.
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zotnoc 1
) (um 1598), Don Fernando Alva

de Ixtlilxochitl (1568 bi» 1648 a
), Domingo

de San Antonio y Million Chimalpain
Quauhtlehuanitzin 3

) (schrieb um 1626). Was
den viel zu sehr unterschätzten Ixtlilxochitl

anlangt, der im Besitze kostbarer alter Bilder-

schriften war, so kann nicht scharf genug betont

werden, daß wir seine ursprünglichen Manu-

skripte gar nicht besitzen! Diese waren in

mexikanischer Sprache verfaßt 4
) und wurden

erst später ins Spanische so übersetzt, wie sie

jetzt zutu Teil publiziert vorliegen. Die zahl-

reichen Widersprüche in seinen Schriften sind

wohl mehr die Ursache unrichtiger Auslegung

der von ihm benutzten Bilderschriften als Irr-

tümer in den letzteren selbst Ks ist daher

nötig, die verschiedenen (Quellen in seinen Werken
auseinander zu halten und sorgsam mit anderen

') Texozomoe, Crönica nu'xicana (um 1598), zu-

erst publiziert von Kiugsborough, Mex. Antiquitics,

Vol. IX, fol. 1— IBS, ferner von Orozco y Durra,
Mexico 1878.

*) Die zahlreichen Schriften Ixtlilxochitl» (um
1608 bi» 1616) sind in verschiedenen Kopien und Ori-

ginalen erhalten, so auch unter anderem iu den Kopien

der Mutiozmanuskripte in Madrid und im Arcliivo

Nacioual de Mexico. Publiziert, wurde rin Teil von
Kingsborough, l.c.vol. IX. „H istnria Chicbimeca*,
fol. 197—316, und die .Relacioncs", Ibld. fol. 317—468.
Neuerdings wurden beide Schriften von Alfrede»
Chavero, Mexico 1891 bis 1892, in 2 Hdn. heraus-

gegeben. Die .Horrible» cruehlade» de loe oonquista-

dores de Mexico..." Huden sich im Anhänge der

Sahagunausgabe Bustamaute», Mexico 1829.
J
) Von den zahlreichen Schriften Chimalpain»,

die Derittain y Sousa (I, p. 302) erwähnt und von
denen Bruchstucke itn Goleglo de San Gregorio zu

Mexiko noch heut* vorhanden sein dürften, habeu sich

vornehmlich Kopien erhalten, die Boturini im zweiten

Viertel des 18. Jahrhunderts im Colegio de San Pedro

y San Pablo in Mexiko anfertigte. Letztere »ind

größtenteils jetzt in der Bibi. Nat. de Paris. Die

Annalen (von 1268 bis 1612) der 6. und 7. Relacion

hat 1L Simeon im Urtext mit einer nicht einwand-

freien Übersetzung 1889 in Paris herausgegeben. Ich

selbst habe das wichtige, noch nuediert* .Memorial

brevc acerra de la fundacion de la ciudad de Culbuaca»*,

das von 670 bi» 1299 n. Clir. reicht, für eine spätere

Publikation im Urtext in Vorbereitung.

*) Nach einem unter dem 7. Nov. 1608 datierten

Dokument des Ayuutamiento de Texcooo legte Ixtlil

xochitl vor dem Alkalden von ütomba und anderen

ofHzielleu Persönlichkeiten »eine Schriften zur Prüfung

vor — „y habieiidola examinado los de Otomba la apr«>-

baron, y mandaron que el interprete Francisco Kodri

guez, Alguacil, la tra&lade del idioma Mexicano n|

castellano". Siehe Alfr.Chavero, Obraa hist, de Don
Fern, de Alva Ixtlilx. tomn 1 (1891), p. 468/4. Anin.

Archiv lar Anlhro|x)luv i<'- N P Bi, VI.

z« vergleichen. So werden seine wickligen An-

gaben , liegentenlisten und Traditionen bei

scharfer Kritik erst in das rechte Licht gestellt

werden.

Iu diese Gruppe von Schriften Ut auch das

monumentale, einzig dastehende Werk des Fray
Bernardino de Sahagun zu rechnen, da es

ursprünglich die jahrelange Kompilation von

Berichten indianischer Gelehrter dni^tellt, aus

deren Mund er sie unmittelbar niederschrieb.

Die spanische Übersetzung und Kürzung erfolgte

erst später. Leider ist der aztekisebe Original-

text btNher in extenso noch immer nicht ver-

öffentlicht worden, obgleich del Faso y Tron-
coso schon seit langem im Aufträge der mexi-

kanischen Regierung daran arbeitet. Einzelne

Kapitel des Urtextes milder Übersetzung sind von

E. Seler mustergültig veröffentlicht worden 1
).

Insbesondere gilt dies von den altertümlichen

Hymnen 3
), die zu Ehren der mexikanischen

Gottheiten gesungen wurden. Die Übersetzung

durch Seler wird für alle Zeiten grundlegend

sein und wird in keiner Weise berührt von dem
auf elementaren Irrtümeru beruhenden Versuch,

sie „verbessert“ zu übersetzen, wie ihn K. Th.

Preuss unternommen hat 3
). Die sinnlosen Über-

*) Der mexikanische Originaltext Sahngun* (1569

vollendet.) befindet *ii*b in Madrid in der Diblioieca de

la Academia de. la Hisloria und in der Biblintcca del

l’alaeio; die »|Mit«-re Reinschrift mit »xt*ki*ch-»pahisehem

Text tu der Bibliotec» Laureutiaua zu Florenz. Ander-

weitige »panische Abschriften
,

die in einem mexika-

nischen Kloster gefunden wurden, dienten der Ausgabe
RuHtamante» (Historia de la» Co»a» de la Nueva Ks-

patta, Mexico 1828, 3 tom.) zur Grundlage. Bei Kings*
bornugh ist der »panische Text abgedruckt in Vol. VII.

Eine französische Übersetzung besorgte Demi Simeon,
Pari» 1880. Das Uüttertrachtenkapitel und die Kapitel

Uber die Metall- und Federuinsaiktechnik hat Seler
im Urtext mit Übersetzung herausgegeben ; ». Vor-

öffentl. Kgl. Mu.v VOlkerkde. Berlin, I, 4, 1890, H. 117

hi» ist; ge». Abhdlg. II, S. 4-<» bi» 508; ferner ibid.

8. 620 bis 663. Die mexikanischen Jahrwf«st» (Fest l

bi» 5) im 8ahagun»chen Urtext mit Übersetzung

*. Beier, VeröffenU. Kgl. Mm. Völkerkd«. Berlin, II

(1899), S. 168 bi» 209.

*) Im Zusammenhange her*u*gegeben von Kd.

Seler: Die religiösen Gesänge der alten Mexikaner,

Ge». Abhdlg. II, 8. 961 bi» 1107.

*) Siehe Preuss in Zeitechr.d.Oe». f- Krdkde. Berlin

1905, S. 370 bi» 372. Hier zeiht er Seler eine» Miß-

Verständnisses de» an Xipe gerichteten Hytnnu»,

trotzdem P reu»» selbst eine Menge von elementaren

Verstößen gegen die mexikanische Grammatik begeht.

In«besonder« ist »eine Auffassung von youatzin, da»

16
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Setzungen Br in ton 8 l

)
siml seit Sei er wenigstens

zu einem Teil aus der Welt geschafft. Doch

bedürfen vor allem noch die interessanten Lieder-

texte, die Briuton 1890 ebenfalls mit „Über-

setzung“ herauBgab, einer vollständig neuen Be-

arbeitung a
).

Von großem Nutzen für die Erklärung der

stilistischen Redewendungen in diesen Texten

sind die Reden (buehuetlatolli) und Metaphern

in der Grammatik des P. Ol mos u. a.*). Von

verwandten Texten aus dem Mayagebiete ist

hier der berühmte Quichetext des Popol V uh 4
)

von yonalli .Nacht* sich herleiten soll, durchaus

willkürlich und phonetisch unmöglich. Siehe hierzu

die Bemerkungen Beiers in derselben Zeitschrift, 8. 4ßl

bis 483. Was Preuss (1. c., 8. 485/8«, in seiner .Ant-

wort* auf Beiers Bemerkungen) weiter sprachlich

verbringt, sind durchaus irrig« Behauptungen. Kr
scheint offenbar mit den mexikanischen Lautgesetzen

wenig vertraut zu sein, wenn ihn die Eigenart des an*

und abfallenden y im Anlaut in yountzin (von ouatl
„M aisstaude *) an sehr stört,daß er sie lieber verleugnet, um
nur zu der von ihm erstrebten Übersetzung von .Naclit*

(was nur und nur youaltziu sein könnte) zu gelangen.

Ebenso verfehlt sind die Übersetzungen, die Preuss in

seinen .Feuergöttem“ (Mitteil. der Anthr. Oes. Wien
XXX NI, 8. 133 bi* 136) ohne die notwendigen Erklä-

rungen der schwierigen grammatischen Formen ver-

öffentlicht. Auf der Suche nach dem Vorkommen von
teoatl, uin die Phrase teoatl tlachinolli, »Speer-

werfen und Brand*, zu erklären, ist e* ihm (1. ©., 8. 228)

passiert» daß «r teuSll, das Pronomen absolotum der

2. Per*.*g., mit leo-all, .eigentliche* ätl“ (d.h. Speer-

werfen) verwechselt«. Die übrigen Irrt0mer hat Seler
in der .holzgeschnitztco Pauke von Malinnico* (Mitteil.

Anthr. Oes. Wien XXXIV, 8. 222 bis 274) zurück-

gewiesen, einen Teil der sprachlichen insbesondere

8. 260/Ö7.

‘) Siehe B rin ton, .Rigvcda Americanus*, Library

off American Literatur«, Bd. VI 1 1 . Philad. 1890.

*) Siehe Rrinton, Ancient Nnhuntl Poetry (Text

von 27 alten Hymnen), Philad. 1890, 8*. mit einer sehr

brauchbaren Einleitung über die verschiedenen Formen
der Gesänge, ihren Rhythmus, musikalische Beglei-

tung usw. Dieselben und noch weitere Hymnen nur
im mexikanischen Text hat Anl Penafiel in der
Coleccfr'm de Documeut. pur» la hist. Mexicnna, Mexico
1899, in Fol. herausgegelM-n. Über diese bei der Orga-
nisation der ßiblioteca Nacional von Vigil wieder*

gefundenen Gesänge *. diesen Act. XI. Int. Am. Kongr.
Mexico, 1897, 8. 297.

“) SieheAndr.de Olntos, Gramruaire de la Laugu«
Nahuatl (1547) edid. Reini Simeon, Paris 1875, p.231—284;

|>. 202—230; — Huehue Tlatolli, Traduecion d« las

antiguas con versuch «ne» ö platicas jmr Fray .Inan de
Torquemada y el Dr. Don Alonso de Zurita. Mexico
1901. FoL

*) Siehe Brasseur de Bourbourg, „Popol Vak.
Le livre sacre . . . des Quiches 1*. Paris 1881. 8*. Mit einer

ebenso enthusiastischen wie verworrenen Einleitung

zu nennen, dessen Übersetzung von Brasseur

aber durchaus nicht zuverlässig ist Das gleiche

muß wiederum von sämtlichen einschlägigen

Publikationen Brintons gesagt werden. Ver-

dienstvoll daran ist eigentlich nur die Veröffent-

lichung der Urtexte, die aber leider, was die

Bücher des Chilam Balam *) und die Uak-

chiquelannalen*) anlangt, auch nur Bruchstücke

umfangreicherer Dokumente siml. Es muß daher

als das dringendste Postulat für diu jetzige

Forschung hingestellt werden, daß alle diese

Texte mit den Originalen sorgfältig verglichen

und ohne Umgehung der liuguistischen und

sachlichen Schwierigkeiten übersetzt werden.

Kür die Mayatexte ist da zunächst die schon so

dringend geforderte Veröffentlichung des „Voca-

bulario de Motul“ Vorliedinguug. Ohne genaue

Kenntnis des äußerst schwierigen und dunkeln

Inhaltes der Bücher des Chilam Balam und der

übrigen Quellen wird die Vorgeschichte der

Mayavölker niemals wesentliche Fortschritte

machen können, und ohne sie kann auch das

Problem der Kiilturbeziehiingon zwischen Mexiko

und Zentralamerika nie die wünschenswerte Ver-

tiefung erfahren.

von 279 Seiten- Die spanische Übersetzung de* Quiche-

texte* von Pater Ximencz gab Carl Bcherxer unter

dem Titel »La* Historia* dsl origen d© los Indios de

e*tn Provinci» de Guatemala* nebst den sehr wichtigen

.Scholien de* Xinnuiez*, Wien 1857, heraus. Als Er-

gänzung zu der X i men*- z sehen Übersetzung kommt
ein »panisches Manuskript der Bibi. Nat. in Pari* (Fond
Mex., No. 118) in Betracht. Bei dieser Gelegenheit sei

auch der „Ti tu lo de losBenore* d « Totonicapan*
genannt, den Charencey, Paris 1885, edierte.

‘) Die merkwürdigen literarischen Erzeugnis«? der

Bücher des Chilam Balam (.Erzwahrsagen«“) sind

sozusagen Ausläufer der Mayahandschriften und gehen

teils auf Kopien von Pio Perez und Berondt zurück,

die Brinton in seinen Besitz brachte und die jetzt, in

Philadelphia (Universitätsbibliothek) sich beHnden, teils

auf Originalpapiere, di© dem Bischof von M6rida.

Crescendo Carillo y Ancona, gehörten, nach
dessen Tod« sie aber verschollen sind. 8i« wurden
vergeblich von Seler an Ort und Stelle gesucht, doch
besitzt letzterer zum Glück die Photographien der

Blätter der wichtigsten Handschriften. Einen Teil dieser

Bücher hat Brinton als „Chronicles of Ui« Maya**,

Philad. 1882, h”

,

herausgegeben, darunter auch die

Chronik das Nakuk P«ch (OkmiAs off Chat Xuinb
Clten. I. c., p. 193—241) von 1582, die in einer anderen

Fassung uml fragmentarisch Brasseur de Bourbourg
in den Berichten der Mission sekntif. »u Mcxique,

Paris 1870, vol. II, p. 110

—

120 . veröffentlicht hat.

*) Von Jen .Atmalsof tbe t .’wkrhiquel«* hat Brinton
(Philad. 1885) nur die Hälfte des Urtextes publiziert.
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Ergebnisse und Aufgaben der mexikauistischcn Forschung. 128

Der Schlüsael zu dum Verständnis der Bilder-

schriften mexikanischen Stiles ist gegeben durch

die Interpretationen, welche in Form von Glossen

den Codex Telleriano-Hemeusis, den Codex Vati-

canua A und den Codex Magliabecchi
')

be-

gleiten. Auch der Codex Meudoza und das

„Libro de Tributes“ besitzen ziemlich ausführ-

liche Erläuterungen.

Sie ermöglichten nicht nur die Deutung

zahlreicher Orts- und Namenshieroglyphen, sie

sicherten auch die Bestimmung und den Cha-

rakter der Tageszeichen im heiligen Zeiträume

von 260 Tagen, ferner die 20 tägigen Wochen
und ihre Regenten, die Jahresfestc und anderes

mehr. So gelang es vor allem Sei er, durch

sorgfältigen Vergleich der erhaltenen religiös-

astrologischen Bilderschriften die Parallelität

ihrer Darstellungen uachzuweiseu und unter

llurbeiziohung der von den alten Aütorcn über-

lieferten Nachrichten tief in das Verständnis

der religiösen Anschauuugeu der alten Mexikaner

einzudriugen. Die Summe seiner Forschungen

liegt in den Kommentaren zu den vom Herzog

von Louhat edierten Codices vor 2
).

Aus diesem mythologisch-religiösen Material,

von bestimmten subjektiven Vorstellungen ge-

leitet, Schlüsse allgemeiner Natur oder gar,

durch lockende Vergleiche mit scheinbar ähn-

lichen Gcdankcngängeu bei anderen Völkern

verführt, abschließende Urteile über das Wesen

der mexikanischen Religion und der Religion

überhaupt mit solcher Sicherheit zu fällen, als

es z. B. K. Th. Preuss 3
)

tut, ist durchaus ver-

') Der Codex Magliabecchi in Florenz wurde
1903 von Zeliu Nuttall (mit Unterdrückung eiuev

.anstößigen" Stelle) und 1904 vom Herzog von
Lo u b a t vervielfältigt.

v
) Siehe Seler, Kommentare zum Tonnlamatl der

Aubiuschen Big.. Berlin 1900, zum Cod. Fej^rväry-

Mayer 1901, zum Cod. Vatic. B 190*2, zum Cod. Borgia,

Bd. f, 1904; Bd. II, 1906.

*) Siehe Preuss, Fhallische Fruchtbarkeit«! ämotien

ab Träger de» alt mexikanischen Dramas , Areh. f.

Anthr., N. F-, Bd. I, Heft 3, 8 . 1*29 bis 168. — Preuss,

Die schon vorher erwähnten .Feuergötter als Aus-

gangspunkt zum Verständnis der mexikanischen Religion

in ihrem Zusammenhänge“. — P reu ms. Der Ursprung

der Religion und Kunst, Globus, Bd. 66, Nr. *20 ff. Die

nüchterne Kritik muß ganz besonder* bei seiner Ab-

handlung über den .Dämonischen Ursprung des grie-

chischen Dramas, erläutert durch mexikanische Paral-

lelen“ {Neue Jahrbücher, Abt. II, Bd. 18, Heft 3) vor

allzu kühnen Vergleichen warnen. Insbesondere erregt

früht und trägt nur dazu bei, die wirklicheu

mühsam gesicherten Tatsachen zu verwirren;

abgesehen davon wird es sehr häutig ganz über-

sehen, wie tiefgreifend die Unterschiede auch

da sind, wo in einzelnen Zügen die Ähnliohkeit

besticht. Noch müssen die Grundbausteine

herbeigeschafft werden , sonst schweben der-

artige Spekulationen in der Luft. Diese Bau-

steine aber sind vornehmlich Urtexte von Tra-

ditionen und Hymnen. Die diesbezüglichen un-

veröffentlichten Dokumente müssen erst in

großem Umfange publiziert und sorgfältig über-

setzt werden. Mit großer Freude zu l>egrüßen

ist es da, wenn es PreusB gelingt, von den Cora-

und Huioholindianern wirklich alte Hymnen-

texte so aufzuzeichuen , daß ihre sprachliche

Interpretation keine Schwierigkeiten bereitet

3. Werke der Con<|iiistadoren

und anderer spanischer Autoren.

Obenan stehen hier die ausführlichen un-

mittelbaren Angaben von Cortes und Bernal

Diaz del Castillo, die mittelbaren von Petrus

Martyr 1
). Die große Menge von Dokumenten

aus jener Zeit kann hier nicht aufgezählt werden.

Vielmehr verweisen wir auf eine Reibe von

Sammelwerken alter und neuer Zeit: von Ha-

musio, A. G. Barcia, Navarrete, Teruaux-

Compatis, Ear. de Vedia*) usw.; ferner auf

die Beziehung zwischen der Himmelfahrt Christi und
dem .Bild eiuer mexikanischen Totenfahrt" (l. c-, 8- 182

bi» 183) um sw lebhaftere« Bedanken, als in der betr.

mexikanischen Darstellung gar kein Btcni, zu dein der

Tote an einem Baumstamme emporklettern «oll, dar-

gestellt ist, sondern lediglich das Zeichen der Nacht.

Vgl. hierzu Globus, Bd. 87 (1905), 8. 140 und »eine

ungerechtfertigten Angriffe gegen Beier iu Anm. 27

daselbst.

') Die beste Ausgabe der Briefe des F. Cortes ist

die von Pascual Gayangos, Paris 186fi
;
die Original-

ausgabe des Bernal Diaz del Castillo, „Hi*toria

Verändern de h* Comjuista de !a Nueva Kspaüa" ist

Madrid 1632 erschienen; französisch von Jnurdanet,
Paris 1677. Kine neuer« spanisch« Aufgabe ist 1892

in zwei Bänden in Guatemala gedruckt worden. —
Pietro Martire d’Anghiera, Do insulis nu|**r rc-

perti», Basel 1524. De rebus oceanicis et novo Orbe

Decade« tres, Coloniae, 1574; s. auch Job. Gerigk,
Das Opus Kpbtolarum des Petr. Martyr, ein Beitrag

zur Kritik der Quellen des ausgehenden II». und begin-

nenden 16. Jahrhunderts, Braunschweig 1661.

*) Siehe II. KamUsio, Raccolto, tom. III, Venedig

1565. Fol. — A. O. Baroia, Hjstnriadores Primitivo# de

las Indias occidcntales. Madrid 1749. 3 tom. Fol. —
Navarrete (M. F.), Colvccion de lo* via je* y descubri-

16 *
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124 l>r- Walter Lehmann,

die „Cartas de Indiaft“ *) und mehrere „Coleoci-

ones de Documentoe“, teil» „ineditos“, teils für

die Geschiehte der Entdeckung Amerikas,

Mexikos nsvr.*). Eine Prüfung des ethno-

grapliisehen Gehaltes eine» dieser großen Sammel-

werke hat neuerdings G. Fr ie derlei*) in vor-

trefflicher Weise ausgeführt.

Von den spanischen Autoren de» XVI. und

XVII. Jahrhundert» soll eine Aufzählung nicht

erst versucht werden. Je näher zeitlich diene

Autoren der CooipiisU standen, je inehr sie aus

altiudianiscber Tradition schöpften und der

Sprache des Landes mächtig waren, um »o

wertvoller sind sie für unsere Zwecke. Eine

l>esonders dankbare Aufgalie wäre die Erfor-

schung des Verhältnisses der »panischen Schrift-

steller de» XVI. Jahrhundert» untereinander

und zu den Quellen, au» denen sie gemein-

sam oder einzeln schöpftet! 4
). Aus der großen

Reihe der Autoren »cicu hier nur einige der

wichtigsten genannt: Torquemada*), Moto-

linia [Fr. Toribio de Rena v e nte) 6
), Meu-

mientoa . . . Madrid 1 837 ff. 5 tom. 4*. — Navarrete,
Biblioteca maritima espagu”)»* Madrid 1851. 2 tom.

(Mit wichtigem Quellennachweis.) — 11. Ternaux-
Cornpans, Voyagc«, relation« et mnnoires originaux

pour nervir ä l'hist. de la deconverte de l’Am^rique. Paris

1837—1853. 20 vol. — Enrique de Vedia, Historia-

dore* primitivos de Indias (Bibliot. de autorcs espanoles).

tom. I y II. Madrid 1862—1877.

*) Cartas de Indias, herausg. vom Ministerio de

Vornsnto. Madriil 1877, Fol*
*) Colecc. de docum. i n (hl. relat al dearubrim ,

ronquista y Cotonizacion de las p««w*ioncs espan. en

Amtrica J Oceania , Madrid 1864—84, 42 vol. ll.fWie,

13 vol., Madrid I»85— 1800. Colecc. de docuiu.
para la hist, de Mexico, edid. 4. G. Icazbalceta,

Mexico, 3 vol. 1 »58, 186«, 1870, — J. G. Icazbalceta,

Nuev. Colecc. de Docum. par» Im hist, de Mexico,
5vo|. Mexico 1888— 1892; fernerdieColecc.de Docu-
mentos in«4

»!, pa ra la Historia de Espana. Madrid.

) Siehe (1. Friederici, Die Ethnogr. in den Docu-

mentm in&litos del Arcliivo de Indias; Globus, Bd. 90

(1906), S. 287—2H9; 3u2—305.
*) Vorarbeiten hierzu sind z. B. : Beauvois, !*•»

Antiquit«*« mex. du P. Du rau, Companys aux abrib

gw« des PP. J. Tobar et J. d’Aeosta (R«-v. des

Qtimriion« bist. 1885, juillet, p. 109—165); Beauvois,
Deux sources de l’liistoire des Quetzalcoatl

, „Mtiscon"

V, Lonvaiu 1898. — A. Cbavero, Apunte« virj<«s.
'J

) Fr. Juan de Torquemad a, XXI libn« ritu-

nies: Monar>|uia Indiana . . . edidit. Barcia. Madrid
1723, 3 voL Fol. (Erste Ausgabe 1613).

*) Fr. Toribio Benaveute (Motolinia), um 1541,

Hist, de io« Indios de la Nuev. Espana. Col. I>m-. para
la bist, de Mexico I (1858). Die „Memorial«'«* gab Luis
Garcia Pimentei, Mexico 1903, 8°, heraus.

dicta 1
), Camargo*), Pomar 1

), Durati 4
),

Jacinto de la Ser na*), tiomara*), La»
C’asa» 7

), Pedro Po neu-), J. Tobar 0
), Zu-

rita ,0
), Vetaucurt n

)
u»w. Eine unerschöpfliche

Fundgrube bleiben die Monumentalwerke Ovic-

doa ,a
X Herrcras 18

) und Acoata» 14
). Hierbei

ist zu bemerken, daß wir über die vom Hochtal

*) Fr. GerönimodeMendieta, Hist, ecclesiastira

Indiana (um 1570), in Col. IW. para la bist. Mex. 111

(187u). Cödico Mendieta, in Nuev. Col. D«kj. p. L bist.

Mex. Tom. IV (1892).
r
) D. Mufioz Camargo (um 1590), Ilistoria de

Tlaxcala, edid. Cbavero. Mexico 1892.

*) J. B. Pomar, ltelaeion de Texcoco (um 1582),

in Nuev. Cot. IW. p. 1. bist, Mex. III (1891).

*) P. Diego Duran (um 1580), Hist, de la Nueva
Espana y isla« de Tierra firme; edid. Jo»6 Fern. Kn

;
mirez, Mexiko I, 1887; II, 1880. 4°. Kielte oben Anm. 4.

Vgl. den „Codex Kamirez*, den Orozcu y Berra
zusammen mit der Chronik Tezozomoca berausgab.

Mexiko 187*. 4". Siehe Acosta.

*) Jacinto de la Kernu, Manual de Minhtrn« de

Indios p«ru ei Conocimienlode sus idolatria* . . ., herau«g.

in Bd. VI d«T Anales del Mu«. Mac. de Mex. (1H92),

,
p. 265—4 KO.

•) Fr. Lopez de Gomara, La hist, general de
las Indias... Medina del Campo 1553, 1 vol., Fol.,

und zablieiclte spätere Auflagen und Übersetzungen,

w von Barel a. Ilhtoriad. printit. II. Madrid 1740.

!
Ebenda auch die „Crönlca de In Nuev. Espana*.

T
) Bartol. de Las Ca«as, Ilistoria de las Indias.

Edid. Marq. de la Fuesanta del Vallr y B. Itayon.

Madrid 1875/76. 5 vol. 8°. Hisiorin apologotica, teil-

weiw bei Kingsboroiigli, vol. VIII, p. 248 ff. und in

der 0ol. de Doc. ined. p. I. hist. de Kspana, tomo 66,

p. 237 fT.

•) Pedro To nee, Relarion breve y vrrdadora de
algnnas cosas de la« inuehrv* que sucedierou al P. F.

Al. P. en la Nuev. Esp. Madrid 1873. 2 vol. 8°. —
Pedr. Ponce, Bericht von 1585, in Col. IWum- inöd.

p. I. Hist. Ekjk, VOL 57.

•) Juan Tobar, Relacion del Origen de Io« Indio«,

edid. 4. M. Vigil in der Ausgabe des Tezozomoc von
Orozco y Berra. Mexiko 1878.

l#
) Al. de Zurita, Breve relaciou de los sefiores

de la Nuev. Espaiia; Nuev. Col. de Doc. p. I bist. Mex.,

tom. III (1891). — Ternnux-Conipun«, Voyages,
relatious et memoire«, tom. XI; Colecc. Di«c. in»*d. relat.

al Descubrim. II (1865).

") Vetancurt, Teatro Mexicano... Mexico 1697
—1698. Fol.

**) Oviedo y Valdei, La hist, general de las In

diu*. Sevilla 1535. Fol. Neue Ausgatie von der Real

Academia de la Ilistoria. Madrid 1851—55. 4 vol. 4*.

'*) Aut. de Herrera, Hist, general de los hcchos
de los Castellano« en las islas i tierra Anna del mar
üceano. Edid. Barcia, 1726— 1730. 4 vol. Fol.

H
) J. de Acosta, Historial natural y moral da.

las Iudia«. 2 Bde. Madrid 1792. 4*. (Paris 1598.)

Kr schöpfte entweder groUtenteih aus Duran oder mit

.
jenem au« einer gemeinsamen Quell«-.
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von Mexiko entfernter Hegenden Teile de« Landen

bedeutend spärlicher unterrichtet sind. Aus-

nehmend wichtig sind darum die Schriften

Motoli nias, weil er auch die anderen Provinzen

de« Laudon und ihre Bewohner ausführlich

schildert. Für Neu -Mexiko und die angren-

zenden Gebiete sind Fr. Ant Tello und La
Mota Padilla erwähnenswert *). Für Michoacan

ist eine anonyme Relaciou grundlegend J
), für

Oaxaca vornehmlich Burgoa» seltene Werke 1
)»

für Chiapas Bart. Las Cosas 4
), Ntihez de la

Vcga, Franc. Xlmenea, Ramou de Ordonez

y Aguiar*), deren Werke zum Teil freilich

fast unzugänglich sind. Aus der ansehnlichen

Literatur für Yukatan sei nur auf Landa,
Cogolludo und Lizaua verwiesen*), für Guate-

’) Fr. Ant. Tello, CroiiicA luiscelanea y conquista

espiritual v temporal de In »*“• Prov. de Xaüscn (1653),

Guadalajara 2 vol. 4®. — X, dt la Moto
Padilla, Hist. de la Conquista de la Prov. de la Nucva-
Galicia (1742). Mexico» IS 70. 8°.

*) Relacinn de las Ceremonias, Riet«»*, Poblacion

y Gobernacion de los Indio« de Mechuaean hecha al

Illmo. Br. D. Ant.de Mendoza. Erste Ausg. von I>. Flo*
rencio Jan er. Madrid 1B75. Neu, aber nicht »ehr viel

verbessert herausg. von M. M. Solörzann. Morelia
1003. 8*.

“) Fr. de Burgoa, Geogr&flc* descripcion de la

parte Septentriorial del Polo Artica de la America...

y sitio astronömico de e*ta Prov. d« Pradicadoraa de
Antequer», Valle de Oaxaca. Mexico 1674. FoL —
Fr. de Burgoa, Palestra bistorial de Virtudo» y Kxem.
plare* A|>ostölico». Mexico 1670. Die Xeuausgabe
diese« Werke» erfolgt zurzeit vom Museo Nae. de
Mexico.

*) Ober das lebrn und die Schriften de» ersten

Bischofs von Chiapas, Bart, de Las Casus, s. A. M. Fabi£,
Madrid 1870. 2 VOl. 8*.

*) N uiiex de la V ega, Constituciones diocesnneasdel

Obispado de Chiapas, Ron» 1702. — Franc. Ximenez.
llistoria de la Prov. de predkadore* de Ban Vicente

de Chiapas y Guatemala (um 1720). — Bamon de
Ordonez y Aguiar, Hl*torla de la Creacion del

Cielo y Tierra, conforme al sislema de la gontilidad

amerii-ana (um 1780). Die letzteren beiden band,
schriftlichen Werke, von denen Kopien teils in Guate-
mala, teils in Mexiko existierten, enthalten auch die

Übersetzungen dos .Popol Vuh*; das Werk des Ordonez
wurde von Pablo Felis Cabrera Iwnutzt zu »einem
verworrenen „Teatro critieo American«.*, das 1822 mit
dem Bericht Ant. del Hios in London zusammen hernus-

gegebeu wurde, wovon F. H. von Minutolis .Beschrei-

bung einer alten Stadt* , Berlin 1832 (B. 23 bis 123),

die deutsche Übersetzung ist.

*) Diego de Landa, Relacion de las cosas de
Yucatan. Erste Ausg. von Brasseur de Bourhourg,
Paris 1*64 (ungenau). Die beste Ausgabe ist die von
de la Rada y Delgado im Anhang der Übersetzung

der Arbeit Leon de Rosnys: Ensayo »obre la iuter-

mala auf Pedro de Alvorado« Briefe an

|

Cortes, Fuentea y Guzman, Remettal,

Palacto, Fr. Ximenez, Juarros 1

), für Xica-

I

ragua endlich auf den schon erwähnten Oviedo.

4. Neuere Autoren.

Mau kann sagen, daß erst »eit Bot mini
die mexikanistische Forschung eine Umwälzung

erfahren hat. War er doch der erste Europäer,

der Mexiko jahrelang durchstreifte, um kostbare

Manuskripte zusararaeusubringeo, deren er »ellml

|

sich leider nie erfreuen sollte, da er nach

vielen bitteren Muhsalen, aller seiner Schätze

|

beraubt, in Spanien starb. Aber seine „Iden

de una nueva hUloria“ a
), die er planmäßig und

|

ziemlich kritisch auf die ungewöhnlich zahl-

reichen und wichtigen Quellen seines Archivs

gründete, gab den Anstoß zu weiterer Forschung

in jener Richtung. Ihn verdanken wir die

Kopien zahlreicher Manuskripte, die heute ent-

1 ....
pretacion de 1» escritura hicratiea de la America Cen-

tral, Madrid 1H81. Fol. Neuerdings in der Col. de

Duc. in4d. ivlst. al Descubrim. . . . Serie II. Madrid

ltOk Vol. XIII. p. 263— 408. — Fr. I). L«.p. C«.golludo,
Historia de Yucatan. Madrid 16H8. Fol. II. Ausg.

M£rida 1842; III. Ausg. 1867. — Bern. Lizaua, Devo-

eionario de Nru. Senoru de Itzmal, Historia de Yucatan
e conquista «spiritual, 1663. Fragmentarisch bei

Brasseur in seiner Landa-Ausgabe ( 1864 ). Unter den

neuesten Werken ist eine Arbeit von Alfred M. Tozzer
von ganz hervorragender Bedeutung. Bie ist betitelt:

A comparative study of the Mayas and the Lacondones,

in Rep. of the fetlow in Am. Arcliae»l. 1 ‘.'"2 r.‘o.,.

;

New-York, Arcbaeol. Instit. of America. 1907. 8°.

*) Pedro de Alvaradn, Briefe an Cortes (1524);

davon sind bisher nur zwei veröffentlicht bei Hamusio,

|

vol. UI (1565). Kopien der übrigen besaß E.ü.8<|ui«r.
— Fuente» y Guzman, Recordacion florida (1690).

Edid. D. Justo Zaragoza, Madrid 1882—83. 11 tom. 8*.

— Ant. de Keines« l, Hist, general de las Indian «»ecid.,

y particular de la goliernaeion de Chiapas y Guatemala.

Madrid 1619, 1620. — Diego Garcia de Palacio,

Carta «lirigida al Key de K*|>ana (1576), Ternaux-Com-

|nan» 1840. Col. d« Dnc. inüd. TomoVI. 1866 . Edid.

Sqier. New York 1 H60. — Ximenez, s. oben Aura. 3- —
1). Juarros, Com|iendio de la Hist, de Guatemala.

Guat. 1808— 1818, 2 Tie. (London 1823). Hiebe ferner noch

Fr. de Paula Garcia l'elaez. Memoria» pars 1«

Hist, del Ant. Reyno le Guatemala. Guatemala 1851.

3 vol. — Kequcte de plusieurs chefs Indien* d’Atitlan,

Ternaux-Compan», Receuil de piece* rel. a la comp
du Mex. Pari» 1838. Von neueren Autoren »eien hier

nur O. Stoll und K. Supper hervorgehoben.

*) Caball. Loreuzo Boturiui Benaduci, Idea

de una nueva Hist. General de la Am. Bcptentrional

fondada »obre material copiosn de Figura», ßymhdo*,
Caracteres y GeroglUkus, Cantares y Manuscrito» de

Autoren Indios... Madrid 1746. 4a.
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weder vermodert oder doch verschollen sind. Ist

er doch ferner gleichsam die Brücke zwischen

der alten Tradition und der neueren Zeit, indem

er die Werke Ixtlilxochitls und die Samm-
lungen des von jenem als Erben eingesetzten

J

Sigücnza y Gongora in den Kloster-

bibliothekeu Mexikos vorfand und größten-

teils kopierte, während Veytia, Leon y Gama
und Pichardo die Hinterlassenschaft Botu-

rinis vor der Zerstreuung einigermaßen ein

halbes Jahrhundert laug zu bewahren suchten,
i

Sah doch auch AL von Humboldt noch die
j

Dokumentensammlung Ganias und brachte aus

dieser Zeit einige Bilderschriften mit, die er

der Kgl. Bibliothek zu Berlin schenkte *). Den

größten Teil der Botiirinischeu Sammlung, die

in Klöstern verborgen war, brachte freilich

Aubin 8
) zusammen und 1840 nach Paria, wo

sie später von Goupil aufgekauft und von
|

dessen Witwe der Bibliothcque Nationale ge-
|

stiftet wurde.

Veytia 8
) hat mit den Boturimachen Doku*

I

menten wenig anzufaitgeu gewußt, und der
|

Historiker Muiioz 4
), für dessen Geachichtswerk ;

ein ganz gewaltiger Apparat von Kopien und

Auszügen ft

)
aufgeboten wurde, ist nicht über den

ersten Baud seiuer Arbeit licrausgekommcii.

Dagegen haben einige Jesuiten, die in Mexiko
!

selbst groß geworden waren, besondere Ver-

dienste, vornehmlich Clavigero*) mit seinem I

vorzüglichen Geschieht»werk über Mexiko und
(

Kalifornien, sowie Lino Fabrega 7
), der Inter- !

’) Beschrieben und herausgegeben von E. Beier,

Berlin 1898»

*) Siehe J. M. A. Aubin, Notice sur uue Collect,

d'antii[uit^p mex. (Peluture* et Manuscriui). Pari»» 1851.

8°. (18 pp.)
“) Mariano F. de Veytia Ecbeverria, Hist,

antigua de Mtfjico, pnbl. por F. Ortega. M^jico 183S.

3 tom. Tezcoco en Ioh Ultimos tiempo* de sus antigun*

reyes (nach Boturini). Edid. Dustamante, Mexico 1828.
4

) J. B. Muiioz, Hist, del Nuevo Mundo, toni 1.

Madrid 17U3. 4°.

*) Siehe darüber Chavern, Anal. Muh. Nac. M£x.
2* ep. I, p. 153 ff.

*) Fr. Saverio Clavigero, Btoria antica del

MeBgico, cavata de migliori »torlei *|M»gnuoli e da’ man«-
•critti e dalle pitture antiche degl’ Indiarii. Cesezui

1780/81. 4 voL 4*. Btoria della California. Venedig
178». 2 vol. 8*.

7
) Lino Fabrega, Interpretation del Cödlce Bor-

gtano, publ. in Anal. Mu». Nac. Mex. V. Diese Inter-

pretation ift jedoch vollständig veraltet, besonder* seit

dem monumentalen Kommentar Beiert zu diesem Codex, i

Lehmann,

prot des Codex Borgia, den Humboldt in

Velletri studierte. Um jene Zeit schrieb Leon

y Gama 1

) seine trefflichen Abhandlungen, mit

denen er der Begründer der mexikanischen

Archäologie werden sollte, insofern er einige

bei Ausgrabungen auf der Plaza Mayor gefun-

dene Steinskulpturen beschreibt und zu deuten

versucht Da Leon y Gama auch aus Cristö-

bal del Castillo schöpft«, so ist er zugleich

für alle Fragen des Kalenderweaens von hervor-

ragender Bedeutung.

Alexander von Humboldt, der im An-

fänge des vorigen Jahrhunderts Mexiko bereiste,

machte das moderne Europa wissenschaftlich

mit der Vorgeschichte und Kultur dieses merk-

würdigen Landes von neuem und in nachhaltender

Weise bekannt Sein« „Vues des Cordillcres“

sind neben anderen Werken 8
)

noch heute von

Wert trotz vieler Irrtüiner und einer besonderen

Vorliebe, die mexikanische Kultur an diejenige

Oalasiens anzuschließeu. Das enzyklopädische

Werk von Lord Kingsborough (London 1831

bis 1848), dessen Herstellungskosten den Lord

zugrunde richteten, ist gleichfalls noch immer

von Bedeutuug, besonders hinsichtlich der bis-

her nicht veröffentlichten Wiener und Oxforder
Bilderschriften. Die späteren politischen Wirren

haben das Land nicht nur zerrüttet, sondern

auch leider einen großen Teil der Archive der

sequestrierten Klöster vernichtet, von denen viel-

leicht wichtige Reste nach Kuba gelangt sind 8
).

Die Reihe der uuu immer zahlreicher wer-

denden Forschuugsreisondeu aufzuzähleu , ist

nicht unsere Aufgabe 4
). Seit Au hin» Zeit

*) Am. de Leou y Gama, De*cripci»ti hist, y
cmnolögica de lau dos piedras que . . . »e hallaron en
(la plaza prinilpal de Mexico) elaiio de 1790. I. Ausg.
Mexiko 1792. II. von C. M. de Busiainante, Mexiko

1838. (8 Tie.)

*) AL von Humboldt, Vues des OordURres et

monumenu de* people« indigenes de l'Amerlque. 2 vol.

Fol. Paris 1818. — Al. von Humboldt, Essai pollt.

sur le royaume de 1a Nouv. Espagne. II. Mit, Pari*

1 K25—27.' 4 vol.

•) Biehe K. Bcherzer, Historias del orig, de los

Indio*. Wien 1857. Einl. p. V.

*) Es genüge zu erwähnen: Leutnant Hardy,
1825 bis 1828; Schiede und Deppe, 1827 bis 1 *28

;

Carl Nebel, 1830 bis 1838; *. ferner W. Bullok, 8ix

month's rssideuee and travela in Mexico. London 1824.

— Friedrich Ratzel, Mexiko im Jahre 1827, nach

dem Engl. 2 Tie. Weimar 1828 bis 1829. — Jos.

Burkart, Aufenth. u. Reisen in Mexiko. 2 Bde.
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waren in Mexiko die bedeutendsten Gelehrten

Jose Fernanden Ramirez, Icazbalceta u. a.

Ersterer bat auf ausgedehnten Reisen in

Europa viel handschriftliches Material gesammelt,

das nach seinem Tode in den Besitz A. Chaveros

überging. Ieazbaloeta durchforschte die Biblio-

theken seines Landes mit großem Erfolge und

entfaltete eine ausgedehnte literarische Tätigkeit

Ein großer Fortschritt war mit der Gründung

des Museo und der ßibliotheca Nacional in

Mexiko gemacht worden. So wurde für die Alter-

tümer des Landes ein Zentrum geschaffen, das

sich in kurzer Zeit erfreulich entwickelte. Aber

auch ansehnliche Frivatsaroiulungen entstanden

neben kleineren Museen der Proviozialhaupt-

städte. Man begann ferner, besonders in letzter

Zeit, die Ruincnplätzc als öffentliche Denkmäler

unter den Schutz der Regierung zu stellen, die

übrigens auch ein ziemlich strenges Ausfuhr-

verbot von Altertümern erlassen hat

Die „Mission scientitique au Mexiqueu *)

begann die geologische Erforschung des Landes

in größerem Maßstabe. Damals beherrschte

Brasseur de Bourhourg die Mexikauistik.

Er, der das Lind und seine Bibliotheken und

Ruinen wiederholt besucht und durchforscht

hatte und dem so glückliche Funde von höchster

Wichtigkeit zu verdanken sind 1
), brachte leider

auch durch die zügellose Phantasie der iu seinen

Veröffentlichungen nicdergclegten Ideen die

Forschung auf arge Abwege.

Gleich glücklich im Auftinden neuer Quellen

war Leon de Rosny 8
). Mit diesen beiden

Stuttgart 1836. — Ed. M U hlenpfurdt, Versuch einer

getreuen Schilderung der Republik Mejico. Hannover
1S44. 2 Bde. — K. Barth. Heller, Keinen in Mexiko
in den Jahren 1845 bi* 1848. Leipzig 1853. — E. Sar-
torius, Mexiko. Dartustadt 1859. — Baron J. \V.

von Müller, Beiträge zur Geschichte, Statistik und
Zoologie von Mexiko. Leipzig 1885. — Baron J. W.
von Müller, Reisen in den Vereinigten Staaten.

Kanada und Mexiko. Leipzig 1864. 3 Bde.

*) Siehe Arcli. de la Cointu. scientif. du Mexique.

Paris 1805 — 1867. 3 voL 6°. Mit wertvollen Abhand-
lungen von Dollfus, Au bin, L^ouzon le Duc,
Brasseur u. a. m.

*) Er fand de« Codex Trawo, das Gescbichtswerk

Land ns mit dem Schlüssel zu den Mayahieroglyphen,

das „Popol Vuh“ und die lllstoria de los H.ym«* de

Colhuacan y de Mexico („Codex t‘himaI|>opocau ).

*) Leon de Rosny entdeckt« den Codex ParLsiensi*

(Peresianus) und den Codex Cortesianus; letzterer ist,

wie er nachwies, ein Fragment de* Codex Troano.

Männern setzt daher die eigentliche Maya-

forschung ein, die später durch den kürzlich

verstorbenen Ernst Förste manu, durch

Sei er, Sohellhas, C. Thomas und andere

so bedeutend gefördert wurde.

Seitdem hat sich nicht nur die Mexikanislik,

sondern auch die Amerikanistik in mächtiger

Weise entfaltet. Der drohenden Zersplitterung

wurde schon durch die Begründung der Societc

Americaine de France *), die jetzige Societe des

Americanistes de Paris 8
) von Leon de Rosny

vorgebeugt, ein großartiger Zusammenschluß

kam aber erst durch die neuerdings regelmäßig

alle zwei Jahre tagenden internationalen Ameri-

kanistenkongresse zustande, deren Berichte in

14 Comptes rendus vorliegen. Hier verdient

auch der Name des hochherzigen Mäcens der

mexikanischen Studien, der Herzog v. Loubat,

besonders hervorgehoben zu werdeu, der nicht

nur zahlreiche Bilderschriften in Faksimile

herausgab und Publikationen verschiedenster

Art unterstützte, soudern auch Lehrstühle au

Universitäten durch reiche Stiftungen grüudete

und Mittel gewährte, um vorzügliche Arbeiten

durch Preise zu krönen.

Von den neueren Forschern auf mexika-

nistischem Gebiete verdienen besondere Ed.

Sei er, E. T. Haray, Orozco y Berra, Del

Paso y Trouooso, Ant Penafiel, Alfr.

|

Cbavero genannt zu werden 9
).

*) Siehe Archive* de la Soc. Amern-ain« de France.

Paris. N. 8. 7 Bde. u. lieft 1 von Bd. 8 (Bd. 1, 1875).

Fast das einzige Amerikanist isch« Organ Frankreich*,

vordem war die Revue Orientale, lierausg. von L. de
Kosny. Pari* 1858 bi* 1878. Bd. I bi* XII u. N.8., Bd.

I bi* XII.

*) Siehe Journ. de la Soc. des Americaniste* de Pari*.

Seit 1896.

“) Auft*r den großen Kommentaren Seler» a. be*.

seine genaminelten Abhandlungen, von denen Bd. I,

Berlin 1902, Bd. II 1904 erschien. Von Bd. III liegt

vorläufig erst die Monographie über die alten Bewohner
der Landschaft Michoacan (8. 33 bi* 15C) vor. Von
K. T. Hamy* zahlreichen Schriften seien die Aus-

gaben de» Cod. Borbonicu* (Pari* 1899), de* Cod.

Telleriano H»<ntensi.s (1899), die Galerie americ&in» du
M u*6e d'ethuograpbie au Tmcadern (Pari* 1897. Fol.)

und seine g>’Mimmelten Abhandlungen: Decades Ameri-

canae (Pari* 1888, 1898, 1902. 3 vol. 8*) genannt. —
Del Paso y Troncoso, *. Descripcion, llistoria y Ex-

poaicion del Cödice Kctärioo de la Camera de depu*

tadoa de Paris (= Cod. Borbon icus), Floren* 1899, ver-

schiedene Abhandlungen in den Anales del Museo Nac.

31ex., der Katalog der Ausstellung in Madrid (Madrid
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Während Nordamerika, Mexiko und Frank*

reich seit Jahrzehnten über amorikaimtiache

Fachzeitschriften verfügen, fehlt leider für

Deutschland noch immer ein die deutsche For-

schung vereinigendes Organ *).

IV. Gesamtdarstellungen.

An Versuchen, die Geschichte und Kultur

Mexiko» im Zusammenhauge zu schildern, hat

e» nicht gefehlt. Die Arbeiten von ltobertsoo,

Gallatin, de la Itenaudiere, Nadaillac,

Biart sind zum Teil veraltet 1
). Von großem

Werte sind die Darstellnugeu von Klemm,
Waitz, Bancroft, Tylor, Brantz Mayer
und Brühl 3

). Das mehrbändige Werk Brasseur

181*2 bis 1894, 2 Bde.). — AnU Penafiel, *. Cod. Fer-

naudez Leat, Mexico 1895; Lienzo d<* Zacatepec,

Mexico 19UQ; Nombres geogräflco* , Mexico 1885;

Nomenelatura geogräflca de Mexico, 1897; Monu-
mentos de! arte autiguo mexicano. Atl. 2 vol., Text

1 voL Fol. Berlin 1890; Teotiliuacan, Mexico 1900.

Fol. — Alfr. Chavero; abgesehen von einer Menge
zwar umfangreicher, aber inhaltlich unbedeutender
Wi rke sind die ,Antiguedades Mexicanas* zu nennen,

welche die Junta Colombina, Mexiko 1892, herausgab

und wozu er den Text lieferte. Die Reproduktion des

merkwürdigen Lienzo de Tluxcala und dessen Erklä-

rung int besonders für die Geschichte der Conquista

wichtig.

*) Eine Menge wertvoller Aufsätze sind im .Aus-

land", Globus, Petermanns Mitteilungen, in der Zeitschr.

f. Ethnologie, im Archiv f. Anthropologie und anderen

Zeitschriften verstreut.

*) Siehe lt « * b e r tso n ,
The llistory uf America. London

1777, Frankfurt a. M. 1828. — Albert Gallatin, in

Tranxact. Ain. Kthnol. 8oc.« vol. I, 1845; II, 1848. —
31. de la Itenaudiere, 3(exique et Guatemala. Paris

1843. - Marq. de Nadaillac, L’Am4rique prehisto-

rique. Pari« 1883. — L. lliart, I>ü Azteques, hist.,

mo'urs, coutume*. Pari" 1885. Siehe ferner Vicomte
M. Th. de Bussierre, I/empire mexicain, Hist, des

Tolteques, des Chichimeques, des Aztequea et de la

Conquete Kspagnolr. Paris 1863. Michel Chevalier,
Le Mexiqtiv ancien et moderne. Paris 1883. Je 1 Bd.

") G. Klemm, Allgem. Kulturgesch. der 3lensch-

heit, IW. V. Die Staaten von Anahuac. S. 1 bis 254.

Leipzig 1847. — Th. Waitz, Anthrop. der Naturvölker

IV (1864); Die Mexikaner, 8. 1 bis 196. — H. Ban
croft, The Native Races of the Pacific Htat-s of North
America. 5 vol. New York 1874. — II. Tylor, Ana-
huac, or Mexico and the Mexican« ancient and modern.
London 1861. — Braritz Mayer, Mexico, Aztcc.

spanish and Republican. 2 vol. Hartford 1851; Mexico
as it was und as it i*. New York 1854. — (Just,

llrülil, Die Kulturvölker Altanierikas. New York 1875

bis 1887. Siehe ferner Herbert Spencer, Iah Antiguos
Mexicanos, trod. por Daniel Gennro Garcia. Mexico
1876. Dcsrriptive Horiology or Groups of Sociologiral

Facts. New York. 8. d.

do Bourbourgs 1

) enthält zwar viele wertvolle

Einzelheiten, ist aber iu seiner ganzen Anlage

von phantastischen Gedanken beherrscht. Wenig
bekannt, schlicht uud sachlich ist eine Schilde-

rung von Majcr aus dem Jahre 1812*). Der

neueste Versuch von Konrad Haebler in

Ilelmolts Weltgeschichte, den niittel&merika-

nischen Kulturkreis darzustellen, muß als sehr

uuzureichend bezeichnet werden 3
).

Vorwiegend geschichtlichen Charakters sind

die vortrefflichenWerke I’rescotts’, IIelps,die

kritischen Untersuchungen A. von Humboldts,
das mehrbändige Werk Orozco y Berras 4

).

Die Darstellung des alten Mexiko und die

AiiHehauungen über seine Kultur, wie sic Cha-

vero in dein populär gehaltenen „Mexico ä

traves de los siglos“ gibt, sind nur von geringem

wissenschaftlichen Wert *).

Leider erschwert die Unübersichtlichkeit des

vou Ad. Bastian zusammengehäufteu Tat-

sachenmaterials die Lektüre seiner „Kultur-

länder des alten Amerika“ sehr beträchtlich

Hier sei auch noch der „ Lettre» americaiues“

des CoinUi J. R. Carli gedacht 7
).

Die neuere Geschichte des Landes besitzt

eine reiche Spezialliteratur, aus der ich nur das

Werk vou Luc. Alnman hervorheben möchte ’).

*) Brimoar de Bonrbourg, Hist, des nations

civ«H*ee* du Mexique et de l’Anxirique Centrale. 4 vol.

Pari* 1857.

*) Majer, Mj'tbologischea Taschenbuch. Weimar
1812. 12*.' 2. Jahrg. für d. .1. 1813. 8. 53 bis 314.

*) Hielte Konrad Haebler, Der mit tebum* ri kli-

nische Kulturkreis in Ilelmolts Weltgeschichte 1, H. 225

bis 289. Leipzig-Wien 1899.

*) Siehe W. 11. Prescott, History of the Conquest

of Mexico. Boston 1859. 3 vol. — Arth. lielps, The
H|>uimh Conquest in America, London 1858— 1861.

4 vol. (neue Aufl., London 1900). — A. von Humboldt,
Eitsai politique sur le royaume de la Nouv. Espngne.

Paris 1811. 2 Bde. ti. Atlas; Kritische Untersuchungen
über die hist. Entw. der geogr. Kenntnisse von der

Neuen Welt. Übers, von Ideler. Berlin 1852. 3 Bde.
— Orozco y Berra, Uistoria antigua y de la Con-

quista de Mexico. Mexico 1880. 4 Bde. u. Atlas.

*) Alfredo Chavero, Hist, antig. y de la con-

quista de Mexico, in „Mexico ä traves de los siglos",

tomo 1.

•) Ad. Bastian, Die Kulturländer des alten Ame-
rika. Berlin 1878. Besonders Bd. II.

7
) Comte J. H. Carli, Lcttres am^ricnincs . . .

Boston 1788. 2 vol. (Kpanisch: Mexico 1822.)
#
) Luc as Alarn an, Disertacion«*« sobre la hist,

de la repübliea Mrgjcnna. Megico 1844—1849. 3 tom.

Hist, de 31ejico (»eit 1808), Mejico 1849— 1852. 5 tom.
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V. Anthropologisches.

Aller und Ursprung des Homo amerioanu«.

Die von Ehrenroich 1
) so treffend beleuch-

teten Mängel der anthropologischen Disziplin,

die Unsicherheit . der Unterauohtingsmethoden

sowie der große Mangel an verwendbarem Mate-

rial in Amerika im allgemeinen, wie in Mexiko

im besonderen, lassen es zurzeit als verfrüht er-

scheinen, über Fragen von abschließender Be-

deutung etwas Bestimmtes zu sagen, Fragen,

die überhaupt nicht an den Anfang, sondern au

das Ende der Studien über den Menschen ge-

stellt werden sollten. Es würde viel zu weit

führen, wollte ich die umfangreiche Literatur*)

hierüber erschöpfend mitteilen, auch wäre eB

ermüdend, von starren Zahlen und Formeln zu

reden, da diese vorläufig und wohl auch in Zu-

kunft nie die wirkliche Eigenart der körperlichen

Form, ob lebend oder tot, iu sich zu fassen

vermögen.

Es kann nicht nachdrücklich genug betont

werden, daß die Anthropologie ira gewöhnlichen

Sinne des Worte» doch nur die Anatomie des

Menschen zum Gegenstände hat, daß sie für

sich allein also keine Entscheidung geben kann

in Fragen, wo die Spruche, die Kulturgüter u. a. m.

‘) Siche Paul Ehrenreich, Anthr. Studien über

die Urbewohner Brasilien*. Braunschweig 1897.

•j Der ersteVersuch einer anthropologischen Biblio-

graphie Mexikos (Somatotogic) liegt von Nicol äs
Leon vor. Mexiko (Museo National I, 1901. 2*. 18 8.

mit 167 Autoren. Die wichtigsten Arbeiten sind:

E. T. Hrnny, Anthropologie du Mexique (Mission

sci»*ut. au Mexique), 18S4. pt. 3. 4*. Dasselbe, Paris

1890. — A. L Herrera y It. E. Cicero, Catälngo

de la colccc. de Antropotogia dei Mus. Na©. Mexico,

1695. — F. Martin cz Jlaca y M. Vergara, Kstudio

craneoini'trico Zapoteca. Act. Int. Am.-Cgr. XI. Mexico

1897, p. 897—104. — Karl Hcherzsr, BtttHttte auf

dem Gebiete der Anthropometrie. Petermannn Mitt.,

Nr. IV, 1879. — Ferner ftapprr, Arch. f. Anthr., N. F.

III, 8. 11 ff. — Fr. 8tarr, Phyrical Characters of

Indians of Southern Mexico, Dccenn. Publ. Univ. Chi-

cago IX (1902). — Uatny, Les races malaiques et

am^ricaines, in L‘Anthropologie. Pari* 1 896. — B r i n to n

,

The amcrican BlfiO. New York 1892. 8*. — R. Vir-
cbow, Crania ethnica Amerieana. Berlin 1892. —
8. G. Morton, Crania Americana. Philad. 1839. —
Quatrefages et 11 am}*, Crania ethnica. Paris 1882.

— M. Krause, Zwei Schädel (Totonakcn) von Cerro

Montoso, bei Strebei, Alt Mexiko. Hamburg 1 »85. — Anh.
J. A itken-M eigs, Observat. on the craniol. forms

of the Ara. Aborig, in Proc. Acad. Nat. 8c. Philad.

1866. — Die Arbeiten von Leop. Bat res sind ulrae

Kritik.

Archiv für Anthropologie. X. V. BU. VI.

I
berücksichtigt werden müssen, wenn nioht ein

einseitiges und falsches Ergebnis heranskomineii

soll. Auch decken sich durchaus nioht immer

anthropologische Ausbreitungsgebiete mit lin-

guistischen und ethnographischen Provinzen.

Wichtig ist es ferner, ob derartige Untersu-

chungen innerhalb der kompakten Massen einer

wohlch&r&kterisierten Bevölkerung gemacht wer-

den, ob au den Grenzgebieten oder an ver-

sprengten Resten. Auffallend ist für Mexiko

die Übereinstimmung der pflanzen- und tior-

geographischen Areale mit der allgemeinen Ver-

breitung der mexikanisch-zentralamerikanischen

Kulturvölker. Wie weit entfernt siud wir von

den von der Anthropologie erstrebten Zielen!

Die größte Uneinigkeit herrscht sowohl über die

Grund begriffe als über die einzuschlageudeti

Methoden. Statt Anthropologie wird Anthro-

pometrie, statt Kraniologie Kraniometrie ge-

trieben. Der Wert der messenden Methoden

soll zwar keineswegs geleugnet werden, da Zahlen

immer etwas Bestechendes haben und die Mög-
lichkeit mathematischer Berechnungen, stati-

(

stischer Aufstellungen gewähren und vielleicht

einmal zu Gesetzen führen, die der kürzeste

I
beschreibende Ausdruck der Erscheinungen

> selbst wären.

Doch sollte es nicht vergessen werden, daß
^ die körperlichen Formen derWeich- und Knochen-

teile eine solche Fülle von Maßen zu ihrer t harak-
1 terisieruug bedürfen, daß sie eigentlich nie das

i wiedergeben können, was das Auge oft mit

!

einem Blick sieht und die Photographie auf

die Platte bannt. Daß die Kraniometrie bei

der außerordentlichen Kompliziertheit des ent-

wickelungsgeschichtlich aus grundverschiedenen

und zahlreichen Elementen sich bildenden Schä-

dels durch noch so viele Maße nie die wech-

selnden Lagevcrhältnissc der einzelnen Teile

zueinander, die doch die individuelle Form eines

jeden Schädels bedingen, wird ausdrückeu können,

i ist ohne weiteres einleuchtend. Je mehr hier

aber die Zahl der Maße vermindert wird, um
so größer werden die Fehlerquellen, je mehr

man sie vermehrt, um so unübersichtlicher die

!
Tabellen! Wäre der ganze Schädel ein Kristall,

so ließen sich leicht seine Gesetzmäßigkeiten

nach den drei Dimensionen des Raumes berechnen.

Nun al>er ist jeder der 22 Knochen des Schädels

17
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ein entwickelungsgesehichtlich mehr oder weniger
]

kompliziertes und in seiner Eigenart wohlbegrün-

detes Gebilde! Es wäre daher vielleicht weit

ersprießlicher, einen bestimmten Schädelknochcn

bei verschiedenen Hassen an möglichst vielen

Schädeln, und, wenn möglich, auch an Föten

zu studieren, als gleich mit dem schworst zu

begreifenden Gesamtbilde zu beginnen.

Es ist deslialb den Maßtabellen über Schädel

aus Mexiko keine große Bedeutung beizulegen,

da irgendwelche greifbaren Resultate sich daraus

nicht mit Sicherheit ablciten lassen.

Hierzu kommt noch der Umstand erschw erend

hinzu, daß in zahlreichen Gegenden Mexikos

die Schädel durch künstliche Deformation ver-

ändert wurden 1
). Skelettfunde sind übrigens

auffallend wenig zu verzeichnen, was wohl zu

einem Teil durch die Sitte des Verbrennens

der Leichen zu erklären ist, die aber in Mexiko

wenigstens nur bei bestimmten Todesarten üb-

lich war 8
).

Die schematische Rubrizierung in eine

dolichokephale und brachykephale Rasse und

die Behauptung Hnmys*), daß die letztere

besonders in Nordamerika überwiege, besagen

daher recht wenig, zumal die Variabilität der

Schädel von Moundbuilders, die beispielsweise in

einem einzigeu Begrübnisplatz gefunden wurden,

eine ungemein große ist. AVie Squicr und

Emil Schmidt 4
)

mit Recht betonen, ist für

die amerikanischen Schädel überhaupt eben

diese große Variabilität, die Lehmanu-Nitscho

’) Siebe G. Retztu*, Om Cranier af *. k. longheml-

Indianer, in Ymer XV (1896), p. 259—271. — D. Wi!*on,
Prehistorio Man. II, cap. 21, p. 204 ff. — F. Dehnt«,
Coutribution a IVftude de* d^formation* artillcielle du
er.«ne. Paris 1880. 8*. — R. Yirchow, Compt. rend.

Int. Am.-Cgr. X. Stockholm, p. 27—28; p. 44 ff. —
R. Virchow, Compt. rend. VII Int., Am.-Cgr. Berlin,

p. 251. — Emil Schmidt, Vorgeseh. Nordamerikas,
B. 22.

) Siehe A. Hrdl Uka, Descripc.de un notig. esque-

leto humano anormal del Valle de Mexico. Am. Amoc.
Advanc. of Science, 1897 (13. Aug.).

•) Siehe II am y ,
Sur la pr&lominaneedu type brachy-

oephale dam» le* deux Am£riqu«*s et uotamuient dnn*

le Nord. Compt. rend. VII, Int. Am.-Ogr. Berlin,

p. 281—262.
4
) Siehe die vortreffliche Arbeit de* jüngst verdor-

benen E.Sch m idt, Die vorgeschichtliche» Indianer Nord

•

Amerika* östlich von den Febwngebirgen in wmier Vor-

geschichte Nordamerikas, ßraumtchweig 1894, 8. 121.

Siehe Lehman n-Nit*che, Arrh. f. Antlir. N. F. V.

(1908), 8. 115.

„Poikilotypie“ nennt, das Konstante. Dies hat

auch Virchow wiederholt ausgesprochen 1
).

Ein Beispiel der von Ehrenreich mit Recht

so gorügten, von Vorurteilen geleiteten Methode

ist es, wenn Retzius 8
) etwaige Beziehungen

zwischen dolichokephalon Urbewohnern Ame-

rikas mit den Guanchen, Tuaregs und Kopten

erblickt, womöglich unter Zuhilfenahme der

Fabel von der „Atlantis“. Indem er Mortons

Ansicht vou der Einheit der amerikanischen

Rasse und Sprache bezweifelt, glaubt er, daß

zwei Ströme, eiu dolichokephalcr („American

Semilos“) die Antillen und den Osten Amerikas

I

mit Beziohungcu zu Afrika, ein brachykephaler

• dagegen („American Mongulidae“ 5
)
die Kurilen

und den Westen des gauzen Kontinente mit

Beziehung zu Asien und der Südsee, beherrschen.

Diesen Gedanken, der in dieser Allgemeinheit

keine Geltung beanspruchen kann, hat zuerst

wohl L. Angrand aufgegriffeu und in phan-

tastischer Weise ausgebaut 4
). Er laßt die Mexi-

kaner ans Idaho (Vereinigte Staaten) sich früh-

zeitig längs des Pacific bis nach Guadalaxara

und Xalisco ausbreiten, seit dem 4. Jahrh. n. L’hr.

im Süden Mexikos Metropoleu wie Toll an usw.

gründen; und weiter nimmt er zwei zivilisa-

torische Ströme an, erstens den „Floridanischen“

(oder „Tolteque oriental“), dem Mayas, Toto-

nakeu, Karaiben,Quichuas, Antillenhewohner usw.

angehören sollen, und zweitens den „Kalifor-

nischen“ (oder „Tolteque Occidental“), dem
Pueblos, Azteken, Tlaxcalteken, Quiche, Muysco,

die alten Bewohner von Tiahuanaco usw. zu-

gerochnet werden. Auch C. Thomas unter-

scheidet, zunächst allerdings nur im archäolo-

gischen Siune, zwei Gruppen amerikanischer,

prähistorischer Funde: eine pacitisehe und eine

atlantische. Doch postuliert er demgemäß eine

*) ßiehe R. Virchow, Compt. rend. VII, Int. Ara.-

Cgr. Berlin, p. 251—260; Compt. rend. III, Brux. 1879;

II, p. 158 ff.

*) Siehe A. Retzius, Smithson Inst. Ann. Rep.

|

XIV (1860), p. 200.

!

*) Gerade diese kritiklos so oft behauptete .Mon-

;

golen&hulichkeit“ der Amerikaner hat viel Verwirrung

! auch io rein ethnologischen und linguistischen Fragen

verursacht und Vorurteile gezeitigt, die mit merk-

;

würdiger Zähigkeit noch heute Geltung haben.
4
) Siehe h. Angrand, Lettre A Mr. I)»ly *ur le»

! antiquitös «le Tingunnaeo in Rev. gen. de 1'MchilMt,
i vol. 24.
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doppelte Einwanderung längs der beiden Haupt-

kästen des Erdteils *).

J. W. Foster*) läßt sogar Azteken und die

Vertreter einer älteron Kultur (Tolteken sind

wold gemeint) miteinander kämpfen und die

hruchykcphalcn erstereu über die dolichokephalen

letzteren die Herrschaft gewinnen.

Von ähnlichen Gedanken ist auch llamy*) '

nicht frei* wenn er einen hrachykephaleri Typus

ursprünglich aus Kalifornien bis zum Isthmus

sich ausbreitend denkt; viel später hätten Brachy-

kepliale die „Dolichokephalen des Südens“ über-

lagert, während die Wanderungen der histo-

rischen Zeit deu nördlichen Gegenden (Mounds,

(Tiffs, Pueblos) einen dolichokephalen Typ zu-

führten. Die Peanx-Rougea der Prärien, Chi-

chirneken einerseits, Azteken, Tepaneken, Aool-

huer andererseits hätten mit sich die ihnen

eigentümliche Dolichokephalie in Gegenden alt-

ansässiger Bruch vkephaleu gebracht. So kommt
auch er zu zwei alten, fast parallelen „Strö-

mungen“ «).

Teobert Maler 5
)

sieht die „Oflicina gen-

tium“ im Norden, im Innern der Vereinigten

Staaten. Tolteken und Azteken läßt er die

autochthonen Urbewohner unterwerfen. Dabei

versteht er unter „autochthou“ Völker ohno Ur-

Bprungsmvthcti. So zweifelhaft an und für sich

schon diese Definition ist, sie ist unhaltbar, wenn

er Tarasker, Maya, Tzendal, Quiche, Tzapoteken

uud Mixteken zu den „Autochthonen“ rechnet,

da diese Völker bis auf die letzten beiden ganz

') Cyru* Thomas, Prehist. Romain« in America,

Science. New-York, voL XXI, p. 178, "46 ff.

•) Siehe F. W. Foster,Prehistoric Races 1B7Ä, p. 1140.

*) Siehe Hamy, Le* Races mala'iqucs et am&v
caiue*. Tari* 1898.

4
) ßergi dagegen unterscheidet drei Schiidritypen,

asiatischen. ozeanischen und autochthonen Ursprung*.

Siehe Atti della Soc. Itom.de Anthr. 1908. Die Einteilung

I*. Rarnab«- Co ho* — der sehr richtig annimmt, daß
Mexiko und da* übrige Amerika iin Moment der Ent-

deckung nur wenig stark bevölkert waren, da die groß«?

Ausdehnung der Llanos, I.aguncn. Wälder u*w. die

bewohnbare und fruchttragende Oberfläche sehr cin-

schräukten — in Nomaden, in Familien gruppen bildende

kleine Republiken uud in großer« politische Verbände,

eine Einteilung, die also auf sozialer Grundlage beruht,

ist zwar sehr naheliegend, genügt aber allein nicht, di«

sprachlich so verschiedenen Stämme befriedigend ein-

zuteilen. Siehe Cobu, Hist, del Nnevo Mundo, edid. D.
Marco* Ximencz de la Espada. Sevilla 1890— |H95, 4 Bde.

*) Siehe Teobert Maler, Notes sur la Rasse >lis-

teque. Rev. d’Ethnogr. Paris, II (1HB3), p. 154—161.

bestimmte UrsprungssAgen besitzen. Hätte er

die Otomi, die Totouakeu etwa als autochthou

bezeichnet, so wäre dies viel eher zu billigen.

Diese Hypothesen zeigen, wie unklar und

teilweise kritiklos die Anschaunngen über die

Kmvohner Mexikos noch zur Stunde Bind.

Anstatt positives Material herbeizuschaffen

und die der Authropologio (Anthropometrie,

Kraoiometrie) gesteckten Grenzen iunezuhalten,

hat man meist die Probleme erweitert, indem

man, den anatomischen Gesichtspunkt aufgebend,

die noch viel schwierigeren Fragen über die

Herkunft der Mexikaner und der amerikanischen

Kasse auschnitt, Fragen, zu deren Beantwortung

außer der Linguistik dio Ethnologie, Archäologie,

Paläontologie usvr. heraugezogon werden müssen.

Das vielbeliebte Schlagwort der Einheitlich-

keit der amerikanischen Kasse kann doch nur

insofern Bedeutung haben, als es sich auf die

erste Einwanderung in den ungeheuren Konti-

nent bezieht. Die Verschiedenheit der Typen

dieser Ibisse J

)
wird nicht gut bestritten werden

können, wobei jedoch die auf lokale Besonder-

heiten aufgebauteu Schlüsse nicht gleich zur

Aufstellung eines Kassenmerkmales verwandt

werden sollen.

Dies deutet schon die Wichtigkeit des Ein-

flusses der geographisch-physikalischen Verhält-

nisse an. Ohne Zweifel haben Hoden, Klima,

Vegetation und Fauna unendlich viel dazu bei-

getragen, im Laufe der Jahrtausende den viel-

leicht „indifferent“ in Amerika eingewanderten

Menschen jenes Gepräge zu geben, das deu

Homo americauus und seine Typen von den

Vertretern anderer Kassen unterscheidet *

Sehr einseitig aber wäre es, etwa nur die

Farbe der Haut, der Augen oder die Bildung

') Siehe Virchow, Compt. read. III Int. Am.-Cgr.

Brux. 1879, LI, p. 153 ff. — H. ten Kate, Sur la

question de la pluralit« 1 et de la parentd de* Races en

Amerique. Compt rend. VIII Int. Am.-Cgr Pari» 1890.

p. 288—294. Schon Fr. Greg. Garcta in seinem

monumentalen Werke .Origen de los Indios* (Madrid

1729, fol. 315) *agt: „Que los Indio« ni proceden de

una Nacion i Gente . , , sino que realmente proceden

de divers** Naciones“. Ähnlich äußert sich auch der

berühmte Eusebius Nieremberg in seiner Hifi,

naturae maxiine peregrina« (Antwerp. 1635, lih. V,

cap. 2, fol. 72—74). Siehe ferner Fritsch, Die Frage

nach der Einheit oder Vielheit der amerikanischen Ein-

geltorencn, geprüft an der Untersuchung ihre* Haar-

wuchses. Compt. rend. VII Am.-Cgr. Bert-, 8.271 hi* 2S1.

17 *
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der Haare zur Abgrenzung nnd Einteilung der

Stämme zu verwerten. Die Sornatologie vermag

wohl einen Typ vom anderen zu Bcheideu, be-

wiesen aber wird die Verschiedenheit erst durch

entsprechende Tatsachen der Linguistik., Ethno-

logie UBW.

Leider aber ist es mit streng wissenschaftlichen

und einheitlichen Untersuchungen über die kör-

perlichen Eigenschaften der Bewohner Mexikos

sehr dürftig bestellt 1
). Hier bietet sich der

Forschung noch ein weites und vielleicht dank-

bares Feld. Um es freimütig zu sagen: Was
wir über die Mexikaner anthropologisch zu be-

merken haben, zwingt uns, wenn wir ehrlich

sind, zu einem „ignoramus“.

Die Färbung der Skelette, Zabufeilungen

und Zahnplomben, Schädeldeformierungen u. a. m.

gehören bereits ethnologischen Gebieten an.

Das rein anatomisch-anthropologische Problem

ist, wie oben bemerkt, unendlich oft mit dem
anderen des Ursprungs der mexikanischen und

amerikanischen Indianer überhaupt verquickt

worden. Ungerechtcrweise hat man dal>ei fast

immer die Kulturvölker (Mexikaner, Mayas,

Peruaner) im Auge gehabt, aber weuig nach den

anderen „Wilden“ gefragt Der Ursprung der

„Kultur“ ist aber unter Umständen etwas ganz

anderes als der Ursprung ihrer Träger, der In-

dianer.

Ferner dürfen bei ruhiger Beurteilung der

Dinge die Urspruugssagen der Indianer nicht

ohne weiteres angenommen oder gar nach Be-

lieben „gedeutet“ werden. So wertvoll auch

viele Traditionen sein mögen und so sicher

manchen historische Reminiszenzen zugrunde

liegen, so gefährlich ist es, sie ohne Zusammen-

hang mit archäologischen, sprachlichen und an-

deren Kriterien auszubeuten. In dieser Bezie- 1

hung ist seit dem ersten Taumel, den die Ent-

deckung Amerikas hervorrief, viel gesündigt

worden. Die mexikanischen Ursprungs- und

Wandersagen haben jedenfalls nur eineu sehr

beschränkten lokalen Charakter. Die archäo-

logischen Tatsachen, denen man erst seit kurzer

Zeit die ihnen zukommende objektive Bedeu-

*) Hiebe F. Starr, The Indians of Southern Mexico,

an ethnogr. Album. Chicago 1900. 1 vot. 4* (mit

141 Tafeln). Siehe auch Morton, An inquiry into the

descript. caracteristie* of the aborig, race of America.

Fhilad. 1644.

! tung beimiüt, lenken die Frage nach dem Ur-

sprung des Menschen in Amerika zunächst auf

die Vorfrage seiues Alters in der Neuen Welk

Was nutzen da alle Hirngespinste über Ab-

stammung der Mexikaner von Juden, Phöniziern,

|

Ägyptern, Mongoleu l

)
usw., wenn der Mensch

in Amerika bereits im Postglazial existierte!

Beschäftigen wir uns daher kurz mit dieser

Vorfrage. Das Alter des Menschen in Amerika

wird bezeugt, abgesehen von Ruinenplätzen, ein-

mal durch Artefakte, zweitens durch mensch-

liche Skeletteile in älteren Erdschichten und

gegeheuenfalls in Begleitung von Resten jetzt

ausgeatorlxmer Tiere.

Die Artefakte, dio massenhaft teils den Boden

an gewissen Plätzen bedecken, teils in ihm

gefunden werden, Bind meistens Stein-, Ton-,

Muschel- uud Metallsacheu.

') In seiner Art klassisch ist da« Werk da« Gelehrten

MctiHNseh ben Israel: .Origen de los Atnericamw,

Ksperanza de Israel. Amsterdam 1650, Neudruck Ma-
drid 1681, mit reicher Literaturengäbe; s. ferner Lord

Kingsborough, Argument io »how thnt the Jew* in

early age« coloni***d America, Antiquit. of Mexico,

fol. VI. — G. d’ Richthai, fctude* eur le* origines

bouddhiqun* de la civilisation amteicaine. Paris 18H5.

Die unendlich zahlreiche Literatur über diese Bezie-

hungen ist ein betrübender Beweis dafür, dall man an
atienteucrlichen Kinfallen zu jeder Zelt ein größeres

Gefallen fand als an nüchternen wissenschaftlichen

Darlegungen. Hierher gehören auch die Fabeln vom
Apostel Thomas, der in Amerika da« Christentum ge-

predigt haben soll, und den ernsthafte Männer wie

Sigiienza y Gongora mit Quetzalcoatl, dem
Kulturhero* der Tolteken, identifizierten (s. Prolog zu

seinem .Parayso Occidental*. Mexico 1680). Selbst

ein so hervorragender Gelebt ter wie Be an vol • sieht

in QuetzalcoAtl einen irischen Mönch und identi-

fiziert die mexikanische Ruinenstadt Tula mit .ultima

Thule“ (Campt, read. V. Atn.-Cgr. Koj»enhagen 1883,

8. 85 und iu anderen seiner sonst so scharfsinnigen

Schriften). Hierher gehört ferner die Fuaangtheorie,

eines in alten chinesischen Annalen geschilderten Lan-
des, das man mit Mexiko in Zusammenhang brachte.

G. Schlegel hat diese Annahme gebührend zurück -

gew iesen (Probleme* gtegrapb-, in Toung Pao, vol. III,

p. 101 — 168. Leiden 1892). Auch die falielhafte At-

I lantis PlAtons hat wiederholt herhalten müssen, um
den Ursprung der amerikanischen Kulturvölker zu

erklären. Literatur darüber s. II. Martin, fctudes

sor le Timte de Platon, vol. I, p. 25? ff.; besonder*

ausgebaut hat Iguat. Do ne I ly diese Theorie in .At-

lantis, the antediluvian World*. New York 1882, 8*.

Zurück ge wiesen wurden diese Bestrebungen von Charles
PI. »ix tu der Revue d’Authr. Paris 1687, p. MI ff.;

von M ortillet in La prehistorique antiquite de l'homme,

p. 124 und in Formation de la Nation Frau^aise. Pari*

luv? (ehap* I, p. 25—30).
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Was insbesondere die Stein* und Metall-

gerät« anlangt, so ist es nicht zutreffend, die

Begriffe der europäischen Urgeschichtsforschung

ohne weitere« auch auf Amerika — hierbei ist

immer auch an Mexiko gedacht — zu Über-

tragen, namentlich von einer Kupfer« und Bronze-

zeit zu reden *). Für da« gesamte Nordamerika

fällt zunächst eine Bronzezeit au«, da absichtliche

Legierungen von Kupfer und Zinn in einem der

Bronze entsprechenden Prozentsatz in vor-
|

«panischer Zeit weder in Mexiko, noch in Zen-

tralamerika, geschweige denn bei den nördlichen

Indianern gefunden worden sind*).

Von einer Kupferzeit kann aber nur insofern

die ltede sein, als in der Tat auch bei dcu In-

dianern Nordamerikas kupferne Geräte und

Zieraten neben Steininstruraenteu hergestellt

und entw eder diese selbst oder doch sicher das

Rohmaterial durch ausgedehnten Tauschhandel

verbreitet wurden 3
). Die Kupferzeit hat in

Amerika keineswegs die Steinzeit abgelöst, viel-
;

mehr standen selbst die hochentwickelten Kultur-
j

') Siehe z. IS. die Bronzezeit Amerika*, Ausland

1867, Kr. 24.

*) Hiebe Beter, Comft. rend. X. Int. Am.-Cgr.
Stockholm

, p. 7 et 8. Die angeblichen Bronzefunde au*

der Mixteca lassen stark an ihrer Echtheit zweifeln.

Eine zweifellose Fälschung ist auch der .Xip© de

bronc« de Palomke“ der Sammlung Chavero; s. Anal.

Mus. Nac. Mez. V, Tafel ad p. 29«. Die Analyse, die

A. B. Meyer vou einer .lmche de bronoe trouv^e A

Atotonilco“ mitteilt (Rev. d’Ethnogr. Paris. VI, p. 518),

weist Cu 98,05 Prost., 8t aber nur 1,91 Pros. auf. Ganz
entsprechend ist ein© Analyse GumezindoMendozas,
die Peiiafittl (Monumentoe arte ant. ni©x. Texte, cap. 1

IV, foL 2o) abdruckt, der betreffende Meißel enthielt

97,87 Proz. Cu und 2,13 Proz. 8t. neben Spuren von

Gold und Zink. Diese Metalle kann man aber nicht

als .Bronze* bezeichnen. Inwieweit eine von J. F. Ha-
rn irez an einer Metallaxt des Mus. Nat. veranlaßt©

Analyse, die 9 bi* 10 Proz. Zinn ergeben haben soll,

zuverlässig l*t, insbesondere die Frage, ob es «ich hierbei

nicht um ein au* spanischer Zeit stammende« Stück
handelt, bedarf erst noch kritischer Nachprüfung, siehe

.Mexiko y *us Alrededores“, 1855/5«, fol. 84. Xum, 21.

") Siehe die au*gezeichrieten Schriften von R. Ad-
dree. Die Metalle bei den Naturvölkern mit Berücksich-

tigung prahlst. Verhältnisse. Leipzig 1884, 8. 128 l>i* l«o,

und Emil Schmidt, Die prahlst. Kupfergenite Nord-

amerikas, in Vorgescli. Nordamerikas, 1894, 8. 47

bis 99. J. J. A. Worsaae: Fra ßteen-og llronzealdern i

den gamle og den nye Verden, Aarboger for nordisk

Oldkyndighed og Historie. 1879, p. 249— 357. Fran-

zösisch von E. Beauvois in Memoire« de In 8oc. des

Antiquaires du Nord. N. B. Copenhague 1880, p. 121—244.

Ober die Tausch Verhältnisse s. Carl Hau, Arch. f.

Authr. V (1872), 8. 1 bis 48.

länder Mexikos ud<1 Zentralamerikas durchaus

im Zeichen der Steinzeit Montelius 1

)
hätte

daher, wenn ich diese Bemerkung dem großen

Forscher gegenüber mir erlauben darf, besser

nicht gesagt: „Das Ende der Bronzezeit fällt in

Amerika 1600 Jahre n. Chr., im Orient 1500

v. Chr.“, sondern etwa: Ende der Steinzeit in

Amerika 1500 n. Chr., in Europa 2000 v. Chr.!

Schon diese Kluft von mehr als drei Jahr-

tausenden zeigt, wie bedenklich es ist, die In-

dianer an die Kulturen der Alten Welt an-

schlicßen zu wollen.

Im übrigen ist es ratsam, die Metallzeit

(Kupfer, Gold) einzuteilen in eine Periode, wo
das Metall im Rohzustände nur durch Hämmern
bearbeitet wurde, und in eine spätere Epoche,

wo die Metalle mehr oder weniger kunstvoll

gegossen wurden. Letztere gedieh in Mexiko

zu besonderer Blute.

Die Steinzeit 9
) mag man allerdings nach

europäischem Vorbilde in eine ältere und jün-

gere einteilen, da auch in Amerika, wie es in

der Natur der Sache liegt, der Mensch erst die

Steine durch Schlag bearbeitete, ehe er sie zu

glätten au fing. Unter den Paläolithen solche

vom „Chelleeu“- Typus usw. besonders abzu-

grenzen *), erscheint wegen der damit in Europa

verbundenen Altersvorstellungen, die doch nicht

ohne weiteres dieselben wie für Amerika sind,

untunlioh.

Hiermit berühren wir die chronologischen

und synchronologlscheu Probleme 4
). So gewiß

*) Siehe 0*kar Montelius, Di« Kulturentwicke-

lung Amerika* im Vergleich mit derjenigen der Alten

Weit Cotnpt. rend. X. Int. Am. -Cgr. Stockholm.

8. I bi* 8 (bes. B. 4).

*) 8i©he Th. Wilson, in Rep. Nat. Mu*. 1887/88,

p. 677— 702 (Existenz de** Menschen während der |>a-

liiolithischen Periode). — Th. Wllsoo, La Periode

Pnl&dithique dans l’Ainerique du Nord, Compt. rend.

VIII. int. Am.-Cgr. Baris, p. ö«o

—

468. — Me. Ose,
L'homme paleolitliique ©u Amlrique in Popul. Science

Monthly, vol. XXXIV (1888). — C. C. Abbott* zahl-

reiche Schriften, bes. Primitive Indnstry. Salem 1881.

— Brinton, On Palaeolith*, American and other, in

Essays of an American ist (l’hilad. 1890), p. 48—55.
J
) Siehe C. 0. Abbott, Primit. Industry, chapt.

32, 33.
4
) Riehe hierzu Brinton, A Review of the data for

the study of the prehistoric Chronology of America.

Salem 1887. 8®. Essays of an Americanist, 1890,

p. 20—47; The Ara. Rnce, p.33. — E. Schmidt, Chrono-

logie de« diluvialen Menschen in Nordamerika, Compt.

fand. VII. Am. Cgr. Berlin, 8. 281 bis 297.
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in Amerika echte diluviale l’aläolithcn gefunden

worden sind, so unmöglich ist es, ihr Alter auch

nur annähernd zu bestimmen. Ebensowenig ist

dies bei den Neolithen des Alluviums der Fall,

wo vor allem die Funde in deu Muschelhaufen

zu erwähnen sind, deren Alter jedoch keines-

weg» immer besonders hoch zu sein braucht

Bei dem Mangel an geschichtlichen Tatsachen

außerdem, welche die Vorzeit Amerikas aufhellen,

beginnt viel früher als in der Alten Welt die

duuklc geschichtslose Zeit, der wohl ein recht

ausehnliches Alter zukomml.

Der Beginn der Steinzeit verliert sich sodann

im Diluvium und zwar anscheinend im Post-

glazial, da die Funde aus dem ersten, Zwischen-

und zweiten Glazial bezweifelt werden. Der

Versuch Mc-Gees

1

), die europäischen Perioden

(Epoque ohelleenne, mousterienne usw.) mit der

„luterglacial period“ bis zur „Champlain Period“

zu vergleichen, ist wohl verführerisch, aber doch

w'ohl eiu wenig gewagt.

Die Artefakte werden in gewisser Weise

durch die menschlichen Beste bestätigt und er-

gänzt Das hohe Alter, das man einzelnen der-

selben zuschreiben zu können glaubte, wie dem
l'alaver.isschädel (Kalifornien*) u.a., wird neuer-

dings von Hrdlicka bestritten. Doch ist die

Existenz des Menschen zur Zeit des Mastodon

und anderer ausgestorbener Tiere für Südamerika

wohl als erwiesen anzusehen 3
).

l

) Mc.O oe (Synchronismus zwischen den Quaternär-

«pochen Europas und Kordamerikas) in Pop. Science

Monthly 18H8, Not.
*) Sieh« J. W. Poster, Preh. Racets (1873), p. 54. —

Brinton, Am. Kar«*, p. 24. Sieh« ferner J. Kollmann,
Zeitschr. f. Ethn. XVI. Berlin (18K4), 8. 18t ff. (mit

weiterer Literatur, 8. 210 bi* 212). — Kinil Schmidt,
Die ältesten Spuren de* Menschen im Gebiet« der

Vereinigten Staaten, in Vorgesch. Nordamerika* (1894),

8. 1 bi* 44. Über den neuerding* gefundenen „Lansing

Man* (Kansa*) *. Willi*tou, Gompt- rend. Vlll. Am,-
Cgr. New York (1905), s. «:>— hs. — Holnit, Am.
Anthr. N. 8. IV, p. 143. — A. Hrdlicka, ibid. V,

p. 329. Vgl. weiter K. J. Far«|uli arson, Tlie contem-
(»irnneoui exiatence of man and Die rnastodon in

America, Am. As*oc. Boston 1880. — P. Topiuard,
L'homme quateruaire de l'Amerique du N««rd, Rev.

d’Anthr.., 1887, p. 483—491. — H. C. Lewis in Science

1880 (18 net.).

“) Siehe Ftorent. Ameghino, L'homine prvhist.

dans I<a Plata. Bev. d'Anthr. 1879 (avril). — Floren!.
Ameghiuo, Arme* et instrumenta de l’hornme pr4hi*t.

des Pampas, ibid. 1880, p. 1—12; De l’homme tertiaire

en Amerique, Compt rend. 111, Am. -Cgr. Brux. II,

Für Mexiko seihst kommen mir einige wenige

Funde in Betracht« Obenan steht der fossile

Mensch vom Peuon bei Mexiko, der in quater-

närer Schicht gefunden worden sein soll l
). Ihm

reihen sich der Fund von Quinta del Altillo*),

die Fußabdrücke von Amanalco*), Fußabdrücke

von einem Tufflager am Managuasee in Nica-

ragua 4
), ferner ein angeblich bearbeiteter fos-

|

ziler Lamaknochen von Tequucquiao au s
). Ein-

wandfrei sind diese Funde durchaus nicht, am
wenigsten können die Fußabdrücke Anspruch

I auf ein höheres geologisches Alter erbeben.

! Auch hier ist neues und zuverlässiges Material

!
dringend zu wünschen.

Hat nun der Mensch am Ende der Eiszeit,

I wie es Kollmann*) nach der Verschiedenheit

I der bisher gefundenen prähistorischen Schädel

unter sich und ihrer Ähnlichkeit mit den jetzigen

I Indianern zu schließen geneigt ist, in Amerika

i existiert und unterschied er sich vermutlich da-

' p. 198 -249 (speziell über Mexiko p. 203 ff.). — J. Vila*
nova, I/homme fossile du Kio Sambnromlxm, Compt.

reud. Vlll. Int. Am.-Cgr. Pari*, p. 351/352. — A. de
Quatrefages, L'homme fossile de Lagoa Hanta en

Bresil et ses descendanU actuels, Congr. d’Anthr. Mos*

cou 1879.

*) Siehe M. Barcena, Am. Naturalist. XIX (1885),

p. 739— 744, La Naturaleza VII (Mexico 1887), p. 257
—264. — Globus 50, 8. 192. — M. de Villada, Anal.

Mu*. Nac* Mex. VII, p. 455—458. Siehe ferner llamy,
L'anciennctd de l’homme au Mexique in La Nature.

Pari* 1878, p. 282—264. — J. Sanchez, Anuario de

la Acad. Mex. de Ciencias exactas... III (1897), p. 199

—219. Mexico 1899. — A. L. llerrera, El hombre
preh ist. de Mexico, in Mein. So©. bient* .Ant. Alsate“

VII (1893), p. 17—93; ibid. auch p. 40— 53. — M. Bar-
cena, Act. XI, Cgr. Int. Am. Mexico 1897, p- 73—78.

— M. M. Villada, Kxploracion a la cucnca fosilifera

de Han Juan Kaya (K*t. de Puebla). Anal. Mu*. Nac.

M£x , 2* ep. II, p. 128—164. — M. M. Villada, In*

fonne . .
.
pars «.«tudiar un antiguo depösito natural de

MUpuesto* hueeo* humanoa en un lugnr del E»tado de
C'onhuila, Holet. Mu*. Nac- Mex. 2®, ep. I (1903), p, 169

!
— 178. — W. H. Holme*, Evidence* of the antiquitj

of Man on the *it« of the city of Mexico, Tnmsact.

Anthr. 8oc. Washington 1885; III, p.68—81. — J.Man-
tmio in Memoria del Ministerin de Fomento. Mex.
1870, p. 307. — Kiley, Prehist. remain* in Mexico,

Transnet. Anthr. 8oc. Washington 1881.

*) Siehe M. Villada, loc. eit»

•) Siehe Je*. Sanchoz, Act. XI, Cgr. Int- Am.
. Mexico 1897, p. 393—396.

*) Carl Flint, Am. Naturalist 1885; cf. Brinton,
Prooeed. Am. Phil. Soc. l’hilad. 1887, p. 437,

J
) M. Barcena, Anal. Mus. Nac. Mex. II, p. 439

—444.
•) Zeitachr. f. Ethn. XVI, 8. 181 ff.
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male nicht sonderlich vom jetzigen Indianer, so

kann man vielleicht auch Brinton zustimmen,

wenn er glaubt, daß die „Areaof characterization“,

d. h. das Enlwickelungsgebiet der Kasseneigen-

art der primitiven Amerikaner, östlich von den

Rocky Mountains zwischen dem zurückweichen-

den Wall der kontinentalen Kismassen und dem
Golf vou Mexiko gelegen habe *).

Die Eiszeit Amerikas*), insbesondere des

nördlichen, die vielleicht mit derjenigen Euro-

pas synchron war 8
), hat den Kontinent und

seine Bewohner, Menschen, Tiere und Pflanzen

außerordentlich beeinflußt 4
) und zu Wanderungen

gezwungen, die tier- und pflanzengeographiscb

nachweisbar und deutlicher sind als die Ver-

schiebungen, die zweifellos seitdem auch die

Urbewohner erfahren haben; hierbei begünstigte

der Mangel an kräftiger innerer Gliederung des

Erdteils nach Dcekert das Hin- und IJerfliiten

der Horden und wirkte auf die ethnologischen

Eigentümlichkeiten und die Sprache differen-

l

) Brinton, Am. Raes, p. 35.

*) Siebe J. Pr.Wright, The Ice Age in North Ame-
rica. New York 1890. — Jam ex Geikie, The great

ice age and its relaiiou in the nntiquity «>f man.
London 1874. — Jan» ei* ('roll, Climate and Tiiue. —
F. D. Dana, Text Book of Geology. New York 1883.

*) W. K5ppen zieht aus der Tatsache, daß die
|

Spuren der Eiszeit im östlichen Nordamerika im Ver-

gleich zu Europa etwa um ebensoviel südlicher herab-

reichen wie die heutigen Isothermen, den Schluß, daß
die Eiszeit wahrscheinlich entstand infolge einer Ver-

ringerung der von der Sonne zugeführten Wärmemenge,
die für die ganze Erde oder wenigstens für die nörd-

liche hzw. südliche Erdhatbkugel gleichzeitig erfolgte
[

(s. Klimalehre. Leipzig 1899, B. 'J8..29)- JftBSI
j

Groll dagegen (Climate aud Time) glaubt, daß die

Eiszeit Amerikas später als die Europas gewesen sei.
:

*) Über Eiszeit und Mensch in Nordamerika *.
\

Brinton, Am. Bace, p. 34, 35. — B. F. de CostA,
I

Glaoial man in America, Popul Sc. Monthly, Nov. 1880.
1

— Bidney Bkertchly, Compt. rend. Int. Am.-Cgr. III.

Brux. 1879, II, p. 164— 167. — Nadaillac, in Mal.

pour. l‘hist. de 1'honime, 3®ser., tom. I (1884), p. 140

— 155. Tiergeographisch äußert sich der Einfluß der

diluvialen Vereisung in der auffallenden Tatsache, daß
etwa der 45. Breitengrad die Scheide zwischen der

holarktischen Tierwelt der Alten und der neoborealen

der Neuen Welt bildet. Diese Grenze entspricht aber

dem Büdaaum der ehemaligen Vereisung, deren AbfluU-

gewüsser den großen Seen ihre Entstehung gaben. Si.-

entspricht auch der nördlichen Grenz«? des Ackerbaues

in Amerika. Über die pflauzeng*" »graphischen Probleme

und ihre Beziehung zur Eiszeit, s. die wichtige Ab-

handlung von Hans Meyer: Die Vorzeit de* Men-
schen im äquatorialen Andengebiet, Compt. rend. XIV,

Int. Am.-Cgr. Stuttgart 19**6, II, ß. 47 bis 56.

zierend, auf die physischen und geistigen Kassen-

eigenschaftcn aber unifizierend l
).

Woher stammen aber nun diese Urbewohner?

Haben sie sich in Amerika selbständig aus

anthropoiden Tierformen entwickelt? Dagegen

spricht die Beschaffenheit der mit 36 Zähnen

und Greifschwanz ausgerüsteten plattnasigen

Alfen der Neuen Welt Also müßte der Mensch

nach Amerika eiligewandert sein. Hier gibt es

geologisch eigentlich nur zwei Möglichkeiten:

einmal im Diluvium, wo zeitweilig Asien und

Nord westamerika in der Gegend der Bering-

straße zuaauinienhiugen und unter anderen das

Mammut Sibirien verließ, um den Boden Ame-
rikas zu betreten *).

Im Eozän bestand andererseits eine Europa,

Nordamerika und Asien umfassende circum-

polare Latidmasse, die bis in das Mio- und Plio-

zän fortdauerte 8
). Diese Brücke verbürgt für

R. Andre« 4
) den ursprünglichen und einheit-

lichen Zusammenhang des Urmenschen der Alten

und Neuen Welt
Die größere Ähnlichkeit der Mio- und Pliozän-

fauna mit den gleichzeitigen Faunen der Alteu

Welt läßt Jos. Leidy 5
)
vermuten, daß Nord-

amerika während des Tertiärs von Westen her

bevölkert wurde. Wie dem auch sein mag,

das Alter des Menschen in Amerika ist auf alle

Fälle ein so hohes, daß man wohl die ameri-

kanische Kasse als autochthon bezeichnen kanu “),

‘) Hiebe Emil Deckert, Nordamerika. 2. Aufl.

Leipzig-Wien 1904, 8. 90.

*) 8i*>he Fritz Frech, Studien über das Klima der

genlog. Vergangenheit. Zeitlich r. d. Ges. f. Erdkde.

Berlin 1906, 8. 547/548; vgl. J. W. Foater, Prehist.

Races. 1873, p. 94.

•) Siebs A. J. Juk es - Browne, Building of the

British laln. London 1888.

*) R. Andree, in Mitt.anthr. Gen.Wien, Bd. XXXIV.
Sitxungsber., 8. 87 ff.

*) Jo*. Leidy, On the extinet mammniian Fauna«
of Dakota aud Nebraska.

4
) Dis spezifische Eigenart der amerikanischen

Flora und Fauna, der Bewohner, ihrer Bitten und
Künste betonte schon Ignacio Karnirez, Bolet Socied.

ds Gw*gT. y E*tad. 1872. Auch Jos6 Ramirez ver-

tritt diesen Standpunkt, den er durch di« Tatsache

bekräftigt, «hiß von 200 Pfianzcnordnungen in Mexiko
172 vertreten sind. Die Flora Amerika* halte sich aseen-

dierend entwickelt mit zahlreichen Zwischengliedern.

Bo sind z. R. die Kom|»osit«u nach Hemsley mit 215

Arten und mehr als 1518 Spezies vertreten t Die Kom-
positen aber machen etwa ein Zehntel der gesamten

Vegetation der Erde aus. ßiehe Act. XI, Int. Am.-Cgr.
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wie dies auch nachdrücklich Ldon de Rosny,

Lucien Adam 1

) u. a. hervorgehobeu haben.

Hierfür spricht indirekt auch die Syphilis-

frage. Wenn diese Krankheit, worüber kaum

noch Zweifel gehegt werden dürfte, in Amerika,

besonders auf den Antillen und in Mexiko hei-

misch war*), Europa aber vor dem Ende des

16. Jahrhundert« keine syphilitisch veränderten

Knochen aufzuweisen hat und erst die Spanier

die Krankheit mit nach Haus brachten, so be-

weist dies, ebenso wie umgekehrt das Fehlen

der Pocken in Amerika, daß zwischen der Neuen

und Alteu Welt seit uralter Zeit keine Bezie-

hungen bestanden haben.

Der auf eine enge anthropologische Ver-

wandtschaft mit den mongolischen Völkern be-

zogene „Mongoleufleck“ >), der bei Eskimos,

nordamerikanischen Indianern , Mayas 4
) uaw.

beobachtet wurde, hat als „Rassenmerkrual“ ')

sehr viel oder alles an Bedeutung verloren, seit

er auch bei Samoanern und vor allem bei Euro-

päern naebgewiesen wurde e
).

Dagegen scheint das echte Os iucae eine

besondere Eigentümlichkeit der amerikanischen

Kasse zu sei Doch laßt sich Bestimmtes wegen

Mangel an großen Schädelserien nicht sagen.

Auf etwaiges Vorkommen in Mexiko müßte

sorgfältig geachtet werden. Bei den Bewohnern

Mexico 1887, 8. 380—383. Auch int nach A. von
Humboldt (Ideen zu einer Physiognomik der Ge-

wächse) die Kaktusform Amerika eigentümlich.

') Siehe L4on de Kosny, Compt. rend. L Int.

Am.-Cgr., Nancy 1875, I, p. 134 ff. Loden Adam,
ibid. p. 181.

*) Siehe Montejo y Robledo, Act. IV, Int. Am.-
Cgr. Madrid 1882, p. 334—416. — Mariano Padilla,
Knsayo bist, «obre el orige» de la enferinedad venere«

ö de las Kubas... Guatemala 1861. 4". — Iwan
Bloch, Der Ursprung der Syphilis, Bd. I. Jena 18U1.

8°. — Iwan Bloch in Corapt. rend. XIV, Int. Am.-
Cgr. Stuttgart 1808, I, 8. 57 bis 78. — Kd. Beier,

Oes. Abhdlg. II, S. 94 bis 89.

) Zur Literatur hierüber s. K. Lehmann-
Nit sehe, Globus, Bd. 85 (1904), 8. 297 bis 301; ibid.

Bd. 88, 8. 112. — U. ten Kate, Globus, Bd. 81 (1902),

8. 238 bis 241; ibid. Bd. 87 (1905). S. 53 bis 58.

*) Siehe Fr. Starr, The sacral spot in Maya Indi-

ans. Beience. N. 8. XVII (1903), p. 432/433.

*) Siehe Bä Ix, Znr Frage der Hajmenverwandt-

schaft der Indier, Mongolen und Amerikaner. Zeitschr.

t. Ethn. Berl. Verhdlg. 1901. 8. 393.

*) Siehe Adachi u. Fujisawa in Zeitschr. f.

Morph, u. Antlir. VI (1903), S. 132/133; ferner Adachi
in Anat. Anzgn. XXII (1902), S. 323 bis 325.

Arizona« soll das Os iucae complctum in

ö,68 Proz. vorkoiumou ').

Sehr beachtenswert ist die Angabe Schlag-

inhaufens 9
), daß die Anordnung der Papillar-

Union, das llautlcistonsvstem der Planta, hei

den Maya Yukatans primitivere Verhältnisse dar-

bietet als bei den Negern dos westlichen Afrika.

Noch ein wichtiger Punkt möge das Alter

des Menschen in Amerika beleuchtcu. Er be-

trifft die Kultur des Mais, auf dem in Amerika

die Entwickelung jeder höheren Kultur beruht

G. Gerl and 3
) macht darauf aufmerksam, daß

i der Mais viel empfindlicher gegen das Klima

als unsere Getreidearten ist; seine Nordgrenze

ist etwa der 50. Breitengrad in Amerika, während

die Gerste bis zum 70. Grad heraufreicht Seine

Untauglichkeit zur Umwandlung in ciu Winter-

getreide beweise, daß er nicht der Menschheit in

frühester Zeit gefolgt ist, da er daun sicher

allmählich ebenso akklimatisiert worden wäre

w ie die Gerste. Trotz seiner hohen Variations-

fähigkeit habe er sieb nicht so eng dem Menschen

angepaßt als unser Getreide. Als Kulturpflanze

sei er daher viel jünger als diese. Dafür spricht

i auch, daß er in seiner Variation nicht fest sei,

kurz, „die ganze Geschichte des Gewächses spricht

dafür, daß ein einwanderndes Volk ihn fand

und benutzte*. In der Tat ist der nordameri-

kanische Mais vom südamcrikauischen sehr ver-

schieden, mit Ausnahme des spitzkörnigen, der

vornehmlich in Peru und auch in Mexiko in

mehreren Variationen vorkommt 4
). Der „Balg-

mais“ (Zea tnays tuuicata St Hil.) ist nicht dio

Urform des Mais, sondern (nach Witt mack)
als „Vergrünung“ aufzufassen. Dio lange ge-

suchte wilde Form wurde von Rossignon als

Euchläna luxurians in Guatemala gefunden ft

).

') Sich«W »«hingt. Matthew«, Th* Inca hon© and

, kindred formation* among th« ancient Arizonians, Am.
Antlir. 1H89, p. 337—345. K* ftndtt sich danach an-

geblich bei alteu Arizona-shewohnern in 5,68 Proz., bei

Peruanern in 5,4« Pro*., bei „American* not Peruviana*

in 1,30 Pros.

•) Siehe O.Sc h 1 a g i n h a u f c n, Da* JIautlri*ten*y*tem
' der Frimateoplanta . . . Morphol. Jnhrb., 1kl. XX XIII

U. XXXIV, 1905 (8. 577, *71; 1 lii» 125).

*) Riehe G. Gerland, Anthropologische Beitrüge,

I I, 8. tlt ff. Halle a. 8. 1875.

*) L. Wittmack, über antiken Mai« au« Nord- and
Südamerika. Zeitachr. f. Ethn. XII (1880), 8. 85 bi« 97.

s
) Atcberaon, Sitzung* her. d. Ge*. naturf. Freunde.

Berlin 1876, 8. 160.
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Die weitere Frage, woher die merkwürdigen

Kulturemingensch&ften der Völker Mexikos und

Zentralamerikas stammen, möge endlich noch

gestreift werden. Es gibt kaum ein Volk der

Alten Welt, das nicht schou einmal mit jenen

Kulturvölkern in Verbindung gebracht worden

wäre. Mit derartigen müßigen Phantasien hat

die Wissenschaft nichts au tun, zumal noch kein

einziger linguistischer Zusammenhang zwischen

den Sprachen der Neuen und Alten Welt in

exakter Weise hat erbracht werden können.

Sie kann bei näherer Prüfung die rein ober-

flächlichen Analogien nicht für genügend er-

klären, um die mexikanischen Kulturen von

asiatischen oder gar europäischen abzuleiten.

Wie soll man sich auch die Beeinflussung vor-

stelleu? Sie muß doch vor allem zu einer Zeit
|

erfolgt sein, wo die beeinflussenden Völker I

selbst schon auf hoher Kulturstufe standen 1
).

Wie aber sollen diese, ganz zufällige und späte

Verecblagungen durch Meeresströmungen und

Stürme abgerechnet, nach Amerika gelangt sein?

An irgend einen Schiffsverkehr kann nicht im

Ernst gedacht werden. Der Weg über die

Beringstraße bot aber nur im Diluvium zeit-

weise eine feste Laudverbindung, auf der asia-

tische Elemente hätten herüberdringen können.

Wären mm auch wirklich asiatische Kultur-

träger damals herüber gewandert, so hätten sie

doch Spuren bei irgend einem der vielen Völker

von Alaska bis nach dem uörd liehen Mexiko

herab hinterlassen müssen, widrigenfalls es un-

verständlich ist, warum sie gerade nur Mexiko

und Yukatan mit ihren Gaben bedacht haben

sollten. Ferner hätten sie auch in kompakten

Massen ausgewogen sein und sich verbreitet

haben müssen, da eine kleine Schar in der

übrigen fremden Bevölkerung, ohne Kenntnis

der Sprachen und Sitten, entweder restlos ab-

sorbiert oder gewaltsam vernichtet worden wäre 2
).

Ein geradezu klassisches Beispiel hierfür

bieten die Schicksale jener Spanier, die unter

Valdivia 1511 an die Küste Yukatans ver-

*) En ist daher nicht recht cinzusehen, warum
z. B. Schilde in Amerika gerade asiatischen (mongo-

|

lischen) Ursprung« «ein müssen, wie Foy annimmt '

(«. Führer durch da» Kautenstrauch • Joest- Museum. I

Köln 1900, S. IM/m).
*) Vgl. hierzu auch Fried r. von Hellwald in

Compt. rend. 1. Int. Am.-t'gr. Nancy 1875. 1, p. 143/4.

Archiv fttr ,Vnihn>i)oU»gi«r. N. F. Hd. VI.

schlagen wurden, nachdem das Schiff, das die

im Aufruhr gegen Nicuesa begriffene Mann-

schaft von Veragua aus nach Haiti abgesandt

hatte, an Korallenriffen im Westen Jamaikas

gescheitert war. Diese Spanier gerieten in die

Gefangenschaft eines Mayahäuptlings, der meh-

rere und unter ihnen Valdivia selbst zunächst

opferte. Einige ganz wenige konnten ent-

fliehen und bei milder gesinnten Kaziken Sklaven-

dienste verrichten. Es blieben schließlich nur

ein Geistlicher namens Geronimo de Aguilar

und ein Matrose namens Gonzalo Guerrero

übrig. Letzterer vermochte das Interesse der

Indianer für sich zu gewinnen, er wurde in den

Stamm aufgenommen, heiratete eine Indianerin

und wurde so sehr selbst zum Indianer, daß,

als Cortes im Jahre 1519 an der Küste Yuka-

tans landete, er kaum noch Spanisch reden

konnte und sich weigerte, diesen auf der Expe-

dition zu begleiten, da er sich unter seinen

Stammesbrüdern glücklich und zufrieden fühlte.

So begleitete nur Aguilar den Cortes auf

seiner Fahrt und leistete ihm alB Dolmetscher

wichtige Dienste 1
).

VI. Sprachliches.

1. Allgemeine Betrachtungen.

Ähnlich unklar wie die anthropologischen

sind die allgemein linguistischen Anschauungen

über die Sprachen Amerikas. War dort das

Sclilagwort „mougoleiiähnlich“, so ist es hier

das Schlagwort „einverleibend“, das seit Wil-
helm von Humboldts großartigen sprach-

philosophischen Untersuchungen 3
) auf alle ame-

rikanischen Idiome ausgedehnt wurde*).

*) Siehe Bernal Diaz, Hist, verdadera de la Cou-

quista de la Nuev. Kspana, Cap. XXVII, XXIX.
*) Siehe W.vou Humboldt, Über die Verschieden-

heit des menschlichen Sprachbaues, edid. A. F. Pott, Berlin

1880, Bd. II, S. 176 ff. — W. von Humboldt, Über
das Verbum in den amerikanischen Sprachen. Diese

leider bisher noch in keiner Ausgabe der Hum bol dt-
schen Werke abgedruckte Schrift liegt nur in der eng-

lischen Übersetzung Brintons vor: The Philosophie

Grammar of American Language«. Philad. 1885. 8°.

8. daseltat § 12 bis 14 (8.22 bis 27).—- W. von Hum-
boldt, Über das Entstehen der grammatischen Formen
und deren KinfluA auf die Ideeuentwickclung. Oes.

Werke, herausg. von A. von Humboldt. Berlin 1843,

Bd. III, 8. 274 IT. Vgl. Hteinthal, Charakteristik der

hauptsächlichsten Typen des Sprachbaues. Berlin 1864.

*) Die Übertragung de« Begriffes .Polysynthczis"

auf die Mnyaspntche, da« Tupi, Otomi osw., hat bereits

18
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Hiergegen ist cinzuwenden, daß nur ein

kleiner Teil der Sprachen Amerikas bisher be-

kannt, daß von diesen nur eine geringe Zahl

grammatisch so weit klar gestellt ist, daß ein

Urteil über ihron Bau abgegeben werden kann.

Um sich aber ein ganz allgemeines Urteil über

das Wesen der amerikanischen Sprachen zu er-

lauben, bedarf es, trotz der bestehenden Lücken,

der genauen Kenntnis so vieler Sprachen, daß

dies die Kräfte eines einzelnen übersteigt l

).

Eine große Menge von Spracheu läßt sich

allerdings schon jetzt in Gruppen zusammen-

fassen; dies gilt in Nordamerika z. B. von den

athapaskischen , Algonkin- und Sonorasprachen.

Die Sprachzersplitterung dagegen , wie sie

an der Nordwestküste, in Kalifornien, in Mexiko

bis zum Isthmus von Darien herab in so außer-

ordentlicher Weise herrscht, ist ebenso auffallend

wie schwer zu erklären.

Im Gebiete Mexikos und Zentralamerikas

haben sich bis jetzt nur die Mayasprachen in

wirklich befriedigender Weise durch die grund-

legenden Arbeiten Stoll« 9
)

zu einer großen

Familie vereinigen lassen. Hier sind denn auch

Brinton (Essays ot an Atnnricanist. Philad. 1890, p 32l)

zu rück gewiesen ; n. auch loc. cit., p. 358, wo er Lu eien
Adam« Verallgemeinerungen bekämpft. Vgl. Urinton,
ün l’olysyntbesis and lncorporation , Proceed. Am.
Phil«», Soc. Philad. 1885. Einen sehr allgemeinen

Standpunkt über die Einverleibung als Charakteristikum

der amerikanischen Sprachen vertritt Br in ton aber

wieder in seiner polemischen Schrift „Charokteristici

of American Lnugiiages* im Am. Antiquarian, 1894.

Stehe dagegen schon A. Au bin, Essai sur Ja langue

Mexicain« «*t la philologie nin£ricaine in Areh. Hoc- Am.
de Frattoe. 2* Bdr. I (1875) p. 333— 353, wo er auf die

„prdttndo* polyajrnthiw amäricaiii«” zu sprechen kommt.
Lucieu Adam, L'incorporation dan« quelques langue*

am^ricalnes, in Rev. de Linguist. XEX, p. 253 ff., p. 348 ff.,

wo er bereits mit Schärfe sagt: .L'incorporation n'esl

l*oint une charactdristique des langues americaine*"

(p. 208). .Le Polysynth&iame ne ennstitue jxünt un
quatri£me etat morphologique* (p. 380). Was die durch-

aus nicht einwandfreie „Einverleibung* im Ixil, einer

Mnyaaprache, anlangt, so vergleiche man darüber Stoll,

die Sprache der Ixil-lndianer. 1887. B. 86if.

‘) Ein allgemeines I'rteil über die amerikanischen
Sprachen und das Grönländische, wie es Fr. N ik. Finck
fällt, wenn er sagt, sie seien Sprachen .mit Vorherrschen

von Gefühlen bei geringer Reizbarkeit*, besagt daher

recht wenig- Siehe Die Klas«ifLkation der Sprachen.

Marburg 1901. 8°. s. I5ff.

') Siehe Otto Stoll, Zur Ethnographie der Repu-

blik Guatemala. Zürich 1884. 8*. Die May»sprachen der

Pokomgruppe. Wien 1888. 8*. Die Sprache der Ixil-

Indianer. la-ipzig 1887. 8®.

I
Ijautgesctze und Lautverachiebungeu nachweis-

i
bar. Die übrigen Spraobeu, von deneu wir

später noch reden werden, geben ein ungemein

buntes Kartenbild, das nur eine geringe Zahl

kompakter Sprachmassen aufweist, innerhalb

deren und zwischen denen sehr viele kleine und

isolierte Sprachinseln verstreut sind *).

Die mexikanische Sprache, das Nahuatl,
hat Beziehungen zu den Sonoraspraohen. Zuerst

hat wohl Pater Peres de Ilibas 1
) bereits im

17. Jahrhundert die Verwandtschaft der Sprachen

von Sinaloa (Cahitn, Cora) mit dem Aztekischen

erkannt. Später hat Ed. Busch manu 9
) diese

Verhältnisse sehreingebend studiert, die Briuton

veranlaßten, eine „Uto-aztekische“ Sprachfamilie

aufzustellen, deren Hauptzweige das Scboscbo-

nisebe, Sonorische und Aztekiscbe seien 4
). Eine

gewisse Vorsicht ist auch hier am Platze. Deut-

liche Beziehungen zum Tarahumarischen, zum
Opata, CahitA usw. finden sich vor allem in den

Zahlworton (besonders 1 bis 5) und in den Pro-

nomina persoualia und possessiv», insbesondere

was den charakteristischen Stammkonsonanten
derselben anlangt. Auch gilt die# für eine ganze

Reihe von Worten. Doch verlieren sich die

Zusammenhänge schon bei den Comanchen, bei

denen nur noch teilweise die charakteristischen

‘) Die beste Kprnrhkart« Mexikos ist noch immer
die von Oroaco y Berra in seiner „Geografia de las

Lenguaa y carta etnogr. de Mexico“. Mexico 1884;

modifiziert von V. A. Malte- Brun, Compt- rvnd. II,

Am.-Cgr. Luxemb. 1878, II, p. 10—14 (nebst Karte).

Sonstige Sprach Übersichten geben Fedorico Lar-
ruinzar im Kstudio «obre la hixtoria de America II

(Mexico 1875). — Boban, Caadro arqueol. y etnognif.

de la Republ. Mex. New York 1885 (1 Blatt). — Nie.
Leön, in Anal, del Mus. Nae. Mex. VII, p. 279—307;
(Ud. 2“, dp. II, p. 110—111; io Mein. St**. Cicnt. „Ant.

Alzate* XV (1901), p. 275—284. — Ant. Pafiafiel,
Act. XI, Int. Am.-Cgr. Mexico 1897. — Otis T. Mason,
Mexico a geographical sketch... Washington 1900,

p. 24—31. Gesamtdarstellungen der Grammatiken ein-

zelner Sprachen s. bei Pimentei (Franc.), Cuadro
descriptivo y comparativo de las leugnas indlgenas de
Mexico. Mexico (II. Ausg.), 8 vol., p. 1874/1875. —
Kr. Müller, Grundriß der Sprachwissenschaft, Bd. II.

*) ßiehe P. Andres Perez de ltivas, Hist, de los

triumphos de Sra. Santa Fee entre geutes lax mäs bar-

baras y fleras del Nuevo Orve. Madrid 1854. —
Siehe Alegre, Uixt. de la Comp. I, p. 239 ff.

a
) Buschmann, Spuren der aztekisclien Sprache

im nürdl. Mexiko u. höheren auierik. Norden. Berlin

1859. 4®. Grammatik der sonnrixchen Sprachen.

Berlin, 1864 u. 1867. 4®.

*) Briuton, Am. Race, p. 118.
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Konsonanten der Personalpronominn angetroffen

werden.

Es fahrt aber in die Irre, wenn auch zahl-

reiche zur schosohouischen Spr&chgrtippe ge-

hörige Idiome Kaliforniens von Brin ton neben

den mexikauisch-souorischeu Sprachen aufgezählt

werden *).

Wie vorsichtig man übrigens bei bloßen

Wortvergleichen sein muß, zeigt die Tatsache,

daß Adolf Uhde*) von den fast ausgestorbenen

Carizos (Texas) ein kurzes Vokabular mitteilt,

dessen Worte, wie er sagt, von der aztekischen

Mundart durchaus verschieden sein sollen. Und
doch scheinen guiye „3“, naiye „4“, maguele
„5“, Bccuasc „6“ dem mexikanischen yei, uaui,

macuilli, chicuacen wohl auf dem Wege
späterer Entlohnung zu entsprechen.

Dabei darf nicht außer acht gelassen werden,

daß das Mexikanische die Amtssprache während

der Zeit der spanischen Kolonisation war, daß

Mexikaner (Tlaxcalteken) den Cortes auf seinen

Eroberungszügen in fremdsprachliche Gebiete

begleiteten und auch daselbst angesiedelt wurden.

Der Verbreitung mexikanischer Ortsnamens)

kann daher keine große Bedeutung beigelegt

werden, da sie sehr häufig nur die Übersetzungen

von taraskischen , mixteco-tzapotekischen oder

Mayauamen sind. Das Vorhandensein mexi-

kanisch redender Leute fern vom Hochtal von

Mexiko muß, wenn es linguistischen Wert haben

soll, durch Berichte über ein Vorkommen in vor-

spauisekor Zeit unterstützt sein.

Beziehungen des Mexikanischen zu den wich-

tigsten Nachbarsprachen bestehen in keiner

Weise. In den Mayasprachen linden sich ein

paar Lehn worte, deren Altertümlichkeit nicht

zu kontrollieren ist. Der Unterschied zwischen

dein Mexikanischen, dem Taraskischen, Othomi,

Tzapotekisehen und den Mayaspracheu ist aber,
(

auch untereinander, so groß, nicht nur iu den .

Vokabeln und im Bau, sondern auch iu der

Lautbildung und dem Lmtbestande, daß an
j

gemeinsame Abstammung nicht im entferntesten

') Rriniitn, loc. dt-, p. 118 ff.

*) Ad. Uhde, Die Länder am unteren Rio bravo
de! Norte, B. 186. Heidelberg 1861. 8*.

") Sieh« di« lehrreiche Abhandlung von K. Kapper
über india»i!M'h* Ortsnamen irn nördlichen Mittrlamerika.

Global, IM. N, k. 90 bis i mit Karte),

zu denken ist. Geradezu gegensätzlich aber

verhalten sich das Mexikanische und die Maya-

3prachen in der Bildung der Verbalformen, den

Zahlworten, der Entwickelung der Keverential-

partikclu und Verhalkonstriiktionen. Den Maya-

sprachen hervorragend eigentümlich sind die

„Letrag hcridas“, durch plötzliches Verschließen

und Offnen des Kehldeckels und des Mundes
gebildete Laute. Diese finden sich aber auch

im Taraskischeu. In dieser Sprache spielen die

Infixe eine große Rolle.

In den Mayaspraohen ist von einer „Ein-

verleibung“ gar keine Rede. Sehen wir, was

es damit im Mexikanischen auf sieb hat, dos

immer als Hauptvertreter der „|K>lysyntheti*cken“

Sprachen hingestellt worden ist Es soll das

Bestreben liaben, möglichst viele grammatische

Beziehungen am Verbum derart zu einem Komplex

zu vereinigen, daß Satz und Wortform fast sich

decken. Dies alter wird dadurch angeblich er-

reicht, daß das transitive Verbum das Akkusativ-

objekt entweder zwischen Pronomen personale

und Verbalstamm eiufügt, oder daß das Objekt,

wenn gleichsam attributiv nachgosteilt, beim Ver-

bum an der gedachten Stelle augedeutet werden

muß. Da überdies das „eiuverleibte“ Objekt

bei der Einschiebung seinen Subetautivcbanikter

(die Endung tl, tli oder iu) eiubüßt, so sei

dies eben der strikte Beweis eines streng durch-

geführten polysynthetischen Prinzips.

Mau sagt in der Tat n i - c-tla^otla in

I

xochitl (ich es lieben die Blumen) oder ni-

xoohi-tlaeotla (ich Blumen liebo) „ich liebe

die Blumen“.

,

Allein die „Einverleibung“ des Substantives

zwischen Personalpronomen und Verbum in

alten authentischen und zusammenhängenden

Texten ist außerordentlich selten. Auch gibt

die „einverleibte“ Form syntaktisch einen

anderen Sinn: denn das erste der Beispiele

beißt „ich liebe die (bestimmten) Blumen“, das

andere „ich liebe Blumen, ich bin Blumenlieb-

haber“. Das immer wiederholte Beispiel Willi,

v. Humboldts ni-c-qua in nacatl bedeutet

„ich esse das Fleisch“, ni-naca-qua „ich

esse Fleisch“, d. h. ich bin ein Flcischesser,

oder ich esse Fleisch im Gegensatz zu etwas

anderem (Brot usw.). Wäre das eine lateinisch,

etwa cariiem voro, so wäre das andere etwa

lfi*
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carnivorun 8 um. Im einen Falle iat der Be-

griff trennbar, im anderen nicht. So kann mau

mexikanisch auch sagen ni-tle-namaca „ich ver-

kaufe Feuer, ich räuchere 1
*, aber unmöglich in

diesem Sinne ni-c-namaca in tletl. Der Be-

griff tleiiamaca iateben ein fester, stehender, und

man bildet ebeusowohl tle-uamacac, „Räucher-

priester“, wie uaca-macac, „Schlächter“ (der

Fleisch verkauft). Ist nun aber die Andeutung

des dem Verbum fortgerückten Akkusativ-

objektes durch ein Pronomen in Casu oblique

wirklich eine „Einverleibung“ *)? Der Geist

der mexikanischen Sprache und einer Reihe

anderer nordamerikanischer Sprachen hat liier,

glaube ich, einen ganz anderen Gedaukengang.

Die Ursache liegt viel tiefer im Wesen der

Sprachentwickolung überhaupt und psycholo-

gisch begründet. Da es von prinzipieller Be-

deutung ist, so muß ich darauf näher eingehen.

Zwar steht keine Sprache als geschlossener

Organismus höher als irgend eine andere, doch

kann der Weg, der dazu führt, die verschiedenen

grammatikalischen Kategorien und die syntak-

tischen Beziehungen abzugrenzen, einfach oder

umständlich genannt werden, wobei im allge-

meinen die Kegel zu beobachten ist, daß, je

einfacher die Grammatik, um so schwieriger

die Syntax und umgekehrt sich gestaltet. Die

Sprachen zeigen im allgemeinen ein Fort-

schreiten vom Konkreten zum Abstrakten. Man
unterscheidet erst Tiger, Wolf, Katze, ehe man

den übergeordneten Begriff Tier, erst grün,

rot, blau, ehe man den Begriff Farbe bildet,

der z. B. im Malaiischen bezeichnenderweise

aus dem Sanskrit entlehnt ist, wo das Wort
värna so konkret als nur möglich ist, da es

etymologisch die Decke, also die Oberfläche der

Körper bezeichnet, die Farbe also gleichsam

ein Überzug ist

Dieser Entwicklungsprozeß berechtigt uns,

das Studium der konkreten Bezeichnungen als

primitiv auzusehen. Auf dieser Stufe stehen

nun aber zahlreiche amerikanische Sprachen.

Der niedrig zivilisierte Mensch spezialisiert,

der höher in der Kultur fortgeschrittene ver-

l
) Schon J. X. B. H * w i 1 1 hat ira Am. Anihr.

1893 die Einverleibuogstheori« bekämpft, aber freilich

mit so schwachen Gründen , daß B rin ton mit Hecht

ich dagegen gewehrt hat. (Am- Autiijuarian. 1894.)

allgemeinen >). Dies offenbart sich deutlich

beim Verbum und Substantivum.

Das mexikanische kann, wie sehr viele andere

amerikanische Sprachen, nicht sagen: essen (In-

|

flnitiv); es muß vielmehr irgeud einen Spezial-

j

fall bilden: ich esse etwas, ich esse Brot, nsw.

Etwas essen, Brot essen, sind demnach Unter-

begriffe des Essens an sich, und letzteres wird

sehr bezeichnenderweise im Mexikanischen durch

|

eine Art futurischen Instrumentalis substantivisch,

cjua-li-z-tli, ausgedrückt

In dieselbe Kategorie des Spezial isiere us

2

)

gehört es, wenn mau für das Legen von großen

oder breiten Gegenständen besondere Verben

; hat wie teca, manu, tlalia*). Sie bezeichnen

I eine ganz bestimmte Art des Lcgens.

Ähnlich wie das Verbum, verhält sich auch

eine Gruppe von Substantiven, die eine Be-

ziehung enthalten. Das sind die Verwandt-

schaftsbezeichnungen und Körperteile, die nur

schwer vom eigenen Ich oder dem eines anderen

getrennt gedacht werden können. So erklärt

sich vielleicht auch das Vorkommen einer

„Weibersprache“ iin Karaibischeu; Ansätze dazu

bieten uus zahlreiche amerikanische Sprachon in

der spezialisierenden Bezeichnung derVerwandten

des Mannes oder der Frau, wobei die soziale

Stellung der letzteren und vielleicht auch

:
matriarchalische Urverhältnisse die Unterschiede

noch verschärfend mitgewirkt haben 4
).

Es ist eine Art Grundgesetz für viele ameri-

kanische Sprachen, daß man nicht sagen kann:

*) Sehr richtig sagt schon Georg Curtius (Grund-
züge der griechischen Etymologie, Leipzig 1858, I,

S. 80): .Die Differenzen der Synonyma sind älter und
ursprünglicher als die Differenzen der Begriffssphären."

*) Vgl. hierzu auch Fr. Müller, Grundriß I

(1877), 8. 129 bis 181.

*) Diese Tatsache hat mich auf den Gedanken ge-

bracht, daß die sogenannte „Unregelmäßigkeit" ge-

wisse r Verben auch in den indogermanischen Sprachen
der Rest einer primitiven Spezialisierung sei, insofern

verschiedene Tempora als ebensoviele Unterbegriffe

eines noch nicht allgemein abstrahierten Begriffe* auf-

gefaßt wurden und daher jedesmal einer neuen Wurzel
bedurften.

4
) Auch das Mexikanische, die Mayaspraclmn usw.

unterscheiden sehr genau Verwandtschaftsgrade von
seiten des Mannes und von seiten der Frau. Das
Lexikon des M<dina gibt auch sonst für das Mexika-
nische einzelne Worte an, die uur von Frauen ge-

braucht werden. Zu der „Weibersprache" der Karaiben

siehe Happer, im Intern. Aich. f. Kthnogr. X (1897),

S. 57.
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Vater* sondern: mein Vater, unser Vater, jeman* 1

des Vater, und entsprechend nicht: Ohr, sondern:

mein Ohr, unser Ohr, jemandes Ohr *). Bei

VVortvergleichen zwischen verschiedenen Sprach-

gruppen muß man daher stets darauf bedacht

sein, etwaige Possessiv - präfixe auszuschalten ’).

Die Festigkeit der Verbindung zwischen
j

Substantiven dieser Art und Pronomina ist so-

gar ho stark, daß vom mexikanischen achcauhtli

„der ältere“, te-achcauh und tiaeheauh ^

„jemandes älterer Bruder“ und y-ti-yacauh- yo

„seine lläuptlingsschaft“ (Sabagun), gebildet

wird und von te-iccauh „jemandes jüngerer

Bruder“ no-te-iccahuan 3
) „meine jüngeren

Brüder“ statt n-iccauan, y-te-iccauh „sein

jüugcrer Bruder“ statt yiccauh (Chitnalp&in

VII, edtd. R. Simeon, p. 127/8, 150/1). Daß
aber weiter die Verbindung des Substantivs

überhaupt mit dem Pronomen possessivum als

eine neue Kategorie des Substantivs empfunden

wird, erhellt daraus, daß das Substantiv in diesem

Falle sein hinten angehäugtes artikelartiges Suffix

nicht nur abwirft, sondern auch an die Stelle

davon eit» für Singular und Plural gesondertes

Suffix setzt.

Man sagt also: teo-tl „Gott“, no-teo-uh
„mein Gott“, no-teo-huan „meine Götter“.

Ähnlich verfährt das Maya, wenn es das ge*

') Z. B. gilt die» auch vom Waicuri in Kalifornien;

»iehe Jacob Baegert, Nachrichten von der amerika-
nischen Halbinsel Kalifornien. Mannheim 1772, 8. 1*1 ff.

Dies gilt auch für die karaibi*chen und andere Sprachen
Südamerika». Der gütigen Mitteilung de« Herrn
Dr. Koch-Grünberg verdanke ich z. B. die inter-

essante Angabe, daß im Umaua-Hiamikoio die Begriffe

halb und voll nur mit Substantiven verbunden gedacht
werden können, euaiyake eline „halb (Kochtopf)“,

§lin© nänehe „ voll (Kochtopf).“ Der Begriff .hören*
hat als Objekt .Stimme“, .Sprache“ bei »ich. Der
Begriff „waschen" wird mit „ Baumwollkleid“, der Be-

griff .nähen* mit .Ma*kc" u»w. verbunden.

über feste IVtssessivverbindungon siehe bereit»

Pott, in Intern. Zeitschr. f. allg. Öprachw. IV (1889),

8.96; ferner E. Kovar, über die Bedeutung de» po*-

«essiven Pronom. für die Aundruekswe»Ho des substan-

tiven Attributes. Zeitschr, f. Völkerpsychol. u. Sprach-
wissenschaft XVI (1886). S. 38« bi» 394.

*) Vgl, hierzu die geistvollen Bemerkungen in

Potts Au»g. von W. v. Humboldt über die Ver-

schiedenheit des menschlichen Sprachbaues, Ud. 1(1880), i

8. 127 ff.; W. v. Humboldt, Oes. Werke, Bd.VI, 8.181

bi» 182.

*) Die Verbindung te-iccauh ist eine so feste ge-

worden etwa wie das französische, mnnsieur „mein

Herr“, das spanische hidalgo au» hijo de alguno.

wohnliche Substantiv in ein Abstraktum ver-

wandelt, sowie es mit einem anderen Begriff

ein AbhängigkeiUverhältnis eingeht; das gilt

gerade von Genitiven, die ja dem Possessiv-

bogriff so nahe verwandt sind. Man sagt also

im MayA z. B. t-u cabab-il Maxtunil wört-

lich: „in sein Dorf Maxtunil“, „in dem Dorf

von MftZtuoU“, „in der Dorfsehaft Maxtunil“.

übrigens benutzt auch das Mexikanische bei

possessiven Verbindungen substantivische Ab-

strakta, es sagt i-omi-yo „sein Knochen“, von

omi-yo-tl, Abstraktum von omitl, „Knochen“,

entsprechend i-tlauiumatla-yo-c teocalli „auf

der Stufe der Tempelpyromidu“.

Noch sei bemerkt, daß Beziehungen der

Sprachen Mexikos weder zu dunen der Antillen,

noch zu denen Südamerikas bestehen *), ge-

schweige denn zu den Sprachen der Alten Welt.

Im Isthmus finden sich bis nach Costa Iiica

hinein allerdings Sprachen, die man dem Cbibeha-

stamiu zurechnet *), Es sind dies aber offen-

bar von Südamerika vorgodrungeno Stämme,

deren Grenze sich bemerkenswerterwetse tier-

und pflanzengeographisch mit der Hyl&ea des

Rio San Juan deckt

') Für die Maysprachen *ind Beziehungen zu den
Großen Antillen wiederholt behauptet wordeji, docl»

»cheinen sie bei näherer Prüfung helanglo» zu »ein;

»iehe z. B. Lion Douay, AfflnitA# lexicologique» du
Haitien et du Maya. Compt. rund. X. lut. Am.-Cgr.
St*>ekholm 1897, p. 191—206. Diese „Übereinstimmun-

gen* sind sehr wenig überzeugend und wohl kaum mehr
als zufällige, mehr oder weniger groß« KlangÄhnlich-

keiteu. Da» Wort caco ist aber wohl ein Lehnwort
bereit? im Maya au» dem mexikanischen cacauatl,
„Kakao*. Außerdem können bei den wahrscheinlichen

alten Handelsbeziehungen zwischen Yukatan und Kuba
wohl Mayaworte in die Inselaprache eingedrungen »ein.

Karaibisohe Elemente in Costa Rica und der Mus-
quitoküste stammen wohl aus Südamerika. Die „Karif*

sprechenden Karaiben der Küste von Honduras sind von

der Insel 8t. Vincent im 18. Jahrhundert augesiedelte

Inselkaraiben. Siehe Bapper, lnt. Arch. f. Kthn. X, p. 63.

Die Angaben aus der Zeit üonquista machen einen

Handelsverkehr zwischen Yukatan und der Insel Kuba
sehr wahrscheinlich. Daher könnten sprachliche Be-

einflussungen sich erklären. Vermutlich wird die Ver-

ständigung aber nicht eine Folge der Verwandtschaft

der Sprachen Yukatans uud Kubas gewesen sein,

»ondern das Werk von Dolmetschern.

*) 8o gehören die Guaymi von Veragua, die Tala-

manra-Indianer Costa-Rica» linguistisch zu den Cliibcha-

sprachen, die wiederum mit dem Aroac Zusammen-
hängen. Siehe Fr. Müller, Grundriß der Sprnchw.

IV, 8. 189. — Max Ulile, Compt. rend. VII. Am.-Cgr.

Berlin 1988, 8. 46«.
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Im hohen Nordwesten Amerikas bestehen

andererseits linguistische, ethnologische, mytho-

logische, anthropologische und archäologische

Zusammenhänge zwischen den Palaoasiaten Ost*

asiens (Tschuktschen, Korjaken, Kamtschadalen,

Jukagiren und Giljaken) und den Völkern auf

der amerikanischen Seite der Beringstraße,

Nachweise, die vor allem der von Franz Boas
angeregten Jesup -Expedition zu verdankeu

sind ’).

Nach diesen allgemeinen Ausführungen möge

ein kurzer Überblick über die Sprachen Mexi-

kos folgen.

2. Überblick über die Sprachen Mexikos.

Es erscheint geboten, die Sprachen nach der

ungefähren Verteilung zur Zeit der Comjuisla

zu betrachten, also zu einem bestimmten Zeit-

punkt. Die Verteilungen und Verschiebungen

in früherer und späterer Zeit würden besondere

Darstellungen erfordern. Auch ist es vorteil-

haft, Sprachen von Bewohnern in kompakten

Massen von verstreuten kleinen Sprachinseln

abzugrenzen, die sich gelegentlich als Reste

ehemals weiter verbreiteter Sprachfamilien, oder

als vorgeschobene Kolonien darstellen. Endlich

ist man versucht, linguistisch zwar nicht ver-

einbare Sprachen nach kulturellen Gesichts-

punkten zusammenzufassen, da infolge des

geistigen Austausches Ideeuzusammeuhänge be-

stehen, deren objektives Hauptkriteriutn, von

deutlichen mythologischen Parallelen abgesehen,

die Namen der 20 Tageazeichen und der Jahres-

feste sind. Im letzteren Siune bilden die

Völker von Mtchoacan bis nach Nicaragua

herab eine einzige fast iückeidose große Gruppe,

denen im Süden wie im Norden „barbarische“

Völker schroff gegenüberstehen. Zwar zeigen

die mexikanischen Stämme allmähliche Über-

gänge zu niederen Kulturformen, insofern die

Sonoravölker dem Mexikanischen sprachlich

verwandt sind, aber doch nicht mehr den Ka-

‘) Siehe Fra uz Boa*», The Jc«up Nort Pacific Ex-

pedition. Oompt. rtnd. XIII. Am.-Cgr. New York 1902.

(Easton, P«. 1905), p. 91— 100. —- Wald. Bogaras,
0*unpt. rend. XIV. Am.-Gongr. Stuttgart 1904, i,

8. 129 bi* 155. — Wald. Jochclmm, ibid. I, 8.119
bi* 127. — Leo Stern b erg, Bemerkungen über Bk**

ziehungt-n zwischen der Morphologie der giljakitchen

und amerikanischen Sprachen, ibid. I, S. |fl7 bi« 140.

leuder und was damit zusammenhängt besitzen.

Es ist da sehr schwer zu entscheiden, ob z. B.

die Cora und Iluichol der Sierra de Nayarit 1

)

uralte Stammesverwandtschaft mit den Mexi-

kanern besitzen, oder ob sie nur die Ausläufer

eiuer von Südcu vorgedruugenen, fremdartigen

Kulturwelle darstellen, die jene Völker noch

beeinflußt hat.

Sprachen von kompakten Stammesmassen

sind in den nordwestlichen Staaten der Re-

publik Mexiko 1. die Souorasprachen : das Cora
und Iluichol, Tepehuana, Tarahumara,
Cahita, Üpata und Eudeve, das von letzteren

beiden gespaltene Pirna 3
). Die Zugehörigkeit

der Hopi (Moqui) wie der Schosohoni ist

sehr zweifelhaft. In gewisser Weise lassen sich

noch die Comancheu von Texas hcranziehen.

Dagegen sind sicher die Apachen 3
), die süd-

lich und westlich von dieseu letzteren hausen,

die am weitesten nach Süden vorgedrungonen

Ausläufer des großen athapaskischen Spracb-

stammes, dem auch die Navajos augehören.

Wenig studiert sind die Sprachen der Indianer

der nordöstlichen Staaten Mexikos, die man, ob-

gleich sie verschiedenen Gruppen angeboren,

doch aus Gründen der wilden Lebensweise dieser

Bewohner als „Chichi nicken“ zusamnieugefaßt

bat Hier sind eingehende Untersuchungen

sehr zu wüuscheu. Der Begriff Chichitneken

ist weder ein einheitlicher noch ein streug

*) Siehe Karl Lumhoitz, The Iluichol Indian*

of Mexico. Bull. Am. Mus. Kat. History X (1898). New
York. — Karl Lumhoitz, Symbolist» of iheHuichol
Indian*, Hem. Am. Mus. Nat. Hiatory, vol. III, Anthr.

II. New York 1900. — Karl Lumhoitz, Unknown
Mexico. London 1903, 2 Bde. 8°. — Beier, Die

Huichol-Indianer des Staates Xaliaco in Mexico. Mitt.

Anthr. Ges. Wien XXXI (1902), S. 138 bi* 1S3.
f
) Siehe P. Jose Ortega, Doctr. cn*t., nradonct,

confesonario, arte y bocabulnrio de la lengua Cor», 1729.

— Carlos Landero, Kstudio «obre la lengua Huicholn

in ,lt<*püblica Literaria“ (Guadalajara). — P. Benito
ltinaldini, Arte pera aprender la Lengua Tepehuana,
Mexico 1745. — Fr. Miguel Tellechea, Couipendiu

grainatical para la mteligencin del idioma Tarauinnra.

Mexico 1826. Anonym, arte de la lengua Cahita.

segun las reglas de muchos perito*. Mexico 1737.

Arte de la lengua Növome (Pirna) edid. B. Smith,

New York 1862 (Library of Anteile. Ungutst ic«, vol. V).

Über die Eudeve-Spr. *. ibid., voL III. — Busch-
mann, Grammatik der vier cotiori«chen Haupi sprachen.

Berlin 1864 bis 1869. 8 He.
*) Siehe Ed. Buschmann, Da* Apar.hr* al* eine

athnpa«L Spr. erwiesen. Berlin IHrtu bin 1863. 3 Tie.
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historischer. Die Chicbimeken sind Nomadcn-

stämme im Nordeu Mexiko*. Da die mexika-

nischen Stämme einstmals auch ein Nomaden-

leben geführt batten, so sind auch sie „Chicbi-

meken u und die cbicbimekische Zeit bedeutet

soviel wie die ferne Vorreit Die einreinen

mexikanischen Stämme rühmten Bich aber alle

eines mehr oder weniger hoheu Alters; so er-
|

klärt es sich, daß Chicbiraecatl und chichi-

mecatecutli („Herr der Cb. w
) za einem Ehren-

und Adelstitel werden konnte 1
), was ganz be-

sonders von Tetzoooo — Acolhuacan, Tlax.

call an usw. gilt Insbesondere drückt das Wort
„Chichimeken“ einen Gegensatz aus zwischen

Nah uatl stammen und deu östlich wohnenden

Mayavölkern, den Olmeca-Uixtotin, Nonou-
alca*).

2. Linguistisch und ethnologisch isoliert ist

die Urbevölkerung des später teilweise von den

Mexikanern eingenommenen Landes, welche in

die benachbarten Berge zurückgedrängt wurde,

wo sie noch heute zahlreich wohnt Zu den

versprengten Otomi-resten gehören auch die

Tepehua in der östlichen Sierra, Es lassen

sich von Norden nach Süden die Pame, Otomi
(Hiähiü), Mayahua, Matlatzinca (Pirinda)

zu einer kompakten Masse vereinigen*). Schou

die alten Autoren halten die Otomi für die

Urbevölkerung*), und es findet sich sogar die

sehr interessante Angabe, daß der berühmte

Toltekensitz Tollan an Stelle eines Maraemhi
genannten Sitzes der Otomi gegründet

worden sei.

3. In diese Gebiete wunderten zu eiucr sich

geschichtlicher Berechnung entziehenden Zeit

eine Reibe mexikanisch redender Stämme ein,

die der Sage nach und in echt amerikanischer

Vorstellung aus Höhlen, aus Ch ico m oztoc ,

„Ort der 7 Höhlen“, hervorgingen. Sahagun 6
)

nennt ausdrücklich diese Stämme zeitlich nach

der» „Weisen“ (mythische Tolteken), deu

l

) Sieht l)ern»l Diaz, Hist, verdad. cap. 64.

*) Siehe Sahagun X, cap. 29, $} 10 und 12.

*) Siehe 1». Vranc.Uaedo, Grainatka de 1a lengua

Otomi, Mexico 1731. — D. .lusn Cr. Najera, Diaer-

tacion «obre la lengua Othomi. Mexico 1645. — Diego
dt Nagern Yauguaa, Doctr. y enneuanza et» la

lengua Ma<;ahua. Mexico 1637. — Fr. Diego B a

-

a a 1 e n q u e , Arte de la lengua Matlatzinca. Mexico 1 640.

*) Siehe x. B. Hemm III, 141. S.

*) Hahagun X, cap. 29, § 12.

Olmeca-Uixtotin, deu Bewohnern der atlan-

tischen Küste des Staates Vera Cruz, den

Cuexteca und Otomi. Nach ihnen kommen
erst außer deu Tollantziuco, Chicotitian und

Tollan bewohuenden historischen Tolteken,
die Teochichiincken (Cora, Huichol?), Ta-

rasker und Nana. Letztere zerfallen in Te-

paneca, Acolhuaque, Chalca, Uexotzinca,

Tlaxcalteca, Cholulteca, Mexica (Mcxitin).

Die Widersprüche der einzelnen Stammes- und

Wandersagen sollen hier nicht zu lösen ver-

sucht werden, da sie die Vorstellungen unnötiger-

weise in Einzelheiten verwirren. Jedenfalls

stellen die Azteken und Mexikaner eine sprach-

lich eigenartige Gruppe von Stämmen dar *),

die sich durch kriegerischen Geist und kühne

llandelBiiuternehmungen auszeichneten und in

kurzer Zeit ihr anfangs kleines Herrscbafta-

gebiet weit nach Norden und Süden an deu

Küsten des Golfes und vornehmlich des pazi-

fischen Ozeans ausdehnten, bis sic ihre höchste

Machtentfaltung in der Bildung des Staaten-

bundes Mexiko, Tetzoooo und Tlacopan er-

reichten.

Die Ausbreitung der Mexikaner nach Nord-

osten erfolgte in das Gebiet der Huaxtckeii

und Totonaken. Erstere sind das älteste

bekanute Glied der Mayasprachfamilie *), das

aber insbesondere durch den Mangel von Hiero-

glyphenschrift sich von den übrigen Maya unter-

scheidet, letztere ein bisher wenig studiertes

Volk mit isolierter Sprache 3
)
und eigenartiger

Kultur 4
) mit den Zeutrcn Cempoallan und

*) Aua der FiUle der Grammatiken und Wörter-

bücher der mexikanischen Sprache seien hier genannt;

A.Olmos, adid. R. Simeon, Paris 1875. — Caruchi,
Arte de 1h lengua mex. Mexico 1645. — Molin a,

Vocabulario de la lengua mex- Mexico 1571. Neu-

!
auflgube von PlAtzmaun, Lri]izig 18S0. Eine mexika*

!
nisehe Grammatik W. v. Humboldt« ist bis heute

!
Manuskript geblictien. Neuere und ausführliche Sprach-

aufnahmen der mexikanischen Dialekt« wären dringend

zu wünschen. Ein Vokabular de* jetzt noch ge-

»prochenen Aztekisch (von Citlaltepec, Vera Cruz) gibt

Fr. Starr, Notes upon Ethimgr. of South. Mexico,

Proceed. Dar. Acad. 8c. 1902, vol. IX. p. 74—82.

*) Siehe Ü. 8 toll, Zur Ethnographie der Kepubtik

Guatemala. Zürich I#s4-

•) Siehe D. .1 oa«$ Zambrano Bonilla, Arte da la

lengua de Naolingo. Mexico 1752 . — Pimentei, Ge*.

Werke (Mexico 1903), tom. II, p. 308—357.
4
) Siehe II Sirebel in Abhdl. Naturw. Ver.

Hamburg VI II (1884).
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Misantla. Mit ihnen wurden Cortes und seine

Begleiter zuerst näher bekannt, und aus ihrem

Gebiet scheinen die herrlichen Bilderschriften

des Codex Nutt&ll - Zouche und Codex Vindo-

bonenis zu stammen. Die Totouakcn mag man

zur sogenannten „Urbevölkerung“ rechnen.

Die Ausbreitung der Mexikaner nach Nord-

westeu längs des Kalifoniischen Meerbusens

reichto ungefähr bis zum heutigen Culiacan,

dessen Beziehungen zu Colhuacan aber eine

ganz willkürliche Annahme sind. Nach Süden

haben sich die Mexikaner weit bis über den

Isthmus vou Tehuantepec verbreitet. An der

Küste von Tabasco sitzen die Ahualulcos, an

der Pazifischen Küste, in Chiapas, Guatemala,

Sau Salvador die Pipiles und Izalcoa 1
). Der

Unterschied ihrer Sprache von der aztekischen

ist doch ein so erheblicher, daß er sich in der

kurzen Zeit der unter König Ahuitzotl (1484

bis 1502) gegen jene Gegenden gerichteten Er-

oberungen nicht gut erklären läßt. Stoll glaubt

daher, daß die Pipiles vou Norden in Guate-

mala cingewaiidcrte Reste von Tolteken sind *).

Hierfür spricht eine Sage, die sie als Deszen-

denten der von Tolteken besiedelten Stadt

Chol ula 3
)

erscheinen läßt, sowie die Angabe

Palacios (1576), daß sie Q u etzalcoatl,

deren besondere Kultstätte in Chol ula war,

verehrten *).

Mexikanische Dialekte sind ferner in Gua-

temala das jetzt ausgestorbene Alagiiilac, in

Nicaragua die Sprache der Nicaraos oder

Niquirans, in Costa Rica vielleicht die Sprache

der Guetares, in Panama (Gegend der Chiritjui-

Laguue) die Sprache der ausgestorbenen Siguas

oder Seguas. Nach Sa p per ist die geringe

Widerstandskraft der mittelamerikauischen Na-

huatistämme in sprachlicher Hinsicht ein Beweis

ihres späteren Eindringens 7
').

4. Im Westen des mexikanischen Hochtales

hatte sich das sprachlich durchaus eigenartige

') Der Name Pipil ist Plural vom mexikanische«

pilli, „Sohn-
.

*) Stoll, Zur Ethnogr. der Republik Guatemala,
& II, *6,

*) Vgl. Sei er im „El Centenario -
. Mexico 1892,

p. 2fi0—Säl.
*) Siehe Palacio, Carta dirijtda al Rei de Eupana,

Anno 1576: edid. E. G. Hijuier, New York 1860.

*) Siehe Sappcr, Arch. f. Anthr. N. F. in, S. 6.

Volk der Tarasker (Michhuaque *) in Mich-

uacau gegen die mexikanische Übermacht mit

Erfolg zu behaupten gewußt. Die Kultur war

eine recht bedeutende, besonders in der Feder-

mosaikkunst. Die Wandersage bietet sehr

interessante Beziehungen zur mexikanischen

Tradition. Danach scheinen die Tarasker von

der Küste des jetzigen Staates Vera Cruz

(Chalchiuhcucyccau) aus sich verbreitet zu

haben. Bezüglich aller näheren Ausführungen

sei hier auf die treffliche Monographie Selers*)

verwiesen.

Das Taraskischc steht als ein isolierter, an-

sehnlicher Sprachkomplex mitten zwischen Otomi

und Mexikanern da.

5. Im Südeu des Hochtales von Mexiko (im

Staat Morelos) folgen die mexikanisch redenden

und zu den Ocuilteca, Chalca und Xochi-

milca in Beziehung stehenden Tlalhuica.

An diese schließen sich die ebenfalls noch

mexikanisch redenden Cohuixca an, deren

Name aber bereits dem Tzapotekischen entlehnt

ist. In der Tat folgen auf diese Cohuixca
unmittelbar Stämme mixteko-tzapotekischer Her-

kunft. Letztere haben ein kompaktes Ursprungs-

gebiet im Staate Oaxaca (in der Stadt Oaxaca

und in Zaachilla). Die M i x t e k e u a
) nehmen

mehr den westlichen, die Tzapoteken 4
) mehr

den südöstlichen Teil des Staates ein, während

die den Tzapoteken nahe Btehenden Yopi oder

T I a p a n e c a an die erwähnten Cohuixca
grenzen.

Bei der Beurteilung der komplizierten Völker-

verhällnisse im Staat Oaxaca muß darauf ge-

achtet werden, daß Ausdrücke wie Finotue,

Chinquime, Chochontiu, Tenime, Fopo-

loca zunächst nur die fremdsprachigen „Bar-

baren“ nach mexikanischer Auffassung be-

zeichnen ft

). Die erstem» drei sind Grenzvölker,

‘) Siche Diego Banalen <|ue, Art«? de la lengua
Tun«*«’»; edid. Nie. d« Quixus, Mexico 1714; die grollen

Vocubulnre von Juan Haptixtn Lagunas und Ma-
tnriDo GJlbertL

*) 8eler, Ge*. Abh., Ril. III, 8.33 bin 156.

*) Siehe Ant. de los Reycn, Art« do hi lengua

Mixteca. Mexico 159». N«unu*g. von de Cüarencey,
Aloin.on, 1889.

4
) Juan de Cördova, Arle de] idioma zapoteco.

Mexico 1578. Neuauog. von Nie. W>n, M«r«lta, 1886.
J
) 8o nagt Kahngun: Pinnine, Chinquime,

Chochontiu .... i«ii|uey in « entoca T«*niine
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die der mixtekischcn Spracbgruppe zuzurechnen

sind.

Popoloca heißen auch noch andere an den

Grenzen von Tabasco und Guatemala wohnende

fremdsprachige Elemente. Insbesondere aber

hausten den Mixteco - tzapoteken verwandte

Popoloca (Chuchones) am Vorderrande der

im Oberlauf des Rio Papaloapan befindlichen

Sclilucht(Caüada), wo die alte Verkehrsstraße vom
Südosten des mexikanischen Hochlandes zu den

tzapotekischen Gebieten führt Von hier aus

haben sich dio Popoloca weiter verbreitet, ins-

besondere nach deu Ortschafteu Tehuacan,
Tecamachalco, Quocholao, Coaixtla-

huacan. Alten Nachrichten zufolge haben

sich die Popoloca-Pinome dann noch weiter I

in mexikanisches Gebiet hinein erstreckt, und

hatten sogar in Tlaxcallau ein eigenes ßarrio.

Den Mixteco-Tzapoteken sind die am Vorder-

rande der Caüada wohnenden Cuicateken an-
j

zureihen, an die sich nördlich die Chinanteken
schließen, während bei Teotitlan del Camino

die Mazateken unmittelbar an die Popoloca

stoßen.

Ganz isoliert sind, in der Kicbtung von

Westen nach Osten, die die Küste des Pazi-

fischen Ozeans erreichenden Amuchos, Cha-
tin ob, Triquis und lluaves. Versprengt im

tzapotekischen Gebiet ist in der Nähe von

Tehuantepec die isolierte Sprache von Tequi-

b ist lan. Erwähnt sei auch noch ein Bruch-

stück dor den Mayasprachen augehörigen Ch o Ti-

ta 1 an der Pazifischen Küste.

Zu einer weiteren Sprachgruppc lassen sich

seit Bercndts Untersuchungen 1

)
dio Mixe-

Zoquo zusammen fassen, Bergvölker auf der

Grenze der Staaten Tabasco und Chiapas, von

denen die Mixe inehr in Westen, die Zoque

ipitmpa in Popoloca ic motncayotia Tcnime,
die I\, Ch., Ch., dieMe hüben ah gi-un-iii*;wm*n Namen
Ten im«*, weil sie eine barbarische Sprache sprechen,

darum heißen nie .Fremdlinge*. Er fügt hinzu, daß

sie roh und ungebildet wie die Otoml seien und in

einem armen Lande (itolinicu) wohnten, vm genau
mit den Vcrhälltmsen de* Lande* noch heute überein-

stimmt
*) Siehe Berendt, Zeitachr. f. Kthn. V (1873),

Vcrh. S. 148 bi» 153. — 1*. Quintana, Orarnntica de Ja

lengun Mije (17$0)| edftd. R»-liiw*r, 1891. —
Jo»6 M. SAnchez, Gratiüttica de ln lengun Zo»ju*\

Mexico 1S77.

Archiv für Anthropologie. N. F. IM. VI.

1 mehr im Osten und in größeren Teilen des

Staates Chiapas hausen.

Die Chapanekeu 1
)
(Chiapanekcn), welche

die Pazifische Küste in Chiapas zu einem Teil

einnehroen, haben intereBsanterweiso linguistische

Beziehungen zu den Mangues oder Choro-

tegas am Managuasee in Nicaragua; ob sie

aber von dort, oder aus nördlicheren Gegenden

stammen, ist schwer zu entscheiden.

Die Sprachen Guatemalas, die St oll in so

ausgezeichneter Weise klassifiziert hat, können

hier nicht mehr berücksichtigt werden. Sie

gehören zum überwiegenden Teil der Mayafamilic

an, die in kompakter Masse außerdem Yukatau,

Britisch-Honduras, Catnpeche, Tabasco, Chiapas,

beherrscht, ein Gebiet, das durch eine unver-

kennbare Einheitlichkeit der Ruinen und der

mit Mayahicroglypben bedeckten Sleinmouu-

rnente sein besonderes Gepräge hat.

Eine der interessantesten und schwierigsten

Fragen ist es nun, ob die Randzone der mexi-

kanischen Golfküste von den bei Tampico an-

sässigen Iluaxteken ab bis nach Tabasco hiu

ehemals von Stammen der Mayagruppe besiedelt

gewesen ist. Schon die südlich der Iluaxteken

wohnenden Totonaken — die nach Torquemada

die Erbauer der großartigen Ruinen von Teo-
tiuacan sein sollen — zeigen trotz ihrer durch

die Stre bei sehen Ausgrabungen dargelegten,

offenbar späteren mexikanischen Beeinflussung,

auffallende Beziehungen zu deu Iluaxteken, vor

allem in der Aulage und Beschaffenheit der

Städte *).

Hierzu kommt die bedeutsame Tatsache,

daß in Chiapas die Chicomucel(o)teca so nahe

mit dem Iluaxtekisctien sprachlich verwandt

sind, daß sie Supper geradezu für eine später

eingewunderte Hu&xtekcnkolonie hält 3
).

Die Frage wird aber noch dadurch ver-

wickelt, daß höchst wahrscheinlich auch die

Bewohner der alten Provinz Cuetlaxtlan, die

Olme ca-Uix totin, zu einer der Mayafamilie

angehörenden Nation gehört haben, wobei der

*) Siebe Brinton, Am. Race, p, 145— 146. C. N.

Irrend t, Remark# on the centrei of ancient civiliza-

tion in Central-America. New-York 1876, p. 13.

') Siehe Selcr, Oe». Abhandl. 11, 8. 122, 126.

*) Siehe Bapper, Arch. f. Anthr. N. F. 111

(1905), 8.5.

1»
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grundsätzliche sprachliche Unterschied der alten

Autoren zwischen „Chicli i meken“ und

„Nonoualca“, d. h. Mexikanern und Maya,

von größter Bedeutung ist 1
). Wenn nun aber

Sahaguu die Olmeca-Uixtotin nach der

Tradition zurückgebliebene Teile der Tolteken

nennt, die später mexikanisiert worden sein

müssen und daher „mexikanisch“ redeten, wenn

ihr Land reich an Lebensrnitteln, an Kautschuk

und kostbaren grünen Edelsteinen, an Gold und

Silber geschildert wird, und diese Bewohner

„Söhno des iu die Ferne gezogenen Quetzal*
couatl“ heißen, so liegt darin allerdings zunächst

eine deutliche Anspielung auf die Beziehungen

zwischen Reichtum, Kaufmaunsstand und

Quetzal couatl. Doch scheint dem ein auch

für die gatize Toltekenfrage wichtiges prähisto-

risches Faktura zugruude zu liegen, und es

sei daran erinnert, daß Seler vermutet, aus

diesem Gebiet seien vielleicht die in Yukatan

stammfremdcu Gründer Mayapans, die Tu-
tulxiu, ausgewandert*).

Es ist hier von größter Bedeutung, den

Begriff Mixtekon, den Sahagun diesen

Olmeca-Uixtotin beilegt, klarzustellcti. Es

sind nicht die von ihnen abstammenden, an der

pazifischen Küste hausenden Anauaca Mixteca
gemeint, sondern die Bewohner von „Mixtlan“,

eines Landgebiotes, das noch heute iiu Gegen-

satz zur Mixteca (alta und baja) „Mistequilla“,

das kleine Mixtlan („Wolkeuland“), heißt.

Diese „Mixteca“ zusammen mit den Olmeca
bewohnten den Süden, die Huaxteken dagegen

den Norden des Staates Vera Cruz. Alle drei

aber hängen auch im Kult eng zusammen, da

sie hauptsächlich die Erdgöttin (mex.Teteoiu-

nau, Toyi) verehrten, und der Kult der mexi-

kanischen Tlayolteotl, deren Diener die

Huaxteken (i-cuex-uan „ihre Huaxteken“) sind,

‘) Siehe Bahagun, X, cap. 29, § I, § 10 . „La*
tierra» de Onohualeo *on vecino» de el tnur, y »on la»

«jue aora Humaratm Yucatan, Tabasco y Camperh\ Tor-

i|ueinada 3, 7, 1, p. 256. — Nonounleu tlahtolll
y mocueh cuepy an „Xonoualco, da.« Land wo die

Sprache Bich ändert", Chiinalpain Heia«-. VII, 28, 20,

37. Dona Marina aabia la letigua de Gua^acuatco que
es ia proprta Mejicana, y «abi» la de Tabaaco, conto

Jer6nimo de Aguilar nabia la de Yucatan v Tabanco
que es toda uua, entendianse bien; Bemal Diaz, Hin.
verd., cap. 37.

•) Siehe Seler, Globu«, Bd.61, 8.97 bin 99.

Lehmann,

ist besonders von der lluaxteca aus nach Mexiko

importiert worden *).

Diese Völker sind aber nach der Etymologie

ihrer Namen Bewohner der tropischen Küste

des mexikanischen Golfes. Der Name Uixtotin,

dessen Wurzel uix mit Cu ex verwandt ist,

kehrt wieder im Namen der Göttin des Salz-

wassers (des Meeres), Uixtociuatl, und findet

seino Ableitung in d en Verben uiuixca,uiuixoa,

die „zittern, sich hin und her bowegen“ be-

deuten*). Der alte Name für die jetzige Gegend

von Vera Cruz war Chalchiuhcueyecan,
„Gegend der Wassergöltiu“. Die Küste von

Tabasco aber leitet ihren Namen wohl von

Tapach-co „Gegend der Muscheln“ (tapachtli)

ah. Der Name Olmeca, Bewohiicr von 01*

mau, bezeichnet eine tropische Gegend, wo

olli „Kautschuk“ gedeiht Im Popoi Vuh
(S. 20), wo von Quetzalcouatl als einem Gott

der Golfküste die Rede ist, heißt der Tolteko

geradezu ah k’ol, „Herr des Kautschuks“!

Noch schwieriger gestaltet sich die Beurtei-

lung der Olmeca-Xicalanca, deren Stamm-

vater Xicalancatl einen Ort Xicalanco iu

der Provinz Mexicaltzinco (Vera Cruz) und

einen zweiten desselben Namens in Tabasco
gegründet haben toll’). Iletzterer Ort aber war

ein Zentrum der von fern herboikommenden Kauf-

leute. Er gab der ganzen atlantischen Golfküste

den Namen Anauac -Xicalanco. Diese wird

von den alten Autoren geradezu mit (Tlillan)

Tlapallan, mit Nonoualco oder Nontiaco
identifiziert, was nur den linguistischen Unter-

schied dieser Gegend, wo die Mayasprache

herrscht, von den mexikanisch -chicbimekischen

l

) Siehe Bist. <le Colhuacan y de Mexico, Teil I, 8. 76

bi» 78 (meiner Kopie): 9 acatl y pan in in acico
Tollan yu y(x)cuinanme yca tlaltecha^ico

ynin inalhuan omentin yn quincacalque auh
vn Tlatlacattcolo yn zihua diablome yn mo-
quiebhuau catca yninmalhuan Cuexteca.
Oncan yancuican tzintic in tl&cacaliliat li.

HIm Jahre 9 Rohr kanten die Ixcui nannte nach

Tollnn, mit ihren Gefangenen begatteten »ie die Erde,

zwei (Men*ch**n) emchosaen sie mit Pfeilen und die

dämoniitchen Zauberer, die weiblichen Teufel, deren

Miinner waren ihre huaxtekischen Gefangenen. Da
begann tum ernten Male die Sitte de* Erschießen» der

Opfer mit Pfeilen.’

*) Vgl. Seler, Veroff. Kgl. Mus. f. Völkorkd. I, 4,

S. 155.

*) Siehe Gomara, Cronicade la Nuev. K*p., fnl.210.
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Gebieten bezeichnet ). Merkwürdig ist die

Angabe Ixtlilxochitls 9
), daß Quetzalcouatl-

Haemac, der Heros der Tolteken, diesen

Olmeca-Xicalanca „gepredigt“ habe, aber

wieder nach Osten, von wo er gekommen,

zurüokgekehrt sei, da er wenig Erfolg hatte.

Er sei dann an der KUste von Coatzacualco

(Tabasco) verschwunden, und zwar nach anderen

Quellen „im Wasser“ 9
),
was wiederum die Küste

des Ostmeeres anderntet Nach Caraargo 4
)

sind nuu die Olmeca-Xicalanca die von

Teoohichimeken 5
) später verdrängte Urbevöl-

kerung von Tlaxcallan, die dann nach der

atlantischen Küste auawamlerte. Nach Mendieta
haben sich die Xi ca lau ca an der Golfküste

bis nach Coatzacualco ausgebreitet 6
).

Die Frage ist nun, ob alle diese Kandvolker,

Huaxteken, Totonaken, Olmeca-Uixtotin
(„Mixteca“), Olmeca-Xicalanca nicht mehr

oder weniger Glieder einer großen, der Maya-

familie ungehörigen Kulturgruppe darstellen 7
).

Die Beeinflussung der Totonaken durch die

Huaxteken in den Städteanlagen, oder richtiger

das Vorhandensein von Kuinen im Gebiet der

Totonaken, die an huaxtekische erinnern, spricht

entweder für eine ältere Ausbreitung der lluax-

teken nach Süden, oder für eine Beziehung der

Totonaken zu den Huaxteken. Linguistisch

scheint jedoch das Totonakische vom lluax-

tekischen durchaus verschieden zu sein. Die

Entscheidung dieser Frage ist daher wohl nur

von archäologischen Arbeiten zu erhoffen.

Zu bemerken ist, daß die Olmeca-Xica-

lanca entweder später von den in historischer

Zeit vordringenden Mexikanern mexikanisiert,

oder letztere, etwa die Pipiles von Ahualulco,

mit denXicalanca zusammengeworfen wurden.

l

) Siebe Amn. ‘), p. 146 L
*) Siehe Ixtlilxochitl, Hist.Chich.C.l, p.19—20 ff.

*) Der technische Ausdruck in den mexikanischen

Texten lautet atlan cal-aqui, „ins Wasser gebt er

hinein".
4
) Siehe Camargo, Hist, de Tlaxcala I, cap. 3,

p. 23—24.

*) Siebe Torquemada, Mon. Ind. 3, 11, I, p. 263.

Diese »Teoehichimeeas" sind vielleicht Otorni; vgl.

Torquemada, 1. c. 3, 10, 1, p. 261: „Teochiohimecas

son los qne aora se Uaruan Otomies“.

*) Mendieta, Hist, eccles. 2, 33, p. 146b
7
) Diesen Oedanken hat Seler bereit« vor Jahren

angedeutet; s. Arch. f. EÜinogr., Leiden, II (1689),

S. 287 bi« 286.

Die ab Olmeca-Xicalanca bezeichneten

Urbewohner von Tlaxcallan weben auf ein

den Mexikanern fremdes Volk hin. Dies schlösse

sich unmittelbar an Huaxteken und Totonaken

im Süden an.

Folgendes ist noch im Zusammenhänge hier-

mit hervorzuheben. Für die Bewohner von To 1-

lan, für die „Tolteken“, und für Mexikaner,

Olmeca-Uixtotin usw. ist die Küste von

Tabasco (Nonobualco) im Osten gelegen, die

Gegend nim Angesicht der Sonne“ (mex. iixco

tonatiuh); für die Mayavölker, die Quiche

and Cakchiquel usw. dagegen ist dieselbe Gegend

der Westen. So glaube ich, klären sich manche

Widersprüche in einfachster Weise auf. Wenn
z. B. im „Popol Vuh“ die Tepeu Oloman 1

),

die den Tapcu Oloman (mex. Tlapco Olman,
„das östliche Olman“) der Cakchiquel -Annalen

entsprechen, im „Osten“ Zurückbleiben, so ist

das doch nur möglich, wenn die Mayastämme

uehst den yaqui-vinak *), den Tolteken, Bich

damals in einer westlich davon gelegenen Gegend

befanden. Die Bezeichnung Tapcu Oloman
seihst muß daher in jene Wanderzeit zurück-

reichen. Daher verbindet sich der Name Tu lau

(mex.Tollan) in den Mythen häufig mit Zivan,

Zu i van, das wohl „Westen“ bedeutet. Im
Anfang des „Ti'tulo de Totonicapau“, der eine

Version der Quiche -Mythen enthält, kann es

daher nicht heißen: Vinioron juntas de la otra

parte de! mar, del Oriente, de Pa Tu lau, Pa
Ci van, sondern es muß das Komma nach rnar

gestrichen werden: Vinieron juntas de la otra

parte del mar del Oriente, de Pa Tulan, Pa
Civan 9

). In den Cakchiquel-Aunalen heißt es

nämlich ausdrücklich: II un c’a chu kahibal

l

) &i»he Popol Vuh, edid. Brasseur, p. 206.

*) Yaqui viuak, „Leute, die fortxogen", Popol

Vuh, p. 212, 246 etc. Yaqui ist mex. Lohnwort, „fort*

gezogen* (yaqui*, „die Fortgezogenen“). Djm sind die

nach der Golfküste ausgewanderten Mexikaner, die

Tolteken. Vgl. gerade über letzteres Beier, Ursprung

der inittclanicrikanischcn Kulturen, Zeitachr. Geogr. Oes.

Berlin, 1906, S. 549.

*) Hiebe Titulo de los Sefiore* de Totonieapan, edid.

de Charencey, Alenrnn 1665, p. 12. Das „mar del

Oriente" ist für di» Tolteken (Tulan) di« mexikanische

Golfkäste von Tabasco. Für die späteren in Guatemala

angesiedelten Mayavolker liegt Tulan im Westen, ln

den alten Sagen werden die Stämme in jene Gegend

zurückversetzt und alle Hiuuntbrichtnngen müssen

daher in diesem Sinne bezogen werden.

19*
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k’ih (hun Tulan), chiri c’a 10h pe vi chti

kahibal k’ih. „Ira Westen ist (ein Tulan),

dort von Westen kamen wir.“ Im Chilan Bai.im
von Mani ist die Heimat der Tutulxiu mit

Nonoual (siehe oben Nououalco) bezeichnet,

und gesagt, daß sie aus dem Westen, aus dem
Lande Zuiva gekommen wären. Wenn die

Cakchiquel-Annalen von Kämpfen im Osten mit

den kriegerischen Ahnonovalcat berichten, so

müssen sich die Cakchiqucl doch damals im

Westen von diesen Stämmen befuuden haben!

Die Erwähnung der Tapcu Oloman, Ah-
nonoualcat in diesen Mayatraditiouen beweist,

wie räumlich nahe Bie dou Mayavölkern ge-

standen haben müssen.

Diese Frage wird weiter unten bei Erwäh-

nung der Mythen des Kulturheros Quetzal-

couatl noch einmal berührt werden.

3. Schluß betrachtungen.

Eine kurze Darstellung der grammatischen

und syntaktischen Eigentümlichkeiten der mexi-

kanischen und einiger anderer Hauptsprachen

des Laudes muß ich in dem engen Rahmen
dieser Arbeit hier leider übergehen. Es soll

hier aber betont werden , daß eine wirklich

„sprnchphilosophiache“ Untersuchung der er-

wähnten Sprachen, im Sinne W. v. Humboldts,
bisher außer der mexikanischen Sprache durch

Humboldt selbst — aber bei dem geringen

Untersuchungsmaterial seinerzeit auch nur in

unvollkommener Weise — nicht angestellt

worden ist.

Die Grammatiken der alten spanischen Autoren

— so w'ertvoll sic auch an und für sich sind

— schließen sich peinlich an das Schema der

lateinischen Sprache an. Sic werden dem Cha-

rakter der Indianeraprachen in keiner Weise

gerecht, da sie von Deklination, Konjugation,

Modi und anderen grammatischen Begriffen

reden, die jenen Sprachen im gewöhnlichen

Sinne des Wortes vollkommen fehlen.

Dor eigentliche Charakter jeder einzelnen

Sprache muß daher erst mühsam wieder aus

diesen Quellen objektiv rekonstruiert werden.

Von großem Wort sind da die Orginaliudianer-

texte, aber auch nur dann, wenn sie nicht Über-

setzungen christlicher Doktrinen und Evangelien

mit den Indianern fremden Gedankeugängen
,

darstellen, d. h. Erzeugnisse nicht der Ein-

geborenen, sondern der sie bekehrenden Missio-

nare. Unter diesem Gesichtspunkt haben die

oben genannten Texte in mexikanischer Sprache,

besonders die altertümlichen Hymnen, die Hi-

storia de Colhucan y de Mexico, ferner das

Popol Vuh, die Cakchiqueltraditionen, die Büchor

des Chilan Balatn ganz hervorragenden Wert.

Insbesondere die mexikanischen Hymnen Saha-

guna und die Zauberformeln, die liuiz de
Alarcon (1629 *) aufbewahrt hat, gestatten

uns, die Entwickelung der mexikanischen Sprache

zu verfolgen. Die Herbeiziehung leider nur so

spärlicher bekannter Dialektformen*) erlaubt

I

uns ferner Lautgesetze aufzustellen. Ein sorg-

fähiges Studium der Wortbildung läßt uns den

|

Bau der Sprache näher erkennen und ermög-

licht Etymologien, ein bisher fast ganz ver-

nachlässigtes Gebiet. Alles dies läßt die Grün-

dung einer amerikanisch-sprachwissenschaftlichen

Zeitschrift dringend wünschenswert erscheinen.

Im übrigen ist eine genaue Kenntnis der

eigenartigen Sprachbilder, Metaphern, dvandva-

artiger Bildungen, für die sachgemäße Über-

setzung von Texten unerläßlich, die nicht selten

durch eine Vorliebe für die Verwendung von

Synonymen erleichtert wird.

Auch hier steht unsere Forschung noch in

dou ersten Anfängen. Es fehlt eine brauch-

bare mexikanische Grammatik und Syntax, es

fehlt ein die Sprachbilder und Synonyma im

Zusammenhänge berücksichtigendes Wörterbuch

dieser und der anderen erwähnten Sprachen.

Die Unzugänglichkeit des Materials und der

Quellen hat bis jetzt wobl hauptsächlich dazu

beigetragen, die Kulturen Mexikos und Zentral-

amerikas außerhalb des kleinen Kreises der

I Fachgelehrten in ein geheimnisvolles Dunkel

zu hüllen, viele falsche Vorurteile zu nähren

und die ganze Wissenschaft abenteuerlichen

Spekulationen zu überantworten, die leider fester

I

im großen Publikum ihren Platz erobert haben

als die Ergebnisse der stillen Arbeit gewissen-

I hafter Forscher.

*) Sieh« liuiz de Alarcon, Tratado de las Supenti-

eiones de In* Naturale* de esta Nueva Kspafja. 1629.

Hsraosg. in Anal. Xus. Mao. Mas. VI (IMS), p. 127-22».

*) Proben «ehe z. R bei Stall, Zar Ethnogr. d.

Jtep. («untemala, 8. 16 bis 25; ferner bei Fr. Starr,

Pmo» I>hy. Aead. Sc, Yol. l\, p. 74—

$

2 .
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VII. Ethnologisches.

1. Allgemeines.

Die Beurteilung der Kulturen MexikoB und

Zentralamerikas kann nicht von der Natur des

Landes getrennt und nur iu der Wirkung uud

Beeinflussung der letzteren auf die Entwickelung

der enteren verstanden werden.

Die materielle und geistige Kultur der in

Rede stehenden Völkergruppen ist selbstver-

ständlich abhängig vom Klima, vom Boden, von

den Produkten des Landes, von Flora uud

Fauna.

Das Klima, welches für die Länder der

atlantischen und pazifischen Küste einerseits

uud die mehr in der Mitte gelegenen Hoch-

länder andererseits vor allem in bezug auf die

jährlichen Regenmengen und die „abflußlosen“

Gebiete nicht nur grundsätzlich verschieden,

sondern auch infolge der Passatwinde ein sehr

konstantes 711 nennen ist — dieses Klima

bedingt sowohl eine eigenartige Flora und

Fauna an den niederen tropischen Küsten der

„tierra calieute“, den mittelhohen Gebieten der

„tierru templada“ und den hohen der „tierra

fria“ (in mehr oder weniger klarer direkter

Abhängigkeit von der Höhe über dem Meeres-

spiegel), als auch sondert es sofort die Be-

wohner der Tropenregionen von denen der

Subtropen und llochlandsgebiete.

Dieses Klima regelt aber auch zugleich die

„Jahreszeiten“ — wobei unsere Begriffe von

Winter und Sommer nur wenig angebracht

sind —, indem Regenzeit und Trockenzeit in be-

stimmter Folge sich ablösen. Die von der Natur

gebotenen anbaufähigen Gewächse sind von den

„Zeiten“ ebenso abhängig wie von den Ge-

wächsen wieder der Mensch, zu desseu Lebens-

unterhalt sie dienen. Der Ackerbau ist daher

einerseits von den von der Natur am Platze

gespendeten Gewächsen, vor allem dem Mais,

andererseits von den Regenmengen *) der Jahres-

zeiten abhängig. Dies muß sich in denjenigen

Festen wiederspiegeln, die ursprünglich agrari-

schen Charakters siud.

') über die Niederschläge Mexiko« riebe Deckert,
Nordamerika (1904), 8. 317 bi* 321; über da* Klima
ibid,, 8. 63. — Henri de Saunnure, Coup d’odl nur l'hy-

drologie du Mexique. Geneve 18ß‘2. 1 Toi. H#
.

Regenbittfeste und MaiserntcdankfeBte sind

die Grundpfeiler und Pole, um die sich die

18 Jahresfeste gruppierten. Eine Verschiedenheit

der Feste in ihrem Wesen und Kultus mußte

sich alier bei den Völkern herausbildeu, die regel-

mäßigen Kegen durch den Passat an der atlanti-

schen Golfküste erhalten und jeueo, die auf

den Hochtälern im „liegenschatten“ nur noch

den Rest de» von den vorgelagerten Bergen ab-

gefatigeuen Regen empfangen; weiter bei denen,

die an der pazifischen Küste wohnen, wo ent-

weder ausgesprochene Dürre herrscht, wenn nicht

lokaleWindstrümungen die vom Pazifischen Ozean

ansteigenden Feuchtigkeitsinengen an den hohen

Gebirgsw&uden der Südküste absetzen.

Die große geologische Bedeutung der ver-

schiedenen Gesteinsschichten, ihre größere oder

geringere Erosionsfähigkeit und deren Zusammen-

hang mit der Vegetation hat Sapper 1

) in ver-

schiedenen Arbeiten klargelegt.

Wie aber die Jahreszeiten den Ackerbau

regeln und die Jahresfeste in ihrer Eigeuart

bedingen, so sind sie auch zugleich der erste

rohe Anfang eines Zeitbegriffes, der unter Be-

obachtung der großen Gestirne (Mond, Sonne)

und gewisser regelmäßiger Naturphänomene

(z. B. Ausfliegen von Ameisen a
)
vervollkommnet

wurde und vom Mondjahr über das „Rundjahr“

(von 360 Tagen) zum Sonnenjahr führte.

Um aber einer gerade bei agrarischen Festen

sehr fühlbaren Verschiebung vorzubeugeu, müssen

frühzeitig und wiederholt, aber doch wohl un-

regelmäßig, Einschaltungen vorgenommen wor-

den sein. So sind auch dio Jahresfeste und

insbesondere ihre Naineu von prinzipieller Be-

deutung für alle Fragen des später ausgebildeteu

Kalenderwesens und der Chronologie 1
).

‘) Hiebe Carl Sapper, über die geologische Bedeu-

tung <ler tropischen Vegetation«formen in Mittelamerika

und Südmexiko. Leipzig 1900. H#
.
— K. B. Heller,

Mexiko, Andeutungen über Boden, Klima, Kultur und
Kulturfahigkeit de* Lande*. Wien 1664. Deckert.
I. c., p. 300 ff. — Felix und Lenk, Geologie und
Paläontologie der Republik Mexiko I, 11. Leipzig

1 690, III. Stuttgart IMU.
*) Ober dio für die Chronologie de* Cakchiiiuel*

kalender* wichtigen Schwarmzeiten der Geflchlecht*ticro

der Termiten eiohe die interessanten Bemerkungen von

O. Stoll, Int. Arcb. f. Kthn. 1, Buppl., 8. 60 bi« 61.

5
) Vgl. hierzu Bf lff, Hat. Abhandlg. 1, S, 703ff.

8. 706 bis 711.
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Die eigenartige, vornehmlich durch Kakteen scher und neoborealer Formen von Norden und

und zahlreiche Agavenarteu ausgezeichnete Flora
|

sehr eigenartiger neotropischer von Süden 1
).

Mexikos — Pflanzen, deren Bau auf lange Kulturpflanzen und Früchte wie Baumwolle,

Trockenheit berechnet ist — deckt sich in Pfeffer, Vanille, Kakao usw. luden frühzeitig

gToßen Zügen auffallend mit der Verbreitung
|

die Bewohner entfernter und klimatisch ver-

der dem mexikanisch-mittelamenkaniachen Kul- scliicdener Länder zum Tausch ein und bahnten

turkreis angehörigen Völker. Allgemein ge-

sprochen erscheint sie in der Form der tropi-

schen Niederungs- und Gehängeprovinz als

gabelförmiger Ausläufer der mitlel&menk&niachcn

Tropenprovinz, der die subtropische und die

Hochlamlsprovinz von Süden her umgürtet,

während nach Norden allmähliche Übergänge

in die Sonora und Chaparalproviuz stattfinden.

Die tropischen Formen insbesondere Mittel-

amerikas stehen ihrerseits wieder der kolumbi-

sehen Flora Südamerikas nahe. Der der Hylaca

Südamerikas entsprechende Urwaldsgürtel des

Bio San Juan in Nicaragua bildet die südliche

Grenze für Kakteen und Koniferen, d. h. die

Scheide zwischen mexikanischer uud cisäqua-

torialer Flora ‘).

Beraerkenswcrterweise besteht ein Zusammen-

einen Handelsverkehr au, der nicht ohne gegen-

seitige geistige Beeinflussung geblieben ist und

der durch Anlage von Kolonien fremdsprachige

Elemente vermischte.

Zu den begehrtesten Tauschartikeln außer

Gold, Türkisen, Nephriten, bunten Muschel-

\

schalen u. a. m. gehörten auch die tropischen

farbenprächtigen Vögel,deren Federn zuSchmuck-

ziernten der Könige und Vornehmen verwandt

wurden. Der ganz enorme Konsum von Quetzal-

federn z. B. in Mexiko und Yukatan, wo der

Quetzalvogel gar nicht verkommt, setzt uralte

und intensive Handelsbeziehungen dieser Länder

mit Guatemala voraus, wo diese Federn nur in

den Bergen der Vera Paz zu erlangen waren*).

Die Pflanzen- und Tierwelt, das Klima und

die vulkanische Natur des Landes haben den

haug zwischen der westlichen Flora von Nica-

ragua und der von Guanacast« und Nicoya von

Costa Rico, die ermöglicht ist durch eine Lücke

zwischen dem See von Nicaragua uud dem

Stillen Ozean. Diese Lücke war wohl auch

die Eintrittspforte für wandernde Völkerstämme

wie die mexikanischen Elemente (Seguas), die

bis nach Costa Rica und Chiriqui vordrangen.

Diese nördlichen Kultureieracute verbreiteten

sich in Costa Rica notwendigerweise an der

klimatisch trockenen, mit Savannen bedeckten

Westküste, während die dichten tropischen Ur-

wälder der Ostküst« unüberwindliche Hindernisse

ihuen entgegensetzten und daher noch heute von

wilden Indianerhorden siidamerikauischeu Cha-

rakters bewohnt sind.

Was die Fauna Mexikos und Mittelamerikas

anlangt, so ist ihr Charakter im wesentlichen

gekennzeichnet als eine Vermischung holarkti-

') Vgl. die trefflich* Abhandlung von A. Kngler,
Kutwickelung der Pflanzengeographie , in Wiusentch.

Beitr. z. Gedächtnis d. lOojähr. Wiederkehr des An-
tritts von Al. v. Humboldts Reise nach Amerika.

Berlin 1899, 8. 134 ff. — (tri Be buch, Die Vegetation

der Knie, Bd. 11, Kap. XV, und Noten, 8. 596 bis 600. —
Deckert, 1. c. , 8. 321. —- H. Polnkowsky, Die

Pflanzenwelt von Cmta Rica, XVI. Jahresber. d. Ver.

f. Erdkunde. Dresden 187K/79, S. 2$ bi* 124»

Geist und die Phantasie der Bewohner be-

schäftigt, Veranlassung zu Sagen und religiösen

Vorstellungen gegeben, die trotz der lokalen

Verschiedenheiten in der nagualistiseh-totcmisti-

scheii Auffassung 5
)

einen unbestreitbar durch-

gehenden und echt amerikanischen Zug besitzen.

Das allgemein Menschliche aber hat auch hier

sich bestätigt, und so dürfen Parallelen in den

|

Mythen Mexikos uud anderer Völker der Neuen

|

und Alten Welt wenig überraschen und nur
1 dann als bedeutsam angesehen werden, wenn

^ nicht bloß einzelne Motive, sondern ganze

j

.Mythonkoraplexe sich als verwandt hcrausstellen 4
).

(

') Vgl. W. Kobelt, Die Verbreitung der Tierwelt.

Leipzig 1902 (Kap. XVII). — Alfr. Rutsei Wallace,

;
Di« geographische Verbreitung der Tiere; deutsch von

A. Meyer. Dresden 1876, Bd. II, 8. 5ff. — A. Hell-

prio, The geogr. und geolog. Distribution of Animalt.

London 1887.

*) Vgl. O. Btoll, Int. Areb. f. Kthn. I, Suppl., 8. 106.

*) Siehe Brinton, Nagualisiu. Philadelphia 1894.

— Btoll, loc. clt., p. 6. Kalender und Nameubildung
hängen bei den Mexikanern, Mixteko-Tzapoteken und

Maya auffallend zusammen.
4
) Hiebe Paul Ehrenreich, Die Mythen und Legen-

den der südamerikanischen Urvölker. Berlin 1905. —
Kd. Sei er, Kinigea Uber die natürlichen Grundlagen

mexikanischer Mythen; ZeiUchr. f. Kthn. XXXIX
(1907).
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Was z. B. «len Sagenkreis von Tollan und (teyontli), porphyrartigen Steinen, nephritähn*

Quotsaloouatl anlangt, der wohl ursprünglich
|

liehen (chalchiuitl) usw. Aus Feuerstein wurden

ein Regengott war, so erscheint mir die Be- in Mexiko vornehmlich die großen Opfennesser

merkung Selers 1
) großer Beachtung wert, daß hergestellt, ferner vielfach Lanzen- und Pfeil-

er nämlich als Gott des Wirbelwindes mit dem spitzen. Aus Obsidian, der übrigem» in Yukatan

im Nordosten Mexikos herrschenden Passatwind nicht vorkommt und auch in Oaxaca selten

in Verbindung zu bringen sei.

Im Nordosteil aber liegt die Iluaxteca und

Piinuco, wo der Sage nach die Landung der

Urstimme erfolgte. Der Umstand, daß Quetzal-

eouatl huaxtckische Trachtabzeichen trägt,

macht es in der Tat wahrscheinlich, daß der

Quetzalcouutl- Mythus, zu einem Teil wenig-

stens, seinen Ursprung in der Iluaxteca hat.

Doch weisen die zahlreichen Sagen über diesen

Gott und Kulturheros so mannigfaltige Züge

auf, die teils mythisch, teils historisch, teils

mythologisch und zweifellos auch lokaler Natur

sind, daß eine einzige Lösung dieses Problems

nicht angängig ist Vielmehr muß der historische

Kern ganz von dem mythologischen getrennt

werden. Letzterer aber zeigt uns den Gott

eiumal als Regengott, «lärm wieder als Wind-

gott, als Mondgott 1
), als Planet Venus, bald als

Panourgo«, bald als Deraiourgos *).

Der Einfluß der Umgebung spiegelt sich

naturgemäß ethnologisch greifbar in der mate-

riellen und geistigen Kultur wieder, die nun

kurz besprochen werden mögen.

2. Materielle Kultur.

Außer «len Angaben der alten Autoren, «len

authentischen Darstellungen der Bilderschriften

ist es vor allem das archäologische Material, «las

uns hier wichtige Aufschlüsse gibt Es wir«!

nicht unwesentlich gelegentlich ergänzt werden

können durch die Beobachtung der noch jetzt

bei den Indianern «les Landes herrschenden Zu-

stände.

Beginnen wir mit den Steingeräten, so Anden

wir solche aus «lern verschiedensten Material wie

Feuerstein (tecpatl), Obsidian (itztli), Amlesiten

*) Sieh«* Seler, Komment, z. Cod. Yatic. 1)., K. 140

bis 142.

*) VgL Seler, Komnumt. z. Cod. Borgia II, 8. 54

bi» 55, 67, 76, 8«. In Chol ul a wurde um Feste de»

Gotte» ds* Herz de» Opfer» dem Monde dargcbrucht.

Duran, Kap. 84, II, 8. 120 bis 121.

*) Siehe Sahagun XJI, 5j VI, 21, — Thevct,
ilist du Mcchique.

ist 1
), fertigte man durch Abeprengen von einem

Block mittels Drnck jene kleinen länglichen

Messer an, die massenhaft im Laude überall

gefuiulen werden* Doch Anden sich auch

größere, manchmal mehrzinkige merkwürdige

Obsidiamnstrumcnte, deren Bedeutung nicht

recht klar ist.

Außer zu Gebrauchsgegenständen wurde der

Obsidian*) vielfach zu Luxuszieraten verwandt,

zu Masken, zu Lippen- und Ohrpflöcken, zu

Platten und Spangen, zu ganzen Gefäßen*).

Das tinoudlich mühselige Polieren des sehr

spröden Steines und das Aushöhleu ganzer

großer Stücke, von «lenen sich einige pracht-

volle Exemplare erhalten haben, muß die größte

Bewunderung erregen.

Äxte, Beile und Meißel wurden aus Ande-

siteu und au«leren Geste irisarten in mannig-

faltigen Formen herg«?steUt und sehr schön poliert.

Aus Stein fertigte man Perlen, «lie, an Schnüren

aufgereiht, in Form von Ketten mit kleinen

Amuletten als Anhängern getragen wurden.

Besonders geschätzt waren die grünen Stein-

perlen aus chalchihuitl (Jadeit, Nephrit) und

xihuitl (Türkis 4
). Wundervolle Zierstückc,

Köpfe von Menschen und Tieren, wurden aus

Nephrit, Bergkristall und anderen kostbaren

Steinen geschnitten 5
).

*) Vgl. Supper im Globq», IM. LXVII, 8. 306

bi» 307. — Seler, Ge*. Abhandlg. II, 8. 364.

*) Vgl. Au«1au<1 1870, Nr. 48. — A«lela Breton,

Compt. rend., XIII. Int. Amer.-Congr. New York 1002;

Kaaton 1905, p. 2S5—268.

•) Siehe K. Boban, I** Va«e en obiidicnne de

Tezcoco. ltev. d’Kthnogr. III (1885), p. 70—71.
4
) Siehe E. G. 8«| ui er, Ohaervation» on the chalchi-

huitl of Mexico And Central America. New York 1860.

— Zelia NuttAll, Chalchihuitl in Ancient Mexico.

Am. Anthrop., N. 8. III, p. 227 ff. — l)a» grundlegen«!«?

Werk von II einr. Fiteber, Nephrit und Jadeit. Stutt-

gart 1875. 8*. A. B. Meyer, Jadeit* und Nephrit-

Objekte (Amerika und Europa). Publikationen au» «1.

kgl. ethnogr. Mu». Dre*d. Leipzig 1881, Fol.

*) Siebe Cäcilie Seler, Auf alten Wegen in Mexiko

und Guatemala. Berlin 1900, S. 129. — W. Lehmann,
Ghibli», IM. XC (1906), 8. 60 bi» Gl. — H. Fischer,

i t. j < 1 _ ,
IM. IAXXV (1904), Nr. 22. — Oonpt
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162 Dr. Walter Lehmann,

Zahlreich sind Götterfiguren au» verachte-

denem Stein, die teils als Amulette, teils als

Penaten, teils als große Idole verwandt wurden.

Großartige Monumente sind der Zerstörung durch

die glaubeuseifrigen Spanier entgangen und dem

Schoß der Erde entrissen worden 1
). Stilistisch

zeigen sie große Unterschiede in den verschie-

denen Teilen des Landes. Insbesondere gilt dies
j

von den Skulpturen in Relief. Xochicalco,

Monte Alban- und tzapotekische Grabplatten

zeigen auffallende Übereinstimmungen. Toto-

naken und Huaxteken haben ihre stilistischen Be-

sonderheiten *). Die Skulpturen von Sta. Lucia

Cozumalhuapa, Pantaleon, Palo Verde*) sind

eigenartige Erzeugnisse der Pipilindianer, ent-

schieden mexikanischen Stiles, aber beeiuflußt

durch Mayaelemente. Palemjue, Ococingo und

die zahlreichen Ruinen von Yukatan, Campeche,

Chiapas, Guatemala, Honduras und Sau Salvador

werden vom Mayastil deutlich beherrscht 4
).

„Mexikanisch-toltekische“ Skulpturen finden sich

in Mayapan und Chichenilza wieder 4
). Die

mexikanischen Monumente zeichnen sich, außer

in der steiferen Behandlung der menschlichen

Figur, insbesondere durch die Darstellung des

wenig oder gar nicht deformierten Kopfes aus

sowie durch die Verwendung von Kreisen für

Zahlen auch über 5. Die Hieroglyphen sind

ohne Umrahmung. Die Monumente von Xochi-

calco, Monte Alban 6
) usw. zeigen die zwar

teilweise noch mexikanischen Tageszeichen be-

reits in der für die Mayamonuraente typischen

„calculiformen“ Umrahmung mit meist hori-

zontalen Balken für die Zahl 5. Die Mava-

inonumente haben geradezu den ägyptischen

Königsschildern vergleichbare eingerahmte Hiero-

glyphenreihen (in Piedras Negras), und sonst,

abgesehen von den charakteristischen stets

datierten „Initialseries“, lange Bäuder von Hiero-

glyphen.

rer»d., XIV. Araer.- Kougr. Stuttgart 1906, I, 8. 241

bi* 261. — Über die Technik de* Steinschneidern«;

Seler, Ges. Abbaudlg. II, 8. 655 bi» 6*0.

') Vgl. 8eler, Ge*. Abhundlg. II, S. "67 ff.

•) Biehe K.Seler, Compt. rend., XV. Amer.-Congr.

Quebec. — Beier, Ges. Abhandlg. II, 8. 168 ff.

*) Biehe Anm. ‘*) a. 8. 119.
4
) Über die verschiedenen Baustile *. K. Ha p per,

Globus, Bd. LXVllI (1895), 8. 165 bis 169.
s

) Biehe Beier, Ges. Abhand lg. I, 8. 669 ff.

•) Biehe Anm. °) bi* T
) a . 8, 119.

Noch immer rätselhaft und unerklärt sind

die entweder unverzierten oder mehr oder

weniger reich skulpierten hufeisenförmigen Stein-

zierate *), von denen auch Formen mit ge-

schlossenem Ring Vorkommen. Einzelne dieser

Stücke sind wunderbar reich mit figürlichen

und tierischen Gestalten skalpiert. Bei einer

Gruppe scheint eine Art Kröte oder Frosch

das Hauptmotiv zu sein.

Ziemlich rätselhaft sind auch die Stein-

Skulpturen vom sogenannten Palinastypus (siehe

Tafel VIII), sowie hantelartige Steingebilde, die

vielleicht beim Tanz in der Hand getragen

wurden. Vermutlich gehören diese Arbeiten

dem totouakischcn Kulturkreis an.

Für gewisse Teile O&xacas sind platte,

scharf gearbeitete Köpfe von Menschen, un-

gefähr von natürlicher Größe, charakteristisch 8
).

Da einzelne derselben Verkrapfungen aufweisen,

so haben sie vielleicht als Mauerverzicrungeii

von Palästen- und Tempelwänden gedient.

Unter den Steingeräten sind die noch heut-

zutage gebräuchlichen dreifüßigen Maisreiber

(metlatl) aus Andesitstein zu nennen, zu denen

handliche Walzen (mctlapilli) gehören. Nach

dem Isthmus zu nähern sich diese Gebilde in

Form und Reichtum der Ornamente entschieden

teils den Typen von Venezuela und Kolumbien,

teils auffallend den von den Antillen her be-

kannten Stücken. Hier sind jedoch die Mais-

reiber scharf von den meist niedrigen Stein-

sesseln zu trennen.

Künstlerisch sehr schön sind dio großen

Sieinki»teu (tepetlacalli s
)

und die Opfer-

schalen (<|uauh.\icalH), von denen sich einzelne

Prachtstücke in den Sammlungen finden 4
); ferner

das ßilimeksche Puhjuegefäß ,J

\ Steinmasken*)

und Gefäße aus Alabaster (siehe Tafel IX).

Was die Metalle unl^ngt, so war Eisen

durchaus unbekannt Dies beweist schon das

‘) Siehe H. Strebei, Int. Arch. f. Kthn. III (1890),

S. 16 bis 28 , 49 bi* 61; ibid. VI ( 1893), 8. 44 bi* 48. —
A. Brost, ibid. V ( 1 ^‘Ji, S. 71 bi* 76.

*) Siehe Beier, Ges. Abhamllg. II, S. 362 bi* 364.

•) Biehe Seler, Oes* Abbdlg., s. 7 17 hi* 765.

*) Biehe Seler, ibid., 8.704 bis 711; 8.712 bi* 716.

») Biehe Beier, ibid., 8. 913 bi* »52.

•) Biehe Seler, ibid., 8. »lObis 912; 8.953 bi* 958,

ferner Laden de ltoany in Arch. 8oc. Am. d** France,

I N. 8. tome I. l'ari* 1875. p. 297—320.
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spätere mexikanische Wort dafür: tliltic to-
1

poztli, „schwarze» Kupfer*.

Gold, das zu den regelmäßigen und be-

trächtlichen Tributlieferungen gewisser dem

mexikanischen Reiche unterworfener Städte der

Mixteca alta und baja gehört«?, wurde in kirnst-

voller Weise nach dem Verfahrou der ver-

lorenen Form (äcireperdue) gegossen, getrieben,

poliert und gebeizt. Einzelne wenige unver-

gleichlich schöne Schmuckstücke der Art sind

der Habgier der Spanier entgaugeu *). Die kost- !

barsten uud schönsten Stücke sind aber wohl

leider alle in den Schmelztiegcl gewaudert.

Gerade für Mexiko sind wir hinsichtlich der

Technik des MetallguBees durch Originaltexte

gut unterrichtet*).

Gold und Silber (ooztio teocuitlatl,

iztac teocuitlatl) dient«*» auch zur Herstellung
;

großer Prunkstücke; derart waren die leider :

verloren gegangenen riesigen Scheiben der Sonne

und de» Mondes, die Cortes 1619 an Karl V.

sandte 3
). Weiter wurden aus Gold allerhand

Zierate, Kettengehäuge mit Schellen und Figuren

für Ohren, Hals und Arme, Ringe für Finger,

Nasen- und Lippenpflöcke usw. gefertigt. Auch

wurden zierliche Goldplättchen in die Mosaik-

arheiten aus Federwerk aufgenäht- Dünne Gold-

folie überzog einzelne Teile der herrlichen

Edelsteinmosaiken sowie der Zcrcmonial- oder

Prunkwurfbreiter *).

Do» Gold katn teils in Barren, teil» in

Blechen, teils in Staub tnler Küruerform in den

Verkehr, besonders bei den Tributlieferungen.

Doch waren auch Federkiele bestimmter Länge

uud Dicke uud mit Goldstaub gefüllt eine Art

Scheidemünze.

') Sieh© Abbildungen bei Nudniltnr, L'Ajnerique

pr£hi*L. 19$3, p. —370. — Ant. PtatfUI, Moott-
mentos del arte ant. mex. Atlas I, |». 111— 114. hoch
ixt das Stück Tafel III, Fig. 5, nicht von fiold, sondern
von Silber. — Be reu dt, ZeiUchr. f. Kthn., VIII. Ver-

handlung, H. 273 JT.

*) Siehe Beier, Oes. Ablidlg. II, 8. 620 bi* 634.

*) Siebe Brief de* Cortes nun Villa Rica. edid. Gayan-
go* (Pari* 186«), 8. 2» u. 33. — Vgl. Albr. Dürer;
edid. Friedr. Leitschub (I.*ip7ig 1»H4), S. 58. —
Vgl. Ms. mex. inedit. Bibi. Na». Paris, No. 22, anno 151».

Truis lettre* »ur la d^couvert« du Yucatan «ft 1©* mt-r

veillet de ce pays (I52U), edid. Fred. Müller, Amsterdam
1871. 8°. 86 pp.

*) Siehe W. Lebmatin, (Hobos, Bd. XC, 8. 321- 322.

An hi» luv Amht«(>olugi«. N. ¥. 1kl. VI.

Von anderen Metallen werden hauptsächlich

Kupfer (tepoztli) und Zinn (amoehitl) ge-

nannt Das Kupfer wurde in Naturform ge-

gossen, aber uicht absichtlich mit Zinn zu

Bronze legiert *). Das Vorkommen vou wirk-

licher Bronze ist auf spanischen Einfluß zurück-

zuführen. Aus Kupfer wurden Äxte, Meißel,

Hämmer und andere Geräte hergestellt Für

Oaxaea sind merkwürdige T-förmige düuuc,

aber eiu wenig geschäftete Gebilde mit halb-

mondförmiger Schneide auffallend, die so massen-

haft an gewissen Olten gefunden wurdeu, daß

man sie für ein Geldsurrogat hielt. Sie sitid

aber wohl nur einfache messcrartigc Geräte

mit feiner Schucide*).

Neuere Untersuchungen in der technischen

Versuchsanstalt in Lichtcrfeldc haben erwiesen,

daß die Schneiden der Kupferäxte durch kaltes

Hämmern sehr wesentlich gehärtet wurden*).

An Zieraten sind vor allem feine filigran-

geflochtene Ringe mit hübschen Ornamenten zu

nenuen, ferner Perhm und Schellen. Letztere

treten bei den Taruskeni in Michoacan in einer

merkwürdigen tiligrauähnlicheii Abart auf, die

Anlaß zu Kontroversen hinsichtlich der Technik

gegeben hat 4
).

Über den Gebrauch des Zinns und anderer

Metalle ist nur wenig bekannt.

Geräte uud Zierate aus Holz haben »ich,

weil zu sehiiell verwitternd, nur außerordentlich

spärlich c*rbaltcn. Besondere Erwähnung ver-

dienen vor allem die kostbaren Wurfbretter,
die, nach dem Stil ihrer Schnitzereien zu ur-

teilen, dem tzapotekischen Kulturkreis zuzu-

weiseu sind-*). Weiter find hier noch hölzerne

Trommeln (teponaztli) zu nennen, die teil-

*) Siehe Am». *) a. 8. 133 |.

•) Siehe Beier, Ges. Abhdlg. II, 8. 365 366.
J
) Hierüber bat Herr Prof. Sei er auf dem Ameri-

kanisten - Kougrell iu Quebec nach von ihm veran-

lagten Analysen berichtet.

*) Siehe Seler, Ges. Ablidlg. III, 8. 100 bi* 101.

J
) Sieh« Ant. Pefiu f iel, Monument”*, Atl.ll, pl.313.

— I). J. Bushnetl jr., Am. Anthrop., N. 8., VII (1005),

8. 218 bis 333. — Ed, Bolor, Int. Aich, f Kthn. III

(1007), 8. 137 bis 148; Ges. Abhdlg. II, 8. 36» hin 306.

— y.elia Nult all, Peabody Mn*. Arch. «ml Kthmd.
Pap. I, Nu. 3 ( 1 H01 ). Uj. Btolpc, Int. Arch. f.

Kthn. 111, 8. 234 bi» 238. — II. St re bei, ibid. IV

(1831), 8. 865 bi* 257. — Bolor, QMlttt Bd» I.XI,

S. 97 bis 93.
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weise mit reichen und merkwürdigen Skulpturen 1

bedeckt sind 1
). 1

Instrumente aus Knochen (omitl) sind: die

Knochendolche, die zur Abzapfung von Blut

bei der Selbstkasteiung Verwendung fanden;

ferner Knochenpfriemen, Ahlen, Nadeln u. a. ra.

Knochen von Menschen und Tieren, meist Ober-

schenkelknochen, mit Querfurchen versehen,

dienten als rasselnde Musikinstrumente. Dabei

wurde mit einem Schulterblattknochen über

jene gerippten Knochen hin und her gefahren.

Einzelne dieser Knochen zeigen schöne Gravie-

rungen a
).

Von großer Bedeutung sind die Muschel-

schalen. Große Muschelgehäuse dienten als

Muscheltrompeten (tecciztli 3
). Kleinere Mu-

scheln (tapachtii, eilin, eptli) wurden ent-

weder in ganzer Größe durchbohrt und in

Ketten aufgereiht, die an llals, Händen und

Füßen, arn Gürtel hesonders heim Tanz getragen

wurden; oder cs wurde nur ein dünner Quer-

schnitt herausgearbeitet, der nun ein Spirmlorna-

nieut ergab. Dies „gedrehte Windgeschmeide“

(eea- i lacatz-cozeatl) war das besondere

Trachtabzeichen Quet/.alcouatls und Xolotls.

Ferner verwandte mau auch die Achsen der

Muschelgehäiise zu Anhängern. Weiter wählte

man von Perlmutter- und anderen Muschel-

schalen dünne Scheiben aus, die zu trapez-

förmigen Anhängern zurechtgeschnitten wurden.

MuschelBchalenplatten, weiße, rote, gelbe usw.

dienten zur Anfertigung des Augenweißes, zur

Umsäumung des Lippenrots bei Masken, Mo-

saiken und dienten auch sonst zur Inkrustierung

kostbarer Gegenstände.

Aua Muschelschale wurden zierlich« Finger*

riuge geschuitzt. Besonders interessant sind

größere Muschelscheiben von runder und läng-

licher Form mit größeren figürlichen Dar-

stellungen 4
). Die Ähnlichkeit dieser Stücke mit

solchen aus den Mounds der südöstlichen Ver-

einigten Staaten ist in der Tat sehr auffallend.

*) 8i«bo L. Frubenius, Int. Arch. f. Kthn. 111 (1696),

8. Stl — Beter, Hlttdlg. d. Aatbrop. des. Wien IBM,
8. 222 ff.

*) Siebe Heilst-, Otts. Abhdlg. II, 8. 672 bis 694.

•) Hi.di« Seler, lbid., & 702.
4
) Sieh« W. Lehmann, Globus, Bd. LXXW11I

(1905), K. 285 bis 288. — Holmes, Art in Shell. Wash-

ington I8B4,

Es wäre aber übereilt, irgend welche sicheren

Schlüsse für den Ursprung der mexikanischen

Kultur hieraus ziehen zu wollen.

Was die Technik der mexikanischen Ton-

gefäße anlangt, so ist in erster Linie der Mangel

der Drehscheibe hervorzuheben, zu der die ersten

Ansätze beiden Mayas von Yukatau sich finden 1
).

Die künstlerische Vollendung, die Sicherheit der

Form und das ausgesprochene Stilgefühl der Ge-

fäße wie der auf ihuon durgestellten Ornamente

verdienen mit Kocht bewundert zu werden 1
).

Sehr beträchtlich sind die lokalen Unter-

schiede, welohe die Abgrenzung bestimmter

Typen ermöglichen. Den Formcu des Hochtals

von Mexiko stehen diejenigen von Cholula
und Tlaxcala nebst Ausläufern gegenüber.

Unter den Typen der Umgebung der Stadt

Mexiko lassen sich wieder Gefäße aus hellem,

gelblich rötlicheu gebrannten Ton mit schwarzem

Dekor von glatt polierten dunkelblutroten unter-

scheiden. Erster« sind meistens Teller, Näpfe,

dreifüßig« Schüsseln, Molcajclca, letzter« vor-

wiegend Becher. Di« Scherben von Tezcoco,

Huexotla und Coatlinchan sind reicher be-

malt und maunigfaltigcr ornamentiert.

Die Scherben von Iztapalapa verknüpfen

das Hochtal archäologisch mit Teotihuacan

durch das Vorkommen dicker Scherben mit

breiten, gelben Strichen auf rotem Grunde,

die auch Seler auf dem Monte Alban und

in Xoxo, d. h. in tzapotekischein Gebiet fand.

Ganz hervorragend schön sind die poly-

chromen Tonwaren von Cholula, die weithin

exportiert wurden und daher vielfach in der

Mixteca »»getroffen werden. Die lebhaft bunten

und polierten Gefäße zeigen oft bilderschrift-

artige Szenen, von denen herrliche Stücke in

') Über eine sehr primitiv« Kabul genannte Töpfer-

geheilt sich« II. C. M«rccr, Bullet. Free Mus. of S*>c.

and Arch. Unid. lNmnsylv. 1897. No. 2. VgL ferner

Alfr. M. Tozzer, Comparative study of tbe Mayas
and Lacand'.nem Arctmeol. Inst, of Am. Rep. New- York
1907, p. 62.

*) Wie angesichts der wundervollen mexikanischen,

mittelamerikanischen und peruanischen Tongefäß«, die

teilweise einen ganz ungewöhnlichen Sinn für Plastik

bekunden, Behoebel von einer ..abeence de tollte

beaut^ plastique dana les creations de l'art aimricain

autochthone” als einer „Tatsache“ sprechen könnt«,

ist unbegreiflich. Vgl Compt. rend., 1. Auu-r. - l’ongr.

Naucy 1675, tome 11, p. 271 ff.
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der Sammlung; des Herrn Dr. Sologuren in

Oaxaca sich befinden.

Für Atlixco sind tierförmige Gefäße mit

Glasur eigentümlich, die in Tehuacan und

Teotitlan del Camino technisch teilweise

wiederkehren.

Durchaus isoliert sind die Tonerzeugnisse

der Iluaxteca, Melonenkrüge und Gefäße mit

schwarzer und roter sich den Formen genau

anpassender Bemalung, oder mit merkwürdigen

Mustern wie Andreaskreuz, Pentagramm und

anderem mehr 1
).

Das Gebiet der Totonaken ist seit den

Ausgrabungen Streb eis 4
)

durch den „Typus

von lianchito de las Animus“ wohl charakteri-

siert. Obgleich Teile des Landes deutlich in

späterer Zeit durch die mexikanische Kultur

des Hochtals becinfiußt erscheinen, so ist die

totonakischc Eigenart in Gefäßen mit meist

roter Übermalung und späterer Ausschabung

der Muster ausgesprochen. Die „Cenro Montoso-

gruppc“ dagegen repräsentiert den mexikani-

schen Stil mit Bemalung in Deckweiß oder

Deckorange und mannigfaltigeren Motiven.

Weit niedriger als die Mexikaner stehen in

der künstlerischen Fertigkeit die Tara» k er.

Technisch eigentümlich ist eine gleichsam in

den Ton eingelassene Verzierung iu Schwarz

und Weiß, über der andere Muster in glänzen-

dem Blutrot aufgelegt werden. In der Orna-

meutation auffallend ist eiue Vorliebe für halb*

«eitige Verschiedenheit der Motive 4
).

Für das Gebiet der Tzapoteken charak-

teristisch sind die wuudervollen plastisch ver-

schnörkelten Figurengefäße 4
), sowie leichte graue

und Bchwarze Tonwaren, während die seltenen

bunten Gefäße durchaus an die oben erwähnten

Typen von Cholula erinnern.

Interessant ist die Bemerkung Stolle 4
), daß

die geringe Übereinstimmung der Terminologie

der Geschirrformeil in Guatemala und das

völlige Abweichen derselben vorn Mexikanischen

dafür spricht, »laß jede Stammgruppe unabhängig

*) Siehe Seler, Ges. Abhdlg. 11, 8. .126 ff.

*) Siehe H. Strebei, über Ornamente aufTongefllen
aus Alt-Mexiko. Hamburg. Leipzig 1004. 4*. S 1 u. 2.

") Siehe Beier, Oes Abhdlg. ill. 8. «7/98.
4
) fliehe Beier, Veröff. Kgl. Mua.Völkerk. 1,4(1690),

S. 162 bis ISS; G«*s. Abhdlg. II, 8. 838 l Abh.V
a
) Siehe Stoll, Int, Arch. f. Kthn. I, Suppl., 8 90.

von den übrigen und schon sehr lange die ein-

fachsten Geschirrt) pen besitzt.

Es sind dies hauptsächlich die flache Ton-

platte zum Tortillabacken (comalli) und drei*

füßige Tougefäße mit geripptem Grund zum

Zerreiben des Pfeifers (chilli) zu rnolli, sowie

Wasserkrügo u. a. m.

Au Erzeugnissen aus Ton sind ferner Kultus-

gegenstände: Käucherlüffel und Räucherheekcn l

),

Hasseln, Flöten und Pfeifen iu mannigfaltigen

Formen mit und ohne Bemalung 4
)

zu nennen.

Sehr charakteristisch für die verschiedenen

Kulturzentren sind ferner die Tonköpfe und

Tonligürchen, zum großen Teil Idole, mit denen

weithin Handel getrieben wurde. Unter den For-

men des Hochtals von Mexiko begegnet uns fast

das ganze mexikanische Pantheon, Quetzal*
cou&tl, Xolotl, Xipe, Xochipilli, Macuil*

xochitl, Tezcatlipoca, Uitzilopochtli. Dt-

gegen fehlt der wohl nur aus grünem Stein

hergestellte Hegengott Tlaloc. Au Göttinnen

finden sich Xocbiquetzal, Chalchiuitlicue,

Chico tuccouatl 4
).

Das massenhafte Vorkommen kleiner, sehr

fein gearbeiteter Touköpfe iu Teotih uacan,
die Übrigens auch iu Tacuba und Cholula von

Seler gefunden wurden, ist ein noch immer

ungelöstes Problem 4
). Die irdenen Kleingerüto

aus dem See von Chapala siud wohl Miniatur*

weihegaben '•).

Von hohem Interesse für die Fragen der

Ornamcutation und der Stilisierung von Motiven

sind die Tonstempel, mit denen sich die vor-

nehmen Mexikanerinnen Muster auf dem Ge-

sicht anbrachten. Solche Muster sieht mau

*) Sehr schöne Käucherlüffel ziehe bei Seler,
(Je*. Abhdlg. II, 8. 856 ff.

*) Über die 3lusikinstrument« vgl. Seler, Gew.

Abhdlg. II, S. 695 bis 703. Flöten sind abgebildet Ih-i

C li. K. Wead, Smiths. Inst. Ann. Rep. 1902, pl. 2, 3.

Diese aztekisclien Flöten haben die Skala «, 5. « /J*.

Über Flöten und Pfeifen vgl. die kurzen Bemerkungen
von J. K oll in an n in der Festschrift für Ad. Bastian,
1896, 8. 557 bis 574.

“) Siehe Seler. Ges. Abhdlg. II, 8. 307 ff.

*) Siehe Seler, l.o., p. II 4 bis 316.— Zella Nattall*
in Am. Journ. Arch. 1887, S. 327. — Vgl. Sören
Hansen, Kev. d’Ethnogr. Paris VI (1897), p. 247—250,

der eine Einteilung nach Typen versucht.
a
) Siehe Fr. Starr, Th« little Pottery ohjects

of Lake Chapala. Chicago 1897. — Vgl. E. Seler,
Globus, Bd. LXX11. S. 240 bis 241.

20 *
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übrigens sehr schön unter den Göttergeatalten

des Codex Nuttall-Zouchc. Von Bedeutung sind

auch die Formen der Spinnwirtcl, die ausge-

sprochene lokale Besonderheiten aufweiseu.

Gewebe haben sich leider so gut wie gar

nicht erhalten, obgleich wir aus den Berichten

der Eroberer, aus den Tributlisten und den

alten Bilderschriften entnehmen können, wie

schöne und kostbare Stücke einstmals hergestellt

worden sind. Der Codex Magliahecclii zeigt
i

eine Anzahl prächtiger Stoffmuster. Das warme

und baumwollreiche Land der Huaxteken ins-

besondere war berühmt wegen seiner mit kunst-

vollen bunten Mustern eingewebten Stoffe

(centzou tilmätli 1
).

Interessant ist die Angabe B o tu r i n i s 5
), daß

in alter Zeit Knoteuschnüre (nepobualtzitzin)

gebräuchlich waren, ähnlich den peruanischen

Quippus. Hierfür spricht auch der Ausdruck

xiuh-inolpilli, geknüpfte Jahre“ als Zeitdauer

von 52 Jahren. Auch siud in der Mapa de

Tepechpan die Anfangsjahre dieser Periode immer

durch einen Knoten bezeichnet

Glücklicherweise sind aber einige der kost-

baren Federmoeaiken gerettet, bei denen zwei

verschiedene Techniken zur Anwendung ge-

langten 3
). Bei der einen wurden die Federn

in einer Art Gewebe geknüpft, bei der anderen

wurde das Mosaik aus zerschnittenen Federn

kergestellt, die auf einer Schablone von Rinden-

stoffpapier im Zuge der vorher schwarz auf-

gemalten Konturen aufgeklebt wurden. Die

schönsten erhaltenen Stücke stammen aus Ambras

und siud jetzt in Wien. Es handelt sich um
Schilde, Fächer und Rückenschnmckstücke 4

).

') Sj«he Sahagun X, cap. 29, $ 8.

*) Siehe Boturini, Idea de una nueva Historia, p. 2,

U-4T.
*) Siehe Sei er, Ges. Ahhdlg. II, 8. 04 1 Iris 663.
4
) Siehe Seler, Int. Arch. f. Kthn. V (1892), fi, 168

bis 172; Ges. Abhdlg. II, 8. 664 bis 668. — Nunez
Ortega, Anal. Mus. Nac. Mex. 111, p. 281—291. —
Zelia Nuttall, Int. Arch. f. Kthn. V, 8 34 bis 53;

ibid. VI, S. 95 bis 97; Arch. and ethnol. I’ap. l'eabody

Mus. Cambridge 1, No. 1 (1888); Compt. rend., VIII. Am.-
Congr. Paris, p. 453—459. — Seler, Ges. Abbdlg. II,

B. 397 bis 419. — Zelia Nuttall in Rep. of the

Commission, Columb. Hist. Kxposition, Madrid (1892).

Washington 1895, p. 329—337; Compt, rend., VIII. Am.-
Ct.ngr. Paris. p. 460—462; Abhlg. Der. K. «not anthr.

Ktbuogr. Mus. Dresden 1887. — Fr. Heger, Aunal.

k. k. Naturbist. Hoftnuseunis. VII (1892), 8-379 bis 400.

Die alten Inventare erwähnen eilte große Menge
von Gegenständen, die nach Spanien gelangten,

aber wohl seitdem verschollen sind. Das Material

waren Federn des Quetzalvogels, des Türkis-

vogels, des Löffelreihers, verschiedener Papa-

geien, Raubvögel, Enten und Kolibris.

Ähnlich kostbar sind die Mosaiken aus Edel-

uiid Halbedelsteinen, Muschelschalen und anderem

Material 1
). Hiervon haben sich nachweisbar

23 Stück« erhalten, von denen die schönsten in

London, Rom und Berlin sich befinden. Die

/.iigeschuitteiien Steine sind sorgfältigat in eine

Hary,nlasse (tzinacamjuauhcuitlatl) eingc-

I Kittet, welche die Oberfläche der Gegenstände

bedeckt. Die Grundlage ist meist Holz, selten

Knochen oder Stein. Zwei Masken sind mensch-

liche präparierte Schädel. Es linden sich Schilde,

Helme, Messergriffe und Zieraten. Die becher-

förmigen Tierköpfe, der Doppcljaguar der Ber-

liner Sammlung sind iu ihrer Bedeutung uuklar.

Die Heimat dieser Stücke weist im übrigen

mehr nach den Ländern des Ostens von Mexiko,

nach Tabasco. Auch ist bekannt, daß Türkis-

mosaiken, Schilde, Ohrpflöcke u. dgl. erst mit

der Eroberung des Tzapotckeugebictes unter

König Ahuitzotl nach Mexiko gelangten.

Eine Übersicht über die komplizierten Tracht-

verhältni.Hse kann in «lern knappen Rahmen dieser

Arbeit nicht gegelien werden. Sie hängen nicht

nur mit ethnischen Unterschieden zusammen,

sondern sind auch durch soziale Rangverhält-

nisso streng bedingt und nur durch diese ver-

ständlich *). Da hierüber aber nur weniges

sicher bekannt ist, so ist cs besser, auf eine

Häufung notwendigerweise loser Tatsachen vor-

läufig zu verzichten, ln einzelnen Teilen des

I Landes herrschen noch heute die alten Trachten 3
)

|

der Kleidung, des Haare« usw. Doch gehen auch

sic einem schmdlun Verfall entgegen 4
).

Die große Bedeutung der vorher erwähnten

Industriezweige, der Steinschneider, Gold- und

*) Sich© W. Lehmann, Globus, Bd. XC (I9l'6),

8. 318 bin 322.

•) über di« Gijtterträchten siehe Seler, Ges.

Abbdlg. II, 8.422 bis 508. Über 8chmuck und sozial©

militärische Ilangaltzeichen siche ibid., 8. 509 bis 619.

“) 8o z. B. die Amateca von Vera Cruz, siebe

Ten Kate in SWtschr. f. Kthn. XXI (1889), 8. 668.

*) 8icb© Cäcilie Seler, Compt. rend., XIV. Int.

Au».-Congr. Stuttgart 1905, 11, 8. 425.
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Federarbeiter äußert sich auch in der Tatsache,

daß sie bestimmten gentes angehörten, die be-

stimmte Gottheiten verehrten. So gehörten nach

Sahagun die Steinschneider zur gens Xochi-

milco, die Goldarbeiter zum barrio Yopico,

die Federarbeiter sur gens Amantlau. Inter-

essant ist, daß der allgemeine Ausdruck für

künstlerische Fertigkeit von den Tolteken sich

herleitet, da toltecntl „official de arte meca-

nica, ö maestro“ bei Moliua bedeutet. Auch ist

tolteea-itztli „Tolteken-obsidian“ der Name
eiues Steins, den Hernandez (Hist. Her. medi-

carum Nov. llisp. thesaurus, Homae 1651, p. 339)

beschreibt als .lapis novacularis, variata nigro

ac iniciii colore, cuiua pulverem admixtum cry-

stallo ferunt argemata discutere, acuere visum,

et curnoiu eiadem supercrcscentem absumere“.

Die Grundlage der Kultur und der Staata-

wesen beruhte auf dem Ackerbau, der in auf-

fallend primitiver Weise betrieben wurde 1
).

Da Zugtiere ebenso wie Haustiere (außer

Hühuem mul llundeii) und Pflug unbekannt

waren, ho begnügte man sich mit der an einer

Seite gekrümmten Holzhacke (huictli*) den

Hoden aufzubrechen. Vor der Aussaat ver-

brannte man das Unkraut Zur Bearbeitung

de« Hodens wartete man den ersten Hegen ab.

Dann wurde der Mais sorgfältig in Abständen

in kleinen Löchern versenkt, so daß die Saat-

reiheu parallel verliefen. Bei dieser Feldarbeit

waren Männer, Weiber und Kinder beschäftigt

Die Aussaat erfolgte im März bis Mai, die

Ernte im Spätherbst Hiermit waren bestimmte

Zeremonien verbunden, die weiter unten bei

den Jahresfesten berührt werden sollen. Zum

Aufbrechen »1er Maiskolben diente ein Spaten

aus Hirschgeweih.

Außer «lern Mai» (ein*tli) wurdet» haupt-

sächlich noch Bohnen (etl) gepflanzt, die ja

liekannilich gleich dem Mais der Neuen Welt

botanisch eigentümlich waren.

Am Ufer der Süßwaaserseen waren „achwira-

') Ein« kurze Schilderung der Landwirtschaft

Mexikos hat Max Steffen in »einer Inangural-Disser-

tation »Ober die Landwirtschaft t*»i den altamerikani-

sehen Kulturvölkern- , Ilulle l»s2, gegeben.

*) l>as in spanischen Quellen coa genannte Acker-

gerät hat nichts mit dein mexikanischen Wort coatl,

-Schlange“, zu tun, mindern ist aus dem Wort quauh-

tli, quauh, „Holz*
4

,
verstümmelt.

inende Gärten“ (ehinampa) aDgclegt, d. h.

Felder zwischen cingerammten Pfählen, wo die

Erde etwa 1 Fuß bis über die Oberfläche sich

erhob '). Auf ihnen wurden Blumen und Ge-

rn ilBe gezogen.

Die ungleiche Verteilung der Niederschlags-

mengen im Hochtale von Mexiko machte

eine künstliche Bewässerung des Bodens not-

wendig, indem man die Flußläufe in Kanälen

über die Felder ableitete. Solche Felder werden

von den ('hrouisteu für die Landschaften Cho-

lulla, Meztitlau usw. angegeben 1

*).

Die einzelnen Saatfelder waren entweder

von lebendigen Zäunen von Agavepflanzen oder

von Steinmauern eingohegt.

Zur „Brotbereituug“ wurden die Maiskolben

entkörnt, die Kömer mit Kalk gekocht und

dann zermahlen. Aus dem Mehlteig wurden

dann Kuchen geformt und gebacken. Diesen

tamalli genaunteu „tortillas“ wurden ver-

schiedene Gewürze und Speisen beigefügt *).

Die gewöhnlichste Würze war der Pfeffer

(chilli). Das Fasten bestand darin, daß man

sich hauptsächlich des Geuusses von Pfeffer

enthielt. Einfache Wasscrkrapfen (a tamalli)

wurden zur nSchonuog der Lebensmittel- alle

acht Jahre am Feste at&malqualiztli ver-

zehrt 4
).

An Genußmitteln sind der Kakao zu nennen,

der in verschiedenen Formen und mit ver-

schiedenen Zutaten (Honig, Vanille usw.) das

Getränk der Vornehmen und Krieger bildete *).

Der Genuß des Agaveweiucs, Pulque (inex.

octli), war allgemein nur bei gewissen Festlich-

keiten und sonst betagten Personen allein ge-

stattet*). Als Narkotikum spielte der Tabak

(ietl) besonder* bei deu Priestern zur Erzeugung

ekstatischer Zustande eine große Holle. Kr wurde

') Sieh« Clavigero, Hist. de Mwdco I, p. 339.

•) Sieh« Homara, Cronica de la Nuev. Kapaun,

cap. 61, cap. 116; sieh« ferner Doc. inedit, de Indian

IV, p. 54«.
J
) Siehe Kahagun VIII, eap. 13.

4
) Siehe Sahagun, II. Ap., § 2.

*) Siehe Toniuemada XIV, cap. 10. I>an Wort

Kakao lautet mexiknniaclt cacaoatl und leitet rieh

ah von einem Stamme, der di« tropische, üppig« Wärme
bezeichnet (iiiehe cacauaca. ni, »tener gr*n d©*-

tomplan^a y calor en el cuerpo“, Mol.). Die Kakao-

bohnen waren und sind noch heute nach Htull «in 0«hl-

»Utrogni in (luatemala bei kleinen Handelsgeschäften.

*) Siehe Sahagun IV, cap. 21.
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in Pillenfonn (yequalli) gekaut 1
), aber auch

nach Schluß der Bankette in Zigarrenform (po-

quetl) geraucht 9
). Die ohicbimekischen Stamme

betäubten sich teils durch den Genuß einer

Stachclpflnnze (tziuactli •), teil« durch den

Genuß von narkotischen Pilzen (peyotl 4
).

Der Hausbau verdiente eine besonders ge*

natie Untersuchung, da er wichtig ist für die

sozialen Urbegriffe, die Clanverfassung 4
)

in

ihrem Zusammenhänge mit den Pueblostämmen

und den anderen Indianervölkern Nord- und Süd-

amerikas. Leider aber fehlen noch derartige

systematische Nachforschungen, die seltwt im

heutigen Lande noch wichtige Resultate ver-

sprechen dürften. Ein grundsätzlicher Gegensatz

besteht jedenfalls zwischen dem mexikanisch-

mittelamerikanischcu Kulturkreis und den „C'hib-

chastämincn“ des Isthmusgebietes*). Bei ersterein

hat im allgemeinen jedes Haus nur eine Familie

und immer nur ein Herdfeuer und Nebengebäude

wie Maisschober, Dampfbäder und pfahlbau-

artige HühnerenIle.

Der Hausbau ist deutlich abhängig vom

Klima, von der Vegetation, von der Häufig-

keit der Erdbeben. So finden sich in der Tierra

caliunte die Häuser mit Palmblattstreifen, mehr

im Nonien mit Yucca gedeckt Die mit Lianen

oder Bast gebundenen Häuser bleiben bei Erd-

beben feststehen. Im Hochlande finden sich

Häuser aus Lößerde, aus Ziegeln (xamitl) von

an der Luft getrocknetem Lehm. Diese *Adobe“*

Häuser sind im Sommer kühl, im Wiuter warm.

Irn Hochland haben die Häuser Galerien für

die bäuslichen Verrichtungen und flache, für

*) Mfthagun schreibt (11, cap. 25) statt yequalli:
yyaqualli.

*) Sieh«* Oviedo, edid- Ternaux - Oompuu, Pari»

1840, p. 21 1/212. Poquete oder richtiger poquetl
setzt sieh zusammen wahrscheinlich aus mexikanisch

poc-tli, „Rauch", und yetl, .Tabak“.

*) Siehe 11istoria dcOdhuac.au y da Mexico, Teil II,

§ 53, edid. W. Lehmann (Journ. 8««;. des Am. N. B.

tonn* III, No. 2. Pari»

') Siehe Bahagun X, 29, 5; 2 und XI, 7, § 1.

*) Siehe L. H. Morgan, Housea and Houae-Life

of tbe American Aborigiiics, in U. 8. Geogr. GeoL
Survey of the Rocky Mount. Region. Washington 1881,

p. M2-R4 (ohapi. X). — L M. Morgan, Über
Yukatan und Zentralamerika, ibid., 8. 2M bis 276. —
Stier, Ge*. Abhdlg. II, p. STft/MO»

‘) Siehe Bapper, Arcb. f. Anthrop. , N. F. 111

(iyo5), 8. 23 ff.

den Abfluß des Regen wassere ein wenig schräg

geneigte Dächer.

Größere Bauten wie Tempelpyramiden wurden

aus Erde und Steinen aufgeschichtet (chihual-

tepetl 1

) mit queren Schichten von Mörtel 9
)

und Adobeziegeln und äußerem, oft kunstvoll

skulpiertem Steinbelag. In den Tempelpyramiden,

die, wenigstens im mexikanischen Kulturkreis,

nach den Himmelsrichtungen genau orientiert

waren, und die oben das Sakrariutn trugen,

führten eine oder mehr Treppen in Absätzen

empor. Paläste und andere Bauten wurden

aus massivem Stein aufgeführt, zum Teil mit

künstlich behaueueu Steinblöcken. Eiu Gewölbe-

bau war unbekannt; jedoch finden sich in den

Kuineu der MayaVölker (Palenquc usw.) Bauten

mit eigentümlicher Verjüngung der Steiuschich-

tung, Balkenstützen und Schlußplatteu s
).

Im Innern des Hauses war die heilige Stelle

das auf drei Steinen brennende Herdfeuer 4
).

|

Kunstvoll geflochtene und gefärbte Binsen-

|

matten (putlatl) bedeckten den Hoden. Der

Begriff der Herrschaft verknüpft sich auch in

Mexiko ebenso wie in Zentralamerika mit der

Vorstellung der Matte als Sitz des Herrschers:

vgl. die Metapher petlatl icpalli 4
)

im Mexi-

kanischen und im Quiche ah-pop, .Herrscher,

Herr der Matte“*). In den Bilderschriften zeigt

der Thron des Königs (icpalli) gelbe Farbe

und die Zeichnung eines Binsengeflechte«. Außer

festen und weichen Körben (xiquiuill, tom-

piatljsiud iin Hause noch Holzschemel (icpalli),

Sitze aus zusaiumougeflochteuen Binsen (toi*

icpalli) zu erwähnen. Die Schlafstätte war

ein Gestell mit vier Pfählen und über dem

*) Der mexikanische Ausdruck tznqualli, „da*

Eängeschloasene* = Pyramide findet »ich in den Maya-
sprachon als tzak, .Aufbau, Pyramide“, wieder.

*) Vgl. Seiet, Ges. Abhdlg. II, 8. 33«.

•) Siehe H. Holmes, ArobaOOftogtoulBtudles atnong

the ancient citie* of Mexico. Field Columb. Mus.

Anthrop. 8er., voL I, 1895/1897.
4
) Siehe Hist, de Oolhnaean y de Mexico, Teil 1,

§ 2; Mixcoatl, Tozpsn Ihuitl yehuantin in

totoea in tenamaztli e teme „M. T. u. J., das sind

die Namen der drei Steine de* Feuerherde* 4
*. Dem

entspricht der Feuerherd, xan, in Guatemala; siehe

Stell, Inf. Arch. f. Kthn. I, SttppL, K. 8H.

*) Petlatl icpalli, vgl. z. H. icpalpan petla-

pan nica .lener cargo de rt»gir y governar* (Molina),

„auf Thron und Malte «Uzen“.

*) Vgl. hierzu Torquemada, II, 11, p. 342.
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Rahmen ausgeHpanuten Matten oder Kellen. Ob
die Hängematte wenigsten« bei den Mayavölkern

ursprünglich bekannt war, worauf gewisse hölzerne

Pfosten in eleu Huinen hinzudeuten scheinen,

ist noch unentschieden. Das Schlafnetz (co-

chizmatlatl) ist aber sicher erst durch die

Spanier von den Antillen her eilige führt wordeu.

3. Soziales.

Die Grundlage des staatlichen Aufbaues ist

die Gens, calpolli („das große Hausu
) oder

chinan-calli, chinamitl 1

)
(„Einzäunung“),

entsprechend dem guatemaltekischen nim-ha,
„großes Haus“ oder chinamit*). Sie ist der

Ausgangspunkt zum Verständnis nicht nur der

sozialen Verhältnisse überhaupt, sondern auch

der mit dem Clan untrennbar verknüpften reli-

giösen und juristischen Vorstellungen. Hatte

doch ursprünglich jeder Stammvater einer Gens
—

- als solche sind die Führer der wandernden

Stämme aufzufassen — seine besondere Schutz-

gottheit, vielleicht geradezu auch sein besonderes

„Totem“, so wie heute noch das aus dem
calpulli hervorgegangene „barrio“ seinen be-

sonderen christlichen Ileiligeu hat. Daraus

mußten sich aber auch exogamische Heirate'

bestiinmuugen ergeben, welche die rechtlichen

Folgen beeinflußten. Hier wäre eine Unter-

suchung der mexikanischen Eigennamen von

großem Interesse. Man darf annehmeu, daß

die in der Urzeit eingewanderten Familien das

Land unter sich verteilten. Indem da» calpulli

das gesamte urbare Land (altepetlalli) an

seine Angehörigen verteilte, wurden die Einzel-

familieu, in denen das „Besitztum“ von Vater

auf Sohn in der Kegel forterbte, inehr oder

weniger scheinbar unabhängig. Die Zugehörig-

keit zum calpulli zeigte sich aber sofort, wenn

die Einzelfamilie ausstnrh. ln diesem Falle fiel

da« Besitztum wieder an den Clan zurück. Die

Einzelfamilie hatte daher nur die erbliche Nutz-

nießung der Ländereien, nicht aber diese zum

*) Die wichtigsten Quellen hierfür Mint): Alonso
de Zorita* Bericht »n König Philipp II; edid. Icax-

balata, Nu*'v» Col. de Doc- in«M. pan» In hist. de

Mexico III; Tcrnnux-Cotnpus, vol. XI
;
J nun Holarxano

y Pereyra, l)e Indiarum Jure, Lugtl. 1672, 2 vol., fol.;

Politica Indiana. Madrid 1776, 2 vol., fol.

*) Siehe Stoll, lnt. Arcb. f. Kthn. 1, Suppl., i>. 6.

freiverfügbaren Eigentum 1
). Die Verteilung,

Aufsicht und Verwaltung der Ländereien des

! calpulli besorgte der calpollec (oalpollc),

„der Inhalier des calpolli“, das Oberhaupt der

Gens, dessen Amt nicht erblich war.

Im Gegensatz zu dem calpol-lalli, dem

i „Luid der Gens“, steht das zinsfreie pil-lalli,

I das Land der Fürsten. Es war gewissermaßen
' Privateigentum, und auf ihm arbeiteten die

iuaye<.|U& (Hörigen). Da diese Ländereien

ähnlich den Lehnsgütern des Mittelalter» ver-

liehen werden kounten, so entwickelten sich

daraus pillalli zweiter Ordnung, Lehugütcr der

Uuterhäuptlinge, die zwar erblich, aber unver-

äußerlich waren, und beim Aussterben der

Familie an den Oberkönig zurücklielen. Die

Palastleute, teopantlaca, tecpanpouhque,
welche die Leibgarde de» König» bildeten,

hatten zusammen die pillali dritter Ordnung,

die unveräußerlichen tecpantlall i •).

Ein Teil der Acker des Calpolli wurde von

der Gemeinde zum Unterhalt der Krieger ver-

wandt (mil-chimalli •). Eine Sonderstellung

nahmen die Liegenschaften ein, welche die

geradezu in „Orden“ zusammeiigeschWsetie

Priesterschaft besaß, die Ländereien der Tempel

(„teutlales“ 4
). Da» Proletariat bildeten die

eigentumslosen, dem Grundherrn leibeigenen

Arbeiter, mayeque, oder tlalmaitl („Erd-

hand“), die keinem calpulli angehörten. Ihre

Herkunft ist schwierig zu verstehen. Sind es

Reste der unterworfenen Urbevölkerung, oder

infolge von Übervölkerung oder aus anderen

Ursachen im Laufe der Zeit au» dem Gentil-

I verband ausgeschiedene oder ausgestoßene In-

dividuen? Das gewöhnliche Volk w'aren die

macehualtin (Sg. maoeualli *). Flurkarten

mit Angabe der Hieroglyphen der Ortschaften

und der einzelnen Besitzer illustrierten »ehr genau

und klar durch verschiedene Farben die Grenzen

*) Siehe Torquemada 14, II, p. 545; Zorita,
edid. Icaxbolceta 111, p. 93.

;

*) Siehe Torquemada 14, 7, II, p. 545—546,

der daselbst ausführlich die drei Arten von pillalli

. schildert.

•) Sielte Torquemada, loc. eit., p, 546.

*) Siehe Carla de D. Martin Cortes al Rey
D. Felipe II «obre los repartimiento* y ein««** de tierras

de N'ueva K«pnön (1563), DoC. ined. del Archivo de Io-

dias, vol. 4, p. 444.

i
*) Siehe Torquemada II, cap. 69.
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der Ländereien des Königs, der Adeligen und

des calpolli 1
).

Personal register v erreichneteu die Namen
der Bewohner und genaue Listen führten Buch

über die von den einzelnen Ländereien und

Ortschaften zu entrichtenden Abgaben.

Der jährliche Tribut belief sich auf den
j

dritten Teil des Ertrages des Ackerbaues und i

der unbedeutenden Viehzucht a
). Er scheint,

abgesehen von Kriegszeiten, nicht bedrückend

und der Fruchtbarkeit des Bodens entsprechend

gewesen-* zu sein 3
).

An der Spitze des StaatsweseiiB stand der
|

König (tlnto 4
), der nach genau geregelten

Vorschriften und Zeremonien mit Bestätigung

von geiteu der Könige von Tezcoco und Ta-

cuba 5
) gewählt wurde, wobei persönliche Tüchtig-

keit, Tapferkeit und Bildung maßgebend waren.

Er wurde erwählt von den Fürsten und hoheu

Beamten, von den niederen Exekutivbeaniten,

von den durch Kriegstaten ausgezeichneten

Personen, von den Vorstehern der jungen

Mannschaften und den Priestern 6
).

Dem König untergeben waren die Fürsten

und Unterhäuptlinge einerseits, die Häupter der

Gentes andererseits. Eine Mehrheit von Königen

wie in TIaxnllan hat ihren Grund immer in einem

uralten Verband mehrerer „parcialidadcs“. Der

König hatte die oberste* Gewalt in allen Fragen

der zivilen und kriminellen Jurisdiktion, er hatte

die oberste Regierung und war zugleich oberster

Kriegsherr. Unter ihm folgen die Inhaber

hoher und niederer Bcamteustellen
,

die teils

den Adeligen und Personen königlichen Geblüts,

teils auch den Niedrigen und deuen, die sich

ira Kriege ausgezeichnet, zugänglich waren.

Neben dem obersten Staatsrat sind die Richter-

kollegieu für Straf- und Zivilsachen zu nenuen,

während der Cliineouatl gleichsam als „Reichs-

kanzler“ dem Könige zur Seite stand T
).

*) Siebe Toni uemad a II, p. 546.

*) Siehe Gomara (edid. Harri») , Crönica de la

N. Enpana, cap. 77; Hcrrera, l>ecad. II, üb. 7, cap. 12.

') Siehe Carla de D. Martin Cortes, loc. eit.,

p. 443.
4
) Sieh« Zorita, loc. cit., p. 91.

*) Sieh«* Zorita, hie. cit., p. 79—»I.

*) Siehe Hahagun VIII, cap. 30.

7
) Vgl. hierzu Sahagun VIII, cap. 14, 15. —

Cod. Mendoza (edid. Kingeborousrh) , fol. 69. —
Sahaguu VIII, ctp, »7.

Von den verschieden angegebenen Titeln

der hohen Richter der genannten Richterkolle-

gien geht ein Teil auf bestimmte Lokalitäten

zurück, Namen von Tempelbezirken, Kultus-

etätteu oder von Gentes, die also teilweis eine

Art von Baronien ursprünglich zu bezeichnen

scheinen. Bemerkenswerterweise knüpft sich

die Entstehung der Titel und Ämter au die

Eroberung von Azcapotzalco unter König

Itzcouatl, der gerade die Ausbildung der

Fcudalaristokratic bei der Aufteilung des unter-

worfenen Tepan eoa -Gebietes im Auge batte 1
).

So erklären sich also die Titel eines Tlacoch-

calcatl, eines Tlacatecatl, eines Kzuauacatl,

eines TI illa ncal<|iii wohl einfach als ursprüng-

liche Namen von Häuptern verschiedener Gentes,

i
die später zu Generälen und Reichsverwaltuugs-

beamteu wurden 9
).

Die Rechtspflege, der die Darstellung der

Prozesse durch Hieroglyphen wesentlich zu-

gute kam, war eine vorzügliche, drakonisch,

aber gerecht Fast alle Verbrechen und eine

Zahl geringerer Vergehen wurden mit dem Tode,

Verkauf in die Sklaverei bestraft 3
). Die Richter

entschieden vorurteilsfrei und unbestechlich. In

Tetzcoco fanden außer den gewöhnlichen

Sitzungen noch allgemeine alle 80 Tage statt

(nappoualtlatolli), wo die verschiedensten

Fälle erledigt wurden 4
). Iutcressanterweiso findet

sich eine Art von Asylrecht, insofern da» Betreten

des Königspalastes den Sklaven frei machte :
‘).

Spuren eines Mutterrechts können vielleicht,

ähnlich wie im mittelamerikauischen Kulturkreis,

in der Voraustelluog des Wortes Mutter in

Phrasen wie ton an, tota, „unsere Mutter, unser

Vater“ erblickt werden *). Bemerkensworterwcise

’) Siehe Tezozomoc, Crönica mex., cap. 15.

*) Übrigen» waren auch nach Zorita (loc. eil.,

p. 109) di« Richteretelle» mit nicht erblichen Lelins-

giitern verbunden.

*) Dhh aztekisrhe liecht hat durch Jone! Köhler
(Kulturrechte den alten Amerika; I. Daa Recht d*?r

Azteken, Stuttgart 1692, 8*) ein« ausführliche mono-
graphische Darstellung mit umfasaender Literatur er-

halten.
4
) Siebe Torquemada, tom. I, p. 16«, cap. 53.

*) Sieh« Andr. de Aloobiz, edid. loazbalceta,

Nueva Cul. de doc. ined. 111, p. 313.

•) Sieh« z. B. llint. de Colh. y d« Mexico, Teil II, § 54

;

' edid. W. Lehmann, Journ. 8oe. des Am., Paria 1906.

Vgl. Ul mos, p. 211 ff., Metaphern Ko. 2: Padre, xnadre

I . . nantli, tutü („Mutter, Vater”).
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beißt im mex. „teuer a otro )>or patron“ n am -

mati (Molina), von nan-tli „Mutter“. Im mex.

ist der „Daumen44 ma pil-teeütli („Fingerherr“),

im Maya aber na-kab „Mutter der Hand“, was

über den Kabmou einer bloßun Metapher hin*

ans7.ugehen scheint. Sonst waren in der Erb*

folge im Gegenteil die Töchter nicht Belten

geradezu ausgeschlossen, bei Taraskem scheint

dagegen das Kind der Gens der Mutter an-

gebört zu haben *).

An der Spitze der Priester Stauden zwei im

Hange einander gleiche Oberpriester, der Tot ec
Tlamacazqui und der Tlaloc Tlamacazqui.
Der eine diente dem Gott Uitzilopochtli, der

andere dem Hegengott Tlalocantecütli. Es

waren durch Wissen und Rechtschaffenheit aus*

gezeichnete Männer, die durch Wahl zu ihren

Ehrenstellen gelangten*). Sie wurden von den

Königen bei den wichtigsten Staatsgeschäften

um Rat gefragt; sie waren es, welche die neu-

erwähltcn Könige sanktionierten, Kriege be-

stimmten u.a. in. Ihr Titel war Quetzalcouatl,

da sie gleichsam als Nachfolger dieses göttlichen

Heros galten. In ganz besonders hohem Ansehen

staiul der Oberpriester von Mitla; er ahmte sogar

jährlich einmal eine Episode aus dem Lebeu des

mythischen Quetzalcouatl nach, indem er,

der sonst in strenger Keuschheit und Zurück-

gezogenheit lebte, zu bestimmter Zeit sich im

Wein berauschte und mit Frauen Umgang
pflog, wie Quetzalcouatl der Sage nach einst

seine Schwester Quetzalpotlatl im Kausch

verführte *).

Den Oberpriestern gleich geachtet wurde

der Priester (papa, Topiltzin), der bei den

Festen das Amt hatte, die Opfer zu töten.

Die erbliche Würde der Priestergehilfen, welche

Extremitäten und Hals des Opfers festhielten,

lag bei den Cbachalmeca 4
).

Unter den Priestern sind, außer den alten

Priestern (quuquacuiltin*), und den Spezial*

l

) Siehe Seler, Ge». Abbdlg. III, 8. UH.

*) Siehe Sahagun, III. Ap., cap. 9.

*) Siehe Burgna, Hist, de la Prov.de Predicadores

du Guaxaca, »eg, Pt. (1674), cap. 53; vgl. Hist. de Colli.

y de Mexico, Teil 1, § 44 ff.

*) l)ur an, Tratado 2, cap. 3 (II, p. 92—93), Codex

Rainirez, p. 100.

k
) Siehe Sahagun II, cap. 20 u. passim.

Archiv für A-ulhropoIofti«. K. F. Kd. VI.

priestern (teouaque 1

), noch Priester

vom Range eines Tlainacazton (aeölito),

Tlamacazqui (diacono), Tlenamacac (sacer*

dote) zu nennen, aus denen der Opferpriester

durch Wahl hervorging*). Sahagun unter-

scheidet gelegentlich einmal Priester mit Iläupt-

lingsraug, mit Kriegerrang, Sänger und Muai-

kauten, jüngere Priester und Priosterzöglinge 3
).

Der Mexicoteohuatzin war Oheraufseher

über die Vorsteher der Priesterscminarien. Seine

untergebenen Untcraufsoher waren der Uitz*

nahuaoteohuatzin, der Tcpanteohuatzin 4
).

Hei den einzelnen Tempeln hatten die ver-

schiedenen Priester verschiedene Geschäfte zu

verrichten als Opferpriester, Wahrsagepriester,

Zeremonienmeister, als Hymuendichter, Sänger

und Musikauteu, Tempelrein igor usw. In Mexiko

sind theatralische Vorstellungen mit den My-

sterien der Priesterkulte verbunden gewesen,

so z. H. komischen Charakters hei dem Fest

Qnetzalcouatls in Cholula*) und ernsten

Charakters bei dem Fest der Erdgöttiu fi

).

Zu einer Entwickelung des Dramas ist es

dagegen nicht gekommen.

4. Geistige Kultur.

Die geistige Kultur der Mexikaner und der

benachbarten Stämme ist in demselben Grade

wie das gesamte öffentliche und private Leben

vou der Religion 7
)

beherrscht, die ein gut

und straff organisierter Priesterstaud durch Ord-

nung der kosmographischeu und mythologischen

Überlieferungen und uralte getreue Tradition

zu einem festgeschlosseneu System entwiokelt

hat Es gibt daher keinen Punkt, von dem
allein aus die Mythologie schrittweise zerlegt

*) /. 14. Uitzilopochtli», siehe Sahagun 111,

cap. 1, $ 2.

*) Siehe Sahagun 111, cap. 9.
a
) Siehe Sahagun II, cap. 25.

4
) Siebe Sahngun, II. Ap., § 9.

•) Duran, cap. 84; II, p. 123—124.

*) Siehe Sahagun II, cap. 30.
J
) Außer <ien grundlegenden Werken Beier» sei

noch verwiesen auf: Möller, Gesch. d. amerik, Ur-

religionen, Basel 1867; Haebler, Die Heligion de*

inittl. Amerika, Munster 1899. Die zahlreichen Auf-

sätze von K. Th. l’reass (im Globus; Archiv f. Keli*

giouswisseiiBch.; Zeitschr. f. Kthn. Berlin
;
Mitteilungen

Anthrop. Ges. Wieu; Zeitschr. d. Ge*, f. Erdkunde,

Berlin) enthalt* !! vielfach Parallelisierungen, Deutungen

und Urteile von einem Gedankenfluß, dem nüchterne

Kritik nicht zu folgen vermag.

21
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worden könnte. So wie sie uns vorliegt, ist sio

vielmehr ein großer Kreis, ohne Anfang und

Ende, ein kompliziertes Werk, wo ein Rad in

das andere greift. Im Gegensätze zu diesen

Erzeugnissen reiner Priestcrspekulation , die

zweifellos manches Charakteristische und Ur-

sprüngliche durch einen gewissen Schematismus,

einen Hang zur Symbolik mit Zahlen und

Himmelsrichtungen usw. nivelliert hat, im Gegen-

satz hierzu steht die weit weniger gut bekannte

Auffassung des Volkes. Die Bedeutung des

Kultus, der volkstümlichen Gebräuche ist es,

daß sie uns häufig primitivere Verhältnisse und

Anschauungen offenbaren
,

die sich durchaus

nicht immer in das starre Gefüge der Priester-

Wissenschaft einreihen lassen. Zu bedenken ist

ferner, daß das mexikanische Pantheon oder

Paiidäiiionium weder einheitlich noch in allen

Teilen rein mexikanischen Ursprungs ist. Der

Tätigkeit der Priestergelehrten ging sicherlich

die Aufnahme, Verschmelzung und Assimilation

fremder Kulte, z. B. der Erdgöttin aus der

Huaxteca, der Xipe aus dem Gebiet der

Yopi und Tzapotekon vorher, die wohl keines-

wegs erst in letzter historischer Zeit erfolgt ist.

Die höchst komplizierte Ausbildung des Kultus,

des Tonalamatl , der Bilderschriften spricht für

ein ungemein hohes Alter, da sie eine lange

Entwickelung voraussetzt. Hierzu kommt die

bestimmte Angabe der alten Berichte, daß jeder

Stamm ursprünglich uur eine eigene Gottheit

besessen hat 1
).

Auch muß gewiß der Unterschied mehr

hervorgehoben werden, der zwischen Gottheiten

des Kalenders und astrologischer Berechnungen

einerseits und den einfachen Konzeptionen der

Phantasie des mexikanischen Volkes andererseits

besteht Gestalten der einen Kategorie dürfen

Dicht ohne weiteres mit gleichnamigen der an-

deren zusammen gebracht w erden. Wie alt aber

schon die Priesterspekulation selbst sein muß,

beweist die merkwürdige Übereinstimmung, die

zw ischen den Gottheiten der sakralen Reihe der

*20 Tageszeichen bei Mexikanern und Maya-

völkern besteht *). Diese Reihe geht sogar wahr-

scheinlich auf eine noch ältere von 10 Zeichen

') K»*he Cod. Zumürragn (Anal. Mas. Mac.

Mex. II), cap. I— 10.

*) Siebe fetaler ,
Komment, t. Cod. Borgia I, 8. 30» ff.

Lehmann,

zurück 1
), über deren Ursprung, etwa als eines

alten Tierkreises, eine bestimmte Ansicht kaum
zurzeit geäußert werden kann 1

).

Zum Verständnis des Gesagten sei auf den

bald zu erörternden Kalender verwiesen.

Ich muß es mir leider vorsageu, auf die

Mythologie hier näher eiuzugehen. Ich kann

daher uur ganz allgemeine Gesichtspunkte be-

rühren. Betont w ar schon oben der außerordent-

lich große Einfluß des Klimas auf die religiösen

Vorstellungen. Dies spricht sich deutlich in den

18 Jahresfesten aus s
).

Diese zerfallen deutlich in rein agrarische,

astronomische und Sonderfeste. Unter den er-

steren sind alle, die dem Tlaloc und den Berg-

göttern Xipe, Ciuteotl gewidmet sind, aus-

gesprochen agrarischen Charakters, d. h. teils

Regenbilt-, teils Regeudankfeste, teils der Mais-

saat, teils der Maisernte gewidmet. An die

Ernte schließen sich ausgelassene Trinkgelage,

Spiele und Tanz, daher besteht ein enger Zu-

sammenhang zwischen Ernte- und Pul<|iiegott-

heiten und den Göttern der Lust Andererseits,

da der Mais ein Produkt des Erdbodens ist, so

erscheint er naturgemäß als Sohn der Erdgöttin.

Letztere aber w ird geschlechtlich den männlichen

Lichtgottheiten gegenüber gestellt, von denen

insbesondere die Sonne (Uitzilopochtli) mit

der Erde im Westen sich begattet Darum
spielt der Westen als mythische Urheimat eine

Rolle in den Sagen 4
), aber auch der Norden,

die Region der Kälte, wo der Gott der Unter-

welt haust, der die Gebeine der Toten, der

Vorfahren aufbewahrt Bestimmten Himmels-

richtungen io den Traditionen über deu Ur-

sprung der Stimme muß daher mit größter Vor-

sicht begegnet werden.

Da die Sonne nicht bloß Wärme, sondern

auch Dürre zeitigt, so bedarf es zum Gedeihen

*) Vgl. fetaler, Oe«, Abhdlg. I, 8. 782, — Heler,
Komment. «. Cod. Vat Borgia, 8. 245 ff.

') Vgl. Haler, Kommentar zum Tonalamatl der

A ubinsclom Sammlung, 8,6.

*) Vgl. Belnr, I>i« IS Jahreefeste der Mexikaner.

Veröff. d. Kgl. Mu*. f. Vöikd. VI (1899). Leider sind

bisher davon nur die ersten fünf Feste mit dem mexi-
kanischen Urtext in Übersetzung erschienen; doch siebe

Vfoi demselben Oe*. Abhdlg. I, 8. 145 bi« 151, 706 bis

711. Die wichtigste Quelle für die mexikani sehen Jahres-

feste ist Bahagun.
*) Vgl. auch Beier, Oes. Abhdlg. II, S. 757.
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der Früchte des Regens. Es muß daher sowohl

die Sonne als auch der Hegen* und Gewitter-

gott gnädig gestimmt werden. Dazu bedarf es

der Opfergal>en. Die Götter müssen .ernährt“,

der Hoden gedüngt werden. Da« kostbarste

Naß ist das Blut Um Blut z.u erlangen, bedarf

es der Gefangenen, die durch den Krieg er-

beutet werden. So ist der Krieg eine heilige

Institution. Darum besteht auch ein Zusammen-

hang zwischen Erdgöttinnen und Kriegern.

Die Erdgüttin aber, die den Maisgott gebiert,

ist gleichsam das Weib xar’fj-ojiJ»'. Sie wird ein-

mal die Patronin weiblicher Tätigkeit, das andere

Mal erlangt sie wegen des auffallenden Zusammen-

hanges von Mondperiode und Menstruation Be-

ziehungen zum Mondgott. Da aber die Erde,

der Staub, zugleich deu Unrat symbolisiert, so
j

wird die Erdgöttion zur Göttin des Schmutzes,

der Sünde, der fleischlichen Lust. Die Lust

verknüpft sie und ihre verwandten Formen

wieder mit den Gottheiten vou Spiel und Tanz,

diese aber weiter mit dem Gott der Lustscuche

im Speziellen, dem Gott der Krankheileu, Miß-

geburten und Zw'illingc im allgemeinen. Da
die Krankheit eine Strafe der Gottheit ist, so

verschlingen sich Züge der Götter der Lust mit

solchen des großen Gotte«, der alles hört, sieht

und straft, mit Tezcatlipoea 1
).

Die Beziehungen der Erdgöttin mit dem

Westen, der mythischen Urheimat, setzt sie

auch in die ferne chichimekische Urzeit zurück

und in Zusammenhang mit der Göttin dieser

Zeit, der Itzpapalotl *). In dieser Urzeit spielte

auch der alte Feuergott Ueuetcotl eine Holle s
),

und so verbinden sich das Herdfeuer und die Göttin

Uhautioo („im Hause** 1
). Der dualistische

Gedanke jedoch, der sich in dem Gegensatz

vou Himmel und Erde als männlicher und weib-

licher Gottheiten auBsprach, hat seine allgemeine

und altertümliche Form in dem UrechÖpferpaar

bewahrt, das im obersten 13. Himmel wohnt

') Siehe W. Lehmann in Zeifcschr. f. Kthn. 1905,

S. «49 bi» 871. Vgl. dazu Sei er im Komment, z. Cod.
Borgia II, 8. 90 ff.

*) Siehe Hittoria de Colhuacan y de Mexico, Teil I,

§ 3 u. Teil II (edid. W. Lehmann, Journ. So«, d. Am.
1906), $ 64, 66.

•) Ibid., Teil I, § 1 u. 2.

*) Über diene Göttin a. Sei er, Komment, z. Cod.

Vat. B. r S. 273.

Sonne und Moud sind auffallend von den später

sich breit machenden Göttern verdrängt worden.

Die Kuinen von Teotiunoan beweisen aber

einen uralten Kult dieser Gestirne *), Auch der

allgemeine Ausdruck teotl, „Gott*, für Sonne

(siehe teotl-äc „die Sonne ist untergegaugen“)

zeigt die zur selbstverständlichen und darum

stillschweigenden Voraussetzung gewordene Be-

deutung des Gottes, dem man übrigens im Kult

täglich Rauchopfer nach den vier Himmelsrich-

tungen darbrachte. Der Gott Quetzalcouatl
war ursprünglich wohl ein Hegengott, ein Gott

der tropischen, regenreichen Golfküste*), der

erst später im Kultus mit anderen Gestalten

verschmolz und zürn Wimlgott wurde, der dem
Hegengott die Wege bahnt (Sahagun I, cap. 5).

Die Beziehungen vou quetzalli, „grüne Federn“,

und couatl, „Schlange“, zum Hegengott liegen

auf der Hand 3
). Die Ableituug der Trachtab-

zeichen des Gottes aus der lluaxteca, wo der

NO-Passat herrscht, war schon obeu erwähnt

worden. Hoch bedeutsam ist aber die Angabe

des Nunez de la Vega, daß Cuchnlchan

(= Quetzalcouatl), der entsprechende Gott

der Mayastämmo, in den „repertorios mas gene-

rales“ (offenbar tonalamatl) sich an Stelle des

7. Zeichens findet 4
). Im Tonalamatl ist dies aber

der erste Tag des 7. von 20 dreizehutagigeu

Abschnitten, der cc quiauitl, „1 Hegen“, heißt

und dessen Regent Tlaloc ist.

Die Beziehungen zum „Ostmeer“ sprechen

sich auch in der Sage Quetzalcouatls aus,

der im Osten ins Meer bineingeht. Iiu Lienzo

de Jueutacato kommen die Urstäuime aus einer

*) Sahagun erwähnt ausdrücklich die Pyramide
der Sonne und de» Monde« in Teotiuucau (X, 29,

9 > 2 ).

•) Nach Franc. Hern ander (apud La* (‘ans«,

Hist, apolog., cap. 123) war „Cocolcau — dio« de la»

fiebras ö calenturaa*.

*) Im Cod. Magliabecchi (ed. Herzog von Loubat),

Fol. 21*°, heiüt Quetzalcouatl geradezu „nmigo ö
parient« . . . da Tlaloc“. Auch paBl es ganz hierher,

wenn Quetzalcouatl neben dem Hegengott Tlaloc,
der Wassergöttiu Chalchinitlicue und den (die

Kegeuwolken auffangenden) Bergeu, den Tepictoton,
bei Fieber und anderen Krankheiten Opfer erhält (Sa-

haguu I, cap. 21; mex. Text bei Scler, Verölt I, 4,

p. 173). Über da» Fest Quauitleuu siehe Sahagun
11, cap. I u. Ap.

4
) Siehe Nunez de la Vega, Ccmstit. Diocosati. II,

p. 132.

21 *
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Federschlange heraus 1

), die /.wischen Chal-

chiuhapazco*) und Chalchiuhcueyecan, d. h.

zwischen dem Ostmeer und der Küste von Vera

Cruz symbolisch gezeichnet dasMeer andeuten soll.

Wenn die Olmeca Uixtotin „Söhne

Qu etzalcouatls“ heißen *), so ist dies aus den

Beziehungen des Gottes zu den reichen lindern

der GolfküBte zu verstehen, nach denen hiu

nicht nur in vorhistorischer Zeit mexikanische

Elemente, die als wahre Tolteken anzusehen

sind, auswandcrten 4
), sondern nach denen auch

später die Zuge der Kaufleute gerichtet waren ').

Die Richtung dieser Züge nach Osten, dem
Raufe der Sonne folgend, brachte der Quetzal-

couatlmythus in Zusammenhang mit dem .Mond

und dem l’laneten Venus und gab Veranlassung

zu neuen Legenden.

Der Umstand, daß Tezcatlipoca, „der

Spiegeljüngling“, der auch Youalli döcatl*),

„Nacht und Wind“ (der Unsichtbare und All-

gegenwärtige) heißt, in den Sagen stets mit

Quetzalcoiiatl zusammen anftritt, läßt ihn als

«len Gott einer älteren Kulturperiode erscheinen.

') Siehe Seler, Gea. Abhdlg. III, 8. 47.

*) In der Hi*t. de Colhuacan y de Mexico (ed.

W. Lehmann, Journ. Hoc. d. Am., Paria 1906), Teil 11,

§30, bringt QuctzalcouAtl das Knochenpulver zur Er-

schaffung der Menschen nach Chalchiuhapazeo.
Letzterem Namen, der „Ort der Edelsteingvfälte" bedeutet,

entspricht im Fopnl Vuh (edid. Brasseur, p. 2, 4) der Aus-

druck ah raxn Ink, ah raxa tzel, „Herr der grünen
Schale, Herr der grünen Kalebasse 4

. Auch die* kenn-

zeichnet ihu (T e pe u G u r u m a t z • Q u e t z a I c o u a 1 1)

deutlich ab Gott der tropischen Regenkii*t« des Golfs

Von Mexiko. An die Küste weist, ihu auch sein Schmuck,
der aus Meermuschelgehäuscn besteht und dem Feder-

schmuck nach Art der Leute von Quetzalapan (d. i.

Tabasco). Bas Mol in Cbolula batte Seevogelfedern

(Bur an 84, II, p. 119— 120).

•) Siehe Sah agii u X, 29, § 10.

*) Siehe Hist, de Colhuacnn y de Mexico, Teil I, § 85.

*) Siehe Sahagun IX. cap. 2 ff. Auch ist Que-
tzalcouatl Patron der Kaufleute (vgl. Buran II,

p. 120/121 und andere Autoren).

•) Youalli 4ecat|, .Nacht u. Wind“, oder opu
„unnichtbar*, sind ehenfnll« Beinamen Q ue tzalcouatl»
(Sahagun X, 29, § 3). Im Popo] Vuh (p. 24ß) lieiUt

es: Xavi xere Tohil u bi u c'abauil ya*(ui vinak
Yolcuat Quitzalcuar u bi xka hach ehila chu
Tulanchi Zuyvn. «Fürwahr Tohil (,üeuitter»turm“l)

i*t der Name des Gottes der Yaque (der fortgexogenen

Tolteken), Y. Q. ist sein Name, als wir auseinander-

gingen dort in Tula, im Westen“. Hier dürfte yolcuat
au** youalli 6ccatl zusammengezogen sein. Dies ist

ein Epitheton der «Gottheit
-
im allgemeinen (vgl. Beier»

Veröff. Kgl. Mus. VI, 8. 141).

Nach Chimalpain war er io der Tat der Gott

der Teotl ix ca, „der östlichen“, der Nonou*
alca, d. b. der Küstengebiete von Tabasco.

Mit Übergehung der übrigen zahlreichen

Göttergestalten, unter denen \
r

acatecütli, der

Gott der Kaufleute, wegen seiner Beziehungen

zu den Mayaländcm *) besonderes Interesse er-

regt, sei kurz der astronomischen Jahresfeste

gedacht

Das 5. Jahresfest ToxcatI, das Neujahrs-

fest der Mexikaner*) fiel in die Zeit, wo die

Sonne den Zenit über der Stadt erreichte.

Dies war für 19° 27' nördl. Br. nach dem Julia-

nischeu Kalender der 9. Mai. Damit deckt

sich die Angabe des Petrus Martyr*), „daß

Bie das Jahr mit dem Untergang der heliakischen

Pleiaden begonnen hätten“. Dies nämlich gibt

für Mexiko den 21. April alten Stils, und da

der 9. Mai das Ende des Festes war, so ergibt

dich für den Anfang genau der 21. April. Die

astronomische Bedeutung des Festes wird auch

durch das Neuerbohren des Feuers, was stets

den Beginn einer neuen Periode symbolisch an-

deutet, bewiesen.

Da zur Zeit des 9. Festes wiederum die

Sonne den Zenit erreicht, so erklärt es sich,

warum das 9. Fest dem 5. im Codex Borbo-

nicua so auffallend ähnlich ist Tezcatlipoca

als Vertreter der Sonne (Uitzilopochtli) wan-

dert eben bald nach Norden, bald nach Süden

über den Zenit

Das dem Regengott gewidmete Fest Ata-

malqualiztli hat seiuc astronomische Bedeu-

tung darin, daß es alle acht Jahre, die fünf

Venusperioden entsprechen
,

gefeiert wurde 4
).

Die Hauptzereinonie des Erfassens von Schlangen

und Kröten aus einem Waaserpfubl durch die

Mayateca mit den Zähnen erinnert übrigens

an den Schlangentanz der Moqui von Arizona.

Auf die speziellen Jahresfeste kann hier

nicht näher eingegangen werden.

Es ist nötig dagegen, kurz von dem Kalender

zu handeln. Der Ausgangspunkt ist die Reihe

') Siehe Imaondem Seler, Komment, x. Cod. Borgia
I, B. 321 fT.

*) Siehe Seler, Veröff. Kgl. Mus. VI, 8. 153.

*) Siehe Petrus Martyr, Be nuper *ub B. Carole
repertin Insults. Ba«il. 1524, p. 34. Vgl. hierzu noch
Seler, Ge*. Abhdlg. I, S. 704 und 8. 180 bi* 181.

*) Sahagun II, Ap. § 7.
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der 20 Tageazeichen, die Gemeingut der Mexi-

kaner und inittebuncrikauiachen Stämme war und

sogar noch heute in einzelnen Landestcilcn sein

soll i).

Die eigenartige Verbindung mit Zahlworten

im Tzapotekischen läßt auf einen uralten und aus-

gedehnten Gebrauch in dieser Sprache schließen.

Die Verbindung dieser 20 Zeichen mit den

Zahlen 1 bis 13 ergab einen Zeitraum von 260

Tagen, das Tonalamatl*) („Buch der Tages-

Zeichen*) der Mexikaner. Es ist aber sicher

keine Erfindung der Azteken, sondern es gehört

den älteren Nauastänimou an, der toltekisohen

Deszendenz s
), deren Wissenschaft in jenem schou

oft erwähnten Gebiete von Tabasco heimisch

ist, das von mexikanischen, mixteko-tzapotekischen

und Mayastämineu umschlossen wird.

Der Ursprung des Tonalamatls ist schwer

festzustellen. Es scheint, als wäro er eiu primi-

tives Zeitmaß ursprünglich geweson. Mau könnte

etwa an einen Schwangerschaftsmondkalendor

denken, der die Mitte hält zwischen der Dauer

einer gewöhnlichen Schwangerschaft von 270

Tagen und von neun Mondmonaten 4
). Die Be-

deutung der Zahl 13 als eines halben Mond-

monats kann nicht ohne weiteres ubgelehnt

werden und wird von Ginzel*) neuerdings

*) HfM-but interessant ist eine Liste der 31 Tage
de« Monat« Januar und der entsprechenden ,Nagunles“,

die Fr. Aut. de Kuentes y (iuzman in seiner Hist, de

(iuatemala (edid. J. Zaragoza, Madrid IMS:), tom. II,

p.44) überliefert. Offenbar liegt dieser, den» europäischen

Kalender augepaOten Liste eine altindianische Reihe von

20 Tageszeirhen zugrunde. Die Liste lautet: 1. Leon,

2. Culebra, 3. Piedra, 4. Lagasto, 5. Beyba, 6. Quetzal,

7. Palo, 8. Conejo, 9. Mecate, 10. Hoja, 11. Yenado,
12. Guacamayo, 13. Flor, 14. 8apo, 15. Uusano, 16. Trozo,

17. Flecha, lh. Kscoba, lS.tigre, 20. tototmoztle, 21. Flaut a,

22. Chalchigit, 23. Cuervo, 24. Fliege, 25. Chuntan (que

es pavo), 26. Bvjuco, 27. l'aeuatzin, 28. Huraeün, 2t«. So-

pilot (que vh gallinazo), 30. üavilän, 31. Murcblago.
*) Über die 20 Tageszeichen und das Tonalamatl

siehe besonder* 8eler, Oes. Abhdlg. I, S. 417 bis 503,

507 bis 554, 600 bis 617. — E. Förstemann, Globus,

Bd. 67, 8. 283 bis 285; Bd. 65, 8. 20. — Br in ton, The
Native Calendar wf Central Am. and Mexico, Philad. 1893.

*) Vgl. Beier, Corapt. rend. VII, Ain.-Congr., Berlin,

B. 734 bis 735.

*) Es ist bemerkenswert, daß im Tz’otzil (Maya-
dialekt) der Name für .Monat" u)i mit dem Mayawnrt u
.Mond" nahe verwandt zu sein scheint; vgl. Charencvy
(nach P. Denis Pereyra), Rev. d. Ktbnogr.

,
Paris, IH,

p. 39».

*) Siehe Friedrich Karl Gi nxel, Handb.d.math.u.
techn. Chronologie. Das Zeilrechnungswescn der Völker«

wieder hervorgehoben. Für die Auffassung des

Tonalamatl als Schwangentohoftak&lender

spricht nicht nur die Bedeutung der Zahl 9,

auf die bereits de Joughe 1

)
hin weiht, sondern

auch der Gebrauch dieses Kalenders. Bei der

Geburt eines Kindes nämlich befragte der Wahr-

sager das Tonalamatl; Zahl und Zeichen des

Tages gab den Namcu für das Kind, das unter

dem Einfluß der Gottheit, des Tageszeichens

oder der betreffenden Woche für dio Dauer

seiues Lehens stand, wie dies besonders für das

Gebiet der Tzapotekou bekannt ist 2
).

Ein Vergleich der Entwickelung des Kalemler-

wesens bei anderen Völkern macht es Gittzel

wahrscheinlich, daß die Verschiebung der von

unveränderlichen Jahreszeiten ausgegangenen

Jahresfeste bei einein Zeitsystcm von 12 Mond-

monaten bald zu einem dem Sonnenjahre näher

kommenden Kuudjahr führen mußte. Dies Kund-

jahr von 360 Tagen aber ist offenbar noch in

dem späteren Sonnenjahr von 18 . 20 -f- 5 = 365

Tagen enthalten s
).

Die große Bedeutung des Tonalamatls liegt nun

dariu, daß es ein Maß ist, mit dem fortlaufende

Zeiträume, Sonnenjahre und Venusperioden ge-

messen werden. Dabei spielte die frühzeitige

Erkenntnis der merkw ürdigen Zahlenverhältnisse

zwischen Sonnenjahren von 365 Tagen und

Venusperioden von 584 Tagen bei den späteren

Berechnungen eine große Holle. Sind doch

acht Sonnenjahre gleich fünf Venusperioden.

Es entfallen darum von den 20 Tageszeichen

notwendigerweise nur je 4 ,
um 5 voneinander

entfernte Zeichen auf die Anfangslage der auf-

einander folgenden Jahre, dagegen je 5 um 4

Bd. I, § 122, 8. 433 bi* 448, Leipzig 1906. 8*. Zentral-

amerika. Die 12 synodischen Mondmonate Anden «ich

übrigen* bisher allein darg«*teilt im Ood. Vst. B, Blatt 54

u. G'od. Borgia, Blatt 66, unt. Vgl. dazu Hel«- r, Komment,
z. Cod. Borgia II. 8. 225 bi* 229.

*) Siehe Ed. de Jonghe, Der altmexikanische Ka-
lender, in Zeit«chr. f. Ktlirml., Berlin, XXXVIII (1906),

8. 485 bis 512. Journ. S«»c. Am. Pari*, N. S., tom. III,

No. 2 (1906), p. 197—227.
*) ßiohe Juan de Cordt» va, Arte del idioma

Ziipotw«; «did. Nie. Leon, p. 202 ff.

•) Für ein ursprünglich«* Rutidjahr von 360 Tagen
spricht auch die Bedeutung der je um 9.20 = 180 Tag«*

voneinander entfernten Feste Pax und Yaxkin der

Maya, sowie die Ähnlichkeit der Hieroglyphen für Pax
und tun, den Zeitraum von 360 Tagen ! Vgl. Beier,

Ge«. Abhdlg. I, S. 703 bi* 705.
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voneinander entfernte Zeichen auf die Anfangs*

tage der aufeinander folgenden Vennsperioden.

Mit den Zahlen 1 bis 13 verbunden, ergeben

erstere den Zyklus von 52 Jahren, letztere die

Periode von 65 Venusjahren. Dabei ist zu be-

merken, daß der enste Tag deB Sonnenjahres

diesem auch den Namen gibt Für Mexiko sind

dies dieZeichen acatl, tecpatl, calli, toclitli 1
)

(Rohr, Feuerstein, Haus, Kaninchen), deren

Reihenfolge nur lokale Verschiedenheiten auf-

weist Der Ausgangspunkt der Venusperioden ist

dagegen der erste Tag des Tonalamatl; es hat

daher das Sonnenjahr 1 acatl den Anfangstag

1 acatl; in dem Jahre 1 acatl ist dagegen der

Anfangstag der Veuuaperiodo 1 cipactli (1 Kro-

kodil *).

Das Neujahrsfest fiel, wie schon bemerkt,

in den 5. „Monat“ Toxcatl. Ob die fünf

Schalttage des Jahres gerade vor dieses Fest

eingefügt werden, ist nicht gewiß, da gerade

dieser Punkt bisher noch nicht aufgeklärt ist*).

Die Frage, ob die Mexikaner den Kalender

reguliert haben, d. h. den Fehler bei der Be-

rechnung des Sonnenjahres auf mir 365 Tage,

ist zwar von de Jonghe ablehnend beantwortet

worden, doch bleibt die von Sol er herbei-

gezogene Stelle im Codex Borgia als zwingend

bestehen 4
). Da der Fehler schon nach 42 Jahren

etwa 10 Tage betragt, so ist es von vornherein

wahrscheinlich, daß die Mexikaner von Zeit zu

Zeit diesen Fehler ausgeglichen haben werden;

andernfalls müßten die Jahresfeste, die zwar zur

Zeit der Coni|uisla sich schon gegen den Ka-

lender verschoben hatten, sich viel bedeutender

verschoben haben, als es wirklich der Fall ist.

*) Ganz entsprechend sind die Jahre im Cod.

Dretti. und für die MayaiiiHchrifton der Btsisstslsn von
Palcnque und Copan uaw. anzun«Innen; während der

Cod. Tro-Cortcs eine spätere Yerschiehun^ aufweint, die

der zur Zeit Land nt herrschenden Chronologie gleich

ist. Siehe Seler, Ges. Ahhdlg. I, 8.587.

*) Dies Datum ist der Ausgangspunkt großer Be-
rechnungen im Cod. Nuttall-Xouche. Man darf mit
Hecht vermuten, daß es sich um VenusPerioden hun •

dein wird.

*) De Jongbe (loc. eit.) bezweifelt die Einfügung
der fünf „Schalttage" vor Toxcatl. Doch würde für

eine solche Einreihung die Bedeutuug der letzten fünf

Tage dos Mayaznonata Xul (.Schluß 11

) sprechen. Vgl.

8 oler, Ges. Ablidlg. I, 8. 708.
4

) Siehe Seler, Komment, t. Cod. Borgia II, 8. 124

bis 126.

Lehmann,

Es ist übrigens nicht unmöglich, daß das

Jahr der angeblichen Gründung der Stadt

Mexiko einer durchgreifenden Kalenderregu-

lierung seinen Ursprung verdankt. Ein gewisser

Schematismus in der Chronologie der Wander-

sagen bis zu diesem Moment ist unverkennbar.

Diese ist entschieden das Werk einer späteren

Spekulation, die den tatsächlichen Verhältnissen

nur sehr wenig gerecht wird. Andererseits ist

der Zeitraum von rund 200 Jahren von der

Gründung der Stadt Mexiko bis zu ihrem Fall

viel zu klein, um die Größe der Stadt, die Aus-

dehnung ihres Machtbereiches, die Höhe ihrer

Kultur in ihrer Entwickelung zu begreifen.

Auch der Zeitraum von rund 500 Jahren seit

der mythischen Wanderung aus der Urheimat

genügt nicht annähernd zur Erklärung der hoch-

entwickelten mexikanischen Kultur. Eine vor-

sichtige Kritik der geschichtlichen Überliefe-

rungen im Zusammenhang mit den Ergebnissen

archäologischer Forschungen wird hier oinzu-

setzen haben und sicherlich viel zur Klärung

der verworrenen Angaben beitragen.

Was die Synchronologie anlangt, so ist die

Brücke zwischen dem mexikanischen und gre-

gorianischen Kalender zwar hergestellt l
), aber

leider noch immer nicht mit der (.Chronologie

der MayaVölker.
Da» Vorkommen der Venusperioden

, die

Förstemann zuerst im Cod. Dresd. nachwies,

hat nun auch Seler für diu mexikanischen

Handschriften der Codex Borgia-Gruppe zweifel-

los festgestellt. Merkwürdig ist aber, daß die

Göttergestaltei) der fünf Vonuaperioden im

Codex Dresd. ganz isoliert dastehen. Eine

Untersuchung dieses schwierigen Problems

dürfte noch ganz besonders interessante Auf-

schlüsse versprechen a
).

VILI. Geschichtliche Bemerkungen.

Kino Geschichte Mexikos zu schreiben, wäre

durchaus verfrüht, da weder die Angaben der

Bilderschriften und der spanischen Autoren bis-

her in umfassender Weis© kritisch gesichtet

sind, noch das archäologische Material genügend

') Siehe namentlich Seler, Ges. Abhdlg. I, S. 177 ff.

•) Siehe Förftemann, Kommentar zur Dresd.

Mayahanriacbrift, Dresden 1401, S. 106 ff. — Seler,
Ge«. Abhdlg. I, 8. 616 bis 667.
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feste Anhaltspunkte bisher aufzuweisen hat, außer-

dem die Chronologie und Svnchronologie, wie

schon dargetan, noch zahlreiche Probleme bieten.

So schematisch, wie man früher die Geschichte

einzuteilen liebte, nämlich in eine toltekische,

chichimekische und mexikanische Periode, die

einander ablüsten '), darf nicht verfahren w erden.

Sicher liegen die Dinge viel komplizierter.

Die Ursache der großen Völkerbewegungen,

die ganz Amerika von Norden bis Süden durch-

zogen, wird wohl nie in ihren letzten Gründen

erkannt werden. Auch ist es die Frage, ob

und wie weit sie räumlich und zeitlich in Zu-

sammenhang stehen. Beziehungen der mexi-

kanischen Kulturvölker zu den Moundbuilders

sind durchaus unbewiesene Hypothesen. Man
tut daher gut, sieh bei all diesen Fragen zu-

nächst auf das engere Ausbreitungsgebiet zu

beschränken, auf die Völker, die da* heutige

Mexiko und Mittelamerika bewohnen.

Daß die Mexikaner Eindringlinge sind und

sich als solche gefühlt haben, steht außer

Zweifel*). Daß sie von Norden ciugewaiidcrt

seien, ist möglich, aber nicht sicher erwiesen.

Unumstößlich dagegen sind die engen Bezie-

hungen kultureller Art zwischen Mexiko und

Mittelamerika.

Hier muß zunächst die Toltekenfrage ge-

streift werden. Zieht mau alles mythologische

Beiwerk ah sowohl von den Tolteken als von

dem Gott Quetzalcouatl, so bleibt uuter allen

Umständen ein wichtiger historischer Kern, der

nicht, w'ie es Brinton tat 3
), einfach ignoriert

werden kann. Die Schwierigkeiten, ihn heraus-

zuschilen, dürfen aber nicht vor gewissenhafter

Weiterforschung abschrcckcn. Denn hier gerade

liegt der Schlüssel, um iu das Verständnis der

beiden großen Kulturkreise Mexikos und Mittel-

Amerikas einzudringen.

Die Toltekcu waren, wie Sahagun aus-

drücklich bemerkt, ein Nahuostamm 4
), standen

’) Siehe z. B. R ancrof t
f
Native Race*. Bd. V (1875).

*) Siehe Chimalpain, VII. Kelac. Die Mexikaner
sind nach ihm eingeflruuffen zwischen Tej>anpe;», Xochi-

inilca, Acolhun, Chalca; siehe Cortes, Briefe; edld.

Uayaiiffos, p. 88.

*) Siehe Brinton, Essays of an Americanist, p. 83

— 100; Am. Kace, p. 199 etc.

*) Siehe Sahagun, X, 29, tj 1, „Eaton dichos Tul-

tecatt eraa liulino« en la lengua ntexicana, aun-jue no

la hablaban tan perfectamente com« ahura °e u»a“.

f also den Mexikanern sprachlich nahe. Sie ge-

hörten einer älteren Kulturperiode, an, die weit-

hin ihre Güter verbreitete, da sprachlich ganz

verschiedene Völker die Erinnerung daran in

Sagen gehütet und in ihrem eigenen Kultur-

besitz aufhewahrt haben.

Wenn die Tolteken allgemein als die Er-

finder von Bilderschrift und Kalenderweseu

gelten und wenn Mexikaner, Tzapoteken und

|

Mayavölker beides besitzen, aber in verschiedener

Form und Entwickelung, so ist zweierlei mög-

lich. Entweder haben Mexikaner und Maya-

völker einander beeinflußt durch dio Tzajtolekeu

als Zwischenträger, oder es haben beide von

einem dritten älteren Volke ihre Kultur ent-

lehnt.

Dies sind dann sehr wahrscheinlich die Toi-

teken.

In den mexikanischen Wandersagen heißt

! es, daß von deu übrigen Stammen die „Weisen“

(die mythischen Tolteken*) sich »hzweigten und

nach Osten zogen. Erst nach ihnen werden die

I

protohistorischen Tolteken, die Bewohner von

i
Tollan*), Tollanzinoo und Xicotitlan ge-

nannt Der Ausdruck yäque, „sie zogen fort“,

kehrt in den Quichesagen wieder, wo diese

„Auszügler“ yaejui vinak genannt werden,

deren Gott Quetzalcouatl war*). Das sind

also deutlich Tolteken, die in prähistorischer

Zeit nach Osten zogen.

Sehr bemerken»werterweise kam der Heros

der Mayas von Yukatan, Cucnlcaiiv, nach der

|

Überlieferung Laudas vou Westen. Der tol-

tekische Einfluß zeigt Bich auch unverkennbar

wieder in Mayapan und Chicheuitza mit den

runden Tünueu der Heiligtümer Quetzal -

couatls, den charakteristischen Sehlaugcn-

pfeilern, die auch in Tollan (Tula) gefunden

wurden 4
).

Quetzalcouatl erscheint iu den Wandmale-

,

reien von Mitla, deren Kuineti nach Torque-
rnada von Tolteken erbaut sind, und spielt als

*) Siehe Sahngun X, 29, $ 12.

*) Die Behauptung Brinton», daß Tollan nur
eine synkopierte Form für Ton all an, .Place of the

Sun*1

,
«ei, ist durchaus willkürlich und falsch (siehe

«eine American Hero Mythx, Philad. 1882, p. 83).

*) Siche Anm. 403.

*) Vgl. hierzu Sei er, (Quetzalcouatl - Cuculcan in

Yucatan; Des. Abhdlg. 1, 8. SßS bis 70.%.
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Nacxit (mc.\, Nacvitl naui-icxitl) eine Rolle

in den Cakchiqucdmythcn.

Als Abkömmlinge der Tolteken gelten die

Bew'ohuer von Cholula, wo Quetzalcouatl

besondere Verehrung genoß, mul großartigo

Ruinen noch heute sich linden. Torquemada
schreibt auch die imposanten Pyramiden von Teo-
tiuacan den Tolteken zu. Die Ausbreitung der

Tolteken nach der GolfkQBte und der Küste

des Pacifischcn Oceans wird von verschiedenen

alten Berichten ausdrücklich bezeugt

Ihre Urheimat II uei-Tlapallan oder

II u e h ii e- TI a pal 1 an und Xalac („am

Strande“ 1

) ist wohl identisch mit dem Tla-

pul lau der späteren Sagen, d. h. mit der

Gegend von Tabasco, und nur, uro die Vorzeit

anzudeuten, mit den Begriffen „groß“, „alt“

verbunden worden.

Interessanterweise sind die älteren Königs-

listen von Colhuacan, von dessen Herrschern

Cltimalpain auch das Königsgeschlecht von

Mexiko ableitet, ident mit denen von Tollan*).

Die» hängt vielleicht damit zusammen, daß man
außer dem historischen Golhtiacau noch eine

*) 8i*'be Ixtlilxoehitl, Bist. chichitn., c»p. 2, p.27;

Keine innen hist., Kings!» irough IX, fot.

*) Sieh** Torquemnda 3, 7, hune I, p. 254.

mythische Urheimat dieses Xantens (Colhuacan*

Mexico) kannte, und daß die Mexikaner und

die anderen Xauastämme sich gern mit den

Tolteken in Beziehung zu bringen wünschten,

um sich toltekischer Deszendenz rühmen zu

können. Wie dem auch sein mag, die Losung

der Toltekenfrage, dio in ein ganz neues Sta-

dium zu treten verspricht, darf uicht länger

umgangen und aufgeschoben werden. Sie ist

von einschneidender Bedeutung für die Beur-

teilung der gesamten Kultur Mexikos und

Mittelnmerikas. Mit den alten Märchen und

Vorurteilcu über dieses Volk muß aufgeräumt

werden und nüchterne Kritik an Stelle aus-

schweifender Phantasie treten.

Erst nach Erledigung dieser schwierigen

Frage kann der Wert der Traditionen von

Waudersagen der Mexikaner und der anderen

Stämme «geprüft werden. Der Rahmen der

wirklichen Geschichte Mexikos vor der Ankunft

der Spanier wird jedenfalls immer nur ein be-

schränkter sein lind bleiben, da die sichere

Kunde durch Hieroglyphen nur in verhältnis-

mäßig kleine Zeiträume zurückreicht, nur Jahr-

hunderte utnspaunt, wo wir mit der Möglichkeit

ciuer Kullureutwickelung von vielleicht Jahr-

tausenden rechneu müssen.
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Fig. I.

Fig.2.

Fig. 3.

Fig. 4.

Fig. 5.

Erklärungen au Tafel VIII.

Nr. IV O 16630 (Sammlung Strebei, KgL Mus. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig* prismatische

8teinbü«te in Gestalt eine« Adler«; au« Ranchito de las Anima« (Staat Vera Cruz).

21 cm hoch.

Nr. IV O 16705 (Sammlung Strobel, Kgl. Mu«. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig •
prismatische

Steinfigur in Gestalt eine« eulenartigen Vogel« mit llürnern; aus Kanchito de las

Anima« (Staat Vera Cruz). 21,Sem hoch.

Nr. IV C* 13101 (Sammlung Strobel, Kgl. Mu«. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig -prismatische

Steinfigur iu Form eine« Vogel« mit Scheitelfederkamm und aufgerichteten Flügeln. Ge-

gend von Atotonilco-Quimistlan (Staat Vera Cruz). 23,5 cm hoch.

Nr. IV C» 14 851 (Sammlung Strebei, Kgl. Mus. f. Völkerkd., Berlin; au« der Kollektion

Dr. Camargo- Jalapa). Hohle« Gefäß au« weißlichem, fein poliertem Alabaster in Gestalt

eines Kaninchens. 17 cm hoch.

Nr. IV O 17 498 (Sammlung Btrebel, Kgl. Mus. f. Völkerkd., Berlin). Hohles Gefall au« gelb-

bräunlichem Alabaster in Gestalt eine« hockenden Affen; au« Soncautla (Staat Vera

Cruz). 19 cm hoch.
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Tafel VIII.

Fis- < Fi*.

Fried r. Vieweg 4 Solin kn llraubKhwtlg.Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VI



Tafel IX.

Krteilr. Vlewfg i Sohn in Ilmunaohw«- ig.
by GoogleArchiv for Anthropologin. N. F. l*d- VI.



Fig. 1.

Fi* a.

Fi*. 3.

Fig. 4.

Fi«. 5.

Fi«. #.

Erklärungen iu Tafel IX.

Nr. IV C* 12597 (Sammlung Strebei, Kgl. Mus, f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig- prismatisch«)

Steinfigur in Form einer aus einem Schlangenrachen hcrrorsehenden affenartigen Gestalt;

aus Cerro de Sta. Magdalena bei Misantla (Staat Vera Crnz). 23cm hoch.

Nr. IV O 16629 (Sammlung Strebei, Kgl. Mus. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig - prismatische

Steinbtiste in Form eine* gehörnten Kopfe» (Xolotl?); aus Ranchito de las Animas
(Staat Vera Cruz). 21 cm hoch.

Nr. IV C» 26074 (Sammlung Seler, Kgl. Mus. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig- prismatische

Steinskutptur mit Alf«nko|if auf der Vorderseite und reich skulpiertem Belief auf der

Rückseite; aus Jonotla, Distrikt Zacatlan (Staat Puebla). 32 cm hoch.

Nr. IV C* 14111 (Sammlung Strebe), Kgl. Mus- f. Völkerkd., Berlin; aus der Kollektion

Dr. Camargo- Jalapa). Dreikantig-prismatische Steinfigur in Form einer stehenden Figur

mit reichem Kopfputz und einem mit der Spitze abwärts gerichteten Speer in der Rechten.

65,5 cm hoch.

Nr. IV O 17 256 (Sammlung Strebei, Kgl. Mas. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig - prismatische

Steinfigur; aus Ranchito de las Animas (Staat Vera Cruz). 43cm hoch.

Nr. IV 0 6100 (Sammlung Jimeno, Kgl. Mus. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig -prismatische

Steinfigur mit stark ausgekehlter Basis. Menschliche Gestalt mit reichem ornamentalen

Beiwerk. 57 cm huch.
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VIII

Über die Gleichzeitigkeit der menschlichen Niederlassung im
Löss bei Munzingen unweit Freiburg i. B. und der dem Magda-
lenien zugehörigen paläolithischen Schicht von Thaingen und

Schweizersbild bei Schaffhausen.
Von

Otto Sohoetensack in Heidelberg.

(Mit 1 Fig. und Tafel X bi« XII.)

Über die obengenannte, von dein Freiburger
,

Anatomen A. Ecker in den 70 er Jahren des 1

vorigen Jahrhunderte erforschte Fundstätte habe
|

ich in dieser Zeitschrift 1003 eine Abhandlung
|

veröffentlicht, in der ich auf Grund archäolo-

logischer Erwägungen zu dem in der über-
(

schrift angedeutcteu Ergebnisse gelangte. Herr

G. Stein mann hat darauf in einer in den Be-

richten der naiiirforschctidc» Gesellschaft zu

Freiburg, sowie in dieser Zeitschrift 1006 ab-

gedruckten Publikation diese Fundstätte einer

erneuten Besprechung in geologischer und

archäologischer Hinsicht unterzogen.

Es ist ja auf das freudigste zu begrüßen,

wenn die Geologen sich mit den prähistorischen

Kulturstufen bekannt machen, da diese, wie

sich immer mehr herausatellt
,

für die Strati-

graphie der Quurtarformatiou wertvolle Anhalts-

punkte bieten. Es erfordert dies aber ebenso-

sehr eine Schulung, wie z. B. die sichere Bestim-

mung von Fossilien und läßt sich keineswegs

im Hauduindrchen hemeistern.

Daß Steinmann nicht genügend mit der

prähistorischen Archäologie vertraut ist, tritt

äußerlich schon dadurch hervor, daß er „La

Madeleine“, den Namen der Fundstätte in der

Dordogne, nach welcher G. de Mortillct die

letzte seiner vier paläolithischeu Epochen be-

nannte, beständig unrichtig schreibt 1
). Aber auch

') Wie verschieden Steinmann in neine» Schriften

ein und dieselbe Kulturschicht beurteilt, g**ht au* fol-

Atrld» für Anthropologie. N. K. If-I VI.

bei der Klassifikation der SteiniiiBtnimcnte ver-

fahrt er durchaus willkürlich. Was der Arehäo-

log Messer oder Klingen nennt, heißt er Schaber

(z. B. Fig. 11 u. 21 seiner Abhandlung), die

eigentlichen Schaber (wie Fig. 36 n. 39) nennt

er Blattspitzen. Typische kleine Pfeilspitzen

(wie Fig. 2 u, 3, die nur 20 bis 30mm lang sind)

nennt er Moustier(!) spitzen und alle Nuclei:

Kegel- oder Kernschaber.

Auch glaubt Stein mann, daß seine Holz-

schnitte nach Zeichnung ein zutreffenderes Bild

geben, als die von mir auf Taf. 1 in dieser Zeit-

schrift 1903 veröffentlichten photographischen

Iteprodiiktionen. Darin wird ihm gewiß niemand

beistimmen, der weiß, wie beim Abzeichnen von

Silexartefakten
, wie dies Verw'orn zutreffend

bemerkt, gar zu leicht die wirklichen Verhält-

nisse durch Hervorheben des Wichtigen und

gondera hervor: In »einer in den Berichten der Katur-

forschenden Gesellschaft zu Frriburg IX, 2 veröffent-

lichten Abhandlung über „Da* Alter der paliolithischen

Station von» Schweizersbild bei Schaffhausen und
die Gliederung des jüngeren l’leistocün“ engt er bei der

Aufzählung der Schichten; Di« nächstfolgende grau«
Kulturschicht enthält ausgesprochen neo-
lit bische Werkzeug« und die rezente, d. b. poet-

glazial«» Waldfnuna. — Am Schluß seiner Abhandlung
üixT „Die pulUolitbi«cho Bennticrstution vou Munzingen
um Tunibergo* heißt cs dagegen; „Man muß aus dem
Fehlen von Schaf und Ziege bei Ittoin aber auch
schließen, daß die grau« Kultursc liicht vom
Schweiz«)rsbild und die Fund« vom Dachsenbüel
etwa» jünger sind als dio Istoiner liühlenfunde. Echt
neolithische Kulturelement« sind aber allen
die»«*n Vorkom mnissen fremd.*
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170 Otto Schoetcosttck,

Weglassen de« Nebensächlichen subjektiv beein-

flußt werden *).

Ich habe nun, um ein zutreffendes Bild von

den Munzinger Steiuinstrumenten zu geben,

diese in natürlicher Größe photographieren

lassen. Beinahe zu allen Stückeu hissen sich,

wovon man sich leicht überzeugen kann, Par-

allelen mit den von J. Nüesch, Das Schweizers-

bild 11)02, Taf. XV bis XVII in */»o nat * Grösse

»bgebildeten Objekten ziehen. Vor allem sind

es die auf meiner Taf. X dargestellten messer-

artigen Kamellen, die den von Nüesch abgebil-

deten in Technik und Form eng verwandt sind.

Jedermann weiß, daß sie für das Magdalcnien

bezeichnend sind. Auffälligerweise vermeidet

Steinmann hierfür den allgemein in die

Archäologie eingeführten Ausdruck Messer und

bildet nur ganz wenige derselben ab, trotzdem

die Munzinger Fundstätte, wie meine Taf. X
zeigt, eine stattliche Anzahl davon aufzuweisen

hat — Zu den in der obersten Reihe meiner

Taf. XII abgebildeten Schabern tiuden sich Par-

allelen bei den von Nüesch Taf. XVI abgebil-

deten, ebenso für die von Steinmanu Fig. 26

und 27 (auf meiner Taf. XII, Fig. 73 u. 75)

abgebildeten Bohrer, zu denen noch ein dritter,

Fig. 74 meiner Tafel, hinzugekommen ist. —
Von Pfeilspitzen bat Steiumann nur zwei

typische Exemplare abgebildet (seine Fig. 2

und 3); es sind aber fünf in Munzingeu auf-

gefunden, wie die Fig. 67 bis 71 meiner Taf. XII

zeigen. Die iu Fig. 70 u. 71 von mir abgebil-

deten Pfeilspitzen, deren uuteres Ende ab-

gebrochen ist, sind in Technik und Gestalt den-

jenigen vom Schweizersbild (Nüesch, Taf. XVII,

Fig. 26 bis 28) außerordentlich ähnlich. — Von
den Nuclei, wie sie Stein mann in Fig. 46 und

48 bis 50 abbildet, sind in der paläolithischen

*) Man kaun weh hiervon leicht überzeugen, wenn
man die Steinmann^cho Fig. 44 mit der Kckerschen
Fig. 24 (Arch. t. Anthrop. 1875, 8. 82) vergleicht, lk-ide

stellen densellnsn Gegenstand dar, ein 8teinme«wrcben
ruh grauweißem Bauracienjaspiii. Die Gebrauchaspuren,

die Ecker tmi der in vergröß^-rtein Mnßntabo gezeich-

nete« Fig. 24b andeutet, sind in Bteinmanns Zeich-

nung zu kunstvoll dicht nebeneinander genetzten Re-

touchen nusgestaltet. Würm sie wirklich in dieser

W*i*o vorhanden, so müßten sie so klein sein, daß sie

am Original, dessen Grüße Rekurs Fig. 24a wiedergibt,

nicht mit bloßem Auge unterschieden werden könnten.

Eine Retouchierarbeit mit der Lupe dürfen wir doch
bei dem l'aliollthiker nicht vorausxet/en I

I
Schicht am Schweizersbild „einige Zentner“ auf-

!

gefunden. Nüesch hat nur einige besonders

schöne Exemplare in Fig. 16 u.23 seiner Taf. XVI
I abgebildet Die Munzinger Stücke als Kogel-

! oder Kern schaber zu bezeichnen, wie Stein-

i mann es tut, ist unrichtig. Es sind, wie dies

I
meine Photographie erkennen läßt, nicht* wie

|

Stücke, von denen inan, so gut wie dies das

Rohmaterial gestattete, Lamellen abzuschlagen

suchte, die man dann als Instrumente ver-

j

wendete.

Außer diesen Nuclei fanden sich noch zwei

flache Rundschaber aus Jaspis unter den Mun-

|

zinger Fundgegenständen, die ich auf Taf. I,

, Fig. 25 u. 27 meiner erster» Abhandlung ab-

gebildet habe. Daß das letztere Instrument

identisch sein soll mit dem von Steinmann
iu Fig. 47 abgebildeten Sehlagstein, ist nicht

richtig, was sich schon durch das hellere Hand

ergibt, «las meine Photographie erkennen läßt

;

während es an dem Schlagstein fehlt

Auch bemerkte ich ausdrücklich, daß der

|

Rundschaber ringsherum eiue scharfe Kante

• aufweist während der von Stein mann abgebil-

dete Schlagstein gerade an den Kanten vollst&u-

|

dig stumpf geklopft ist Der von mir in Fig. 27,

Taf. I meiner ersten Abhandlung abgebildete

Rundschaber war in der Freiburger Sammlung
nicht inehr auf/.ufiuden , dahingegen ist der iu

Fig. 25 u. a. O. abgebildete noch vorhanden.

Es ist dies ein flaches, von einem Jaspisknollen

abgeschlagenes randgeschärftes Segment, das

oben noch die Verwitterungsrinde zeigt, wäh-

rend es auf der anderen Seite den muscheligen

Bruch aufweist, in dessen vertiefte Stelle sich

|

der Daumen vortrefflich hincinlegt so daß man

dann mit drei Fingen» eine beträchtliche Kraft

beim Schaben ausüben kann. Die konisch ge-

stalteten Nuclei, die Steiumann als Kegel-

schabur bezeichnet, sind sehr wenig dazu ge-

eignet, da sie sich mit deu Fingern nicht ge-

nügend festhalten lassen.

Das Abschlagen von langen messerartigen

;

Lamellen von dem Steinkern war dem Paläo-

; lithiker von Munzingen nicht leicht gemacht,

|

da das ihm (neben dem an Menge zurücktreten-

den Hornstein, Chalcedon und Kieselschiefer)

zur Verfügung gewesene Material, die dem
oberen Jura bzw. „als Vorwitterungsrückstand
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Über die Gleichzeitigkeit der meimddichen Niederlassung im Löß bei Munzingen uw. 171

den Bohnerzen des badischen Oberlandes“ ent-

stammenden Jaspisknollen einen offenbar zu der

konzentrisch gebänderten Struktur in Beziehung

stehenden eigenartigen Bruch zeigen. Es bilden

sich nämlich, wie man dies experimentell leicht

feststellen kann, beim Abschlagen von Lamelleu

gern gekrümmte, in hakiger Spitze zulaufende

oder in der ganzen Gestalt verzerrte Stücke,

wie sie Taf. XI dieser Abhandlung in der mitt-

leren Reihe und ganz unten links aufweist. Es

siud dies größtenteils keine beabsichtigten, son-

dern zufällige Formen, die daher zu Vergleichen

mit Artefakten aus Gegenden, in denen ein an-

deres Material zur Verwendung gelangte, völlig

ungeeignet sind. Stein mann legt ihnen, wenn

er sie noch dazu in größerem Maßstabe abzeichnen

läßt, eine Bedeutung bei, die ihnen in archäo-

logischer Beziehung ganz und gar nicht zu-

kommt.

Gleiches trifft zu für die drei letzten auf

Taf. X dieser Abhandlung abgebildeten Gegen-

stände aus Jaspis, von denen Steinmann den

drittletzten, Fig. 26, im Text als Kerbspitze

(Pointe ä cran) bezeichnet ln der Unterschrift

zu seiner Fig. 43 nennt er das Instrument aber

selbst Kerbschaber. In Wirklichkeit ist es

nichts mehr als eine im Querschnitt prismatische,

am Ende einseitig ausgebrochene, an den Käudern

Gebrauchsspuren aufweisende Lamelle. — Daß
auch bei der Wiedergabe der lietouche am
Rande des durch Fig. 45 von Steinmann ab-

gebildeten Objektes (Taf. X dieser Abhandluug,

Fig. 28) die subjektive Auffassung des Zeichners

sehr mitspricht, ergibt »ich aus der Betrachtung

des Originals, au dem seihst mit der Lupe nur

kleine Ge brauch sspu re n am Rande zu er-

kennen sind. Übrigens linden sich nach De
Mortillet, Le Prehistorique 1300, p. 188, „De
petites lames ä bord abaltu disserninees dans

tous les gisement» magdalcniena.“

In bezug auf die Knochen- und Geweih-
industrie in der Munzinger Station sagt Stein-

mau n: „Wenn dieselbe mir ganz spärlich ver-

treten ist, so hilft sie doch mit, die Kulturstufe

sicher zu bestimmen; in positiver Weise insofern,

als alle gefundenen Stücke von sehr einfacher

Arbeit sind, wie sie derartigen Werkzeugen aus

der Solutröperiode zumeist eigen ist; in nega-

tiver Weise insofern, als keine Spur der hoeb-

entwickelteu Bein Industrie der Madel aiueperiodo

beobachtet wird. Wenn man bedenkt, wie

außerordentlich häufig die feingearbeiteten

Knochcnnadclu
, Ahle, Pfriemen, Speerspitzen,

Harpunen UBwr
. in südwcstdeutschen und anderen

Madel ainestationen Vorkommen, sowie daß auch

verzierte Knocheuarbeiten überall auftreten, kann

man das vollständige Fehlen aller derartigen Er-

zeugnisse bei Munzingen nur nls Hinweis auf ein

erheblich höheres Alter dieser Station deuten.“

Diese Ausführungen Steinmanns halten,

wenn mau ihnen auf den Grund geht, der Kritik

keineswegs stand. Von südwestdoutschen Sta-

tionen der Epoque magdalenieune käme doch

wohl nur Schussenried in Betracht, liier fehlt

aber, wie Hörnes, „Der diluviale Mensch in

Europa“ 1903, S. 72, bemerkt, „alle figurale

Glyptik und alle feinere technische Arbeit in

Knochen, Geweih und Stein.“ Ziehen wir die

Munzingen viel näher liegenden Fundorte der

Schweiz, insbesondere diejenigen aus der Um-
gebung von Schaff hausen, zu einem Vergleich

heran, so ergibt sich, daß es sich auch hier mit

der Häufigkeit der feingearbeiteten Knochen-

werkzeuge anders verhält als Steinmann an-

gibt. So kommen z. B. auf die in der paläo-

lithiacben Schicht am Schweizersbild im ganzen

aufgefundenen 14 U00(!) Fcuerslciiiarlefukto 736

Artefakte bzw. Bruchstücke solcher aus Knochen

und Geweihen (an ausgeschnittenen und aus-

gesägten Knochen und Geweihstücken fanden

sich außerdem noch 455 bzw. 187); iu Munzingen

kommen auf höchsten» 90 (l) Silexartefakte, die

im ganzen anfgefunden wurden (die übrigen

Stücke sind nur Abfälle, die sich beim Schlagen

des Jaspis usw. ergaben, die auch beim

Schweizersbild nicht zu den Artefakten ge-

rechnet sind) 10 Knocheiiartefakte bzw. Bruch-

stücke von solchen (Taf. IU meiner ersten Ab-

handlung, Fig. 1 bis 3 und 5 bi» 10; hierbei 7a

und 7 b). Da» gibt auf 100 Silexartefakte in

Munzingen 9 Knocheuartefakte, am Schweizer»-

bild aber nur etwas über 5(1).

Der überhangende Felsen am Schweizersbild

war ein Standquartier der Renntierjäger währeud

einer langen Periode, wofür die Mächtigkeit und

die Ausdehnung der von Nüesch ausgehobeneu

paläolithischen Kulturschicht spricht, während in

Munzingen kein fester Ansiedelungspunkt ge-
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geben war 1
). Dio liotinticrjHger konutcu hier

nach Belieben den Platz des Lagerfouera wech-

seln, sei es, daß sie dieses in freier Luft, unter

einem Zelte oder in kleinen Höhlen, die sie am
Kunde der Lößterasse gruben, unterhielten. Auf

letzteren Punkt werde ich noch zurückkommen.

Eb wäre also ein wahres Wunder, wenn in den

relativ kurze Zeit begiedelt gewesenen Ilerd-

plätzen von Munzingen unter den 10 Knoehen-

gerätfragmenten, die überhaupt hier aufgefunden

wurden, alle die Typen vertreten wären, die am
Schweizersbild unter 937 Fundstücken Vor-

kommen.

Glücklicherweise hat es aber doch der Zu-

fall gefügt, daß sich unter den Munziuger

Knochenartefakten zwei Stücke beHnden, die

vollkommen genügen, um darzutun, daß die

Kenntierjäger am Tuniberge die gleiche Technik,

wie diejenigen am Schweizersbild, bei der Her-

stellung ihrer Kuochengeräte ausübten 8
).

So findet das Bruchstück eines Röhren-

knochen» vom Kenn mit zwei eingeritzten Längs-

rionen (Ecker, Arch* f. Antbrop. 1875, S. 90,

Fig. 19; Stein mann, Fig. 51) Parallelen in

den von Niiesch, Das Schweizersbild 1902,

Taf. MI, Fig. 21 bis 23 und Taf. XIII, Fig- 14

und 15 abgebildeten Gegenständen. Wir sind

in der seltenen Lage, den Paläolithiker von

MunziDgen gewissermaßen bei seiner Arbeit zu

beobachten, wie er mit der Spitze des Silex-

instrumentes, die abgebrochen, von Kalkkonkre-

*) Eb darf allerdings nicht unerwähnt bleiben,

daß dicht bei der Ansiedelung eine Quelle entspringt.

Steiumann und Gräff schreiben in ihrem geolo-

gischen Führer der Umgebung von Freiburg 1890,

B. 13V, hierüber: .In unmittelbarer Nähe einer nie

verwiegenden Quelle, etwa 25 m über dem heutigen

Niveau der Rhein*-bene bei Munzingen ain Tuniberge,

hat man eine Herdstelle, Waffen, Rest« zerschlagener

Tierknochen usw. angetroffeu“. Eb geht hieraus nicht

hervor, ob sie die paläolithisehe Niederlassung zu der

Quelle in Beziehung bringen. Will man dies tan, bo

kann man allenfalls wohl bis in die Powtglazialzeit,

nicht aber bis in die Interglazialzeit zurückgehen.

*) Dies wird de* weiteren auch durch die bohrer-

artigen Bteininstrumente bekundet, welche Stein in an n
in Fig. 20 u. 27 mit rekonstruierter Spitze abbildet

und die in ganz ähnlicher Form im Magdalänien der

Umgebung von Schaff hausen aufgefunden sind (vgl.

Nöesch, Bas Schweizersbild 1902, Taf. XVII und Der-
selbe, Du Keßlerloch 1904, Taf. XXX). Man nimmt
allgemein an , daß diese Bohrer zur Herstellung dea

feinen Öhrs der für die Anfertigung der Pelzkleidung

erforderlichen Knochennadeln dienten.

tionen gehalten, noch in der Kinne steckt, zwei

parallele Furchen in einen Röhrenknochen des

Kenn ritzte, um ein falzbeinartiges Gerat kunst-

gerecht herauazuschälcu. Von derartigen Ge-

räten aus Knochen oder Konngcweih haben Bich

noch mehrere Bruchstücke in Munzingen vor-

gefunden. Sie sind auch in sämtlichen Magda-

lenienschichten in der Umgebung von Schaff-

hausen zahlreich vertreten (vgl. Nüosoh, Das

Schweizersbild 1902, Taf. XIII; Derselbe, Das

Keßlerloch, eine Höhle aus paläolithischer Zeit

|

1904, Taf. X u. XVI).

Das andere Objekt, welche» hier in Betracht

kommt, ist das vou mir als Endstück eines

durchlochten Stabes erkannte Scbnitzwerk *) aus

Kenngeweih, das Steinmann in Fig. 53 abbildet,

wenn auch der Holzschnitt die saubere Arbeit

picht wiedergeben kann. Derartige Schlußstücke

von sogenannten Kommandostäben, von mir als

Fibulae gedeutet, finden sich oft in größerer

i Anzahl in den Niederlassungen des Magdalenien.

j

Ich habe a. a. O. auseinandergesetzt, warum dies

der Fall ist, während ganze Geräte meist nur

[

vereinzelt gefunden werden. Steinmanu bc-

|

merkt, daß das Munziuger Stück nicht mehr

und nicht weniger sei, als das abgebrochene

Ende einer durchbohrten Geweihstango, „von

der wir nicht wissen, wie »io im übrigen gear-

beitet war, ob sie mehrere Löcher besaß, ob sie

dolcbförmig zugespitzt war oder nicht“. Hierzu

bemerke ich, daß Steinmann offenbar kein

') Daß Stein maun an diesem Stück die Kalk-

korikretiou entfernt bat (er schreibt: .Ich habe da*

Stück durch Ätzen von der LÜßkindelmasie, in welche

e* zum groß*-« Teil eingehüllt war. befreit und da-

durch hat »ich noch evidenter, uIh Schoetensack *-s

sehen konnte, gezeigt, daß ein solcher Einschnitt am
Ende nicht vorhanden ist, daß vielmehr, wie Bchoeten-
sack ganz richtig erkannt hat, da-* abgebrochene Ende
«ine* gelochten Reinstabe» vorliegt*), kann vom archäo-

logischen Standpunkte au* nur bedauert werden, eben«*

wie die Entfernung des „hinderlichen* (?) Kalküberzuges,

der auf Ecker* Fig. 2 (Ber. d. Freiburger naturf. (Je*.,

Rd. VI, Heft IV) noch zu sehen war. Es sind dies Doku-
mente, die man möglichst in demselben Zustande, wie nie

Ecker uns überliefert bat, hätte lassen sollen. Ander*
steht es mit der rechten Hälfte des bei Steinmann,
Fig. 51, abgebildeten, von mir bei Herrn K übler ent-

deckten Bruchstücke* eines Röhrenknochens vom Renn

!
mit zwei eingesiigten parallelen Rinnen; diese Hälfte

1 paßte genau au da* bei Ecker (Arch. f. Antbrop. 1875,

Fig. 19) abgebildete Btück, so daß nicht die geringste

Änderung an den Objekten vorgenommen zu werden
1 brauchte.
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Ül>er die Gleichzeitigkeit der menschlichen

archäologisch geschultes Auge besitzt , wenn er

das Objekt als abgebrochenes Ende einer

Geweihstange bezeichnet. Ein jeder Fachmann,

der das Original betrachtet (Stein man us Holz-

schnitt, Fig. 53 a, läßt dies übrigens auch schon

erkenneu), wird mir zugeben, daß das Stuck

oben halbrund konvex abgeschnitten ist.

Auch die Anbringung eines kreisrunden Aus-

schnittes 20 mm unterhallt des Endes entspricht

ganz der Anordnung, die wir bei zahlreichen

derartigen Fundstücken antreffen. Freilich, den

übrigen Teil de» Stabe» vermag ich nicht mehr

zur Stelle zu schaffen; aber nach der Analogie

mit den mir zum weitaus größeren Teile aus

eigener Ausdeutung bekannten KnocheugcräU*»

tles M&gdalcnien darf ich das Munziuger Schnitz-

werk, wie oben ausgeführt, deuten. — Haß es

nicht als Dolch gedicut hat bzw. unten zugcspitzl

war, wie Stein mann es auch für möglich hält,

dürfen wir mit größter Wahrscheinlichkeit an-

uehinen, da die paläolithischen Dolche oben

keine Durchbohrung aufweiseu, sondern schon

der Dauerhaftigkeit wegen massiv gelassen

wurden. Eine Durchbohrung, wie sie das Mun-

zinger Fundstück zeigt, weist auf ein Gerät

hin, mit dem keine Kraft ausgeübt wurde. Die

Wandung ist durch den Kreisausschnitt so ge-

schwächt, daß dasselbe an dieser Stelle sehr

leicht zerbrochen wäre, wenn es als Schleuder *)

oder dergleichen, wie Steinmann anxuuchmen

geneigt ist, gedient hätte. — Es ist mir gar

nicht eingefallen, alle in paläolithischen Kultur-

schichtcn aufgefuudeiien durchlehrten Geweih-

staugeu fiir Fibeln zu erklären, wie Stein mann
mir dies imptitiert. Ich habe nur die sorgfältig

aus Reimgeweih geschnitzten Zicrstiihc, wie z. H.

«len mit Kitzzeichnung zweier Wildpforde ge-

schmückten vom Schweizersbild in dieser Weise

gedeutet, worin mir eine große Anzahl von

Archäologen, die mit dem Material seit Jahr-

zehnten innig vertraut sind, zugestimmt hat 8
).

‘) Steinmann selbst nennt die im LD0 v<m Pred-

most aufgt fundenen durchlochten üerüte, die er »In

Parallelen heranzieht, , grolle und plumpe Knochen-
stücke“, was dock ganz und gar nicht fiir die Mun
zinger Schnitzarbeit zutrifft.

*) Kd. Piette schrieb mir hierüber am 2t*. August
1900 von Uumigny: „ltecevez mes f*licitationi» jniur le*

communicatiou« ^ue vous avez falle» au congre»

(XII. Congres international d'Anthropnlogie) et sourtout

pour la deraiere qui nous fait connaltre IVmptni de

Niederlassung im Löß hei Munzingen usw. 172t

Ich verweise jeden, der sich hierfür näher inter-

essiert, auf meine Abhandlung: „Sur les Fibules

palcoüthiqucs et Hpcieialcment sur celles de

Veyrier (Haute Savoie)“, di« ich mit Hiicksicht

auf die ausländischen Fachgenossen in franz«>-

sischer Sprache im Anzeiger für schweizerische

Altertumskunde (Iiidicateur d'anthjuitcs suisses)

1901 veröffentlichte, sowie auf meinen Artikel:

„Über die Kunst der Thaynger Höhlenbewohner“

bei F. Nüesch, Das Keßlerlocb. Denkschriften

der Schweiz. Naturforschern!«!! Gesellschaft 1904.

Bezeichnend für das Alter der Munzinger

Kulturschicht, in der dieses Schlußstück eines

sogenannten KommamlosUibcs aufgefunden

wurde, ist folgender Passus aus de Mortillet,

„Le Pr£hi»torique“ 1900, p. 209: „Lea butons

de comraandement, se trouvant toujours dans le

palrolithique le plus ri-ecnt, sollt caractori-

stiquos du inagdalenieu.“

Noch eine Bemerkuug, die Steinmann zu

der von Ecker gelieferten Beschreibung dieses

Fumlstückes macht, bedarf der Richtigstellung.

Ecker bildete dasselbe in Fig 20 (Arch. f.

Anthrop. 1875) mit folgender Erläuterung ab:

„Das zweite ist «las uutero Endo eines Remitier»

geweihes mit einer eingeachnitUmen Spalte, die

offenbar bestimmt war, als Fassung für ein

Steinbeil zu dienen.“ Diese Auffassung war

berechtigt in einer Zeit, als uoeh verhältnis-

mäßig wenig von paläolithischen Funden be-

kannt war und die Deutung des Objektes als

Steinbeilfassung nach Art derjenigen von

Hirschhorn aus den Pfahlbauten der Schweiz

sehr nahe lag. Stein man ns Vermutung, «laß

Ecker das Stück verwechselt habe mit dem
von ersterem in Fig. 52 abgebildeten Unterendc

der Geweibstange eines juugen Uenntieres, ist

daher ganz hinfällig. Weuu Steinmann ferner

eertain* boi* «le rennn ornement*»
,
oonfondu* wu* le

uom «le bäten» de enrmnandement. Je crui* me rappeier

qm* voll« le» nvttz nomnnis hntons-tibul«**; mnii* je ne

ui» pn» mir du nnm, et je vom prie de me P*crire, <»r

je suis decid* A adopter colui quo vous avez Inpod «

«ass jHirtions de ratnure «ie renne. — Dan* mon albuni

do Pari pondnnt Page du renne, j’ai «dopt* Popinion «le

M. Pignrini «|üi pen»e que le» bäton s de conimnnde-

ment sont do» ch«‘v«‘tre*. Je ne puiB le meditier ; il Mt
imprini*. Quund il paraitra. Pon pourrait croire que

j© rejetle votre explication si claire et si simple. Dites

bien ä vo* nmi« qu’il nVn est rien; je Padopte «u
contraire.“
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174 Otto Sclioetensaek

vermutet, daß das von ihm iu drei Ansichten

abgebildete Geweihfragmeut dem Renntierjäger

als Fassung für einen Meißel oder einen Schaber

gedient habe, so läßt er außer acht, daß Meißel

aus Stein (mit quadratischem Querschnitt) erst

in neolithischer Zeit anftreten und daß sich

mit Silexscbabern, was ein |>raktischer Versuch

sofort zeigt, viel besser ohne als mit einer Hand-

habe arbeiten läßt Derartige Griffe sind daher

auch meines Wissens aus dem Paläolithikuin

völlig uubekaunt

Ecker bildet unter den Fundstücken von

Munzingen auch eine von zwei entgegengesetzten

Stellen angebohrte Bohnerzkugel ab, die wohl

als Schmuck Verwendung Huden sollte. Merk-

würdigerweise erwähnt Nüesch unter den

Gegenständen, die in der paläolithischcn Schicht

am Schweizersbild „als weitere fremde, von den

Menschen hergetragene Einschlüsse“ vorkamen,

auch eine große Anzahl von Bohncrzkügclchen,

„welche auf der Hochebene von Lohn und

Stetten häufig ßind u . Dies trifft auch für die

Freiburger Gegend zu. — Daß der Paiäolithikcr

vou Munzingen, der nach Sie in in au ns Annahme

iu der Riß-Würm -Interglazialzeit lebte, die

gleiche Vorliebe für diese Bohnerzkügelchen

gehabt haben sollte, wie der ltenntierjüger am

Scbweizersbild in postglazialer Zeit, ist doch

eine immerhin auffällige Erscheinung! Viel

näher liegt es, anzunehmen, daß die Reuiitier-

jäger von Munzingen und diejenigen vom

Schweizersbild, welche Fundstätten in der Luft-

linie nur etwa 70 km voneinander entfernt liegen,

zu gleicher Zeit und auf gleicher Kulturstufe

gelebt haheu.

Eine Stütze dafür, daß in Munzingen die

Magdalenienstufe vorliegt, bietet schließlich

auch das alleinige Vorkommen des Heim. Reste

vom Mammut und Wildpferd, die unter den

österreichischen Lößfunden des Solutreen häufig

sind, fehlen. Es ist ganz klar, daß die Stein*

und Kuochenartefakte des Magdalenien «ich

eng an das Renntierjägerleben auschließen; die

Jagd auf dieses Tier, die Kleidung aus dessen
!

Fellen uiw. erforderten bestimmte Geräte. Es

ist daher widersinnig, anzunehmen, daß am Toni-

berge die Renntierjäger an der Industrie solu-

treenue, derjenigen der Mammut- und Pferde-

jäger, festgehalten hätten!

Wenn Stein mann dafür eiutritt, daß die

Bezeichnung Keuulicrzcit „als fest umschriebene

chronologische Periode“ nicht mehr verwendet

werde, so kann ihm dariu nur beigestimmt

werden. So lange aber die deutschen Geologen

sich mit wenigen Ausnahmen um die paläo-

lithiBchen Kulturstufen nicht kümmerten, war

die obige Bezeichnung für das Magdalenien

noch die zutreffendste. Steinman db Annahme,

daß auf Grund des Munzinger Fundes sich zwei

verschiedene „Renntierzeiteu“ in Südwestdeutsch-

land unterscheiden lassen, „eine ältere, die der

jüngeren Phase der Riß-Würm -Interglazialzeit

angehört, und eine jüngere postglaziale, die

durch das Schweizersbild und Schusseuried re-

j

präsentiert ist“, muß dagegen als gänzlich ver-

fehlt angesehen werden. Alle drei Stationen

gehören dem Magdalenien, der Postglazial-

zeit, an.

Stein mann beruft sich darauf, daß auch

Hoernes in seinem Werke „Der diluviale Mensch

in Europa“ 1903, die paläolithische Station von

Munzingen seiner (Hoernes) Solutreperiode zu-

weist. Hierauf ist zu erwidern, daß Hoernes
nach den ihm damals vorliegenden Nachrichten

annehmen mußte, daß die Munzinger Funde

|

aus der Zeit der Lößbildung stammen, während

sie, wie ich zeigen werde, wahrscheinlich erst

1 später in den Löß gelangten. Hoernes konnte

|

also nicht anders, als sie dem Solutreen zu-

weisen. Sein Urteil darüber ist aber wenig

positiv gehalten; es lautet dahin, daß die Mun-

zinger Funde „der Einreihung in «las Solutreen

nicht widersprechen“. Hätte Hoernes schon

damals sämtliche Stein- und KnochenWerkzeuge

dieser Fundstätte gekannt, so wäre sein Urteil

wohl anders auHgefalicn.

Übrigens zeigt schon ein Blick auf die Fig. 15,

S. 50 hei Hoernes, a. a. 0„ wo eine Anzahl von

„wahrscheinlich dem Solutreen augehörigen

Funden“ aus Deutschland abge bildet ist, daß

die Munzinger Funde 3 bis 8 beträchtlich von

den übrigen abweichen; in gleicher Weise ist

die» der Fall bei den Funden der „östlichen

Lößvorkommnisse“; man vergleiche z. B. die

Solutrt'ormrtefakte vou Willendorf (Niederöster-

reich), Hoernes, Fig. 46 u. 47, worunter die

typischen Magdalenienmcsser aus geschlagenem

Stein gar nicht vertreten sind.
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über die (Gleichzeitigkeit der menschlichen Niederlassung im IaSß bei Munzingen usw. 175

Gehört nun, wie ich gezeigt habe, die Kultur*

achicht von Muuzingen dem Magdalenien an, so

würde sich, vorausgesetzt, daß sie während der

Lüßhildiing zur Ablageruug gelangte, der Schluß

ergeben, daß der jüngere Löß atn Tuniberge

postglazialen Altera ist. Allein gerade über
j

den Punkt, ob denn die Kulturschicht wirklich
1

aus der Zeit der Lößbildung stammt, sind mir

inzwischen starke Zweifel aufgesliegen. Vor

allem liegt die Kulturschicht nicht mitten in

eine tu größeren Lößkomplex, sondert) am Hände

der Lößterrasse (vgl. den idealen senkrechten

Durchschnitt der Fundstätte nach Ecker,

Fig. 2 i/t u. I meiner ersten Abhandlung, Areh.

f. Anthrop. 1903, S. 70). Die Vermutung liegt

also nahe, daß die Kenntierjäger zu einer Zeit,

als längst die Lößbildung abgeschlossen war>

sich in den mehr oder weniger steil abfallenden

Lößwändeti kleine Höhlen schufen, wo sie gegen

Unwetter Schutz suchten. Ihren Aufenthalt
j

nahmen sie gewöhnlich außerhalb derselben,
;

wovon die Kulturreste unter dem Wege und

auf dem Acker neben demselben (a. a. O., Fig. 1

und 3: o, /, .7) Kunde geben.

Herr Prof. G. Höh in in Freiburg, der auch

die Führung der Exkursion an die Munzinger

Fundstätte auf der 35. Versammlung des ober-

rheinischen geologischen Vereins 1902 über-

nommen hatte, sprach schon damals sein Be-

denken darüber auN, ob denn die Kulturschicht

am Hände der Lößterrasse wirklich zur Zeit der

Lüßbilduug und nicht etwa viel spater zur Ab-

lagerung gelangt sei. Indes Steinmann hatte

ja das Terrain geologisch aufgenommen, und so
|

beruhigte man sich bei dein von ihm Fest-

gestellten um so eher, als ja von der von ihm

aufgeschlossenen paläolithischett Kulturschicht

(Fig. 3» meiner photographischen Aufnahme

a. a. On S. 70) nnr noch Spuren (kleine rötliche

Stellen an der Hinterwand des Aufschlusses) zu

sehen waren.

Auch Ecker schließt seine allgemeinen Be-

trachtungen über die Munzinger Fundstätte mit

dem Bekenntnisse, daß er „viel mehr zur Ilöhlen-

theorie sich hinneige“. Er schreibt (Archiv für I

Anthropologie 1875, S. 98): „Allen Kennern von

Ia>ßgegenden ist es wohlbekannt, daß die Dorf-

bewohner sich itt dem Löß Höhlen auszugraben

pflegen, teils auf dem Felde zum Schutz gegen I

Gewitter, teils in nächster Nähe ihrer Woh-
nungen, als Vorratskammern, Keller usw. Es

haben diese Höhlen verschiedene große Vorzüge.

Einmal sind sie sehr leicht mit der Schaufel

herzustellen; dann, was besonders wichtig ist,

erhalten sich die Gewölbe, ohne ausgemauert

oder gestützt zu werden, und endlich sind sie

trocken und warnt. Schon die kleinen Knaben

graben sich für ihre Zwecke solche Höhlen in

dein so überaus günstigen Terrain und es liegt

sehr nahe, anzunehmen, daß unsere Kenntier-

jäger auch so klug waren, den Aufenthalt in

einer solchen trockenen, warmen Höhle dem
Aufenthalt im Freien vorzuzieben. Denn daß

dieselben auch mit ihren unvollkommenen

Werkzeugen leicht imstande waren, sich solche

Höhlenwohnungen zu bereiten, unterliegt keinem

Zweifel Die Kulturschicht, die sich auf dem
Boden solcher von Kenutiennenschen bewohnten

oder besuchten Höhlen bildeu mußte, konnte im

Laufe einer langen Zeit wieder von Lößschichten

bedeckt werden, und zwar entweder durch all-

mählichen Einsturz der Höhlen im Laufe einer

sehr langen Zeit oder, was viel wahrscheinlicher

j

ist, durch neue Hebung des Wasserspiegels und

Ausfüllung der Höhlen mit neuer Ablageruug.“

Ecker sieht noch in dem Kheinlöß den

Absatz der beim Kückzuge der großen dilu-

vialen Alpenglutscber entstandenen Schmelz-

wässer. Es ist nicht eitixusehcu, weshalb er,

auch wenn ihm die äolische Bildung des Löß

bekannt gewesen wäre, seine Stellung zur

„Höhlentheorie“ geändert haben sollte. Diese

stützte sich auf geuaue Beobachtungen, die er

heim Aushub der Kulturschicht zu machen Ge-

legenheit fand.

Den unter Eckers Leitung angeführten Gra-

bungen wohnten noch hei die Herren Scbrnid,

praktischer Arzt in Munzingen utul Apotheker

Kühler ebendaselbst. Beide liabett, wie Ecker
bemerkt, au den Resultaten der von ihm veröffent-

lichten Arbeit ebensoviel Anteil als er selbst. Ich

besuchte nun Herrn Kühler, der allein von den

drei Forschern noch unter den Lebenden w eilt 1
).

Trotzdem derselbe sich in einem sehr leidenden

Zustande befindet, war er so liebenswürdig,

') Inzwischen (am 11. Januar 1907) ist dieser um
diu Erforschung der Munzingor Fundstätte so verdiente

Forscher ebenfalls verschieden.
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meinen Besuch anzunchmen utul mir über die

seinerzeit ausgeführten Grabarbeiteu zu be-

richten. Auch er pflichtet der Eck ersehen

Auffassung bei und hält es für wahrscheinlich,

daß die Henntierjäger, deren Artefakte in der

Lößterrasse aufgefunden wurden, sich dort

kleine Höhlen ausgegraben haben. Er bestätigte

mir auch, daß die von Ecker und ihm selbst

der Freiburger Sammlung überwiesenen Fund-

gegenstände nur zum kleineren Teile aus der

Lößterrosse (Fig. 1 A, », k u. I de» Situationftplanes

der Fundstätte im Arch. f. Anthrop. 1903, S. 70),

zum größeren Teil aber vom Wege vor der-

selben (Fig. 1 a, f, g u. w) stammen. Mau hat

nicht, wie man dies bei einer archäologischen

Untersuchung heute tun würde, sentimeterweise

Schicht für Schicht »bgenoinmen und jedes

Stück sogleich etikettiert und notiert, sondern

alles zusammengclegt, was und wo man es beim

Einsetzen des Spatens fand; auch gesellte Bich

manches Fundstück hinzu, das vor und nach

den Grabungen von den Kindern des Herrn

Kühler und anderen entdeckt wurde. — Hier-

nach ist die von Steiumann gemachte Angabe,

daß bei Munziugen etwa 300 Feuersteine durch

„wissenschaftliche Ausgrabungen“ zutage ge-

fördert sein dürften, richtig zu stellen. Von

den meisten Gegenständen weiß man nicht, ob

sie in der Lößterrasse oder unter dem Wege
vor derselben aufgefunden worden sind. Da»

einzige Kriterium für enteren Fall dürfte noch

die einzelnen Stücken anhaftende „Loßkindd-

inaane“ »ein.

Diejenigen Stücke, welche Sie inmann
selbst im jüngeren Löß des Tuniberge» ein-

gelagert gefunden und der Sammlung hinzu-

gefügt hat, sind, soweit ich die» feststellen

konnte, nicht einmal gekennzeichnet; auch finde

ich in seiner Schrift nicht die Anzahl derselben

angegeben. Ea heißt dort: „Das ermittelte

Profil ist folgendes: b) 0,3 m. Kulturschicht

(anfgegraben). Herdsteine aus Jurakalk, Stein-

messer usw. aus Jaspis, aufgeschlagene ltöhren-

knochen, Zähne und Geweibstücke vom Remitier,

Holz* und Knochenkohle, Asche usw. Einzelne

dieser Gegenstände von Lößkindein inkrustiert,

der Löß streifen-, lagen- und nesterweise röt-

lich oder schwanbraun gefärbt“ Während

Ecker z. B.die vom Kenn aufgefundenen Skelett-

reste genau arigibt, auch bemerkt, daß sic* vor-

wiegend von ziemlich kleinen Tieren stammen,

macht Steinmann nur ganz allgemeine An-

gaben über die von ihm aufgefundenen Kultur-

reste, was um so mehr zu bedauern ist, als er

sie ja alle der Lößwaml (Fig. 3 i in meiner

ersten Abhandlung, S. 70) entnommen hat, wäh-

rend die von Ecker um! Kühler ausgegrabeuen

Gegenstände, wie bereits erwähnt z.um größeren

Teile von dem Wege (Fig. 3«<i) stammen.

Steiuinaun ist ja selbst der Überzeugung,

daß die von ibtn ausgegrahonen Kulturreste zur

Zeit der Lößbilduug zur Ablagerung gelangten 1
).

Es muß ihm aber, was jeder im Lößgebiete mit

Ausgrabungen beschäftigte Archäolog bestätigen

wird, entgegengehalten werden, daß gerade

heim ungeschichteteu Löß spätere Einschlüsse

oft gar nicht als solche zu erkennen sind.

Dies beobachtete auch M. Mi eg bei den im

Löß bei Kleiuketns (etwa 3 km nördlich vom
Isteiner Klotz) ausgehobeucu Höhlen, die der

Übergangszeit vom Paläolithikum zum Neolithi-

kum angehören. Es heißt in der von diesem

Forscher im „Bulletin de la Socicte des scieuces

de Nancy“ 1904 veröffentlichten Abhandlung:

„La Station que nous veuons de signaler esst

situee sur les bords d'une torrasse de loess, et

|

comiue le faisait dejk observer moti regrettö

l

) über die von ihm au»gefflhrten Ausgrabung*)!!

bei Munzingen schrieb tnir Kleinmann auf meine

Anfrage im Oktober IHM: »Ich habe die paläoltthische

Kultur**' hiebt im Löß von Munzingen wieder aufgedeckt

und auch noch einige Sachen, aber nicht» Neu**« ge-

funden. Ich gedenke aber, di* Ausgrabungen in» Laufe

diese» Winter*, vielleicht aber auch erat im Herbste

nächsten Jahre* (weil da* betreffende Feld mit Korn
besät ist) wieder aufzntichmen und werde daun nicht

versäumen. Sie rechtzeitig davon zu benachrichtigen.*

Eine weitere Nachricht habe ich nicht erhalten und

muß also annehmen , daß «ich St ein mann auf die

oben erwähnte Grabung beschrankt hat. Ks muß auf-

fallcn, daß Steinmann in vorstehender Mitteilung

nicht* davon erwähnt, daß es ihm gelungen »ei, festzu-

stellen, daß die paläoUthische Kulturachicbt wirklich

aus der Zeit der Lößbildung stammt. Die« wäre etwas

Neue* gewesen, da Ecker ja diesen Punkt unent-

schieden lassen mußte, «»der vielmehr zur »Höhlen-

theorie" sich hinneigte. Erat in den Erläuterungen zu

Blatt liarthcim - Ehrenstetten der geologischen

Spezialkarte de» Großherzogtoms Baden IH97 nimmt
Stein mann Stellung zu dieser Frage. Die» scheint

mir dafür zu sprechen, daß er bei der Grabung seihst

über dun kritischen Punkt »ich noch nicht, schlüssig

wurde, sondern erst längere Zeit danach.
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arni le Dr. Bleicher 1
), dang les stations pre-

historiques de ce geure les debris de riuduslrie

humaiue, ainsi que les ossemento d'auimaux ont

pu etre eufouis daiiB de telles condition» qu’ils

ont Fair dVtre contemporains du depöt limoneux.“

Einer meiner Zuhörer, Herr W. Spitz, Assi-

stent am hiesigeu stratigraphisch - paläontolo-

gischen Institut, berichtete mir, daß er dicht
|

beim Orte Eicbstetteu am Kaiserstuhl (etwa

10 km nördlich von Munzingen) einer Wand
von ungosch ichtetem Löß eineu prähistorischen

Tongefäßscherben entnommen habe, ohne daß

er die geringste Störung des Profils feststellen I

konnte; dieses zeigte über dem Scherben noch

1,70 m Löß und zum Schluß eine etwa 20 cm
starke Humusdecke.

Ich seihst habe des öfteren bei Heidelberg

im ungcsehichteten Löß prähistorische Reste

aufgefundeu, ohne daß irgendwelche Störung

des Profils zu erkennen war. Die gauzo darüber

lagernde Lößrnasae erschien durchaus homogen,

so daß man, wenn nur menschliche Knochen

vorhanden waren, diese für gleichalterig mit

den Lößablagerungen hätte halten können, wie

es ja Ami Botic erging, der 1823 im Löß hei

Lahr vermeintlich fossile Monschenknochen auf-
J

fand. Wenn auch schon Ecker auf die Un-

sicherheit dieses Fundes binwies, so hat doch

erst vor einigen Jahren der inzwischen ge-

storbene Prof. Gustav Mohr in Lahr den

Nachweis liefern können, daß an der gleichen

Stelle zehn bis zwölf Individuen bestattet waren

unter Umständen, die deutlich erkennen lassen,

daß die Skelettreste ganz rezent sind 3
).

Nehmen wir an, daß die Uenntierjäger von

Munzingen kleine Höhlen seitwärts in der Löß-

terrasse anlcgtou, wofür ja der Umstand sprechen

würde, daß die Kulturreste nicht mitten in einem

Lößgeläude, sondern nur auskeilend am Rande

') Ex ist dies der durch sein, in Gemeinschaft mit

Faudel, h*u-au*gcgel»«*no* Werk :
„Mnt^riaux p<»ur une

toude prthiBtorique de l’Alxace", Colmar 1S8H, sowie

durch sein Buch: »Les Vonges, le sol et le* linbUauu*,

Parin 1890, wohl bekannte Forscher, dein langjährige

reiche Erfahrungen in den Lößgebieten de* Elsaß zur

Verfügung standen.

*) W. Halomon, Das wahre Alter der angeblich

foarilen Menachenreste in Lahr (auf Grund mündlicher
Angaben des + Prof. ÜUHtnv Mohr in Lahr). Bericht

über die Versammlung de* oberrheinischen geologischen

Vereins 1902, 8. 24.

Archiv für Anthropologie. N. F. lld. VI.

der Lößwand aufgefunden sind, so ist, sobald

diese Schlupflöcher durch Abbröckeln ihrer

Wandung sich wieder füllten, dieser Tatbestand

um so schwieriger zu erkenneu, als man allem

Anscheine nach nur die äußersten Enden dieser

kleinen Höhlen, deren Eingang durch Verwitte-

rung laugst abgestürzt ist, vor sich hat.

Die sehr geringe AuBdehnuug der Munzinger

Kulturschichten steht auch im offenbaren Wider-

spruch mit den im Löß von Niederösterreioh,

Mähren und Böhmen festgestellten Verhältnissen

(vgl. M. lloerues, „Der diluviale Mensch in

Europa“ 1003, Fig. 1, S. 120 Willendorf,

Fig. 2 Aggsbach und Fig. 36, S. 139 Predmost).

Hier sind es, in einer Mächtigkeit von 50 bis

80 cm, große Strecken weit sich hinzicheude

dunkel gefärbte Ragen, während die auch in

der Horizontale sich wenig ausdehnende Kultur-

schicht von Munzingen nach Steinmann nur

„streifenweise gelbrot gebrannt“ war. Dies

spricht dafür, daß es sich um Löcher handelt,

die seitwärt« in der I«>ßwand angebracht wurden,

ln diesen konnte das Holzfeuer gegen die Wetter-

seite geschützt, langsam fortglimraend unter-

halten werden. Die Speisereste (abgenagte

Knochen usw.) warf man zur Höhle hinaus,

während manche von deu zum Abschaben der

Knochen usf. verwendeten Silexmessern, die ja

bei dem Überfluß an Rohmaterial leicht zu er-

setzen waren, in dem Uöhlenboden zurfiokblieben.

Gegen die relativ späte Datierung der Mun-

zinger Funde könnte noch der Einwand erhoben

werden, daß dieselben zum Teil von Kalkkonkre-

tionen inkrustiert aufgefunden wurden. Es ist

hier aber in Betracht zu ziehen, daß für die

Bildung der Lößkindel immer noch ein beträcht-

licher Zeitraum zur Verfügung steht, wenn wir

die Renutierstation bei Munzingen gleichzeitig

mit derjenigen am Schweizersbild ansetzen.

Schätzt doch J. Nücsch in seinem Werke: „Das

Schweizersbild , eine Niederlassung aus paläo-

lithischer und noolitbischer Zeit“, das absolute

Alter derselben, d. h. deu seit dem erstmaligen

Auftreten des Renntierjägers daselbst verflosse-

nen Zeitraum auf 20ÖU0 Jahre. Da die Ent-

kalkung der oberen Lößlagen und die Bildung

von Konkretionen in den unteren Lagen konti-

nuierlich vor sich geht, so folgt aus der In-

krustation einiger Fuudobjekte von Munzingen
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anschließen, wurden Reste von folgenden Tieren

aufgeflinden und von G. Steh l in in Basel be-

stimmt: Turdua spec., Castor Über, Lepus gpec~,

Mus spec^ Felis lynx, Canis vtilpea (?), Mustela

raartes, Uraua arctos, Sus scrofa 1
), zwei Backen-

.Der diluviale Mensch“, 8. 78, Fig. 31) und offenbar

den Harpunen mit zylindrischem Schaft aus Benageweih
nachgebildet int, also eine Tradition au« der .Bpoque
mngdaltaienne" vermuten läßt, ln meiner ernten Ab-
handlung über Munzingen hatte ich schon auf die**«

Objekt aufmerksam gemacht mit dem Hinweis, daß es

»ich hier ebenfalls um ein typisches Gerät der Magda-
länienepoche handelt, ohne daß ich sonst irgendwie

Stellung zu den Isteiner Funden nahm, die mir in

ihrer Gesamtheit damals noch gar nicht bekannt sein

konnten (die größere Publikation von Mieg und Stehlin
hatte die Presse noch nicht verlassen). Steinmann
lagt mir also unrichtigerweise Worte in den Mund, die

ich nie geäußert habe, wenn er in seiner Abhandlung
8. 4<) sagt, daß ich die Isteiner Funde in das Magda-
länicn versetzt habe. Ob übrigens das Objekt aus
Hirschhorn geschnitzt ist, wie Steinmann meint,
erscheint mir sehr zweifelhaft. Ich halte es für knöchern
und behaupte auf Grund eigener langjähriger Erfah-

rung, dafl es unmöglich ist, auf makroskopischem Wege
festrostelleu , ob das Material dieses kleinen Bruch-
stücke» von einem Cervidon stammt und von welcher
Spezies.

') Von diesem liegen folgende Zähne, zum Teil

recht fragmentarisch , vor : vom Milchgebiß einige

Sehneidezähno, aowie der letzte Backenzahn, vom Kr*
«atzgebiß ein oberer Molar und ein unterer Prämolar.

zahnfragment© eines Boviden, Cerv. elaphus

und Capreolus capreolua var. cfr. pygargus, eine

größere, dem aibimchen lieh nahestehende Ab*

|

art; das Renn fehlt

Wenn nun diese Gegend von einer vor-

neolithischen Bevölkerung bewohnt war, die

nicht nur Silexartefakte, sondern auch Har-

punen nach Magdalenienart herstellte, liegt da

nicht die Vermutung nahe, daß diese Menschen

i
die Nachfolger der Renntierjäger am Tuniberge

I

waren, die nach dem Krlöschen des Renntieres

|

in der überlieferten Weise Hirsch und Reh
jagten? Auch von diesem Gesichtspunkte aus

ist es nicht wahrscheinlich, daß die paläolithisebe

Niederlassung von Munzingen bis in die Iuter-

glazialzeit zurückreicht

Herr Stehlin war so liebenswürdig, mir diese Reste

;
zur Ansicht zu übersenden. Ausgeprägten Wildchnrakter
hat nur Prämolar 3, die Übrigen Zähne Unterscheiden

sich in Form und Dimensionen kaum von denjenigen

de* domestizierten Schweine«; doch ist das Material zu

gering, um ein bestimmte* Urteil abzugelien. Der Um*
j

stand, daß sonst nur Reste wildlebender Tiere in den
, Isteiner Höhlen nufgefunden w urden, läßt es als wahr*

|

scheinlich erscheinen, daß hier auch nur da« Wild*
• *chwein vorliegt. Das gleiche dürfte auch für die in

den Isteiner Höhlen Aufgefundenen beiden Backenzahn-
fragmente eine# Boviden gclteu, die rnir ebenfalls vor*

!
gelegen haben.

Erklärung der Tafeln.

(Alle Stücke in natürlicher Größe und ohne jede Übermalung.)

afel X.

Messerartige Lamellen
, von denen Fig. 2, 5, 8, 15, 18

au« Muschelkalk-Hornstein, die übrigen aus Raumcien-
jaspis angefertigt sind.

Tafel XX
Fig. 29, 32, 35, 38, 53, 54, 56 au.« Muschelkalk-Homstein,
die übrigen au« Rauracienjaspi«. An einer großen An-
zahl der auf dieser Tafel altgebildeten Instrumente ist

der eigenartig»*, zur konzentrisch gebändert cit Struktur
der Jaspisknollen in Beziehung stehende Bruch zu er-

kennen, dem die gekrümmten, in hakiger Spitze auB-

laufenden oder in der ganzem Form verzerrten Exem-
plare ihr Entstehen verdanken.

Tafel XSL
Fig. 61, 68, 74, 75, 80, 81 au* Muschelkalk -Hornstein,

Fig. 72 aus (? Muschelkalk-) Feuerstein, Fig. 76 au#
Kieselschiefer und Fig. 7» aus Chnlcedon; «Iso übrigen
aus Rauracienjaspi#. Die oberste Reihe tkhaberklingen,

Fig. 67 bi« 71 Pfeilspitzen, Fig. 72 HoliUcbatxT, Fig. 73

bis 75 Bohrer, Fig. 76 hi» 80 Nudel und Fig. 81 Be-

haustem.
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IX.

Rassen und Geisteskrankheiten.

Ein Beitrag zur Hassenpathologie.

Von

Dr. B61a R6v6sz zu Nagy-Szebeu, Ungarn.

Anthropologie ist die Naturgeschichte den

Menschen und der menschlichen Hassen. Als

solche interessiert sie sich nicht nur für das

normale Verhalten des Menschen, sondern auch

für seine Pathologie. Wir sind freilich noch

weit entfernt von der Pathologie einer homo-

genen Gesamtheit von Menschen, einer Dis-

ziplin, die wir schon heute getrost Hassenpatho-

logie nennen dürfen. Dennoch sind die Ele-

mente dieser Zukunftswissenschaft gegeben,

überall arbeiten Konsular- und Missionsärzte,

ferner Konsuln und Gesundheitabeamte in den

verschiedensten Weltteilen daran, den Rohstoff

zu dieser Disziplin z.usammeuzutragen.

Die folgenden Zeilen sollen für spätere

Untersuchungen und Vergleichungen als Grund-

lage dienen *).

Ich muß dabei im voraus ausdrücklich be-
I

merken, daß ich das Wort „ltassc u nur der

Kürze halber gebrauche und damit durchaus i

nicht einen gutiimschriebenen Kegriff verbinde.
|

„Kasse 44 möge demnach hier als ethnische, !

soweit als möglich homogene Gruppe gelten.

Endlich wird hier zumeist von den einzel-

nen „Hassen“ eigentümlichen Geisteskrankheiten,

bzw. deren Varietäten die Hede »ein und

weniger von solchen, welche, wie z. B. das De-

lirium tremens, die progressive Paralyse, sozu-

sagen als international überall Vorkommen oder

Vorkommen können.

l

) Die unten gpgp\»eii«*n Daten habe ich teil« au«
eben mir zu Gebote stehenden Zeitschriften für l'*ycho-

logie, Psychiatrie und Neurologie zusAiitmengesucht,

teil« basieren sie auf den persönlichen Krfahrungeu,

die ich Mährend eine« mehrjährigen Aufenthalte* in

Brasilien gesammelt habe.

Was verursacht in Europa in den aller-

meisten Fällen Psychosen? Infektionskrank-

heiten — und in erster Heihe Syphilis —

,

Intoxikationen — hier wieder ati hervorragen-

der Stelle Alkohol — und Vererbung; nach

einigen Forschem auch noch der Einfluß der

Kultur auf einzelne Individuen, deren Wider-

standsfähigkeit von der Natur vernachlässigt

wurde. Endlich muß mau auch an sogenannte

endogene Ursachen denken, nämlich an Ursachen,

welche ohne irgend einen sichtbaren äußeren

Einfluß im Individuum die Geisteskrankheiten

bervorrufen.

Auch in anderen Weltteilen und bei anderen

Hassen werden die eben erwähnten Ursachen

Psychosen bervorrufen, natürlich mutalis rau-

t&ndis. Da die Infektionskrankheiten in Aaicu

wegen der Unwissenheit der großen Massen

wahrscheinlich in größerem Maßstabe wüten

und durch Prophylaxis weniger im Keime er-

stickt werden können, ist es mehr alN wahr-

scheinlich, daß als ihre indirekte Folge die

Geisteskrankheiten häufiger sein werden als bei

uns. Auch Intoxikationen werden aus dem-

selben Gruude mehr Gelegenheit haben, ihre

Psychosen erzeugende Wirkung auszuülwn,

wenn auch vielleicht nicht der Alkohol die

erste Rolle spielt, sondern sie andereu Genuß-

tuid Reizmitteln wie Opium überläßt.

Sind schon bei uns in Europa die verhäng-

nisvollen Folgen der Vererbung von Psy chosen

und Neurosen in den breitesten Volksschichten,

ja sogar bei den meisten Gebildeten unbekannt,

uiu wieviel mehr kaun dies in Asien der Fall

sein, wo, vielleicht von dem in fabelhafter Ent-
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Wickelung begriffenen Japan abgesehen, diu !

Gesetze der Vererbung eine terra incognita sind.

Inwiefern die Kultur eines Volkes fähig ist,

den einzelnen Menschen derart zn schwächen,

daß er mit einer Geisteskrankheit reagiert, ist

selbst in Kuropa ein noch lange nicht gelöstes

Problem und gilt demnach ebenso für Asien

wie für einen beliebigen Kontinent oder Länder*

komplex. Allerdings ist folgendes wahrschein-

lich: Je mehr sich die Kultur eines Volkes

damit beschäftigt, den Einzelnen durch harmo-

nische Entwickelung seiner physischen und

geistigen Kräfte den Einflüssen des Lebens-

kampfes gegenüber widerstandsfähig zu machen,

ihm eine gesunde Lehensphilosophie einzuflößen

und die Individualität so zu gestalten, daß sie

weder zu sklavisch in der Gemeinschaft ganz

uutergehe, noch sich im Gegensätze zu den

Interessen der Gemeinschaft dieser entgegen*

stelle, desto sicherer wird der Einzelue sein,

keine Geisteskrankheiten zu erwerben.

Wie nun eine Kultur beschaffen sein muß,

um den Einzelnen im erwähnten Sinne wider-

standsfähig zu machen, dies ist eiu noch un-

gelöstes Problem, aber so viel kann als sicher

behauptet werden, daß man nur von einer ziel-

bewußten Förderung der kulturellen Verhältnisse

erhoffen darf, die Geisteskrankheiten an Zahl

und Inteusität zu vermindern; dies gilt für alle

Weltteile und Völker.

Asien spielt auch, was die spezifischen

Geisteskrankheiten seiner Völker anbelangt, eine

interessante Kölle. Ka wäre schwer zu sagen,

warum bei den asiatischen Völkern Geistes-

krankheiten so häufig Vorkommen. Über die

Ursachen der Geisteskrankheiten und der Ur-

sache ihrer Häufigkeit sind wir ja in Europa

nicht im Keinen, w*o doch an Hochschulen und

spezifisch eingerichteten Anstalten jährlich so

viele Zehntausende beobachtet werden. Um
wieviel schwerer ist dies iu einem Kontinente,

welcher unB in vielen Beziehungen noch so

fern steht. Vorläufig sind wir auf Vermutungen

angewiesen und dieses Problem harrt noch der

Lösung.

Gehen wdr nun daran, uns mit jeneu Krank-

heiten des Geistes bekannt zu machen, die dem
asiatischen Kontinente besonder* eigentümlich

sind.

Unter den Japanern ist nach Felix Ray-
nault 1

) die Hysterie und Neurasthenie sehr

verbreitet Diese Krankheiten müssen haupt-

sächlich der fast ausschließlich vegetabilischen

Nahrung, dem Massenelend und jener geistigen

Überanstrengung zugeschrieben werden, mit

welcher jeder Japaner sich zur europäischen

Kultur emporarbeiten will. Einen Beleg hier-

für bildet die Tatsache, daß die Hysterie und

Neurasthenie hauptsächlich bei deu japanischen

Studenten verbreitet ist Es gibt unter ihnen

solche, die nach Kaynault an einem wahren

Drange, Menschen zu töten, leiden.

Auch sollen die Japaner, besonders die der

unteren Klassen, ungemein suggestibel sein.

Diese Suggoatibilität dürfte auf jeden Fall der

weitverbreiteten Neurasthenie und Hysterie zu-

geachrieben werden. Andererseits kann die große

Suggestihilität gerade der unteren Klassen dem
großen religiösen Fanatismus auf das Kerbholz

geschrieben werden, da bekanntlich die Japaner

der unteren Schichten Buddhisten sind. Dies

wäre auch ein Beispiel des Einflusses einer ein-

seitigen Kultur auf Entstehung von Psychosen

und Neurosen, einer Kultur, welche durch ihre

Vertiefung in theosophisebe Probleme keine

Kritik der Kealität durch Naturwissenschaft

zuläßt.

Auf der japanischen Insel Shikoku in der

Provinz Tosa kommt eine Psychose vor*), wrelche

in jeder Beziehung dem in Europa im Mittel-

alter bekannten und auch heute noch nicht

gauz ausgestorbenen Bescssensein gleicht. Wäh-
rend uun in Europa der betreffende Kranke

sich vom bösen Geiste besessen fühlte, glaubt

der besessene Japaner von Shikoku, er sei vom

Dacbsgotte oder HuudegoiU* besessen. Nach

einem japanischen Volksglauben bedienen sich

Verstorbene oft der Gestalt eines Hundes oder
1 Dachses, um den Lebenden zu erscheinen und

letztere wegen eines begangenen Unrechtes zu

i strafen. Die Folge dieses Erscheinens der Ver-

storbenen sind allerhand Krankheiten, besonder*

aber Geisteskrankheiten für «len so Gestraften.

Durch diesen Aberglauben suggeriert, gebärden

*) .L’hypnoüume eher les Japonais et len Anna-
La Medecina rnod. 1S97, p. 471.

*) T)r. B. Scheube, .Die Krankheiten der warmen
Lander“, Jen« 1*9«, 8. 407.
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eich dann die Betreffenden, als wenn ein Dachs

oder ein Hund in ihrem Leibe wäre. Sie

nehmen die Gewohnheiten der betreffenden Tiere

an, kriechen auf allen Vieren, setzen beim Käsen

den Mund direkt auf die Speisen, heulen usw.

Diese Besessenheit kommt häutiger bei

Kindern als Erwachsenen vor, und zwar bei

Kindern ungebildeter Leute. Nicht selten w ird

sie in der Kckonvaleszeuz nach erschöpfenden

Krankheiten, z. B. Typhus, aber auch während

der Schwangerschaft beobachtet*

Also auch hier zeigt sich ein zweifach frucht-

barer Boden für die Entstehung dieser Psychose,

erstens der allgemein menschliche geringere

Widerstand — erschöpfende Krankheit; zweitens

niedere, ungebildete Volksschicht, welche sich

durch Volksmärchen beeinflussen läßt.

Auch die Aunamiten sollen nach Ray-
nault (Ibidem) sehr suggestibel sein und

unter ihnen gibt es viele Hysteriker. Sie

haben sogar eine eigene Klasse von Hypnoti-

seuren oder Zauberern, die sich berufsmäßig

mit dem Hervorrufen des hypnotischen Zu-

standes abgeben. Dies erreichen sie mittels

kleiner, scharlachroter Fahnen, die sie vor dem
Gesichte des zu Hypnotisierenden gleichmäßig

hin und her schwanken, während sie zugleich

mit dem Munde eiu eigentümliches, eintöniges

Geräusch hervorbringen. Ein anderes Mittel ist

das folgende: Der Hypnotiseur befestigt hinter

seinen Ohren kleine Stäbchen, die er glühend

inacht und die dann einen starken Geruch ver-

breiten. Der zu Hypnotisierende muß nun so

lange die glimmenden Stäbchen fixieren, bis

er einscliläft. Natürlich wird dies durch den

starken Geruch der Gümmstäbchcn noch er-

leichtert.

Nach Kayna ult stammt die Leichtigkeit,

mit welcher sich die Aunamiten zum Christen-

tum bekehren, aber auch bald abtrünnig werden,

von ihrer außerordentlichen Suggestibilität

her. Die allgemein verbreitete Hysterie ist

nach demselben Forscher eine toxische Hysterie,

die er auf die ungeheuere Verbreitung des

Opiumgenusses zurückführt.

Bei den Japanern sind, wie schon gesagt,

Hysterie und Neurasthenie auch sehr verbreitet,

doch kann dies nicht dem Opiumgotiussc zu-

geschrieben werden, da der Mißbrauch mit

diesem Gemißmittel iu Japan unter strengen

Strafen verboten ist. Hier ist die Ursache

dieser Neurosen, w’ie oben erwähnt, eine zwei-

fache: erstens die volle Hingabe au eine ver-

altete Kultur, zweitens die Überanstrengung,

die mit dein Siclianpassen au eine neue Kultur

verbunden ist.

Am besten bekannt sind die Geisteskrank-

heiten und Neurosen der Malaien.

Eine der am besten beobachteten Neurosen

in Niederländisoh-Iudien ist die Latahkrankheit

der Malayen. Bordier 1

) nennt diese Krank-

heit eine imitative Choren, au anderer Stelle

ein imitatives Delirium der Gesten. Sie kommt
hauptsächlich auf Java und Sumatra, aber auch

sonst auf dem südöstlichen Archipel Asien» vor.

Nach van Brero*) führt der von Latah

Befallene ganz gegen seinen Willen Bewegungen
aus und hriiigt Laute hervor. Unzusaminen-

hängeude Laute oder Wörter, am meisten ge-

bräuchliche Ausrufe, öfter» auch obszöne Aus-

drücke begleiten diese unwillkürlichen Bewegun-

gen. Sie entstehen, wenn man den Betreffen-

den erschreckt oder vor ihm Bewegungen

macht, die er dann uachahmt (Echokinesie),

aber auch ihm vorgesprochene Wörter und

Sätze werden naehgesprochen (Keholalie). Bis-

weilen genügt ein Blick, begleitet von einer

|

Bewegung des Kopfes, um dieaeu Kranken

einzelne Laute zu entlocken. Sie sind sich ihres

Leidens vollkommen bewußt, der Intellekt ist

nicht gestört*

Dabei ist der Kranke nicht imstande, seine

Bewegungen und Ausrufe zu bemeistern, da sie

ganz ungewollt auftreten, denn er begeht auch

zwecklose, ja unsinnige Handlungen, wenn sic

ihm in boshafter Weise anbefohlen werden.

Sonstige Neurosen, besonders Neurasthenie und

Hysterie hat van Brero bei diesen Kranken

nie beobachtet; dagegen ist Heredität häufig

zu konstatiereu.

Diese Krankheit wird in Indien, besonders

bei einheimischen Frauen, bisweilen bei indo-

europäischen, selten bei Männern und fremden

Orientalen angetroffeu. Junge Frauen leiden

’) A. Bordier, .La gdographis mtdicale*, Pari»

1884, |>. 429 et 507.

•) Dr, P. C. Z. v ft ii Brero, .Über das sogenannte
Latali*, Allg, Zeitschr. f. Psychiatrie, Bd. LI, 8. 939.
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mehr <laran als alte. Der Eingeborene rechnet

diese Krankheit zu den leichten, was van Brero

bestätigte. Sie ist sehr verbreitet, wie man

täglich auf der Straße bei vielen Frauen be-

obachten kann. Nachahmung scheint eine große

Bedeutung für das Entstehen dieser letzt-

erwähnten Eigentümlichkeit zu haben. Sieht

man nämlich auf der Straße von einigen zu-

sammengehenden Frauen die eine erschrecken

und einzelne Wörter äußern, so hört man
beinahe unfehlbar ihre Nachbarin augenblick-

lich fast dieselben Wörter auBrufeu.

Diese Krankheit entsteht also durch Sug-

gestion, die den Suggerierten zur Nachahmung

zwingt Daß diese Suggestion so leicht zustande

kommt, rührt von dem labilen Seelenleben und

dem schwach entwickelten Charakter des Ma-

laien her. Der Wille dieser Leute ist so

schwach, daß sie nach van Brero auf der Ent-

wicklungsstufe des Kindes oder des Natur-

menschen stehen. Diese Willensschwäche ist nun

darau schuld, wenn die Kranken nicht imstande

sind, die Äußerung von Bewegungen und

Wörtern, welche sie selbst nicht zu äußern

wünschen, zu verhindern. Dies erklärt auch,

warum hauptsächlich Frauen von Latah befallen

werden.

Das Amokläufen der Malaien ist so be-

kannt, daß hier darüber einige Worte genügen.

Dies ist eine vorübergehende Psychose, welche

nur der malaiischen Kasse eigentümlich ist.

Der von ihr Befallene gerät nach einer starken

Gemütsbewegung in eine verzweifelte Stimmung.

Hierauf ergreift er plötzlich seinen Kris, stürzt

zum Hause hinaus und greift in rasendem Laufe

und in blinder Wut um sich schlagend jeder-

mann an, der ihm in den Weg kommt. Dies

kann einige Stunden, aber auch einige Tago

dauern, worauf ein stuporöscr Zustand auftritt.

Manchmal bildet Selbstmord das Ende des An-

falles. Nach dem Anfälle erinnert sich der

Betroffene nicht an das Geschehene. Nach
Iiasch 1

)
scheint Opiumrausch keine wesentliche

Holle in der Ätiologie des Amoklaufens zu

bildeu, er hält es eher für ein epileptisches

Äquivalent. Wallace 8
) betrachtet es als In-

toxinationsdelirium. Übrigens kommt es nur

') Neurol. ZentroJbl. 1884, Nr. 15.

*) In Scheube, loc. dt.

IK3

bei Münuem vor, bei Frauen ganz ausnahms-

weise.

Nach van Brero 1

)
sind besonders die

Amokläufer von Celebes und Madura berüchtigt»

Nach ihm sind die Hauptursacheu Eifersucht,

materielle Verluste, Todesfälle, Sorgen usw.

Nach dem Amoklaufe sagt der Malaie, er sei

„inata glap u gewesen, d. h. er habe nicht ge-

wußt, was er tue, er habe schwarze und rote

Flecken gesehen, ferner Tiere und Dämonen.

Nach van Brero ist das Amokläufen nicht als

epileptischer Anfall zu betrachten, ja nicht ein-

mal immer als Symptom einer Psychose. Aller-

dings kann es bei verschiedenen Psychosen auf-

treten, so auch bei Epilepsie, aber sonst auch bei

Idiotie und Imtecillität» Derselbe Autor erklärt

das Amokläufen hauptsächlich aus dem ungemein

leicht erregbaren, labilen Nerven- und Seelenleben

des Malaien. Auch Vogler meint, die Ursache

des Amoklaufens bestehe hauptsächlich in der

geringen Beherrschung von Leidenschaften und

Neigungen bei den Malaien. Und van Brero

fügt hinzu, daß diese geringe Selbstbeherrschung,

die man bei Bestrafungen an Kindern täglich

beobachten kauD, in einzelnen Beziehungen als

physiologisches Analogon von Amoklaufen an-

zusehen ist n Fügt man hierzu als begünstigende

Momente die Tatsachen, daß diese Personen

dem Leben ihrer Mitmenschen sehr wenig

Wert beilegen, ein Beispiel, das sie von jeher

an erster Stelle bei ihren eigenen Fürsten täg-

lich vor Augen hatten, weiter, daß sie immer

bewaffnet und also nur allzu leicht in Mög-

lichkeit sind, hiervon Gebrauch zu machen,

dann erscheinen auch mir die obengenannten

C’harakterfehler, welche für eitjen guten Teil

I der geringen Bildung und unzweckmäßigen Er-

1 ziehung zuzuschreiben sind, als Grundlage zu

einer Erklärung des Vorkommens des Amok-

macheus in Niederländisch- Ostindien. Die ge-

ringe Frequenz bei Frauen findet meiner An-

sicht nach eine Erklärung darin, daß die Ge-

mütsbewegungen zwar schneller, aber nicht so

kräftig und voll entwickelt als beim Manne

auftreten, aber auch besonders in der Tatsache,

daß das Weib mehr als in Kulturländern hier

*) „Einiges über die Geistcrkrankheiten der Be-

j

völkerung dos malaiischen Archipels“, Allgem. Zeitsehr.

I f. Psychiatrie, Bd. LI II, K. 25.
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in jeder Beziehung in den Hintergrund tritt

und also von selber weniger Verdrießlichkeiten

und Ärgernis auf ihrem Lebenepfade begegnet

oder wenigstens darauf zu reagieren gewohnt

oder es ihr gestattet ist.“ (Van Brero, ibidem.)

Der ferne Beobachter ist eher geneigt

Rasch liecht zu geben und das Amokläufen

einem epileptischen Äquivalente gleichzustellen.

Diese Ansicht wird bestärkt durch die gänz-

liche Bewußtlosigkeit und Vergessen der Um-
stände während des Anfalles (Amnesie), ferner

durch den blinden Impuls zum Laufen, welcher

der bei uns bekannten prokursiven Epilepsie

und dem Wandertriebe (Poriomanie) entspricht,

eudlich aber durch das Sehen von schwarzen

und roten Flecken, was ein hauptsächliches

Symptom de» epileptischen Anfalles ist. Eigen-

tümlich ist allerdings, daß Frauen von dieser

Art von Epilepsie zumeist verschont bleiben.

Mit der Latabkrankheit der Malaien soll

eine ganz ähnliche von van der Burg in

Britisch-lndien beobachtete verwandt sein, ferner

ist das Mali-mali der Tagaleu und das Bah-

tschi der Siamesen, endlich das Yauu der Bir-

manen mit Latah identisch. Hammond 1
)

be-

richtet nach den Erzählungen amerikauUcher

Marineoffiziere von einer in Sibirien, besonders

in der Nähe von Irkutsk in besonders strengen

Wintern beobachteten Krankheit, welche die

Russen Miryaehit nennen. Der von ihr Be-

troffene fühlt sich gezwungen, die ihm vorge-

machten Geräusche, Bewegungen uachzuahmen,

Worte und Sätze uachzusprechert, Befehle un-

bedingt nuBzufiihren und dies alles bei Bewußt-

sein, aber mit unwiderstehlichem Zwang. Dem-
nach ist Miryaehit nichts anderes als Latah,

eine Kraukheit, die übrigens auch bei den

Lippen und in den Vereinigten Staaten von

Nordamerika beobachtet wurde*)*).

Sakaki 4
) sah bei den Ainos eine Krank-

heit, bekannt unter dem Namen Imubacco,

welche ebenfalls dem Latah ähnlich sein soll.

Aber auch Gilles de la Tonrette beschrieb

einen von ihm in Paris beobachteten Fall, der

in allem an Latah erinnert 1
’). Es ist dies ein

‘) British Medical Journal 1SS4, I.

f
) Scheu he, loc. cit.

“) Hauch, Neurol. Zcntralbl. 1895, Nr. 19.

*) Neurologie 1902, 2. lieft.

*) Archive de Neurologie 1884, No. 22.

interessantes Beispiel einer durch die ver-

schiedensten ethnischen Gruppen verbreiteten

Psychose. Wahrscheinlich beruht Bie auf einer

allgemeinen Eigenschaft der Spezies Homo, der

Suggcstibihät.

Afrika ist minder bekannt in jener Be-

ziehung, die uns hier beschäftigt. Vielleicht

rührt dies davon her, daß die geringere Anzahl

von autochthonen Kulturzentren dio Wißbegicrd©

des Europäers weniger reizte als Asien mit

seinen uralten Kulturvölkern, andererseits aber,

weil eben die geringere Anzahl von Kultur-

zentren und deren kleinere Intensität au kultu-

reller Entwickelung dem Entstehen von Psy-

chosen und Neurosen eineu weniger günstigen

Boden bieten konnte als in Europa und Asien.

In Abessinien treten nach Holsinger 1
)

nach Genuß von Lathyrus sativus coeruleus, der

sehr oft während Mangels an sonstigen Lebens-

mitteln in Abessinien verzehrt wird , nervöse

Krankhcitserscheinungeu auf, die, bekannt unter

dem Namen Lathyrismus, vollkommen das Bild

der bei uns beobachteten spastischen Spinal-

paralyse zeigen, nämlich Schwäche, dann Parese

der unteren Gliedmaßen, hernach Steigerung der

Sehncnrcflexe, Muskelspannungen, welche dem
Gange der Kranken einen eigentümlichen, be-

schwerlichen Charakter verleihen.

Auch in Algerien kommt Lathyrismus vor 3
).

Nach Legrain ist Alkoholmißbrauch in Algerien

sehr verbreitet, ohne daß sich bisher — bis zutu

Erscheinen seines Buches — die Folgen des

hereditären Alkoholismus besonders bemerkbar

gemacht hätten. Der Eingeborene soll imstande

sein, enorme Mengen Alkohol, besonders Ab-

sinth zu vertilgen, er wird aber fast nie be-

trunken. Wenn er wirklich einen Rausch bat,

so vergebt dieser in auffallend kurzer Zeit.

Andererseits kaun er mit Leichtigkeit den Alko-

hol entbehren, wenn er es für nötig hält Ob-

wohl das Nervensystem des algerischen Arabers

gegen pathologische Einflüsse sehr empfindlich

ist, kommt Delirium tremens und alkoholische

Nervenentzündung selten vor. Seltsamer Wider-

*) Wissenschaftlicher Abend der St. Petersburger

Klinik für Nerven- und Ueisteskrankheiten am 24. April

1897.

*) Legrain, ,Note* nur la patbologie sp£ci*te des

indigenes Algeriens“. Paris, Muloine 1899.
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stand eines Volkes gegen ein Gift, welches so

viele Andere Völker zugrunde gerichtet hat!

Anch bei den Zambesinegem sollen nach

E. ltegis 1

) die sonst bekannten traurigen

Folgen des Alkobolismus trotz ausgesprochener

Neigung zur Trunksucht seilen sein.

Duncaii Greenless 9
) beobachtete wahrend

10 Jahren 473 Eingeborene in der Anstalt von

Urahamstown Asylum in Südafrika. Auffallend

ist die große Zahl der Fälle von Manie, 67 Proz.

aller Fälle. Genuine Epilepsie ist beinahe un-

bekannt, hingegen ist Epilepsie infolge von

Unfällen häufig. Die Paralysis progressiva

(bei uns unter dem Namen Gehirnerweichung

bekannt) ist unter Negern beiuahe nie beob-

achtet worden. Nach Greenless sind die

Hauptursachen der Geisteskrankheiten unter den

Negern Alkoholismus und Rauchen der Dagga,

einer mit dem indischen Hanf identischen Pflanze.

Eine traurige Rolle spielt im Küstengebiete,

aber auch südlich und nördlich vom Laufe des

Kongo die Schlafsucht der Neger. Diese

Krankheit w urde bisher nur bei Schwarzen und

Mulatten beobachtet, in neuerer Zeit wurden

aber auch Weiße von ihr betroffen. Sie fängt

mit heftigen Kopfschmerzen und Zittern des

Körpers uud der Gliedmaßen, besonders der

unteren an. Plötzlich fällt dem Hetroffenden

die Arbeit aus den Händen, er hält in seiner

augenblicklichen Heschäftigung intu* und sinkt

erschlafft in einen Schlaf. Zur Essenszeit ißt

er, der Appetit ist sogar gut erhalten, aber der

Kranke wird immer magerer und geht inner-

halb sechs Monate bis einiger Jahre zugrunde.

Die Ursache ist unbekannt. Neuesten* schreibt

man diese schreckliche Krankheit einer Art von

Trypanosoma zu, welche durch Stiche einer

Fliege, Glossina palpalis, in das Blut der Neger

geimpft wird. Die Krankheit ist unheilbar.

Amerikas Völker bieten mehr Gelegenheit

zum Studium der Rassenpathologie als diejenigen

Afrikas, wahrscheinlich weil sie teilweise Kinder

einer intensiveren autochthouen Kultur sind,

teilweise aber, weil in einem großen Teile

dieses Weltteiles europäische Kultur Fuß ge-

*) ,Cn inot *ur 1» Superstition et »ur In foli« che*

le* Negrw de Zamb&ss*. L'Koc^pbftk l*H2.

*) „Insanity amung the Nativ** of South-Africa“,

Journal of Mental Science, ISWä, January.

Archiv für AntUropulogt«. N. V. ftkl. VI.

faßt hat. Andererseits steht es mit den Be-

obachtungen aus der Rassenpathologie so wie

init den archäologischen Funden: es werden

deren in einer Gegend um so mehr gemacht,

als Leute da sind, die sich damit befassen.

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika,

diesem riesigen Tummelplatz und Mischtiegel

der verschiedensten ethnischen Gruppen ist

Spitzt:» 1

)
infolge von sorgfältig angestelllen

statistischen Erhebungen zu folgenden Schlüssen

gelangt: Im ganzen kommen die verschiedenen

Formen der Geisteskrankheiten bei der angel-

sächsischen, deutschen, keltischen und jüdischen

Rasse fast in demselben Verhältnisse vor. Die

Paralysis progressiva (Gehirnerweichung) ist am
häutigsten bei den Angelsachsen, am seltensten

bei den Negern. Die Melancholie ist am
häufigsten bei Deutschen und Leuten deutscher

Abstammung. Neigung zum terminalen Blöd-

sinn 9
) ist bei den Angelsachsen größer als bei

den Deutschen und Kelten. Die Formen der

Geisteskrankheiten, zu deuen erbliche Belastung

prädisponiert, tiuden sich am häufigsten bei den

Juden. Da aber terminaler Blödsinn und der

Einfluß der Erblichkeit die Hauptursachen des

Anwachsens der Zahl der Irren in den Ver-

einigten Staaten ist, so kommt auf Judeu und

Angelsachsen der höchste Prozentsatz au Irren.

Interessant ist, daß die Neger der Union

zu Paralysis progressiva fast gar nicht prä-

disponiert sind, was Duncan Greenless und

ltegis von den Zambesiiiegern (siehe Anm.

auf Nehcnspalte), auch von den afrikanischen

Negern behauptet haben. Gauz dasselbe erfuhr

ich in Brasilien. Es ist dies ein wichtiges

Beispiel des Widerstandes einer Rasse einer

gewissen Geisteskrankheit gegenüber. Die Sache

ist jedoch nicht so einfach, da die Ätiologie

der Paralysis noch nicht zur Genüge erforscht

ist. Syphilis wird heute von den meisten Ärzten

als Ursache angesehen, aber nicht von allen

uud nicht iu demselben Maße. Manche Arzte

schreiben diese Geisteskrankheit den Schädlich-

keiten des intensiven Kulturlebens zu. Sollten

') ,B«oe and Insanity“ in Journal of Nervona and
Mental Diseases, Chicago 18S0, New Heries, V, p. SU.

*) Wenn Geisteskrankheiten nicht heilen uud die

Betreffenden nicht einem somatischen Leiden unter-

liegen, bo gehen entere zumeist in die sogenannte

sekundäre Demenz oder den terminalen Bldd-inn über.

24

Digitized by Google



Dr. Bola Itevesz,186

nun Neger deshalb so selten an Paralysis er-

kranken, weil sie einer intensiven Kultur weniger

zugänglich sind oder aber sind sie zur Syphilis

weniger prädisponiert? Es sind dies noch

wichtige Probleme, welche einer Lösung harren.
'

Allerdings stammen Spilzka* Beobachtungen
j

und Schlüsse aus dem Jahre 1880.

A. II. Witmer in Washington 1
) schreibt

über die farbige Kasse: „Vor ihrer Emanzipation

wurde Gesundheit und Sittlichkeit der Sklaven

sorgsam behütet und der Trunkenheit sowie

geschlechtlichen Ausschweifungen und Krank-

heiten unter ihnen nach Kräften gesteuert; mit

ihrer Befreiung aber sind viele infolge über-

trieben geübter Toleranz, ihrer den Krank-

heiten mehr ausgesetzten Lage und Unkenntnis

der Gesundheitaregeln dem Ansturm dieser so i

furchtbaren Ursachen dos Irrsinns erlegen. In

ihrer Weltunerfabrcnheit und ohne gesunde

Philosophie und Religion den Aufregungen

nicht gewachsen, ist das Gehirn vieler der

dauernden Anspannung, welche ihre fortschrei-

tende Zivilisation au sie stellte, unterlegen.“

Ebenso wie Duncan Green less (s. Anm. I,

S. 185) fand Witmer, daß Manie die häufigste

Form des Irreseins unter den Negern ißt Aber

auch er fand, daß Paralysis progressiva relativ

selten ist, indem unter UOß von ihm beobachteten

Farbigen nur 38, also nur 4,1 Proz. an dieser
|

Krankheit litten, während in Europa nahezu ein !

Viertel der Geisteskranken Paralytiker sind.

Im übrigen fand Witmer keine Immunität

der nordamerikanischeu Farbigen gegen die in I

Europa bekannten Irrsinnstypen, nur der Pro-

zentsatz war verschoben zugunsten der Manie
j

und zuungunsten der Gehirnerweichung. Und 1

da dies mit den in Afrika gemachten Beoh- I

Achtungen von Regie und Duncan Grccnless

übereinstinnnt, so ist dies meiner Meinung nach ein

wichtiger Beitrag zur Rassenpathologic der Neger. ^

A. Cullerre behauptet jedoch*), daß die

Paralysis bei den Negern zunehme und Iler kley 3
)

schreibt ihre Vermehrung denselben Ursachen

zu, welche Witmer nach Emanzipation der

Farbigen in Nordamerika namhaft gemacht hat i

l

) Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie IS9I, N. S69.

*) »He la d^mence p&ralytii|U« «lau* la race mVzr®*,
Ann. medico- psychologi«)ue* I8»S, p, 220.

“) Report* of tlie .lohn Hopkins -lloapitsU, Balti-

more

In verschiedenen Teilen der nordamerikani-

schen Union, besonders im Staate Maine ist

eine unter dein Namen Jumping (-= Springen)

bekannte nervöse Krankheit beobachtet worden,

welche in jeder Beziehung der Latahkrankheit

der Malaien entspricht.

Dr. Fuhrmann bemerkte in der am 8. März

1880 abgehalteneu Sitzung der Medizinisch- Psy-

chologischen Gesellschaft in Berlin, daß unter

den Eingeborenen in Habana die Erblichkeit

in allen Geisteskrankheiten eine außerordent-

lich große Rolle spiele, aber daß Paralysis so

gut wie gar nicht vorkomme.

Franco da Kocha 1
) fand in Übereinstim-

mung mit den in Afrika und Nordamerika ge-

machten Beobachtungen, daß dio häufigste

Krankheit bei den Negern die Manie ist, ferner

daß die Paralysis progressiva bedeutend seltener

vorkommt »1 b in Europa.

Obwohl die brasilianischen Neger viel Alkohol

genießen, sind nach Franco da Kocha Geistes-

krankheiten als Folge von Trunksucht selten.

Neger vertragen eben den Alkohol gut Ich

kann in allein Franco da Rochas Behaup-

tungen bestätigen. Es ist unglaublich, wie viel

die brasilianischen Neger an Zuckerrohrscbuaps

genießen können und demnach hörte ich wäh-

rend meines fünfjährigen Aufenthaltes in Bra-

silien beinahe nichts von Exzessen oder Gewalt-

tätigkeiten betrunkener Neger. I)a hingegen

derartige Exzesse bei Weißen Vorkommen, so

mußte ich immer au eine Art von besonderer

Resistenz gegen Alkohol seitens der Neger

denken. Allerdings kommt hier ein anderes

Moment in Betracht. Weiße genießen ihren

Wein und Liköre, während Neger den reinen

ZuckerrohrsehimpK trinken. Dieser wird häus-

lich bereitet und da das Rohmaterial ungemein

billig ist, so wird wahrscheinlich zu keinerlei

Fälschung Zuflucht genommen und das Leib-

getrank der Neger bleibt rein von giftigen Zu-

taten, so daß mir der reine Alkohol den Kausch

verursacht.

Da wir von Amerika sprechen, ist es billig,

ein Krankbeitsymptom zu erwähnen, welches

bei den Bewohnern von Grünland beobachtet

wurde. Es ist dies der sogenannte Kajak-

l

) „Bemerkungen über da* Vorkommen de« Irresein*

bei den Negern“, AJlg.Zeitnchr. f. Psychiatrie, Bd.LV, B. 2.
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Schwindel. Nach Meldorf l

) besteht der Kajak-

«chwiudcl darin, daß der Grönländer, besonders

wenn er allein ist, Schwindelanfälle bekommt
und erbricht, wenn er sich in seinem kleinen

leichten Fahrzeuge auf der weiten, im Sonnen-

lichte glitzernde» Wasserfläche befindet. All

diejenigen an Kajakschwindel Leidenden, die

Meldorf kennt, siud starke Kaueber und haben,

noch bevor sie schwindelig wurden, seit Jahren

mit Tabak Mißbrauch getrieben. Gewöhnlich

nimmt man an, daß Mißbrauch im Kaffeegenuß

Kajakschwindel verursache, Meldorf jedoch

kennt viele kajakschwindelige Grönländer, die

nie Kaffee trinken. Er meint, daß dieses

nervöse Symptom eine Neurose sui generis sei,

welche nicht mit der bei Neurasthenikern so

häufig beobachteten Platzangst (unbesiegbare

Furcht, wenn der Betreffende ohne Begleitung

über breite Straßen oder Plätze zu gehen ge-

zwungen ist), Agoraphobie, zu vergleichen sei.

Hingegen meint Kurt Pontoppidau*), daß

die Augst bei Kajakachwindel das wesentliche

sei, besonders, da sich dieses Symptom haupt-

sächlich beim Alleinsein einstellt. Deshalb hält

er dafür, daß es mit der Agoraphobie der Neu-

rastheniker gleichgestellt werden tnuß.

Es ist selbstverständlich, daß in dieser Studie

nur von solchen Geisteskrankheiten die Kode

ist, welche einzelnen Ländern oder Landstrichen

oder ethnischen Gruppen eigentümlich siud oder

aber welche zwar international sind, aber bei den

verschiedenen Rassen in verschiedener Intensität

Vorkommen (t B. Paralysis progressiva bei den

Negern). Außer diesen Geisteskrankheiten gibt

es solche, die allüberall Vorkommen, also in ge-

wisser Weise international sind. Wenn wir uns

nun zu Europa wenden, so werden wir gleich von

vornherein konstatieren können, daß dieser Welt-

teil schon vermöge seines alten und heute so

intensiv entw ickelten Kulturlebens das wahre Ge-

wächshaus für Geisteskrankheiten ist, und zwar

in erster Reihe für die soeben als „international*

bezeichneten Geisteskrankheiten, aber auch für

spezifische — einzelnen Ländern oder Provinzen

oder aber auch nur ethnischen Gruppen spezifische

Krankheiten des Geistes.

*) Gustav Meldorf, Bibliothek for Laegeviden-

skaber, 1900. — “) Bibliothek for Ijaegevidenskatwr, 1900.

So konstatierte Terrien 1
) iu ganzen

Dörfern der Vendee intensive und ungemein

extensive Neurasthenie und Hysterie und zwar,

was iu erster Reibe wundernehraeu sollte, bei

der bäuerlichen Bevölkerung. Nach dem ge-

nannten Arzte gibt es viele Dörfer, iu denen

in jedem Hause wenigstens ein Bewohner an

Hysterie oder Neurasthenie leidet. Terrien

schreibt dies hauptsächlich der intensiven Iu-

zucht der Bew’ohner zu, gibt aber als auderen

Grund den Alkoholismus au und erwähnt noch

als psychologischen ätiologischen Faktor die

mystische Geistesrichtung und den religiösen

Fanatismus der Bauern in der Veudee. Später

veröffentlichte derselbe Autor*) Beobachtungen

über infantile Hysterie in der Veudee. Un-

zähmbare Furcht vor Gespenstern, das Beispiel

der in bornierter Unwissenheit lebenden Er-

wachsenen verursachen jene nervösen Zustäudc

der Kinder — ein Beispiel dessen, was mittel-

alterliche Zurückgebliebenheit in moderne Zeiten

zu überbriugep vermag.

Denselben kulturellen Ursachen kanu mau
ohne weiteres jene Sektenbildung und die damit

verbundenen Ausbrüche religiösen Wahnsinnes

zuschreiben, diu im heutigen Rußland in den

verschiedensten Schichten des Volkes von Zeit

zu Zeit mit elementarer Gewalt hervorbrechen.

Auch ist die Dämonomanie und der Wahn der

Keplilieiibesussenheit (Lurche, Frösohe, Schlan-

gen usw. kriechen während des Schlafes durch

den Mund des Menschen in seinen Magen und

Darm und quälen ihn fortwährend) nach

v. Bechterew* 3
) unter den russischen Bauern

nicht gar so selten. Derartige sowie religiöse

Wahnideen mögen ja bei den ungebildeten

Schichten selbst des kulturell am höchsten stehen-

den Volkes Vorkommen, aber «laß sie iui religiös-

fanatischen Rußland und der auch historisch als

eminent religiös -fanatischen Veudee häufiger

Vorkommen, ist für die genannten geographi-

schen Bezirke bezeichnend.

*) Terrien, „De l'byiiterie ea Vend^e“, Arcli. de

Ncuml. 1893, No. 82.

*) Terrien, „Hysterie infantile en YendÄe- , Arch.

de Neurol. 1H97, «>ct. ot. n«»v.

*) Prof. W. v. Bechterew, „über den Wahn der

KeptÜienbeBMMnbcit", Zeniraibl. f. Nervenheilkunde u.

Psychiatrie 1900, 8. «41.
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1. Rudolf Virohow: Briefe an seine Eltern 1839
bis 1864. Heren»gegeben von Marie Rabl,
geb. Virohow. Mit einer Heliogravüre, sowie
3 Vollbildern und einem Brief in Autogrupbie.
Leipzig, Verlag von Wilhelm Kngelrnerm, 1906.

8*. XI, 244 8.

Das Ende des Jahros 10045 hat uns in diesem
Buche noch eine köstliche (iabc gebracht. Eine betbst*

biogrmpkie Virchowa in Briefen an seinen Vater —
wir sprechen der treuen, geliebten Lebensgefährtin
und der pietätvollen Herausgeberin den Dank aller

Freunde de» Geschiedenen aber auch der Wissenschaft
und des Vaterlandes aus, deren Gc»chichto in ihren
entwickelungsreichsten Perioden sich im Igelten Rudolf
Virchows widerspiegelt. Das Buch gibt io der Tat
„das Verständnis der Persönlichkeit in ihrer geschicht-

lichen Veränderung“, eine Darstellung des Kntwieke-
lungsgange* eines der bedeutendsten Männer des ver-

f

;angenen Jahrhunderts und niemand wird die Veröffent-

lichung für verfrüht halten, da ja „die darin berührte
Zeit mit ihren politischen Kämpfen bereits der Ge-
schichte angehört und keine der eingehend besprochenen
Personen mehr unter dcu Labenden ist“.

Die Briefe beginnen im Jahre 1835, mit der ersten

längeren Entfernung aus dem Elternhaus« mit dem
Eintritt in das Gyrrmufium zu Köslin, uud enden mit dem
Tode des Vaters 1864. Geschrieben unter dein unmittel-

baren Eindruck des Erlebten, können sie, sagt die Her-
ausgeberin, durch ihre fast lückenlose Reihenfolge, durch
die Frische, die Lebendigkeit und die so ungemein
charakteristische Genauigkeit der Darstellung für die

Jahr« 1839 bis 1850 fast den Wert einer Autobio-
graphie beanspruchen. In dem Augenblick, wo auf
die Revolutionsjahre 1848 bis 1849 die stille Zeit

ruhiger wissenschaftlicher Arbeit in Wurzburg folgt,

hören die Briefe auf. ein allgemeinere» Interesse zu
bieten. Dem rein Persönlichen sollt« bei der Ver-
öffentlichung kein zu breiter Platz ciugeruumt werden,
daher wurde aus den späteren Jahren nur eine ganz
beschränkte Zahl von Briefen mitgeteilt. Gewiß dürft«
aber auch das rein Persönlicho nicht ganz fehlen, das
Bild wäre sonst unvollkommen geblieben. Wenn wir
der so unendlich schnell ansteigenden Linie der
geistigen Entwickelung folgen, wenn wir den ao früh
schon fertigen Mann iin lebhaftesten Kampf der
Wissenschaft und Politik Beben, so fesselt uns daneben
du» zärtliche Verhältnis, welches ihn auf da» herz-
lichste mit der Mutter verband, die unerschütterliche
Liehe, mit der er an dem oft recht wunderlichen Vater
hing, die aufopfernde Treue, mit der er für beide sorgte,

von dem Augenblicke an, wo er seine ersten Einnahmen
zu verzeichnen begann. Seine Liebe zur Heimat, sein

Interesse für I*und und Landwirtschaft, seine Freude
an den Schönheiten der Natur sowie die Nlim zürn
Reisen spiegeln sich ebenso wieder wie die innige
Teilnahme an den Leiden der Armen und Kranken.
Schon die allerersten Briefe teigen den scharfen Be-

obachter, der das Gesehene mit photographischer
Treue wiedergibt, wir hören ihn dieselbe I^ebensauf-

fassung aussprechen. der er immer treu blieb. Der
faksimilierte Brief aus dem Jahre 1849 zeigt, daß seine

Schrift durch mehr als fünf Jahrzehnte unverändert
dieselbe geblieben ist

Aus wie kleinen Verhältnissen sehen wirVirchow
emporkommen. Der Großvater war in der kleinen

Landstadt Schiefelbein Fleischermeister, der zugleich

j

Brennerei und auf seinem kleinen Gut« von 1% Hufen
1 Landwirtschaft trieb. Der Vater batte die Kaufmann-
schaft in Köslin gelernt und als Handlungadiener in

Wentcich ausgeübt. Sein geistiger Gesichtskreis hatte

sich, wie e» scheint besonders durch l^ektüre — er hielt

eine Leihbibliothek — erweitert. Daß er in seiner Vater-

stadt Ansehen als tüchtiger, solider Geschäftsmann von
relativ höherer Bildung genoß, ergibt sieh daraus, daß
er in dem gleichen Jahre, in weleheni er des Vaters
Wohnhaus uud Gut übernahm, das Amt eines Stadt*

k&mmerert übertragen erhielt-, dessen Titel er bis zum
Ende seines l^ebens führte. Aber doch war er selbst

stets in Geldverlegenheiten, er konnte besser für an-

dere als für »einen Vorteil sorgen. Das augenschein-
lich gut gelungene Bild aus seinen letzten Lebens-

j
uh reu zeigt einen durchaus eigenartigen, intelligent

blickenden Mann. Geistige lat««*—SB der verschieden-
sten Art, namentlich Botanik, wurden von ihm gepflegt;

seinen Rudolf, der an ihm und an dem er mit seinem
ganzen Herzen hing, ließ er, soweit es irgend in »einen
Kräften stand, eine sehr sorgfältige Erziehung genießen
und suchte ihn »elbst in jeder Weise, z. B. auch in

I
Botauik, zu unterrichten uud anzuregen. So entwickelte

I sich das wunderbare Verhältnis, daß der Sohn, der

I
sich bald so weit über die beschränkte Sphäre des
Vaterhauses erhoben butte, den Vater doch an allem,

an allen materiellen wie geistigen Interessen, die ihn
bewegten, Anteil nehmen ließ. Hier liegt ein Beispiel

vor, daß dom Vater, und nicht, wie es so häufig bei

i

geistig hervorragenden Männern der Full war, der
Mutter der iiauptanteil an der Prägung der In-

dividualität des Sohne» zugesproi-hen werden muß.
I*a» Leben voller Fleiß in dem militärirztlichen

Institut in Berlin, uus dem so viele groß« Mediziner
hervorgegnugen sind, geht mit seinen Leiden und
Freuden au uns vorüber; wie in leitenden Photo-
graphien werden Vorgesetzte, Lehrer, Kommilitonen, alle

die Kreise, mit denen er in Beziehung tritt, alle seine

Kollegien, Kurse, wie die Belteneu Erholungen vor-
1

geführt. Aber immer fehlt es an dem nötigen Geld,
auch zum Doktorieren, wofür auch ein Frack an-

geschafft werden muß, endlich auch zam Staatsexamen,
1 neben den unaufhaltsamen Fortschritten in geistiger

und wissenschaftlicher Beziehung stets die kleinlich-

sten Geldsorgen. Aber sic bleiben ohne Einfluß auf
diesen energischen, auf feste Ziele gerichteten Geist.

Im Sommer 1845 — Vircbow ist am 13. Oktober 1821

geboren, war also noch nicht 24 Jahre alt — war der
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Plan sur Umgestaltung der medizinischen Wissenschaft
schon gefallt und seine Ausführung in Angriff ge-

nommen. Am 24. Juli schreibt er: „Es bleibt dem-
nach nicht« weiter übrig, uis bessere Zeiten abcu*
warten. Mittlerweile arbeite ich recht fleißig, gewöhn-
lich von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends, gehe
dann aus von 11 bis 12 und arbeite dann noch einige

Stunden. Ks ist aber eine wahre Danaidenarbeit diese

Medizin; nichts ist ordentlich untorsucht, alles muß
man von vorn wieder selbst durcharhoilcn, und das
ist so viel, duß man manchmal wirklich dm Mut ver-

liert. Hatte ich nicht das Kosultat vor mir, daß ich

jetzt in wissenschaftlichen Dingen von jedem in der ,

Charite als Autorität betrachtet werde, und daß jeder '

meinen Angaben glaubt, so hatte ich vielleicht wirk-

lich schon Hufgehort. Ich, der ich so kurze Zeit ge-

arbeitet, und der ich so auendlich viel nicht weiß, eine

Autorität l?
u Und nun kommt das medizinische .Staats-

ex amen mit seinen Gcldsorgeh, und noch ehe dasselbe

vollendet, erocheint die Aussicht Prosektor der Charite '

und Direktor des Leichenhauses zu werden : „Die pa- i

thologischo Anatomie outbohrt jeder Bearbeitung in I

Berlin und es ist ein allseitig dringender Wunsch danach.
Außerdem habe ich mich in der letzten Zeit hin-

reichend in den Vordergrund gestellt, um cs wagen zu

können als Kandidat aufzutreten.“ Die Hoffnung geht
in Erfüllung, man erwartet dabei zweierlei: „Einmal I

nämlich, daß ich meine Befähigung durch größere, be-
sonder* literarische Arbeiten weiter nsehweise, sodann,
daß ich mich hei der Universität als Privatdozent
habilitiere“. Mit Dr. lteinhardt wird das „Archiv für

pathologische Anatomie“, vor allem zur (Publikation
eigener Untersuchungen gegründet und die Lehrtätig-
keit zunächst in einem Privut kurze über pathologische

|

Anatomie eröffnet. Unmittelbar nach Beendigung des
ersten Kursus wurde ein zweiter begonnen, au dem
schon der Medizinalrat t^uinko, Mitglied der wissen-

schaftlichen Deputation im Ministerium und Exami-
nator im guburtahUfHohea Examen, welches Virchow
soeben erst abgelegt batte, teilnahm nel>en anderen
Media in ul raten , tödieira ritten und einer Leihe alter

und junger Praktiker. „Das macht mir viel Spaß. Es
gehört nun einmal eine gewisse Popularität dazu , um
eine junge medizinische Schule zur Geltung zu bringen.
Daß es jetzt geht, ist klar, und ieh habe davon zu-

weilen recht kuriose Beispiele. Vor einiger Zeit bin
ieh auf einem Balle bei Madame Crelingor; ich tanze
mit einer jungen Dame Kontertanz, der ich elien zuvor
vorgestellt war. In einer Pause sagt sio: Hebe ich

recht gehurt, Sio sind der Dr. Virchow? AU ich be-

eilte, fragte sie weiter: V—i— r—o— li—o—w? Im
lüchsten Grade erstaunt bejuhte ich auch dieses.

Darauf sie: Ach, da ist das gewiß ihr Herr Vater, der

die Vorlesungen über pathologische Anatomie hält?"

Man muß aber, um das ganz verstehen zu können,
das liehe, jugendliche, gütige, freundlich lächelnde Bild

des jungen Virchow betrachten, welcher den „Briefen -

vorgc*etzt ist. Man begreift dann, wie diesem Manne
von allen Seiten her Freundschaft und Förderung fast

ungesucht entgegengebracht werden mußte. Es ist

noch der gleiche Ausdruck, es sind die gleichen ein

nehmenden jugendlichen Züge, welche uns aus dur
Zeit, da Virchow als allseitig anerkannte wissenschaft-

liche Autorität, ul« Begründer einer neuen pothologi-

sclien Anatomie gefeiert war, in einer Photographie
mit aeinen berühmten Kollegen der Würzburger
medizinischen Fakultät ent gegeilt reten.

Die politischen Kämpfe de* Jahne« 184*. in welchen
uns die Briefe einen vollen Einblick eröffnen, zeigen

uns Virchow mit vollem Bewußtsein in dem gleichen

Ringen auf politischem Gebiete nach geistiger Freiheit

wie auf dem Gebiete der Wissenschaft. Ihm scheint
das eine das andere zu fordern. Aber ich will der

liektüre nicht zu weit vorausgreifen. Nur da* «ei noch
angedeutet, daß auch schon die Anfänge volkskund-
licher und vorgeschichtlicher Studien sich in jener

Frühzeit, über welche die Briefe ausführlicher be-
richten, nachweisen lassen, die älteste Geschichte
Schiefelbeins, die .Sammlung volkstümlicher Keime.

|

Mögen die Briefe Rudolf Virchow*« in vieler Hände
kommen, »ie werden die Alten erfreuen, die Jungen
begeistern. J. Ranke.

2. Dr. Theodor Kooh-GrCLnberg : Indianertypen
aus dem Amazonasgebiet. Nach eigenen

Aufnahmen während «einer Reisen in Brasilien.

100 Tafeln Lichtdruck. Format 4K X 32 cm.
In fünf Lieferungen. Preis jeder Lieferung
12 M. Verlag von Ernst Wasmuth, A.-G., Berlin W.,
Markgrafen«traße 35. — Erste Lieferung, drei

Seiten Text und 20 Tafeln. Einleitung und
I. Tukttiio.

Verfasser und Vcrlagsliundlung treten hier mit
einer Publikation hervor, welche nach ihrer bald ziu
erwartenden Fertigstellung zu den wichtigsten gezählt

werden wird, welche die somatische Ethnographie
Brasiliens aufzüweisen hat. Dem Verfasser ist es ge-

lungen, die von ihm während seiner Reise in Nordwent-
hrasilien in den Jahren 1903 bis 1906 aufgcuomniumm
zahlreichen Photographien in so vortrefflichem Zu-
stande nach der Heimat zu bringen, daß sie hier in

Lichtdruck, also mit vollster photographischer Treue,
ohne jegliche Keton che, reproduziert werden
konnten. Wir sehen die Leute wie lebend vor uns
und sind in der Lage, an den Bildern somatisch -anthro-
pologische Beobachtungen verschiedener Art anstelle»!

zu können. In der Tat sind, wie Herr Dr. Koch-
Grünberg seihst meint, solche wohlgolungenc un-
retuuehie rt e Photographien nach manchen Richtungen
•tu Ersatz für Körpermessungen. Ich möchte hier von
vornherein hervorheben, daß in dieser Beziehung die

Körper*tcllung, die Haltung der Köpfe in der deutschen
Horizontale, die volle \ order- und scharfe Seiten-

ansicht besonders anzuerkenmm ist. Noch mehr würden
die Aufnahmen dem Zwecke aomatisch-anthrotx »logischer
Vergleichung dienen köuneu, wenn stets auch ein Maß-
stab neben den Figuren mit photographiert worden wäre.

Die neue photographische Sammlung ist auch
darum besonders zu begrüßen, weil zwar aus anderen
Teilen Südamerika« umfangreiche Sammlungen von
Volkstvpen vorhanden «ind, solche aller aus dem von
Dr. Koeh-Grünberg bereisten Gebiete bisher völlig

fehlten. Die indianische Bevölkerung dieser Gebiete
des oberem Rio Negro und Yapura ist verhältnismäßig
zahlreich und hat in ihren, teilweise durch große
Schwierigkeit der Schiffahrt von ouropüi*chem Verkehr
und Einfluß sehr abgeschlossenen Wohnsitzen sich

seihst Qberbtsaen, Um Ursprünglichkeit und Rassen

-

reinheit besser bewahren können als die Stämme an-

derer Gegenden, die einer starken, weißen Besiedelung
oder den vernichtenden Scharen der Kautschuksammler
ausgesetzt waren.

Die linguistischen Ergebnisse der Reise werden
i hier nur vorläufig in Kürze angedeutet; ob sind fol-

gende Sprachen vertreten: die Aruuk-, Betoya- und
Karaibengruppe, außerdem die von dem Autor unter

demSammelnamen Makügruppe vereinigten verschieden-

artigen Dialekte, welche von niedrigstchenden Horden
gesprochen werden, die. somatisch und kulturell einen

sehr eigenartigen Typus vorstehend, in beträchtlicher

Anzahl ohne feste Wohnsitze durch die Wälder des

besuchten Gebietes schweifen. Die Sprache der Miränya,

am rechten Ufer des mittleren Yapura, ließ sich bisher

linguistisch noch nicht klassifizieren.

Gleiche Sprache ist übrigens hei diesen Stämmen,
wie das schon vielfach hervorgehoben worden ist, kein
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untrüglicher Beweis für leibliche Verwandtschaft» Bei

den grollen Völkcrverscbiebungon, die in dienen Ge-
genden im Uiufe der Zeit /.um Teil in erbitterten

Kämpfen stattgefumlen haben, verloren zahlreiche
Stämme ihre ursprüngliche Sprache und nahmen die

der Sieger an. Pie Indianer »eibat sehen mit einer

gewissen Verachtung auf die Nachkommen solcher

assimilierter Stämme herab, welche tatsächlich auch
im Typus von ihnen abweichen.

Pie Sammlung der Indianertypen «oll etwa 900
Personen in Abbildungen bringen. Am stärksten sind

darunter beteiligt die Tukano, denen die erste Liefe*

rung gewidmet ist, daun die Tuyüka, IVsanu, Lamina,
hoben» , die zur Be-
tuyagruppu gehören,
und die Aruakstamme
der Luna: Kurütana,
Käuu und Sinai.

Pie losen Tafeln der

Mappe langen sieb zur
näheren Vergleichung
bequem nebeneinander
legeu. Pie Beschrei-
Innig der einzelnen Per-

sonen ist kurz, gibt den
Stamm, das Alter uach
Schatzung und gele-

gentlich die Hautfarbe
nach K. E. Banke.
»Hautfarbe der süd-

amerikanischen India-

ner“, an; besonder»
wichtig erscheint es,

duß die Familienzu-
sninmengclinrigkcit so

viel als möglich mit ge-

teilt wird, sowie präg-
nante Notizen über
Charakter uud geistige

Fähigkeiten, hei lau-
ten, mit welchen der
Aub»r längere Zeit zu-

»aiitmcn gelebt hat.

Pie erste Lieferung
gibt 20 Tafeln faBt aus-

schließlich von dem
Stamme der Tukano,
einige von den Miriti-

Sapuyo der Bio Tiquic
mit liesehreibenacm
Text; die Mehrzahl der
Abbildungen sind Knio-

atiicke von Männern,
einige zeigen ganze
Figur (Tufel 15 und 16),

Tafel 17 bia 20 brin*

?
en Photographien von
‘rauen und Mädchen.

Pie Tukano bilden den volkreichatcn Stamm des

Gebietes und zerfallen örtlich in drei Abteilungen.
Pie Tukano des unteren l'aupes standen seit Mitte

de» vorigen Jahrhundert» unter dom KinHuU der
Missionare, welche die zerstreut lohenden Indianer in

größeren dorfartigen Niederlassungen vereinigten, die

zum Teil noch bewohnt werden. Infolge des häufigen
Besuchs weißer Händler, von denen sich auch einzelne

hier niedergelassen haben, haben die Kingeltorenen
viel von ihrer Eigenart eingebüßt, auch körperlich

durch Blutmischung. Itaker hut K ooh-G runlicrg
hier keine Untersuchungen ungestillt. Dagegen statten

die Weißen den Indianern am Tiquiö nur gelegentlich

Besuehe ah. am ganzen Tiquic trifft man keinen an-

sässigen Weißen. Im Jahre 1880 gründeten die Fran-

ziskaner hier vier große Dörfer mit einer Gesamt-
bevölkcrung von etwa 1000 Seelen. Aber schon 1884

zogen die Missionare wieder ab, Dörfer und Ka|«clleu

zerfielen, die Indianer liefen wieder auseinander uud
kehrten zu ihrer früheren Lebensweise zurück, zu
ihren alteu Sitten und Gebräuchen. Charakter und
Basse haben sieb erhalten. Jeder ansässige Stamm,
von denen die Tukano am zahlreichsten sind, etwa
1500 hi» 2000 Seelen, uud sich als die eigentlichen

Herren des Landes betrachten, lebt für sich in ein-

zelnen Dörfern, jedes mit einem riesigen Sippenbaus,
Muloka, das durchschnittlich von 30 bis 50, das größte

von etwa 100 Personen l>ewolint wird, die alle mehr
oder weniger eine große
Familie bilden. Ähn-
lich liegen die Verhält-

nisse im nahen Papury.
Zwischen den eigent-

lichen Tukano leben

kleinere, aus 50 bis

100 Individuen beste-

hende, jetzt die gleiche

Sprache sprechende,
aller ursprünglich an-
derssprachige Stämme,
und auch im »Typus“
sich von den echten Tu-
kanos unterscheidend,

z. B.die Miriti-Tapuyo.

Pie Bewohner de»
Cniary - UaupcBgohieti'S

leben in erster Linie

von Fischen. Jagd wird
nur nehenhei ausgeübt.
Pie hauptsächlichste
Zukost ist daa auf
heißen Tonplatten ge-
rostete Mandiokmehl,
die Furinhu, als dünne
Kuchen gebucken oder
als Mehlgetränk zube-
reilet. Als charakteri-

stische Merkmale des

Tukanotypu» gibt

K och-Grü nborg an:
„Bundor, dicker Kopf,
breites Gesicht mit ge-
rade gestellten Augen
und gutmütigem Ge-
sichtsausdruck, starke

-StirnWülste“, großen
Mund mit volleu Up-
pen, gerade Nase mit
breiten Nasenflügeln,

zur „Kräuselung" nei-

gendes, bisweilen fast

gelockte* Haupthaar.
Nicht selten ist mehr

«•der weniger Prognathie mit zurücktretender Stirn und
weicheudem Kinn. Pie gewuhnlicho Körperhöhe be-

trägt 16<* bis 170 cm. Sehr hantig trifft man la*i

diesem Stamme wohlbeleibte, breitschulterige Gestalten
mit he« kulischer Muskelbildung. Koch-Grünberg
will die „meisten Pickbäuehe. die mau schon bei kleinen
Kindern findet“, der Fnrinha- Nahrung zuschreiben.
Pas ist zweifellos richtig, aber d«s was auf den Photo-
graphien als „Piekhaueh“ imponiert, ist gesteigert,

zum Teil auch allein liedingt, durch die den Bauch
hervortreihende extrem starke Lendenkrümrnung der
Leute, welche auch bei anderen »üdamerikanischen
Indianern auffällt. Auch ganz schlanke Personell
Wollten infolge davon den Bauch stark vor (7 h). Pie
Abbildungen der ersten Lieferung bringen keine er-

Tukano, Yepäsonea. (Tafel XII a.)
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kennbare Darstellung „gekräuselten“ oder .fast ge- I

lockten Huupihaars“, einige zeigen europäische Haar- i

friBur a) l>i*> uuretouchierten Photographien gestatten
|

auch eine Beurteilung der Augenbildung. Die Augen
sind „gerade gestellt , zeigen uher in einer nicht uu* I

beträchtlichen Anzahl die „Mongolenfalten“ teilweise I

recht stark (Ca) ausgebildet
; ich zähle unter 2* Män-

nern 10, unter H Frauen 2 mit dieser Fdgcntumlichkeit
den inneren Augenwinkels. Ef i»t das ungefähr da»
gleiche Verhältnis, welchen K. E. Ranke hei den von
ihm untersuchten »üdamerikauiaehmi Indianern ge-

funden hat. Bemerkenswert groß sind die individuellen

Verschiedenheiten der Mund- bzw. Lippenhildung.
Ich sehe dem Erscheinen der weiteren Lieferungen

mit größtem Interesse entgegen. 4. Ranke.

3. Dr. B. Hagen, Hofrat: Kopf- nnd Genie hts-
tvpen o*t asiatische r und melanesiseber
Völker, Herausgegebcn mit Unterstützung der
Königlich bayerischen Akademie der Wissen-
schaften. — Gewidmet Ihrer Königlichen
llnheit Prinzessin Therese von Bayern in

ehrfurchtsvollster Dankbarkeit — Atlas mit
50 DoppeKafeln nach eigenen Aufnahmen mit

,

Einleitung und erklärendem Text. Stuttgart,
j

Fritz Lehmanns Verlag, 1906. Querfolio.

S. XIV u. 44.

Jeder, der sich mit Menschen- und Völkerkunde
beschäftigt, weiß, wie schwierig es ist, brauchbares,

d. h. verlässiges Ahhildungsinatcrial zu erhalten, wel-

ches in Beziehung auf Große, Stellung, Deutlichkeit,

unverfälschte Leben*Wahrheit den wissenschaftlichen

Anforderungen entspricht. Das gilt namentlich, wenn
j

es sich um rassevergleichende Kopf - und Geeichte-

studien handelt. B. Hugeu hat bei seinem lang- I

jährigen wiederholten Aufenthalt namentlich in Sums- I

tra und Neuguinea es sich angelegen sein lassen,

typische Kopfe in möglichst erreichbarer Größe pboto-
|

graphisch fest/uliatten und zwar durch seine eigenen
Originulaufnahmen. So entstand dieses prächtige
Album, welche« die gesammelten Kopf- und Gesicht*- I

typen nicht nur den Fachgenoasen
,

sondern auch I

Künstlern uud allen Liebhabern somatisch - anthro-

pologischer Forschung zugänglich macht. Obwohl das
j

Werk nur einen kleinen Bruchteil der farbigen
Menschheit zur Darstellung bringt, wird es doch für

die Wissenschaft vom Menschen, -für da* Verständnis

der typischen Unterschiede und typischen Ähnlich-
keiten verschiedener Haasen von wesentlichem Nutzen
sein. Die somatischo Anthropologie besitzt vortreff-

liche Bilderwerke, alter das vorliegende nimmt unter
den vielen ausgezeichneten doch noch eine bewundere

j

Stellung ein. Es werden uns hier etwa 120 mm
hohe, vollkommen ohne Retouche wiederjregebene, I

große photographische Porträts, jedes Individuum in
;

voller Ansicht von vorn und in scharfer Profilstcllung, i

nach der Frankfurter Horizontale orientiert, vorgeführt.
|

Ich wenigstens habe eine ähnlich zahlreiche Kollektion
;

von so großen uud schönen Ra«#enhildern noch nicht

gesehen uud kanu über die Fülle de* Gebotenen uud
über die mustergültige Ausführung desselben von seiten

des Autors und der Vcrlagsfirma nur meine ungeteilte

Bewunderung zürn Ausdruck bringen. Die Bilder

rechnen zum Schönsten und Instruktivsten was wir
,

von jenen interessanten Erdteilen und ihren noch
interessanteren Bewohnern erhalten haben. Die Typen

|

B. Hägens werden sich als Lehrmittel für Schule uud
(

Universität einen besonders ehrenvollen Platz erwerben.
Aber nicht uur die Abbildungen, sondern auch

der beigegebene Text bietet viel Interessantes und
j

Anregendes.
In der Einleitung legt der Verfasser seine An- i

schaumigen dar über die Möglichkeit der Aufstellung I

eines wohl noch jetzt nachzuweiseudeu menschlichen
Urtypu«. Bei der buch« nach einem primitiven
Grund- oder Urtvpus werden uus, sagt B. Hagen,
zuerst die sogenaunten primitiven Ur- oder Natur-
völker in den Sinn kommen, welche heute hauptsäch-
lich auf die südliche Erdhalbkugel beschränkt, im
nnzugänglichcn Innern der Kont inente und der größeren
Inseln sitzen, durch ungeheure, für sie unüberbrück-
bare Meereswüsten voneinander getrennt, so daß jode
direkte Berührung zwischen ihnen ausgeschlossen ist.

Ließe sich bei diesen Völkern ein gemeinsamer Typus
herausfinden , so würde uns dies , sagt B. Hagen,
erstens unwiderleglich die gemeinsame Abstammung
des Menschen au* einer einzigen Form beweisen:
zweitens würden wir daniUB mit Recht schließen

dürfen, daß in dieser gemein«amen Form lief Mensch
seine universelle Wanderung über die Erde angetreten

und sich erst später in die heutigen, als Lokalrassen

uufzufassonden Varietäten aufgelöst hat. Unter den
obwaltenden Verhältnissen i*t freilich nicht zu er-

warten, daß wir diesen gesuchten Grundtypus noch
irgendwo zahlreich oder gar vorherrschend antreffen.

denn die I*.»kul Variationen und ihre Übergänge werden
selbstverständlich überall bedeutend überwiegen.

Der Urtvpus Hägens müßte sich durch ursprüng-
liche, primitive Merkmale kenntlich machen. Nach
J. Kollmunn sind als solche anzusprechen: Kleinheit

iles Wuchses, mittellanger Hirnschädel und ein niederes,

breites Gesicht; nach G. Schwalbe käme dazu noch
eine dunkle Hunt färbe. In dieser Reihe von Merk-
malen erkennt B. Hagen schon ein plastisches Bild

des von ihm gesuchten Urtypu«. „Den besten Finger-

zeig jedoch zur Erkennung primitiver tneoschHolier
Kürperverhältniaae hat uns, sagt B. Hagen, S. II,

J. Ranke gegeben. Er hatte den glücklichen Ge-
danken, das biogenetische Grundgesetz, wonach das
Individuum in seinem Einzelwerdegang denjenigen
seines ganzen Stammes wiederholt, auf den Menschen
anzuwenden und sonach diejenige Russe oder dasjenige

Volk als i-ntwickelungsgeachichtlich am tiefsten stehend
zn bezeichnen, welches sich im erwachsenen Zustande
am wenigsten von den Körikerrerhältiiiaaen des neu-
geborenen Kindes entfernt, mithin die geringsten Wachs-
tumsverschiebungen erleidet. Damit buben wir eine
sichere wissenschaftliche Unterlage zur vergleichenden
Beurteilung des anthropologischen Wertes der einzel-

nen Rassen und Varietäten erhalten, und ich wundere
mich nur, sagt B. Hagen, daß man in der anthro-

pologischen Welt so wenig Gebrauch davon gemacht
nat. Ich kann mir das nur so erklären, daß die von
Darwin inaugurierte intensive Suche nach Anknüp-
fungen an die Tierwelt alles ander« in den Hinter-

grund gedrängt bat.“ „Finden wir also solche, wie
sieh Virchow ausdrückt, .infantil«*

4 Völker- oder

Menaehengruppeu ,
so dürfen wir dieselben mit Fug

und Recht als somatisch tiefer stehende, primitivere

Formen unsprechen und umgekehrt wird diejenige

Menschenfortn, welche sich innerhalb ihrer natürlichen

Entwiekelungsbahn am weitesten von den Verhält-

nissen de* Neugeborenen entfernt hat, also die größten
Waclisturnsversehiebungen aufweist, ah die vor-

geschrittenste und somatisch am höchsten entwickelte

iiiizusehen sein.“

Indem B. Hagen in dem angegebenen Sinne das

„biogenetische Grundgesetz“ verwendet, die Verglei-

chung aber für seinen Zweck nur auf die Gesiehts-

bildung einachrüukt, entgeht er von vornherein einer

der größten Schwierigkeiten, die sich der Verwendung
infantiler und primitiver Eigeii'Mjhaftcn für die Klassi-

fikation ethnischer Gruppen entgegenstellt- Neben
„infantiler“ Gcsichtshildung sehen wir die Bildung des
Hirnschädclfl im ganzen und speziell auch der Stirn

z. B. hei Australiern und vielen ihrer dunkelhäutigen
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Nachbarn, und ebenso die Proportionsgliederung sich

extrem weit von den Verhältnissen de« Neugeborenen
entfernen, wie ich da* für die extreme „Naturform“
lies Mensehen als charakteristisch aufgestellt habe.

Aber sehen wir von dieser Schwierigkeit ab, daß
höchster Infatitilismus des Gesichtes sich vielfach mit
höchstem Virilismua der Körperproportionen kombi-
niert zeigt, welch letztere in ärmlichem Sinne Ehren-
reich als das eigentliche Objekt der messenden An-
thropologie bezeichnet hat, ho dürfen wir in der
zutamraenfassenden Itarstullung B. Hugo ns einen ent*

schiodenen Fortschritt der somatisch - ethnischen Be-
trachtung erkennen.

Als .infantile Gaaichtsbildung“ im allgemeinen,
wie sie die Kinder unserer Kasse zeigen, werden von
B. Hagen bervorgehoben : niederes Gesicht, stumpfe,
breite, niedere Nase, breite, wenig erhabene Nasen-
wurzel, dann Neigung zur sogenannten Mongolen-
faltenbildnng der Augenlider, vorgewölbte Stirn, die

sogenannte Front bombe. Vereinigen wir damit die

oben erwähnten, vou Ko 11 mann und Schwalbe ge-

forderten primitiven Eigenschaften ,
„so hnhen wir

einen ziemlich umfangreichen Komplex von Merkmalen,
innerhalb dessen sich die Zusammenhänge und Ge-
ineinscbnftlichkeitcu der aus den heutigen Menschen-
rassen herauszuachälenden Urform bewegen müßten,
wenn diese wirklich auf dem Namen einer .primi-

tiven' Anspruch haben soll“. Indem nun B. Hagen
von dem geschilderten Standpunkt aus die heutige

erwachsene Menschheit überblickt, so glaubt er, daß
eine Hoffnung, noch verhältnismäßig reine Formen
seines gesuchten l'rtypus zu finden, nur bei weniger
der Vermischung aufgesetzten Naturvölkern bestehe
und zwar nur in einer Umgebung (milieu). die keine

Veranlassung gab, ihren Körper in eine ihrer physio-

logischen Entwickelung entgegengesetzte Bahn zu
drängen. „Eine diesen, unseren Anforderungen ge-

nügende Umgebung finden wir in den waldigen Ge-
bieten der Tropenzone, welche übermäßige und allzu

einseitige Anstrengungen de* Naturmenschen im Kampfe
ums hasein ausuchließt , immerhin aber doch kein

allzu üppiges und sorgenloses Dasein bietet, wie auf
den polyucsischen Inseln, wo die malaiische Rasse
hypertrophisch geworden ist, sondern ein gewisses Maß
von Anstrengung und Betätigung verlangt.** Das ist

bei den .tropischen Naturvölkern“ der Fall. Auf
letztere Bezeichnung haben nach B. Hagen Anspruch:
„In Afrika die Zwergstämmc Zentralafrikas, sowie die

Buschmänner uud ihre Verwandten; in Indien die

Wedda auf Ceylon und die ihnen ähnlichen Volker-

fetzen des Dekkun; in IJiuteriudien uud Südchina eine

Reihe noch sehr wenig bekannter Stämme des indisch-

hirmanitch-ehinesiftchen Grenzgebietes, daun die In-

landstämmo Malakkas; im Indischen Archipel die

Binncuvölker der großen Sundainieln, der Philippinen
und Formosa», ferner sämtliche als Xogritos im neueren
Sinne liekmnnten Volker (Andamaucn

,
Sernuug, Acta),

dann die Papua und Melanesier, ebenso die Eingebore-
nen Australiens und die primitiven Indian«Tstiimnie

Südamerikas. Im großen und ganzen also die I’roto-

morpheu im 8 t ratz 'sehen Sinne.“

Etwas Gemeinsames „bei all den genanntes, räum-
lich so unendlich weit getrennten Völkern int die oft

geradezu frappierend übereinstimmende infantile
Gesichtsbildij ug, während die übrigen Körper-
merkmale nicht selten weit auseinander laufen.“

„überall treffen wir — sogar vorwiegend, was wir
eigentlich gar nicht erwarten durften — auf ein
breites, niederes, ehamäprosopes Gesicht mit breiten
Backenknochen, welches nach unten dem Kinn zu sich

manchmal rasch verjüngt. In diesem platten, breiten,

niederen und auch fast stet* mehr oder minder pro-
gnatern Gesicht sitzt dann eine cl^enso platte, breite

und niedrige Nase mit breiter Nasenwurzel, welche in

reinen Fallen Hach und eingedrückt erscheint , in

manchen jedoch ffc B. Wedda, Papua. Australier)

durch eine sekundäre Ausbildung vou Suprnorbitel-

Wülsten des Stirnbeines überragt wird und dadurch
vertieft erscheint. Durch diese breite Nasenwurzel
werden die Augen auseinander gerückt und die Distanz
dor inneren Augenwinkel vergrößert. Tendenz zur
Bildung einer Mongolenfalte treffen wir, mit Ausnahme
der indischen und australiach - panamaischen Völker-

gruppen, wo die Bildung derselben durch die Erhebung
der SupmorbiialwüUte verhindert wird, überall, sogar

in Afrika und Südamerika, weshalb man hier wie dort
„wunderlicherweise“ schon au direkte mongolische
Kiufiüssc geglaubt hat. Ein großer geräumiger Mund
mit dicken Lippen ist ebenfalls eine weit verbreitete

Begleiterscheinung dieser Gesichtsform und ebenso die

infantile vorgewölbte Stirn. Diene zeigt in vielen

Fällen die charakteristische und eigentümliche Bildung,

daß nicht die ganze Stirn oder die beiden seitlichen

Stirnhöeker, sondern nur die mittlere Partie, ein

„zentraler Stirnhöeker*, sich mehr oder minder scharf
aligesetzt halbkugelig vorwölbt und durch einen Sulcus

obliquus, eine oft recht lieträchtliche Furche beider-

seits, die von der Nasenwurzel schief nach hinten und
oben zieht, von den seitlichen Stirnpartien ,

wie von
den Augenbraucnwülstcn, die in diesen Fällen meistens

nur schwach und dünn entwickelt sind, getrennt ist.

Wenn nun das noch hiuzukomint, was die Sarasins
VOU dem Weddagcrieht erwähnen, daß nämlich „zu-

weilen sich die Nase durch seitliche Huutfaltcn mit
der Wange verbindet (Xasolabialfurche) , so erhält

man den Eindruck, als ob sich diese schiefe Stirn-

furche über die Nasenwurzel direkt uml in gerader
Richtung auf die Sarasinsche Nasenfurchc der
anderen Gcsichtsscite fortsetzt; es sieht dann aus, als

oh über Gesicht und Stirn zwei lange wie ein liegen-

des Andreaskreuz geformte Forchen gelagert seien,

die sich über der Nasenwurzel schneiden, ein richtiges

K rouzgesich t“.

B. Hagen bildet im Texte nebeneinander (siehe

Taf. XII 1 u. XIV) etwa ein Dutzend Vertreter der namhaft
gemachten „tropischen Naturvölker“ ab und man
ist iu der Tat überrascht über die Ähnlichkeit dieser

verschiedenen infantilen Gesichtstypen. Naturgemäß
sind es meist weibliche Gesichter, die abgebildet werden,
da ja unter allen Russen das erwachsene Weib gewisse
infantile Bildungen, z. B. die gewölbte Stirn u. a., er-

kennen laßt, das tritt dann bei diesen „Kreuzgesichtern“
ltcsnnder» stark hervor. Ein auffallendes Charakte-
ristikum dieses infantilen Gesichtes ist die übermäßige
Breite der Nasenwurzel und damit verbunden der

große Inter - Orbitalabstand ; die weit voneinander
eichenden Augen geben den Gesichtern ein ganz be-

sonderes Gepräge, wodurch sie »ich von dem „Affen-

geaicht“ extrem entfernen.

B. llngen ist der Ansicht, daß er in dem von
ihm erkannten so weitverbreiteten, einheitlichen, in-

fantilen Gesicbtstypu» der tropischen Urvölker, den er
auch unter den mittel* uud südatnarikanischeu Ur-
vülkeru konstatiert, in der Tat einen „Gruud- oder
L’rtypus der gesamten Menschheit“ gefunden habe,
„einen einheitlichen, universellen utul erwiesenermaßen
uralten primitivon Typus". Daraus ergibt sich ihm.
wie schon eingangs augedeutet, die Folgerung, „daß
der Mensch bereits ab solcher und in dieser Form
die Wanderung til»er die Erde angutretcu hat, sonst

wäre die Einheitlichkeit de* Typus nicht zu verstehen.

Die hochwichtige Tatsache, die uub K oll mann ge-

lehrt hat, daß wir in den heutigen Hauptmeuschcn-
rmsaen wahrscheinlich bereits »eit dem Diluvium er-

starrte und nicht mehr modifizierbare Dauerformen
vor uns haben, deren Ausprägung meiner Überzeugung
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nach hauptsächlich auf geographische Isolierung zu-

rückzuführen ist, nötigt una. den Zusammenhang, die
gemeinsame Urform ohne weitere« vor das Diluvium
zurück zu verlegen. Damit stehen wir aber plötzlich

dem Tcrtiärmenschen gegenüber.“
Ihis ist der Gcdunkengang, zu welchem dieser vor-

treffliche Kenner der tropischeti Naturvölker durch
seine eingehenden Studien, durch die langen Jahre
des Zusammenlebens und immer wiederholte körper-
liche Anschauung gelaugt ist. Wir haben sicher eine»
der wichtigsten Probleme der somatischen Ethnologie
vor uns und die gegebene Anregung wird, wie wir
hoffen dürfen, rasch weiter helfen, wenn auch die
Nachfolger B. Hagen» mit der von diesem meisterhaft
geübten kritischen Strenge der Beurteilung Vorgehen
werden. Nicht Glauben, sondern weiteres exaktes For-
schen ist die Aufgabe.

Im Hinblick uuf die dargestellten allgemeinen
Anschauungen werden vou B. Hagen die ira Atlas
so ausgezeichnet wiedergegebenen Gesichtstypen be-

urteilt. Im Abschnitt I werden malaiische Cr- und
Mischvölker dargostcllt. Zuerst A. die sumatranischcn
IJrvölker. 1. Die Kubu. Man konnte sowohl bei

Männern wie Frauen zwei anthropologische Typen
unterscheiden. Der erste ist der urmalaiische Grund-
typus: untersrt/.te Gestalt mit umfangreichen HMD*
zephalem Kopf von beträchtlicher Länge und Breite,

hoher Stirn, sehr breitem, niedrigem Gesicht mit weit-

flügetigor, stumpfer, niedriger Tiiae, vollen Lippen,
roBem Mund, langem Rumpf, kurze Extremitäten,
line Mongolenfalte ist fast in drei Vierteln aller Fälle,

und zwar bei Männern und Frauen gleich häufig, vor-
handen. I)er zweite Typus ist vom ersten gänzlich
verschieden und zeigt eine lange . schlanke

,
selbst

magert* Gestalt mit meist vornübergebeugter Haltung,
einen ziemlich kurzen Rumpf, lange Extremitäten.
Ifc-T Schädel ist lang, gut ausgebildet, die Stirn hoch,
fliehend, das Gesicht ausgesprochen lang, die Nase
ebenfalls lang mit oft stark überhängeuder Spitze und
ziemlich schmalen Flügeln, manchmal selbst etwas
Adlernase. Bei älteren Leuten werden die Lippen
dünn, die .Mundwinkel zusammengeprellt; das etwas
tiefliegende Auge ist bei diesem Typus in der Regel
ohne Mongolcnfalte. Eine charakteristische Eigen-
tümlichkeit zeigt die Ohrmuschel, welche meist sehr
lang, alter auffallend schmal ist und fast nie ein
Darwinsches Höckerchcn besitzt. Bei beiden Typen
sind die Kopfhaare straff bis langwellig, stark, grob,
der Bart jedoch und sonstiges Körperoaar schwach.
Augenbrauen, Achtel* und Schamhaarc können Bogar
manchmal, ohne künstlich entfernt zu sein, gänz-
lich fehlen. Ibich gibt es vereinzelte Individuen mit
starkem Haarwuchs, einige Frauen zeigten sogar auf
der Stirn schwärzlichen Flaum und die Augenbrauen
zusammengewaebsen. Haar- und Imfarhe dunkel*
kastanienbraun, Hautfarbe 28; 211 Broca. — 2. IHe

I Batak zeigen, obwohl schon nicht mehr ganz rein,

die gleichen !>eiden Typen wie die Kubu, nelten dem
breiten , niedrigen, glattnasigen Urgesicht tritt bei

ihnen sehr häufig der edlere Typus mit längerem
Gesicht und schlankerem Wuchs uuf. — 3. Die Gajo
sind ebenfalls ein rechter und echter Batak- oder Ur-
nialaienstamm. — 4. Die Menang Kabau- M alayeu
sind noch mehr wie die Gajo durch intensive alte

Kultur auch somatisch beeinflußt. Es finden sich noch
die beiden Haupttypen, daneben aber ein verfeinerter,
hellcrh&utiger „Stubenhockertypns", der sich aus dem
primitiven Typus ohne Kreuzung nur durch Erhöhung
des sozialen Niveaus entwickelt hat. Diese schlanke,
fcinglicderigu Stubenhockerrasse, d. h. die eingeborenen
Beamten der niederländisch indischeu Regierung, die
Würdenträger an den Höfen der Sultane und die

sonstige gebildete KIukso
,
nimmt sich merkwürdig

fremd neben dem stämmigen, untersetzten grobzügigen
und breitgnsichtigen Urtynu* aus, der Unterschied
zwischen „wilder* und domestizierter Rasse. Der

|

gleiche „Kulturtypus“ bildet sich überall da heraus,

;

wo die ursprüngliche Rasse dem Kampf ums Dastdti

entrückt wird oder ihn in Berührung mit anderen
Kulturkreisen durch vorwiegend geistige Waffen zu
führen gezwungen ist. Das erster« ist der Full in der
Südsee, wo infolge der mühelosen und arbeitslosen,

paradiesischen Duaeiusbodingungcn die Rasse, wie ge-
sagt. geradezu hypertrophisch geworden ist; das andere
sehen wir über den ganzen weiten Wohnkreis der
Malaien hin auftreten, von Madagaskar an bis nach
Japan hinauf. H. Hagen halt es für sicher, daß
dieses „Kulturgesicht“ hauptsächlich durch Differenzie-

rung, Separierung und Durchbildung infolge stärkerer
Inanspruchnahme der mimischen Öesiebtsvnuakulatur
zustande kommt. — B, Die malaiischen Mischvölker.
Während die Inlandmalaien vorwiegend mittel- und
selbst langköpfig sind, aber dabei fast durchweg kurz-
oder breitgesichtig, tritt bei den Misch- oder
Küstenmalaien das Umgekehrte ein: der Kopf
wird kürzer und das Gesicht länger; beides in

individuell oft extrem starkem Grade. Es ist dies

hier eine geradezu typische Kreuzungserscheinung.
Es werden dann noch weiter folgende Porträt» be-

sprochen: 1, die Bunnitranischeii Kustcnmalayen, 2. die

Küstenmalaien von Malakka
,

3. die Malaien von Bor-
neo und Bavean, 4. die Javanern Zum Vergleich

,
außerordentlich wertvoll ist auch der II. Abachnitt:
Vorderindien (Tamil), tamuliseh-inaluiischc Mischlinge.

Der III, Abschnitt bringt die Südcliiriesen und ©bi-
1

ne» isch - malaiische Mischlinge. Der IV. Abschnitt,
Papuumelanesier

,
ist noch besonders reich: 1. Die

Papua von Neuguinea, 2, die Bewohner de« Bismarek-
Archipel«, 3. die Halomonier. Im Anhang bringt noch
behufs Vergleichung die letzte, 50. Tafel einen rein-

rassigen afrikanischen Neger.
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Aus der russischen Literatur.
Von

Prof. Dr. L. Stieda, Königsberg i. Pr.

I. Ethnographische Rundschau, heraungegeben von der ethnographischen Abteilung der K. Gesellschaft

der Freunde der Naturkunde, Anthropologie und Ethnographie bei der Moskauer Universität

15. Jahrgang 1903, Nr. 1 hi» 4 . (LVI. bi» LIX. Buch.) Moskau 1902 bis 1903.

Unter Redaktion der Vorsitzenden W. Th. Miller und N. A. J&ntsehuk.

Buch LVI, 1903, Nr. I. (S. 166.) Moskau 1903.

1. G. N. Potanin: Da» Märchen ruit zwölf
Personen. ^1. Zwölf Schüler. S. 1 bis 24.)

Das Märchen mit zwölf Schülern ist unter GroB-
russen. Kleitirusaen, Weißrussen und Polen sehr ver-

breitet, es ist aber auch den Deutschen und den Avaren
im Kaukasus bekannt. Es beginnt zunächst damit,

daß ein alter Mann und eiue alte Krau ihren Sohn in die

l*ehr« oder in diu Schule geben oder ihn vermieten
wollen, damit er etwas lernen sollt*. I»cr Vater führt
seinen S**hn aus dem Hause, um einen Lehrer zu
suchen; unterwegs findet er einen Mann, der sich für

einen Lehrer ausgibt, und ihm üliergibt der Vater
den Sohn. In dem großrussischen Märchen trägt

der Ijehrer den Namen Och, in dem weißruasi-
schen den Namen Wo ob. Der Och oder Woch ist

eiu Zauberer, der den Jüngling allerlei Dinge lehrt,

aber ihn verzaubert, verwandelt usw.
Der Verfasser führt die verschiedenen Varianten

des Märchens vor und vergleicht sie miteinander und
auch mit ähnlichen Märchen der Kaukasier, Mon-
golen usw.

2. P. A. Dilaktorakj : Di« Hoch zeitsgebräuchc
im Gouv. Wologda. 1. Kreis Gräaowcr.
2. Krpia Welsk. 3. Kreis Totmu. fS. 25 bis 41.)

Es sind lebhaft« Schilderungen der Vorgänge bei

der Eheschließung mit HinzuFugnng der Hochzeit*-
gesänge usw. Ein Auszug läßt sieh nicht liefern, man
konnte nur alles übersetzen.

3. A. D. Neatupow: Bauernhochzeit in der
Gemeinde Wassiänowo. (S. 52 bis 59.)

Das ölten Gesagt« gilt auch von dieser Mitteilung.

4. W. Th. Miller: Die Namen der Kiewsehen
Königin in den ßylinen. Ke handelt sich

um die verschiedenen Varianten der Namen
Euphrosyue und Kupraxia.

6. E. E. Linewa: Gesänge und Sänger in
russischen Dörfern. Eine Fahrt durch
einige Bezirke des Gouv. Nowgorod. (Kreis

Tscnerepowez, Bjdoaersk und Kirilluw. (S. 78
bis 97.)

Frau (oder Fräulein?) Linewa bereiste das Gouv.
Nowgorod, um Volkslioder, insbesondere mit Berück-
sichtigung der Melodien, zu sammeln . einzelne Volks* .

gesänge sind auch heigefügt.

6. Vermischten. A. A. Diwajew : Märchen der
Kirgisen des Sir Darja - Gebietes. Über-
setzung aus dem Kirgisischen. (S. 99 bis 110.)

A. S. Chachanow: Grusinische geistliche
Gedichte. Nachrichten aus der anderen Welt.
A ufgezeichnet von Iwau Gomelauri unter den
Tusch inen. In» Russische übersetzt von (’hacha-
now. (8. 1 1 1.)

A. D. Neustußow: Die Sitte der heim-
lichen Verlobung bei den Bauern der Gemeinde
Waaajftnowo (Kreis Kadnikow), Gouv. Wologda.
(S. 112.)

Zwei Gesänge der Sektierer über die Ehelosig-
keit und die Ehe. Aufgezeiclmet im Gouv. Samara.

<a iw.)

Ein alter Skonzen -Gesang. S. 114. Auf-
gezeichnet von A. Truschtsehew, 30 Werst von
Ssamara in dem Dorfe Ssuchaja Wjüsowka (Kreis Niko-
lajewsk).

N. D- win: Das Lied von Morosenko. Ein
Liesl, das ein blinder Sänger während des Kongresses
in Charkow vorgetragen hat. (S. 115 bis 116.)

7. Kritik und Bibliographie (S. 117.)

D. Wassiljew, Priester, übersieht über die
heidnischen Gebräuche, Aberglauben und Re-
ligion der Wotjäken, in den Gouv. Wjätka und
Kasan, llelsingfors 1902. Suomalais Iigrilaisen Senran
Toniituksia XVIII. Metnuirca de la Sucietö Finn«-Ou-
grieone XVII). (8.117 bia 118.) Besprochen von W.
Cb -na.

Nachrichten der Slawischen wohltätigen
Gesellschaft in St. Petersburg 1902. Nr. 1 und 2.

(S. 122 bis 121.) Besprochen von N. D.

Zpriiva o Museu Kralovstvi (’cskeho zarok
1901. Bericht über da» Museum de« tachechiaehen
Königreichs in Prag 1901 (in tschechischer Sprache).
(S. 125.)

Sammlung (Sb ornik) des Museums für An-
thropologie und Ethnographie bei der K. Akademie
der Wissenschaften in St. Petersburg. 2. Lieferung
1901. Besprochen von W. Ch-na.

Sibirische Sbornik (Sammlung) des Jahre«
1901. 17. Jahrg. Unter der Redaktion von J. J.

Popow. Irkutsk 1902. 191 S. Beilage zu der Zeitung
Orient. Rundschau (Wostotschliojc Obosrenije. Be-
sprochen von Bl. B. (8. 127 bis I2&)

Digitized by Google



Neue Bücher und Schrillen. 195

Bericht über das Museum für Wissen-
schaft und Gewerbe in Perm für das Jahr 1901«
Ile rau »gegeben vom Museum in Perm 1902. Besprochen
von W. Ch-nc. (S. 129 bis 13t>.)

P. I). Perwow: Die Einwohner des äußer-
sten Nordens. Die Eskimos. Moskau 1903. 43 S.

Besprochen von M. B. (S. 130 bis 131.)

J. (i. Ka rgareteli: Kurzer Abriß der gru-
sinischen Volksmusik. Tiflis o. J. Besprochen von
D. Araktschiejew. (S. 192.)

Die Arbeiten (Trudy) der gelehrten Archiv-
kommission in Woronesh. I. Lieferung, unter der
Redaktion von St. Swcrew. Woronesh 1902. Be-
sprochen von W. B.

B. D. G rintschcnko: Die Literatur der
Folklore der Ukraine 1777 bis 1902. Versuch einer
bibliographischen Anzeige. Tscheraigow 1902. Be-
sprochen von K. Kusminski.

Wo 1 o d i in i r G u a t j u k : Ugro - russische geist-

liche Verse 1902. Lemberg- Lwow 1902. Schriften der
gelehrten Gesellschaft auf den Namen Schewschensko.
272 S. In ruthenischer Sprache. Besprochen von W.
C. B. (S. 134.)

Ethnographische Aufsätze in Zeitungcu
und Zeitschriften. (S- 135 bis 144.)

Neuigkeiten der ethnographischen Lite-
ratur. (S. 145 bis 150.)

8.

Chronik: (S. 151 bis 196.)

Die Ethnographie des Gonv. Orel auf der land-

wirtschaftlichen Bczirksausstcllung. Vorarbeiten zur
Organisation der ethnographischen Abteilung des
russischen Museums Kaiser Alexanders 111. I»er

XIII. russische archäologische Kongreß in Jekaterinoslaw

1909p vom 15. bis 27. August. Das Pohl -Museum in

Jekaterinoslaw. Geschenk des verstorbenen
Historikers A. M. Lasarewsky an die Stadt-

bibliothek zu Kiew. Lasarewsky bat 1*0 Bänd«
und Karten, die sich mit der Ukraine beschäftigen, ge-
schenkt. Neue finnisch-ugrische Forschungen. Aus-
stellung des Leutnant Bjelkin in Irkutsk. Skizzen
aus dem Lehen der buddhistischen Burjaten, Ansichten
mar. Verschieden os über den Buddhismus.

Dr. Vikentx Antoitowitaeh Petter (Sawasis)
ist am 20. September 1902 in der Stadt Ustjüshna
(Gouv. Nowgorod) gestorben. Außer verschiedenen
belletristischen Aufsätzen hat er auch wissenschaft-

liche Arbeiten veröffentlicht. In einer Abhandlung:
„Die Litauer der vorgeschichtlichen Zeit“ (Lituviui

gluduniuose amziu) stellt er einige kühne Behaup-
tungen auf, es hätten in vorgeschichtlicher Zeit die

litauischen Volkstümmc in ucr Nachbarschaft der
IVlasger und Etrusker gelebt. In einer Reihe von

J

tolemischen Schriften kritisiert er die Arbeiten der
’olen über die Geschichte Litauens. Insbesondere
bekämpft er Mershinski, den Autor der Mytho-
logie littuanicae monumentu. Kr hat eine Reihe ori-

gineller Erzählungen aus dem litauischen Leben ver-

faßt. Handschriftlich hat er hinterlasaen eine histo-

rische Erzählung „Die Litauer im XIII. Jahrhundert“
und „Abenteuer und Tod des Fuchses“ nach litaui-

schen Volkssagen.

Ethnographische Rundschau : Buch LV1I, 1903.

Nr. 2. Moskau 1903. (197 Setten.)

9,

G. N. Potanin : I. Das Märchen mit zwölf
Personen. 2. Die zwölf Töchter des
Meerkönigs. (S. 1 bis 37.)

10.

Th. W. Pojarkow: Brautwerbung (Schc-my)
bei den Dunganen. (S. 38 bis 75.)

Ich schicke die Bemerkung voraus, daß man unter
Dunganen gewöhnlich mohammedanische Chinesen
versteht, u. h. Chinesen, welche dem Islam ergeben
sind. Es ist das aber keineswegs ganz richtig; die

Dunganen sind eigentlich ein türkischer Volksstumm,
von dem ein Teil im Gebiete von Kuldscha lebt und
seine ursprüngliche Lebensweise bewahrt hat. Hier
werden sie als Tarantschen bezeichnet. Diejenigen
aber, die — unter Beibehaltung ihrer schiitiscnen

Richtung des Islam — zu Chineseu geworden, werden
Dunganen genannt, daher der oben gebrauchte Aus-
druck, die Dunganen als islamitische Chinesen zu
bezeichnen

.

Der Verfasser hat »ich eine Zeitlang mit den
Dunganen, von denen auch ein Teil russische Staats-

angehörige sind, in anthropologischer Hinsicht be-

schäftigt. Fj wird später eine anthropologische Skizze

der Dunganen veröffentlichen. Vorläufig gibt er nur
einen Abriß der der Eheschließung vorangehenden
Brautwerbung der Freier.

Die in China lebenden Dunganen treten — als

Anhänger des Islam — sehr früh in die Ehe. Die
Söhne werden von den Eltern schon im 16. bis 17.,

die Töchter im 13. bis 15. Jahre verheiratet; im Be-

reich des chinesischen Staates eher noch früher, auf
russischem Gebiete etwas später. I>ie Regierung ver-

bietet zu frühe Eheschließung, aber die betreffenden

Personen umgehen mit Hilfe ihrer Geistlichen das

Gesotz. Für die Braut wird den Eltern ein Kalytn
(Brautgeld) bezahlt. Das Brautgeld ist von ver-

schiedener Höhe — bei den russischen Dunganen höher
als bei den chinesischen. Die Höhe beträgt 200 Rubel
(400 Mark) und darüber — der Dungan muß lange

arbeiten, um eine solche Summe zu verdienen. Weil
in China das Heiraten billiger ist, so buten sich die

russischen Dunganen einen Zopf wachsen und gehen
dann über die Grenze, um daselbst für echt« Chinesen
gehalten zu werden. Werden sie mit einem solchen

Zopf in Rußland getroffen, so wird ihnen ohne viel

Zeremonie der Zopf abgcschnittcn.

Die Eltern, die ihren Sohn verheiraten wollen,

suchen ihm »ehr sorgfältig ein Mädchen aus — es

muß fleißig, gesund und kräftig sein; hei der Auswahl
spielt die Mutter des Sohnes die größt« Roll«.

Dann wird die Familie zusammengerufen — es

finden »ehr lebhafte Beratungen und Erörterungen
statt —, es bilden sich Parteien für und gegen die

Eheschließung. Hat die Wahl der Mutter die Billigung

der Familie gefundeu, so senden die Eltern des Sohnes
einen sicheren Mann aus ihrer Verwandtschaft als

Freiwerber (Mei-shen) in da* Haus der Braut. Er
führt die vorgescbnebenan Unterhandlungen, lobt den
Bräutigam, hebt seine Vorzüge hervor und lobt die

Braut. Entweder wird sofort Absage erteilt oder das

Anerbieten angenommen — mit bestimmten Redens-

arten.

Jetzt versammelt »ich die Familie der Braut und
hält Beratungen — die Hauptrolle hat dabei die Mutter

oder die Großmutter der Braut. Unterdessen wird der

Bräutigam von den Verwandten der Braut, insbesondere

vom Vater, genau geprüft, zunächst das Aussehen,

dann werden auch Worte gewechselt. — Dabei ist be-

merkenswert: di« Dunganen, auch wenn sie eigent-

lich nur chinesisch sprechen, gebrauchen bet den
formalen Begrüßungen die arabischen, aber stark

verstümmelten Redensarten. Der Bräutigam begrüßt

den zukünftigen Schwiegervater mit dem Worte
„aseljäm“. — Ist der Bräutigam zufällig zu Pferde,

so muß er ab»teigen. Es ist da» Absteigen ein Zeichen
der Ehrerbietung, das in Mittelasien (auch in China)
verbreitet ist. In Russisch-Asien fordern die russischen

25*
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Beamten di»* Zeichen Ton den Eingeborenen und
Untergebenen.

Nach vielem Hin- und Herreden und dreimaligem
Betuch de» Freiwerbers und »einer Gehilfen bei der
Braut wird endlich von »eiten de» Vaters der Braut
die Einwilligung erklärt.. Kr sagt: „Verlassen wir

UBS auf den Willen Gotte«», ich bin zufrieden, ich hin
einverstanden, ich gebe meine Tochter (l'huan-ssi-

Geile). Der Vater und der Freiwerber »teilen »ich

in die Mitte de* Zimmer* und vollziehen die Zere-

monie, »lie Zsuan-schou genannt wird. Die Zeremonie
besteht in folgendem : Einer der Freiwerber, der
würdigste, und der Brautvater berühren einander mit
»lern Teller ihrer rechton Hönde; dann bedeckt der
Freiwerber mit seinem eigenen linken Handteller den
Rücken der rechten Hand de» Brautvaters, und der
Brautvater bedeckt mit »einer linken Hand ebenso
den Rücken der rechten Hund de* Freiwerbers; sie

drücken die Hände dabei aneinander und la*»en sie

herabsinken. IHese Zeremonie führen alle drei Frei-

werber nacheinander mit dem Brautvater au*.

Diese Zeremonie hat hei den Dnoganen eine
wichtige and ernste Bedeutung. Alle mehr oder weniger
wichtigen Lebenslagen, wie Treiworberei, HumleNub-
Schlüsse, Vertrage u»w. werden mit dieser Zeremonie
beendigt. Nach Ausführung derselben kann niemand
zurücktreten.

Datiu wird gegessen, getrunken, auch geweint
Nach acht Tagen bringen die Eltern de» Bräutigam»
allerlei bestimmt vorgesebriebene Geschenke der Braut,

auch die Freunde schenken allerlei. Die Geschenke
werden offen auf I’rünentiertelleru aufgetragen.

1. Ein Paar »ilbcrnc Ohrgehänge, ein Armband,
xwei Ringe.

2. Schwarzen Zeugstoff oder ein schwarze» Tuch,
mit dem wahrend der Hochzeit der Kopf der Braut
bedeckt wir»!. Diese» Kopftuch beißt sonderbarer
Weise Fan schon!

3. Seidene Fäden in vier Farben, rot, grün, gelb
und blau, und ein Stück Seidenzeug.

4. und ö. 10 Päckchen mit kleiuen Büßen Bröt-
chen, die „go-zai* heißet«, in jedem Päckchen müssen
8 Brötchen »ein — folglich im ganzen 80 — auf jedem
der beiden Teller liegen 6 Päckchen.

6.

10 große, runde Brote, pun-zsy, im Durch

-

mesaer von V, Arschin (35 cm) und 1 Wershok (4,4 cm)
dick. Reiche fügen dann noch hinzu: weiße Schminke,
Seife. Stoffe zu Kleidern new.

Die Geschenke werden feierlich von den Ver-
wandten begleitet, an der Spitze marschiert der
Ach u n, der mohammedanische Geistliche.

Dann werden allerlei Reden gehalten, man ver-

beugt »ich, alle gleichzeitig, und sagt: „Seljäm“ ; man
ißt, auf dein Fußboden liegend, an kleinen Tisch-
chen; zuerst Tee mit getrocKneten Früchten, Pfirsich,

Rosinen, griechische Nüsse, süße Kuchen, dann vier

bis fünf Gange verschiedener Speisen.

Damit ist die Verlobung beschlossen.

Die Braut wird von ihren Freundinnen »»dir oft

besucht; man unterhält »ich, trinkt Tee und ißt ge-
trocknete Früchte und Kuchen.

Jetzt kommt »las Geschäftliehe: Ih*r Vater der
Braut fertigt bald ein Verzeichnis der Gegenstände
an, die er von den Klteru de» Bräutigam» zu haben
wünscht; du» ist der eigentliche Kulvm bei den
Dunganen; „das große Geschenk“ heißt „tali*.

Interessant ist ein solche* Register oder Ge-
schcnkvorzcichni», das dem Kalym au anderen
Orten entspricht.

I. Geld etwa 150 bis 160 Rubel (300 bis 400 Mark)
in chinesischen Silberbarren ; ist kein Silber vorhanden,

•o wird raMMchee Papiergeld, BiDhundertrabel-
sc heine. gewühlt und duzu kleine Silhendiicke. Bis-

weilen betrögt diese Summe bis 500 Rubel (etwa
100t) Mark).

2. 6 bis 12 Hammel, mitunter auch mehr; doch
muß es immer eine gerade Zahl »ein.

3. Allerlei silberne Schtnucksachou, 2 Paar Ohr-
gehänge, 4 Armbänder. 4 Ringe.

4. Kopfschmuck au» Silber, verschiedene Stücke
in Form von Blumen in chinesischem Geschmack.

5. und 6. Verschiedene Kleidungsstücke — du»
Verzeichnis ist zu groß, um es wiederzugeben.

7. Mehr als sieben verschiedene Stücke Zeug von
verschiedenen, »Iwr sehr lebhaften Farben, jedes Stück
15 bis 30 Arschin (10,5 bis 21 m).

8. 4 bis 10 Pfund (1,6 bis 4 kg) Watte, Strümpfe,
Socke«.

0. GO bis 100 Pfund (24 bis 40 kg) kleine süße
Blroto (go-zsy).

10. 40 bis 60 Stück große Brote (pan-zsy). Ea
muß stets eine große Zahl sein.

11. Getrocknete Früchte: Pfirsiche. Traubenrorinen,
griechische Nüsse, 60 Pfund bi* 3 Pud (24 bis 120kg).

Die letzten Gaben (9 bi* 11) sind keine eniston
Forderungen

,
sie haben eher einen svinbolischen

Charakter; IHe süßen Brote drücken uon Wunsch
aus, daß da» Leben dem jungen Paare möglichst »üß
und angenehm dahinlließe; die großen Brote wünschen,
daß das Leben lange dauere und daß die Ehe mit Kin-

dern gesegnet werde ; die Früchte dienen zum Symbol
de» Überflüsse* im Haus«. Von diesem symbolischen
Glauben ausgehend, sendet man alle Gegenstände in

größerer Menge, als e* im Verzeichnis der Braut-
eltern gefordert wird.

Din Abfertigung aller aufgezahlteu Geschenke
(Ta-li) im Hause der Bruutcllcru ist ein sehr wich-

tige» Ereignis. Ea geschieht das sehr feierlich und
öffentlich, damit alle Leute die Geschenke sehen. Da-
durch wird die Verbindung der beiden Familien, dio

in Verwandtschaft zueinander treten wollen, enger
und fester. Es gilt der Tag der Abfertigung für sehr

wichtig, cs wird deshalb ein am meisten Glück bringen-
der Tag IMgWWtblt. AI» glückliche läge gelten: der
Donnerstag (Pai-schambe) ist der am meisten Glück
verheißende Tag in der Woche, um ein besonderes
Geschäft zu beginnen, für Haudelsabtchlüsae, für da»
Aufnehmen der landwirtschaftlichen Arbeiten. Dann
folgt der Montag (dju-schambe), dann der Mittwoch
(scliaar-schuinbe) und der Freitag (jeslm-ma); der
Sonntag (jäk-srhainhe) gilt nicht als schlechter Tug,
wird aber nicht zu den guten gerechnet. An diesem
Tage unternimmt man nichts besonders Wichtiges.

Für den schlechtesten — Unglück bringenden — Tag
wird der Dienstag (ssey-schambc) gehalten. An
diesem Tage tritt kein Dungane eine Reise an, kein

Dungane beginnt eine wichtige Angelegenheit; der
Dienstag kann das größte Unglück bringen, da* be-

gonnene Geschäft kann fehlschlagen. Ein ebenso un-

glücklicher Tag wie der Dienstag ist der Sonnabend
(schambc).

Am Vorabend du» Tage», an dem die Geschenke
abgeliefert werden sollen, werden im Hause de* Bräuti-
gams alle Vorbereitungen getroffen, um das Festmahl
zu bereiten

; es wird gebacken, gekocht, gebraten, ge-

reinigt, alle Verwandten und Bekannten werden «un-

geladen, nm zu helfen; es werden besondere Köche
gemietet, die wahrend der Nacht «las Essen kunst-
voll bereiten. Am eigentlichen Festtag wird da*
Essen nur gewannt «len Gästen vorgesetzt,

Der Verfasser bietet uns nun die Speisenfolge d«*»

im ig. „kleiuen* wie „großen“ Mittagessen». Das kleine

enthält 10, das große 13 verschiedene Gerichte. Es
werden uun «lie einzelnen Speisen, ihre dunganische
Bezeichnung und di«* Art um! W«uso de* Servieren» he-

sebrieben. Wir können natürlich nicht dio Speisen-
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folge wiedergeben
,

aber zu erwähnen 19t das aog.

kleine Mittagessen; .S»ao-t»ehi-*sy“ geht dem
großen voraus. Von allen Speisen d«1« kleinen Mittag*
eescns (Eier, gekochtes Fleisch» Traubenrosine», kaltes
Fleisch

,
allerlei Eingeweide , Pasteten gefüllt mit

Rosinen und Nüssen usw.) erhält der eingeladene Gast
nur sehr wenig, etwa nur ein bis zwei Stückchen.
Dann folgt das .große Käsen*. „Tschshcn-ssi“, d. h.

das eigentliche Festmahl oder die Bewirtung; es um-
faßt ll verschiedene Gerichte, die in vollen Schüsseln
aufgetragen werden.

Dann kommen am Morgen früh die Gaste, Miinner,
Frauen und ihre Kinder, alle jungen Mädchen stark
geschminkt, mit Schmucksuchen überladen. Die
Gäste bringen ihre eigenen kleinen Eßtische mit, ebenso
ihre eigenen Geschirre und kleine zylindrische oder
eckige Holzstäbchen zum Essen.

Nach dem Esten werden allerlei Spiele von der
Jugend ausgeführt, während die Alten mit Gesprächen
Bich belustigen. Dazwischen hält der Mulla oder der
Achun (Geistliche) eine Ansprache.

Am anderen Tage werden im Hause der Braut
Vorbereitungen getroffen, um die Geschenke des
Bräutigams und der Gaste zu erwarten. Die Eltern .

der Braut laden auch ihre Freunde, Nachbarn und
Verwandten ein, um den Bräutigam und dessen Be-
gleiter würdig zu empfungen. Die für den Bräuti-
gam bestimmten Geschenke werden ausgestellt: Schuhe,
Gewänder, Zeuge, Gürtel, allerlei Geoäck in Form
eines Frosches, eine» Vogels, einer Schildkröte, eines
Fisches usw. Ferner wird dem Bräutigam überreicht
ein gebratenes Huhn, welches mit einem großen, aus
buntem Papier angefertigten Hahn bedeckt ist; es ge-
schieht das als Symbol, um den Gehorsam und die
Unterwerfung der Braut unter den Willen dos M Annes
als des Hausherrn anxudcuten. Dann wird gegessen
und geredet, wie früher. Feierlich werden nach dem
Essen die Geschenke dem Bräutigam überreicht.

Schließlich wird allen Bekannten und Freunden
eine schriftlich«! oder mündliche Meldung von der
stattgehabten Verlobung und der bevorstehenden
Hochzeit gemacht; zur Hochzeit wird eingeladen. Zur
Hochzeitsfeier wird ein glücklicher Tag ausgewählt.

11. P. W. N&lünow : R inige Züge aus der heid-
|

nischen Weltanschauung der Syrjänen.
(8. 76 bis 86.)

Über die Syrjänen und ihre Weltanschauung int

nicht viel bekannt. E« gibt eine ältere Abhandlung
voll K. Popow: Die Syrjänen und ihr Land (1874);
ein kurzes Referat darüber aus meiner Feder findet
sieh in diesem Archiv, Bd. X, 1878, S. 447—461«

Neuerdings bat sich G. J. Wie h mann-llclsingfnrs
mit den Syrjänen und ihrer Sprache beschäftigt; über
etwaig«* Veröffentlichungen ist mir nichts bekannt ge-
worden. Hinzuweisen ist noch auf eine Abhandlung
von Kandinskv in derEthnographisehen Rund-
schau 1899, 3. Heft.

Naeh der Anschauung der Syrjänen ist die ganze
Welt durch zwei Mächte erschaffen: Jeu und Omel.
Jen lebte im Dunkeln und im Nebel; ihn «juälte die 1

Einsamkeit. Kr kam so weit, daß er sich schließlich
das I/eben nehmen wollte

; er hätte sich auch das
Leben genommen, wenn ihn nicht die Begegnung mit
einem ähnlichen Wesen, Omel, gerettet hätte.

Jen ist der Gott alles Guten, was auf der Knie
geschaffen ist. Fr schuf die Menschen, die Sonne, die
Sterne, die Wälder und Fl&sae. Kr begab sich in den
Himmel; hier freut ersieh der Schöpfung seiner Hände
und mischt sich nicht in weltliche Dinge. Niir zeit-

weilig öffnet Jen den Himmel und zeigt den Menschen
seine Wohnung. Dünn erglüht der Himmel in ver-
schiedenartigem Feuer (Nordlicht); zu dieser Zeit ist

I Jen sehr wohltätig: er erfüllt alle Bitten der Menschen;
1 jeder kann offen ihn bitten, was er wünscht: Jon
wird in seiner Güte niemand etwas abschlagen.

Omel ist seinem Gefährten wenig ähnlich. Dem
schönen Himmel zieht er das Dunkel und den Nebel
vor. Allen Schöpfungen Jens gegenüber verhielt sich
Omel zuerst »ehr skeptisch, aber allmählich fing er
an, seinem Beispiel zu folgen. Allein Omel besaß
nicht «lio mächtige Kraft wie Jen. und ungeachtet
»einer Anstrengungen konnte er nicht viel schaffen :

nämlich er schuf nur die Amphibien, die Insekten, die
Wuldmenschon (d.h. die WasBermenHchen oder Wasser-
geister, die uuffallendorweiae syrjänisch den Namen
,W a»sa" führen).

Auch die Entstehung der Sümpfe soll Omel ver-

anlaßt hüben. Im ullgcmeinon aber ist es für die
höchsten Machte charakteristisch: sie haben die Welt
geschaffen, aber sie mischen sich nicht in

die weltlichen Angelegenheiten der von ihnen er-

schaffenen Menschen. Sie geben ihnen die volle

Freiheit. Macht ihr, was ihr wollt; wir haben das
unsrige getan, wir gaben euch das Loben und die

Erde. Nur Jen macht, wie oben lusmerkt, gelegentlich
eine Ausnahme; wenn er seinen Himmel öffnet, so

erfüllt er die Bitten der Menschen.
Die von Omel geschaffenen „Waldmen*cben“

(ras*. lesniji, von less, der Wald) — sie werden auch
Waldbewohner oder Waldgeister genannt — sind

den Menschen »ehr ähnlich, der Unterschied ist nicht
groß. Bei den Waldmenschen sind die Fersen nach
außen gekehrt

;
ihre Knochen sind durchsichtig. Die

Waldmenschou sind leichtfüßiger und schneller. Die
Waldmenschen stehen eigentlich viel tiefer als die

gewöhnlichen Menschen
;
aber sie streben danach, eich

mit ihnen auf gleichen Fuß zu stellen. Hierzu dient

der Umstand, daß die Menschen die Wälder besuchen
und mit den WaMfrauen in Beziehung treten; als

Folgo dieser „Liebe“ entstehen aber Menschen. Im
übrigen antworten die Syrjänen auf bezügliche Fragen
über diese Angelegenheiten sehr unbestimmt und
dunkel. Die Waldfruueu wie die Wahlmänncr sind

leicht, ihre Knochen sind durchsichtig; sie köuuen
ins Wasser gehen, tragen lang herabhängendea, auf-

gelöstes Haar. Die Jäger beschreiben die Waldfrau
wie folgt: Die Waldfrau ist durchsichtig, so daß man
die Knochen sieht, das Gesicht ist bleich, die Lipptm
sind nur schwach rot gefärbt. Die Stimme ist zart

und angcni'hm, aber kummervoll; die Wildfnu singt

leise, armr angenehm.
Aber nicht alle Syrjänen hahen sonderbarerweise

die gleiche Vorstellung von der Waldfrau. Einige
Jäger erzählen, daß sie eine Waldfrau gesehen haben,
die von einem Baum auf die Erde sprang. Die Wald-
frau hätte lauge Haare, ein dunkel bronzefarbiges

Gesicht und sei häßlich. Alle Waldfrauen sind wol-

lüstig und lieben die Vereinigung mit Männern.
Auf die Bitte Omels teilt*- Jen die Reichtümer der

Wälder zwischen den Menschen und den Waldmenschen;
den Reichtum der Flüsse zwischen den Menschen und
«len Flnßmeosoben. IHe Waldmenschen »ind gewisser-

maßen «leu Menschen untergeordnet, doch gibt es

unter ihnen auch starke und schwache. Die starken
Waldbewohner können nur von einem starken Menschen,
die schwachen auch von schwächeren unterworfen
werden. Die Unterworfenen werden zum Fagentum
des Menschen, sie können »ich keinem andern Menschen
unterordnen, ohne «laß der erste Sieger Bein« Kraft
über sie eingebüßt hat. Jeder einem Menschen unter-
worfene WaWmenseh muß die Befehle seine« Herrn
erfüllen: das Wild, die Hasten zutreiben, Sturm erregen.

Man muß dabei bemerken, daß die Waldmensraen
auch eine Hütte und ihre eigene Wirtschaft haben.
Die Waldmcnscben rauben gelegentlich einen Knabeu
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uttd lausen ihn statt ihrer arbeiten: er muß Wasser
tragen, Hol* holen und andere kleine Arbeiten ver-

richten.

I>er in die iläudo der Waldgei*ter gefallene Mensch
muß *o lange arbeiten, bis die Waldgeister einsehen,

daß der Mensch ihnen doch nicht gleichberechtigt ist.

Um früher von ihnen loesukommen, muß der Mensch
nicht ihre Speisen genießen, imnter mit ihnen streiten

und stet« russisch schimpfen. Wenn der Mensch
das nicht kann, so geben die Waldgeister ihm in

21 Jahren drei freie Tag«, d. h. wenn die Rekruten-
nushehungen stattfinden, so erscheint der Mensch
seinen Verwandten in Trauer und teilt ihnen mit, wo
man ihn finden kann. Die Waldraenschen Indien cs

auch, kleine Mädchen zu rauben
; die Betreffenden

können nur dadurch aus den Hunden der Waldmensoheu
befreit wertlen, daß sie, sobald sie herangewachsen
sind, in Dörfer gehen und einen Bräutigam finden.

Die Waldniensehen sind im allgemeinen gute
Wesen, alier Hie halten die Menschen auch zum Besten.

Km bereitet ihnen großes Vergnügen, ein Tier beiseite

zu schaffen, Fangnetze zu verderben. Der Wald-
inensoh, wenn er bei Begegnungen mit dem Menschen
verwundet wird, kann nur m dem Falle gesund werden,
daß der Mensch ihn behandelt.

Diu anderen vonOmul geschaffenen Wesen sind die
Wassermunschen. Es gibt nur weibliche Wasser-
menechen, Was« erweiber. Wasserfrau heißt Wassa
(russ. Wodanoi, von Woda, Wasser). Die Wassa er-

greift die Männer und ertränkt sie zur Befriedigung
ihrer erotischen Gefühle, dabei bohrt sie ihre dünnen
und eiskalten Finger in den Körper ihres Opfers
hinein. Anstatt des Ertrunkenen gibt sie den Ver-
wandten eine Figur aus Birkenholz wieder.

Die Wassa verlangt Opfer, eine jede Wassa nach
ihrem Gutdünken. Die Wassernixe eines See* (in jedem
See lebt eine besondere. Wassernixe) heißt »yrjänisch

Lelä-ty-saa, liebt, daß man ihr silberne Ringe schenkt.

Die Syrjloen führen keinen Kampf mit den Waaser-
freuen ;

sie halten sie für sehr stark, sie können ihrer
nicht Herr werden, deshalb ziehen sie cs vor, ihre

Wünsche zu erfüllen.

Die syrjänischen Frauen stellen sich den Omel
ganz anders vor als dio Männer; sie halten ihn für
ein böse«, schlaue« Wesen, das immer des Betruges und
der Falschheit fähig ist.

Der Verfasser führt sechs verschiedene I^egi uden
an, aus denen die Weltanschauung der Syrjänen her-
vorgrht.

Wie stellt sich der Syrjänc die Erschaffung der
Menschen durch Jen vor? Der Syrjäno antwortet
auf diese Frage: „Tnchushiss puys* turynysV*, d. h.:

«der Mensch wird geboren durch die Vereinigung des
Holzes und «Ich Grases“. Was das eigentlich be-
deuten soll, ist nicht zu ermitteln.

Die Welt aber besteht nach der Anschauung der
Syrjänen eigentlich aus zwei Welten : die e i n e Welt
ist die Erde, die andere Welt heißt Mu. Die Sonne
scheint abwechselnd der einen wie der anderen
Welt; so ist auch Tug und Nacht zu erklären. Bei
uns ist es hell, sagen sie, doch die andere Welt ist in

Finsternis begraben.
Nach der Anschauung anderer Syrjäuen gibt es

sogar drei Welten : die erste Welt ist unsere Erde,
die zweite Welt befindet sieh über der Erd« und die

dritte unter der Erd«. Die Syrjäuen meinen, daß
die Welt oberhalb und dio Welt unterhalb der Erde
mit eben solchen Menschen bevölkert sei wie die Erd«;
doch unterscheiden sich die Menschen der oberen
Welt von den gewöhnlichen Sterblichen dadurch, daß
nie ohne Wünsche und ohne Ecidenschaften leben.

Unter dem Einfluß des Christentums haben die

Syrjäneu angefungen zu gluuben, daß in die Welt

! oben nur die Seelen der Gläubigen, in die Welt unten

j

nur die Seelen der Sünder hinültergehen. Allein die

Svrjänen können bei ihrer angeborenen Gutmütigkeit
sich nicht mit der Vorstellung einer Hölle, als einem
Orte, wo die Sünder gestraft werden, vereinigen.

Es liegt kein Griiud vor, anzunehmen , daß der

M«md, die Sonne und die Sterne als Gottheiten von
den Syrjäneu vorehrt werden. Es sind Werke Jens.

Die Sonne hat die Macht und die Absicht, die bösen

Geister zu zerstören ;
wenn sie untergeht, behütet der

Mond die Menschen.
Bemerkenswert ist, daß die Religionsanacbauungen

der Männer und Frauen liai den Syrjänen verschieden

sind; es hängt dies offenbar von den verschiedenartigen
Beschäftigungen der Geschlechter ab- Der Mann, als

der stärkere, muß Weib und Kind ernähren; deshalb
bringt er den grüßten Teil des Winters auf der Jagd
zu. Die Frau arbeitet unterdessen zu Hause, widmet
sich der Kitidererziehuug und der häuslichen Arbeit.

Die Syrjänen sind ihrer Natur nach empfindsam.
Wenn der Syrjäno sieh in der Mitte des tiefen Waldes
befindet, wo alles ruhig ist, wenn der Mond scheint,

wird er von der Natur bezaubert. Ihm scheint es,

daß von Zweig zu Zweig ein weibliches Wesen (Wald

-

frau) springt, daß es ihn lockt, ruft, ihm dis Hand
entgegenstreckt, und er fällt in die Arme «1er Wald-
frau. Es sind natürlich Halluzinationen

,
von d«*nen

derSyrjäne sieh aber nicht befreien kann. Das Christen-

tum, das gleichzeitig mit christlichen Sagen in das

Land eingedvttngea ist, hat auf die Frauen einen

tieferen Eindruck gemacht, als auf die Männer. Die
Frau, als das schwächere Geschlecht, hat stets das

Bedürfnis gehallt, SO einem starken Wesen ihre Zu-
flucht zu nehmen. Die Frauen haben sich die christ-

lichen Anschauungen und die Vorstellung von Gott
als eines Wesens, da« sie schützen kann, angeeignet.
Die Frau hat oft, um die Kinder zu ängstigen, ihre
Zuflucht zu der Drohung genommen, daß die bösen
Geister kämen. Wenn «las Kin«l weinte und sich

fürchtete, so erzählte ihm die Mutter, daß der Mond
erscheinen werde, um die bösen Geister fortzujagen

;

diu Frau hat diese Geschichte so oft erzählt, daß sie

zuletzt «Albst daran glaubt: der Mond ist fähig, die
böseu Geister zu verjagen.

Der von den Bussen auf das Syrjäucnvolk über-
tragene Aberglaube spielt insbesondere unter den
Frauen eine große Rolle. Die syrjänischen Frauen
glauben jetzt auch an dio (russischen) Hausgeister
(russisch Domowije, von Dom, «las Haus). Sie haben
«len Aberglauben der Bussen angenommen, sie gehen
nicht um 12 Uhr ins Bad, sie lassen kein Wasser im
Budehau« steheu, weil sonst die Geister sich darin
baden würden usw. Din Männer verhalten «ich diesem

I

Aliurglaulieu geg«*nüber sehr skeptisch, oft finden sie

ihn lächerlich.

Die Syrjänen wollen beobachtet haben, «laß die

Erde allmählich verschwindet, daß Balken, «lie früher
50 Jahre fest standen, jetzt schon nach 25 Jahren

I

v«-rderben; sie schließen daraus, daß alles kleiner wird.
Ein Syrjänc, der als Wahrsager galt, prophezeite

:

j

K* wird die Zeit kommen, wo man den Acker mit
einem Stocke ausmessen kann, und auf dieser kleinen

j

Stelle wird man ackern. Es wird auch die Zeit kommen,
wo man den Wald mit einem Stock ausmessen kann.
Die Männer sind traurig darüber, die Weiber trösten
sie, Gott Omel sei wohl böse, alles Böte «ei seiner
Hände Welk, aber er werde doch nicht alle seine
Absichten nusführen können.

Interessant sind «lie Anschauungen einiger Syr-
jünen über di« Winde. Der Wind entsteht inf«>lge-

dessen, duß etwas Unsichtbares fliegt. Andere Syr-
jänen meinen, der Wind werd«- von einem Geiste er-

zeugt, von dem Enk«d der Frau eines Geistes
;

dieser
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Enkel sei »ehr dämm, er bewege »ich ohne Grand
vun einer Seite zur anderen. Weuu der Syrjauc »ich

nach einem Winde sehnt, so «tagt er: „Tö |ö , tölö,
babyd kulyst", Wind, Wind, die Großmutter ist

gestorben. Wenn der Wind zu stark weht, und der
Syrjauc wünscht, daß der Wind geringer werde, so
ruft er: „Tölo, töiu, babyd cs kuw , Wind, Wind, die
Großmutter ist nicht gestorben ! Diesen Redensarten
liegt der Glaube zugrunde . daß der Geist zur Be*
«-ruigung der Großmutter fliegt und dadurcdi den
Wind erzeugt; und wenn der Syrjäno sagt, daß die
Großmutter nicht gestorben ist, will er damit den
Geist beruhigen, daß er ruhig sitzen bleibe.

Wenn der Syrjäne auf der Jagd vom Unwetter
überrascht wird und tagelang still in eiuer Hütte
sitzen muß, so beginnt er allerlei Beschwörungen zur
Beruhigung des Geiste»

, allein er wendet »ich nicht
zu seinem Gott Jen, weil dieser sich ganz gleich-
gültig gegen die von ihm geschaffene Welt verhalt.

Der Verfasser verspricht weitere Mitteilungen,
insbesondere über eiue oben angeführte Sage vom
Farn Schipitsch.

12. J. ChotkowitHch : Einige Worte über die
Banduristcn und Lirniken in der
Ukraine. (8. 87 bis 100.)

Ein Vortrag, der in der Sektion für Ethnographie
des XII. russischen archäologischen Kongresses, C.nar-

kow (1902), gehalten worden ist. Ich verweise auf
meinen Bericht über den Charkowor Kongreß, Archiv
für Anthropologie, Bd. XXVIII, S. 42* bis 452. Braun-
schweig Hälft. Der kurze Bericht iil»er die Bandti-
risten und die Lirniken befindet »ich S. 436 n. 437.

13. Vermischtes. (S. 107 bis 124.)
W. Ch-no: Über die Erfolge des ethno-

graphischen Studiums iu den Vereinigten
Staaten. (S. 107 bi» 11 ft.)

A. Scmcnow: Die Gründung de» heiligen
Staates Buchara, (&. 115 bi« 116.) Ül>er*etzung
aus der Sprache «1er Tadshik, niedergettchrieben in

Bnehnra nach den Worten des Karaul-begu
8eid-Bek.

An der Grenze Chinas gab es einst ein Königreich,
in dem der König Chalük herrschte. Er und sein

Volk waren ungläubig. Der König hatte die Gewohn-
heit, jedem Fremden, der zu ihm in die Stadt kam,
Kätselaufgaben zu stellen

;
wenn der Fremde sie nicht

erraten konnte, so wurde er auf Befehl des Königs
getötet. Und der König Chalok richtete auf diese

Weise viele Leute zugrunde
,

weil niemand seine

klugen Rätsel löten konnte.
Im königlichen Schlosse Lju musekk - Ti na

(oder Ljumuschkin) an dem Orte, wo heute die

Stadt Buchara steht, war ein riehen]ihriger Knabe,
1 m a in - K o » i - <7 h a n , der ülier seine Jahre hinaus
klug und kräftig war. Der Knabe hatte vernommen,
daß der Kernig Ühalök *o viele Leut** unschuldig
töten ließ, weil sie die Rätsel nicht erraten konnten.
Und der Knabe nahm eiu große* Kamel in di«« Hand
und trug e» zum König. Mau meldet«» «lern König
von dem ungewöhnlichen Knaben, der auch eine so

ungewöhnlich'- Lust trug. Der König befahl, den
Knaben ihm vorzuführen, und ul* er »ah, «luß es mich
ein Kind war, erzürnte er sich und sagte: „Warum
bist du zu mir gekommen? Du bist ja noch ein

Kind! Ich meinte, daß ein großer und bärtiger Mann
vor mir erscheinen wer«!«-“. Imain-Kosi-Cban wies auf
das Kamel, da» er in oincr Hand hielt und sagte:

„O, König, hier siehst du de« Großen, den du gewollt

hast, uua hier“ — er wies auf einen Ziegenbock, den
er in d«*r uudern Hand hielt — „hier hast du einen
andern, der einen so langen, ehrwürdigen Bart
hat. Beide entsprechen «leinen Anforderungen, »ich

' vor «lir zeigen zu dürfen. Gestatt« mir, daß ich
statt ihrer rede“. Dem König gefiel die Rede des
Knaben ; er nahm ihn Wohlwollen«! auf und fing an,

ihm verschiedet» Rätsel aufzug«-ben. Der hnabe
löste all«*. Von dem Verstand de» Knaben entzückt,
sprach der K«jnig: »Fordere von mir, wa* du willst,

ich will es dir alle» geben“.
Der Knabe antwortete: „0, König, schenke mir

so viel I*aml. wieviel eine Ochsenhaut umfaßt“. Und
der König lachte über «lies« naivo Bitte d«»s Knaben
und gab ihm die Erlaubnis, Land zu nehmen, wo er
wollte. Der Knabe Imam- Kosi -Chan seraohnitt die
Ochm-nbaut in schmale Streifen, die er untereinander
verknüpfte, und befahl seinen Leuten, mit dem Loder-
riemen so viel Land um Schloß Ljumuschkin zu um-
spannen, als <1a iiii »glich sei. Auf diese Weise legte

der Knabe Imam-Kori-Chnn den Grund zum Chantum
Buchara.

A. Semenow: Die Grunrizüge der Ver-
teilung von Land und Wasser unter den
Turkmenen im transkaspischen Gebiet. (S. 116
bis 120.)

Da» transkaspische Gebiet ist sehr au»g«»de!int;

man rechnet 531 73h (Quadrat werri. hä l*e»teht au»
Sandwüsten und I/»ß»teppen. Die Wüsten Welsen
nicht* als Saksaul Stämme auf, sonst nur Sand. In

«len Löße honett dagegen wächst, wenn sic bowässert
werden, alles. Hier befinden »ich daher auch Städte,

I Ansiedelungen, hi«*r wundern die Nomaden mit ihren
Herden. Fehlt die Bewässerung, so wird die I/'ß-

ebene auch zur Wüste. Deshalb hat «las Wasser hier
1 eine große Bedeutung. Vom Wasser hängt nicht nur
|

dt»r Wohlstand der größeren Niederlassungen, sondern
auch «las Befinden des einzelnen Landbesitze* ab.
Wenn wir daher hier vom l<andbesitz und dessen
Verteilung reden, so muß auch vom Waiacrbeiitz «lie

Rede sein.

Alles von den Turkmenen bearbeitete Land z«*r-

fällt in zwei Kategorien. Es sind M u 1 k Bindereien
und Sanaschikländereien. Die Mulkländereieu sind
diejenigen, die alt Eigentum der einzelnen Besitzer

gelten (Mulk, au» dem Arabischen stammend,
bedeutet Eigentum oder Besitz), die Sanaschik-
1 ändere i>-D sind im allgemeinen Besitz, im Besitz

der Gemeinde. Dasselbe gilt auch von dem Wasser-
besitz, be»ner der Waaserbenutzung; es gibt Mulk-
Gewusscr uud Sanusc hi kgewäseer.

Land- und Wasserbenutzung sind eng miteinander
verbunden. Ein jeder Turkmene besitzt ein Lau«l-

stück. dort steht »ein Wohnhaus, dabei sein («arten,

der ihm Wein, Gemüse und Obst bringt; «las Lumistock
ist sein Eigentum — Mulk. lfm diese Landstücke zu
bewässern, werden von dem allgemeinen Wusaerbeckci»
•«in oder mehrere Gräben abgezweigt, in denen ein

bestimmte» t^uuntum Wasser (Mulk) zu dem I^and-

»tück geleitet wird. Die Größe der liundmulks schwankt
zwischen 1 bi* 0 Tanab. (Tunab oder Tanep ist auch
arabisch, es ist ein Flächenmaß von wechselnder Größe;
im transkaspischen Gebiet betragt es etwa l

/€ Deßjntine,

etwa 1800 qm.)
Die Rechte, «li« ein einzelner an seinem Mulk-

lamlc hat, sind sehr verschieden ; in der Acliatteken-

Oase kann der Besitzer sein .Mulk“ un«l das Waaaer
dazu verkaufen oder verschenken; an anderen Orten,

z. B. in der Merw-Oase, gilt «1er Mulkanteil als Ge-
meindebesitz ; nach dem Tode des Besitzers fällt er

wieder an die G«*mcinde zurück, die ihn weiter ver-

gelten kann. Darüber bestehen »ehr verschiedene Be-

stimmungen, auf die hier keine Veranlassung ist ein-

zugeben.
Die Sariascbiklfmdereicii, die Gemeindelftndereien,

liegeu gewöhnlich von den Mulklämlem weit entfernt;

»i<* dienen zum Bi-baueri mit Baumwolle, Getreide usw.
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Sie sind entweder das Eigentum einer ganzen Ansiede-
lung oder eine« Ge«chlechte« (Stamme»), sie können
deshalb nicht veräußert, nicht an Fremde vergeben
werden. Alljährlich wird das Sannscbikland verteilt,

doch kann der einzelne seinen Anteil einem anderen
zur Arrende ibOMben,

Zu einem jeden Mulkanteil (Gehöft) gehört ciu

Anteil Wasser. Das Was*cr wird in Graben xugeleitet;

wo auf dem Mulklande feste Gebäude errichtet sind,

sind auch die Bewässerungskanäle ständig ; sobald

aber die Bewohner fortziehen, wird nach einer be-
stimmten Zeit der Graben xugeworfen.

Um das Quantum des zu verteilenden Wassers zu
bestimmen, wird folgendermaßen verfahren : El werden
alle zusammengezählt

, die ein Anrecht auf Wasser
haben: alle vorheirateten Männer, Waisenkinder,
Witwen, die nicht bei ihren Kindern wohnen, ver-

heiratete Fremde, die die Erlaubnis zum Aniuedel»
erhalten haben.

Jeder erhält einen gleichen Anteil (sau) von Wasser.
Wir nehmen beispielsweise an, daß in einer Ansiede-
lung 240 ssu sind, — jeder kann im Verlauf eines

Tara eine bestimmte Wassermenge benutzen. Da die

Teilung des Wassers nach Stunden und Minuten
Schwierigkeiten bereiten würde (24 Stunden = 1440
Minuten, folglich sollten diese Minuten unter 240 ssu
geteilt werden), so werden die einzelnen ssu zusammen-
gestellt zu einer Gruppe (rusa. Artel), *. B. im ge-

gebenen Fall zu 10 Artol, von denen jedes Artel

24 Menschen umfaßt. Diese 24 Menschen = 1 Artel,

erklären Bich damit einverstanden, das Wasser nicht

stundenweise, sondern tagsweise (24 Stunden hindurch)
zu benutzen. Mit anderen Worten : der eine Artel
erhält am ersten Tage Wasser, der anders Artel am
zweiten Tage nsw., bis alle 10 Artel ihre Wasser-
mengen erholten haben. Jede Partie, jeder Artel erhält

somit alle 10Tage seine ihm zugehörige Wassermenge.
Diese Art Einteilung heißt Ssarkär (per». Teil, Bruch-
teil), Unter Siarkar versteht man demnach die 24 stän-

dige Benutzung einer bestimmten Wassermenge. Die
Hälfte eines Ssarltar. d. h. die Benutzung während des

Tagst oder einer Nacht heißt Keleme.

Das Ssanaschik Wasser kann unter keinerlei

Bedingung veräußert werden
;

es kann nur Mb zur

nächsten Verteilung einem anderen in Arrende für den
Preis von 6 bi» 20 Hubel (10 bi* 20 Mark) gegeben
werden.

Um die Wasserverwendung in jeder Gemeinschaft
0b4) zu beaufsichtigen, werden besondere Personen
Mirah) gewählt

W. P. Nalimow: Eine Legende der Syr-
jinen vom Pam Schipitsch. (S. 120 bis 124.)

Der Verfasser schickt die Bemerkung voraus, «laß

in den ethnographischen Untersuchungen Popows
das Wort „Para“ nicht richtig gedeutet sei. Nach
Popow ist „ Para

u
ein Priester de» Gottes Jorna, auch

Joma selbst; auch wird damit eine böse und ver-

schlagene alte Frau bezeichnet. Jetzt, so meint der
Verfasser, existiert in der Vorstellung der Svnünen
nicht mehr ein Gott Joma, wenigstens hat sich keine
Legende Aber ihn erhalten. Nur in der Gegend von
IJst-Ssykolsk vernahm der Verfasser den Namen
gleichzeitig mit Märchen über Jerustan Lazarewitsch,
Pol kan u. aM in denen die Babujaga eine hervor-

ragondc Holle spielt. Wahrscheinlich ist unter dem
Einfluß dieser M&rchen bei den Syrjäuen die Bubajaga
aufgetreten und bat dann auch den Namen Joeua
erkalten.

Nach der Ansicht der jetzigen Syriänen wird mit
dem Ausdruck „Pam 41 ein Mensch bezeichnet, der
eine besonders starke Willenskraft besitzt, der über
Wind und Witter und über die Waldgeister gebieten

kann, außerdem mit guten moralischen Eigenschaften

begabt ist Seine Energie, seine Kenntnisse ver-

wendet er im Kampf gegen die Feinde der Svrjänen.
Hiernach fällt der Begriff Pam etwa mit dem zu-

sammen, wu« die Russen Bogatyr, einen Helden, Heros
nennen.

Ein solcher Pam war nun „Schipitsch“, über
den eine Legende mit »ehr vielen Varianten existiert.

Ich gebe die Legende in einem kurzen Auszag wieder.

An der Niederung des Flusses Wytschegdu
saßen hartherzige Räuber (Russen). Sie fürchteten
niemand, außer den Pam Schipitsch. Schipitsch
lebte an der Mündung des Flusses Stiykola in der
Wytsohtffda. Er war Witwer und hatte zwei Töchter.
Er beeobOtzte die Svrjänen mit starker Hand vor den
russischen Räubern, die er zu Hunderten tötete und
ins Wasser warf. Er ist ein gewaltiger Herrscher,
alle« ist ihm untertan; seine Syrjinen beschützt er,

aber er ist doch unglücklich. Er fühlt sich einsam;
ihn plagen die Zweifel — wozu diu Welt? Warum
leben wir? Seine Geliebte beruhigt ihn, er solle ruhig
sein, es nimmt allen ein Ende. Er sagt, das sei un-

möglich, er sei kein gewöhnlicher Sterblicher, der
Tod komme nicht zu ihm, er könne niemals diese
Welt verlassen.

Auf der anderen Seite des Flusses wohnte ein

anderer Pam, ein Freund des Schipitach.
Dieser Freund hatte Bich zu einem gewöhnlichen

Menschen gemacht und beschäftigte Bich mit Land-
wirtschaft

AD er eines Tages bei der Arbeit ist, sieht er

ein Boot gegen die Strömung den Fluß kurauffahrcii;

niemand rudert, aber das Boot bewegt sich doch
stromaufwärts. Plötzlich erschallt im lloot der Ruf:
„Halt!* Der Pam geht ans Ufer und schreit laut: „Halt !**

Das Boot steht fest und unbeweglich; die Schiffer

au« Nowgorod bitten den Pam, er »die sie loslassen,

sie befreien. Sie werden vom Pam aufgcnomincn, sic

erzählen ihm, sie wollen den Pam Schipitsch er-

schlagen; jetzt beim Mahl mit seiner Geliebten sei er

ohnmächtig, er habe keine Macht über die Geister.

Der Pam sagt*.*, er sei jetzt ein gewöhnlicher
Sterblicher, er hat** alle« andere aufgegeben; er habe
nur noch die Macht, die Geister um lnlfe anzurufen,

wenn er »ehr in Gefahr sei.

Die Russen gehen ans Land, um «len Schipitsch

zu überfallen. Schipitsch, um sich die in der Um-
armung seiner Geliebten verlorene Kraft wiederzu-

gebtL muß sich in einem VlIierMM baden; allein

seine Diener bringen ihm kein Wasser, um ihn zu
verderben. Die Räuber fallen über ihn her, ver-

wunden ihn mit ihren Messern; das Blut des Pam
fließt in Strömen, aber er stirbt nicht. Die Töchter
jammern, der Vater erduldet alles und klagt nicht.

Da wenden sich die Töchter an die Räuber, sie »»Uten

dem Pan den IMsengürtel durchseb neiden i sie folgen

dem Rat, schneiden den Gürtel durch, und du« Leben
des Schipitach entflieht. Die Hituber wollen die

Töchter zu Frauen nehmen, aber die Töchter willigen

nicht ein, sic zünden ihr Haus an und verbrennen.

14. Kritik und Bibliographie. (S. 124 bis 182.)

Sammlung fSboruik) der volkstümlichen
Rechtsgebräu che. Rd. II. Unter der Redaktion
von Packinaun. St. Petersburg 11*00. (Bd XVIII
der Schriften der K. ros». geogr. Ge*., S. 125 bi« 130.)

Besprochen von A. Worms. Der I. Band ist bereits

1878 erschienen.

N. Dobrowolaky: Smolensker ethnogra-
phische Sammlung (Sbornik). Bd. IV. Unter
der Redaktion von Jantschuk. St. Petersburg 1903.

(Bd. XXVII. Schriften der K. rus». Geogr. Ges.

Abteilung Ethnographie. (S. 148 Ms lf»7.) Besprochen
von W. It.
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W. E. Romano wski : Skizzen aus der Ge-
schichte Ontilll. Tiflis 1002. (S. 151.) Be-
sprochen von A. Cbachanow.

Gräfin P. 8. Uwarow. Museum Caucasicum. Die
Sammlungen des kaukasischen Museum» in Tiflis, be-

arbeitet in Gemeinschaft mit gelehrten Spezialisten und
heruusgegeben von Dr. Radde. Bd. V, Archäologie.
Tiflis 1902. (8. 161 bi» 153.) Besprochen von L. M.

N. A, Saoserski und A.8. Chachanow: Der
Notnokanon des Joann Poatnik in den ver-

schiedenen Ausgaben (grusinisch, griechisch, slawisch).

Moskau 1002. Haiftpl« von der K. Ges. der
Geschichte des Altertums bei der Moskauer Universität.

(8- 153.) Besprochen von P. Giduljänow.
Karl v. Ditraar: Reise und Aufenthalt

in Kamtschatka während der Jahre 1R51 bis
1866. Bd. I. Historischer Bericht auf Grund-
lage der Reisetagebücher. St. Petersburg 1901.

(8. 153 bis 155.) Besprochen von W. Ch-na. Es ist

mir nicht bekannt, daß eine deutsche Ausgabe dieses

liochinteressanten Reisewerkes erschienen ist.

W.W. Kirjakow: Skizzen zur Geschichte
der Ansiedelungen in Sibirien. Moskau 1892.

(8. 166 bis 156.) Besprochen von N. M.
N. E. Brandenburg: Führer durch das

Artilleriemuseum in St. Petcrsb urg. I. Bd.
Prähistorische Abteilung. St. Petersburg 1902.

Besprochen von W. Ch-na. (S. 156 bis 157.)

Die Arbeiten (Trudy) der gelehrten
Are hi v komm iss io ii in Perm. IV. Lief. Penn
1902. Besprochen von W. Ch-na. (S. 158 u. 159.)

Album (Pamätnuia Knishka) des Gou-
vernement*W j i t k a auf das Jahr 1903. 24. Jahrgang.
Wjätka 1902. Herausgegeben vom statistischen Ko-
mitee des Gouvernements Wjätka. Besprochen von
W. Ch-na. 8. 169. Ihm Buch enthält sehr inter-

essante« Material, darunter I). K. S dem in, Gesäuge
der Dorfjugend im Gouvernement Wiütka.

W. Klingcr: Sagenhafte Motive in der
Geschichte Herodots. Kiew 1903. Besprochen von
W. Ch-na. (8. 159 bi» 162.)

D. Bantysch-Karaoneky: Geschiohte Kinin-
Rußlands von dem Auftreten der Slawen bis
zur Vernichtu ng der llotmuuscbu ft. III. Bund,
4. Ausgabe. St. Petersburg, Kiew, Charkow 1903. Be-

sprochen von Wl. B. (S. 162 u. 163.)

Ethnographische Aufsätze in Zeitungen
und Zeitschriften. (& 164 bis 176.)

Neuigkeiten der ethnographischen Lite-
ratur. (8. 177 bis 183.)

15. Chronik.
Feier der 60jährigen wissenschaftlichen Tätig-

keit des Akademiker» Ad. Pypin.
Zur Erinnerung an Gaston Pari».
Zum Gedächtnis de» Arabisten Wall in.

Nekrologe de» Dr. K. N. Scherzer und L. Feer.
Da» Museum Peters des Großen in St. Peters-

burg.

Einiges Aber Elia» Lönnrot.
Gru tonfeit über die Benennung der Monate

und über die Zeitrechnung bei den Finnen.
I>a» ethnographische Anteil-Museum in 11 el-

singfors.
l'ippings Arbeiten über Runenschriften.

Ethnographische Rundschau.

Buch XVIII, 1903, Nr. 3. Moskau 1903. 228 S.

16. G. N. Potanin: Die Sago mit zwölf Per-
sonen.

III. Zwölf Verschwörer. (S. 1 bis 26.)

Archiv ftlr Anlhri>|iolo^ip. N. F. IW. VI.

I 17. A. L. Mahlow: J. N. Melgunow als Er-
forscher des ruBsiflcheu Volksgesauges.
(S. 27 bis 34.)

18. N. D. Jantschuk: Zur Erinnerung an
J. N. Melgunow. (S. 35 bis 41.) Melgunow
ist ein früh verstorbener Musiker, der sich um
die Erforschung der russischen Volksmusik sehr
verdient gemacht hat.

J. N. Melgunow wurde in Wetluga (Gouverne-
ment Koatroma) am 30. August 1846 geboren. Er
entstammt einem alten russischen Adelsgeschlecht,
einer seiner Vorfuhren war rar Zeit der Kaiserin

|

Katharina II. Statthalter in Nordrußland. Die erste

Erziehung erhielt J. N. Melgunow im elterlichen

Hause von seiner Mutter, die. von kleinruBsiBcher Ab-
stammung, außerordentlich musikalisch gebildet war und
ihren Sohn von seinem 6. Lebensjahr an im Klavierspiel

und in der Musik unterrichtete. Dann kam Melgnnow
nach 8t. Petersburg in eine Privatpensiou und trat iin

15. Lebensjahr in das Lyzeum in Zar»koje-S*elo, da» er
1866 naeh Beendigung «es Lehrkursos verließ. Sowohl
in der Pension wie im Lyzeum beschäftigte »ich Mel*

f
unow »ehr eifrig mit Musik; »eine Lehrer waren der
amals berühmte Alaxander Dreyschock und der

(kürzlich erst verstorbene) Musikkritiker Laroche.
Durch Dreyschock wurde Melgunow im Klavier-

spiel, durch Laroche in der Theorie der Musik
unterrichtet. Damals, erst 18 Jahre alt, trat er bereits

öffentlich in Konzerten zu wohltätigen Zwecken als

Klavierspieler auf.

Nach Absolvierung de» Lchrkursu» im Lvzeum trat

Melguuow in den Staatsdienst, erat in St. Petersburg,

I

später aber gab er aus unbekannten Ursachen seine

Stellung auf, siedelte naeh Moskau über uud widmete
sich ganz der Musik. Er besuchte seit 1870 das Mos-
kauer Konservatorium für Musik, verließ es aber
bald, weil ihm die Vorträge daselbst auf die ihn be-

schäftigenden Fragen keine Antwort gaben. Von
großem Einfluß auf »eine Studien war die Bekannt-
schaft mit dem damals in Moskau lebenden Lehrer
am Lyzeum des Großfürsten Nikolai, dem Professor

Rudolf W e s t p b a 1 , einem ausgezeichneten klassi-

schen Philologen. Die Spezialitäten Wes tp hat»
waren Metrik und Rhythmik. Westphal ist der
Verfasser de* Buche*: - Allgemeine Theorie der

1 musikalischen Rhythmik“. Ihi» Werk ist von
Melgunow ius Russische übersetzt und mit Erläute-

rungen versehen worden; die Handschrift hat sich beim
I Tode Melgunow» unter seinen Papieren gefunden und
,

soll demnächst durch den Druck veröffentlicht werden.
Als Ergebnis der gemeinschaftlichen Arbeit Mel*
gunows und Westphal» erschien die bekannte
rhythmische Ausgabe der zehn Fugen Bach*. (Zehn
Fugen Bach»; rhythmische Ausgabe von R. West-
phal und J. Melgunow. 3. Auflage. Mit einem
Vorwort von Melgunow: „Ober die rhythmische
Ausführung der Fugen Bachs.)

Melgunow und Westphal unternahmen auch
eine Reise ins Ausland, um dasrlbst durch Konzerte
das Publikum mit ihren murikalischeu Anschauungen
bekannt zu machen. Auch in Rußland konzertierte

Melgunow sehr oft in Gemeinschaft mit dem Violin-

spieler Laub und dem Violincellisten Dawydow.
Um die russische Volksmusik aber hat Melgunow

sich verdient gemacht durch seine Sammlung „Russi-
sche Volksgesänge“, von denen zwei Lieferungen

erschienen sind. Der ersten, 1M79 veröffentlichten

Lieferung ist ein umfangreiches Vorwort beigegeben.
Hier bat Melgunow zum ersten Male seine originelle

Auffassung über die Harmonie der russischen Volks-
musik, insbesondere des Volksgesunge», ausgesprochen,
hier hat er zuerst die Forderung gestellt, daß die Volks-

26
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musik in ernster Weise erforscht werden müßte. Kr
schrieb russische Volkxgeaange nieder, wo er sie

hörte, auf dem Lande wie in der Stadt. In Moskau
führte ihn der Zufall zusammen mit einem leiden-

schaftlichen Verehrer des russischen Yolksgesanges,
K. K. Schaposobniknw. Unter der materiellen

Beihilfe Sch uposch u ikow n wurde es möglich ge-

macht, daß 1873 die erste Sammlung von 32
ruHsi sehen Liedern, g«**amnielt von Melgunow,
harmonisiert mit Unterstützung von Korsch und
Klenuw*ki, veröffentlicht werden konnte. Nach
sechs Jahren (187!)) erschien eine zweite Sammlung
von lti Liedern, für das Klavier bearbeitet, unter Bei-

hilfe von P. J. B 1 a ra m l>e rg. Eine dritte, noch nicht

Völlig druekfertige Sammlung fand sich im literari-

schen Nachlaß Mel ff u n o w s.

Außer für die Volkslied er interessierte sich

Melgunow auch für die Kirchenmusik.
infolge des Studiums der Volkspoesic fand Mal«

gunow auch Veranlassung, mit der ethnographischen
Abhandlung der M«*kauer Gesellschaft für Anthropo-
logie in Verbindung zu treten. Erhoffte hier mehr Unter-
stützung zu finden als in St. Petersburg. Melgunow
hatte in St. Petersburg der K. tubs. Geogr. Gesellschaft

einen größeren Bericht über die Gesetze de» Rhythmus
uud der Hirnionisation der russischen Volkslieder eiu-

S
»reicht. Er hatte den Vorschlag einer Expedition zur
htersuchung der Volksmusik gemacht. Allein die

Geographische Gesellschaft stimmte nicht mit den
Ansichten Melgunow» überein; die Expedition zur
Erforschung der Musik kam nicht zustande. In Moskau
fand er günstigeren Boden, wenngleich eine musika-
lische Expedition aus Mangel an Mitteln sich nicht

bewerkstelligen ließ.

M. war ein tätiger Arbeiter in der ethnographi-
schen Sektion der Gesellschaft.

Am 19. Marz 1893 ist Melgunow, erst -lf> Jahre
alt, an einer Lungenentzündung dahingeschieden, zu
früh für seine Arbeit und für seine Freunde, ln

seinem literarischen Nachlaß fanden sich :

1. Noch nicht veröffentlichte Volkslieder.

2- Nicht gedruckte Aufsätze Aber russischen Volks-
gi'sang und russische Kirchenmusik.

3. Eine Übersetzung der Rhythmik Westphals.
4. Ein eigenes Lehrbuch der Rhythmik nut zahl-

reichen Notenbeiapielen.

5. Iajbrkursus der Technik des Klavierspiels.

6. Rhythmische Analysen musikalischer Klassiker
(Beethoven, Chopin. Liszt, Glinka u. a. m.).

Die musikalisch-ethnographische Kommission der
ethnographischen Abteilung der Moskauer Gesellschaft

wird den Versuch macheu, den Nachlaß sobald wie
möglich herauszugehen.

Auf den Inhalt des vorangehenden Aufsatzes von
Maßlow: „Melgunow» Anschauungen über den russi-

schen Volksgesang“ kann ich hier nicht etngehen,
weil es sich um theoretisch-musikalische Auseinander-
setzungen handelt, die ich nicht WiederfQgeb«0 itn-

atandc hin.

19. A. W. Markow: Allrussisches Leben, auf
Grundlage von (russischen) Bylinen ge-
schildert. (S. 92 bis 112.) Der Schluß dieser
Abhandlung findet »ich iin vierten Heft des be-

treffenden Jahrgänge» 1903. (8. 1 bis 27.)

Diese umfangreiche, außerordentlich fleißig aus-
gearbeitete Abhandlung bietet auf Grundlage eines

eingehenden Studiums der Bylincu ein vortrefflich

gezeichnetes Bild des alt russischen Ijobens. Mit dem
Namen „Bylina“ bezeichnet man alt russische episch«»

Volksgesänge. meist historischen Inhalts.

Die Mehrzahl der harscher ist der Ansicht, d»U
als Grundlage der Bylinen geschichtliche Tatsachen i

I
gedient haben. (Maikow 1863, BußlaewlBTl. Daschke-
witsch 1883, Miller. Shdanow u. a.) Doch kann anderer-

seits es keinem Zweifel unterliegen, daß der ursprüng-
lich historischen Grundlage phantastische und roman-
hafte Schilderungen beigefügt worden sind. Es sind

freilich Ereignisse de» wirklichen Lebens, die ge-
schildert werden, allein die Beschreibungen sind, wie
fast alle poetischen Erzeugnisse, das Produkt eines

sehr zusammengesetzten Prozesses. Auf die Bylinen

haben Einfluß gehabt nicht nur die Eindrücke
^

des
gewöhnlichen I»»heus und bestimmte historische Tat-

suchen, sondern auch mündliche und schriftliche lite-

rarische Erzeugnisse. Die Verfasser der Bylinen

haben nicht den Stoff der Bylinen geschaffen, sondern
sie haben im Volk verbreitete poetische Erzählungen
an bestimmte historische Ereignisse angegliedert. Die

geläufigen Gegenstände der Bylinen, die Ort«*, wo sich

die Ereignisse der Bylinen abspieltcn, unterlagen »ehr
verschiedenen Einflüssen. Darunter mdiitien die Ein-
flüsse von seiten des Reben« keineswegs die erste

Stelle ein. Daraus entsteht die Schwierigkeit, au» den

|

Bylinen diejenigen Züge uuszuschcidcn
,

auf deren

;

Grund man irgend ein bestimmte« Bild des alt-
1 russischen L«>benH zeichnen kann.

Vor allem müssen die unter dem Einfluß der

Literatur in die Bylincu eingedrungencn Elemente mus-

! geschieden werden.
Man darf dabei aber auch nicht den poetischen

Charakter der Erzählungen übersehen. Die Erzäh-
lungen zeigen ideale Züge und Typen, vielfache

Übertreibungen, künstlerisch ausgeschinückte Schilde-

rungen usw. Mit Rücksicht auf diese Eigentümlichkeiten
der Bylinen darf man die Züge de« Lebens der da-
maligen Zeit nicht in denjenigen Tatsachen suchen,

die die Entwickelung der Erzählung charakterisieren,

und auf deren Aasmalen die Phantasie der Singer
nicht gespart hat. sondern in nebensächlichen Mit-

teilungen, in denjenigen Teilen dar Schilderungen, auf

denen nicht da* Interesse der Erzählung ruht.

I. In welcher Gegend und an welchem Oft
Bind die Bylinen entstanden?

Die russischen Bylincu sind in »ehr später Nieder-
schrift auf die Jetztzeit gelangt. Wenige alte Auf-
zeichnungen reichen bis über «ia» 17. Jahrhundert
zurück. Die größte Anzahl der Bylinen ist unter
unw'ren Aug»*n im 19. Jahrhundert nic«lerg«-schriel»*n

worden. Während der langen Zeit, daß die alten

Bylinen nur in «l«*m Mund« 1 <fer Singer lebten, Worden
1 viel «inzelm* I»*bcnszüge hinoingewebt, die »ehr ver-

schiedenen Zeitz*poebon und verschiedenen Ortlich-

,
k«*it«n angehörten; somit ging vieles von der ursprüng-
lichen Anlage verloren. Man muß daher in uer Be-
nutzung der Bylinen »ehr vorsichtig sein, man mutt
das später in die Bylinen Eingedrungene ausschlicßcn.

Wann sind die Bylinen entstanden ? Die mytho*
i

logische Schule (Bußlajew, Afanasjew.
0. Müller) führt den größten Teil des Stoffes der
Bylinen und die in den Bylinen vorkommenden Namen
auf da» tiefste Altertum der indogermanischen Sprache
zurück und findet in den historischen Namen der
Städte, Fürsten und Helden spätere Veränderungen
der ursprünglichen Mythen. Dio historische
Schule (I/. Maikow, Bußlajew in einzelnen

»einer Arbeiten, K was chn i n - Sam ari n, Daseh-
ke witsch) stützt sich auf die Namen in «len By-
lincn, die gleichzeitig auch in den Chroniken Vor-

kommen uuu verlegt me Bylinen in das 10. bis 13. Jahr-
hundert. Die ncueKten r o r »eher ( Wcsselowsky,
W. G. Miller. Shdanow, Chalunsky) stellen

eine Reihe Umarbeitungen eines und desselben Bylinen-
»toffi*» f«“*t und seisett «lic*<* Umarbeitungen in ver-

schiedene Epochen; doch finden »i« in gleichzeitigen
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Texten vorzüglich die Züge de* 12. bi* 17. Jahrhun-
dert«. Wenn man von der Auffassung der inythologi-

|

schon Schule absicht, so spielt sich das Laben in den
|

Kylinen in dem großen Kuutne von acht Jahrhunderten
(10. bis 17.) ab. Für uns ist es wichtig, zu ermitteln:

wann entstand der eigentliche Kern des russischen

Epos, wann war die schöpferische Kraft am lebhaf-

testen, wann wurden die Kylinen ausgearbeitet? Man
muß zum Poststellen der Zeit die Aufmerksamkeit auf
die Grundtataachen des Inhalts lenken

;
solche sind die

Kampfe mit den Steppennomaden, insbesondere mit
den Tataren, das Übergewicht Kiews (bis znr «weiten
Hälft«! des 12. Jahrhunderts), die Zugehörigkeit Tscher-
nigows xu den russischen Städten (bis cur zweiten

Hälfte des 12. Jahrhunderts), die Freiheit Nowgorod«,
die Entwickelung der gemeinsamen Pilgerfahrten nach
Jerusalem, die Vorstellung des russischen Reiches uls

eines Fürstentums — alles das weist uns auf die vor-
moNkauische Periode der ruasischen Geschichte, ins-

j

besondere auf das 12. bis 14. Jahrhundert. Um diese

allgemeinen Anschauungen zu bestätigen, muß mau
auf die Tatsachen und Namen der Kylinen hinweisen,

die mit schriftlichen geschichtlichen Aufzeichnungen
üliereinstimmen.

Auf die Wiedergabe der vielen Einzelbeispiele

müssen wir verrichten.

Die Geographie der Bylincn umfaßt faBt das ganze
russische Land, d.h bis an die Grenze, die durch die

Epoche der Teilfüraten gesetzt wurde. An siidrussi-

scuen Namen begegnen vrir: Podolien (Potyk) Ga-
litsoh, gewöhnlich vereinigt mit dem wolbvnischen
Lande unter der Bezeichnung Wolvnex-GaliUck

;
Kiew

mit dem Dnjepr (oft genannt „Nepra“), Potschai

oder dem Flusse Potschai; Morow oder Maroni,
die Stadt un dem Müsse Des na, die früher auch 1

Morowiisk oder Muromeak genannt wurde,
Tschernigow, Putiwl usw. In der mittleren Zone
Rußlands werden erwähnt: Karutschew. die Wiildcr
von Brjänsk, die Knlikowebene, Olea, Hiäsan,
nach Westen zu Twer, Smolensk, Ssebesh; im
nördlichen Rußland der Tsehudosoo, Pskuw, II men,
Nowgorod am Wolebow (Wolchfluß), Ladogasee,
Newa, Oresohek (jetzt Schlüsaelburg), das W'irjänsche

Meer (finnischer Meerbusen).

Von n iohtrussi sehen Ländern und Städten
können die Bylincn das Sorotschinsker Lund mit
Jerusalem, den Sorotscbinker Borg Thabor um
Flusso Jordan, das griechische Land mit Zargrad
(Konstsntinopel), das griechische Meer, die goldene
oder große Horde (dos tatarische Land), das Chwa-
linskor Meer; im Westen da» Volk der Tschechen,
die Stadt Kriäkow (Krakau), die Ljichen und das
Ljächer (polnische) Land ; das Politower Land oder
Litwa {Litauen), den litauische« Vulksstamm L»ty-

gols (offenbar I^ettogallen), das Liwonsker Land
(Livland) und im allgemeinen das Ost«oegebiet. Die
Einwohner desselben werden in den alten russischen

Denkmälern vorzugsweise Latinen (d. i. Leiten)
genannt. Daher stammt der Latynsker Weg (auch

Latijsehkcr Wog genannt); von dort worden Latyuscbc
Hengste liezogeu ; «»ft werden auch die Korden (Korela)

und die helläugigen Tschudcn (Tschud) erwähnt.

Von westeuropäischen Gegenden ist den
Kylinen bekannt Schweden und das dänische Land

:

an Frankreich erinnert der fürstliche Mundschenk
„Fr äs in“, von dem eine alte Schrift redet.

I>or geographische Horizont der Bylincn ist sehr

groß und weit: er erstreckt sich von der Nordsee
(dem deutschen Meere der Russen) bin zum Kaspischen
Meere, vom nördlichen Eismeere bis zur llulbtii»«!

Arabien. Hieraus darf mun wohl schließen, daß di«

Orte der Entstehung der Byliuen nicht etwa zwei oder

drei Punkte Rußlands
,

sondern sehr verschiedene
Gegenden waren.

Der Verfasser schildert das altruHninchc la-lam in

folgenden Abteilungen: a) Das wirtschaftliche
Leben im al ten Ru ß I u tid (Kap. II, S. öl bis 79);
b) Das Gcmciuwesen (Kap. HI, S. 7i) bis 112);

e) Das Familienleben (Kap. IV des 4. Heftes des
Jahrgangs 1*J03, 8. 1 bis 5); d) Das religiöse Leben
(Kap. 5 im 4. lieft des Jahrgangs 1903, 8. 5 bis 27).

Es sind sehr anziehende und bemerkenswerte
Bilder, die der Verfasser auf Grund de» Studiums der
alten russischen Kylinen entwirft. Nur ungern nehme
ich davon Abstaud. ein Referat davon zu geben;
allein ein befriedigender Bericht wäre zu umfangreich
für diese Zeitschrift, und ein kurzer Bericht ist nicht
möglich.

Vielleicht, daß sich an einer anderen Stelle des
Archivs eine ausführliche Darstellung liefern laßt.

20. B.W. Miller: TürkischoVolkslieder (Noten,
türkischer Text mit russischer Übersetzung,
S. 113 bis 165.)

Der Verfasser weilte im Sommer IH01 in der Stadt

Sotschi am kaukasischen Ufer des Schwarzen Meer««;
hier machte er die Bekanntschaft eines wandernden
Musikers aus Knnstautinupel, eines Armeniers Petro*
via uz, eines Mannes von etwa 55 Jahren, der in

Konstant! unpel geboren war. Bevor der Musikant
Sotschi erreicht hatte, war er in vielen Orten der
unatolischcu Küste Kleinnsien», wie an der kaukasi-

schen Küste gewesen, und hatte in den Kaffeehäusern
verschiedene Valkalioder, türkische, griechische, arme*
nischo u. a. uuf der Phjshurm»nika gespielt und mit
seiner hohen, aber milden Tenorstimme gesungen.
I>er Musikant besaß außerdem eine schriftliche Samm-
lung von Liedern, sowohl von Volksliedern, als auch
von Kunstliedern der verschiedensten Völker, vor
allem türkische und griechische, ferner armenische,
grusinische, bulgarische usw. Er hat dieselben während
des ganzen Lebens gesammelt; sobald in Konstanti-

nopel ein neues Lied auftaucht, schreibt er es nieder,

oder es wird ihm von seinen musikalischen Freunden
i nicdcrgcschrioben. Der größte Teil dieser Lieder ist

|

nicht gedruckt, und in Konstantinopel vielleicht nur
gelegentlich bei einem Musikfreunde oder Sänger zu

. finden.

Auf den Wunsch des Verfasser« schrieb der Sänger
Petrosianz 20 echt türkische Volkslieder, und zwar
den Text in armenischer Trausskription, die nach der

!
richtigen Meinung des Sängers für die türkische

i Sprache viel geeigneter ist, als die arabischen Buch-

,

staben.

Die Lieder sind »ehr interessant
;
einige derselben

sind Varianten von Liedern, die Kuncsch in seinen

Proben der usmunischcn Volktpoütie (Budapest 1809)

herausgegeben hat.

E» sind 2t) IJeder mit ihren Noten und außerdem
der türkische Text mit russischen Buchstaben,
sowie die russische Übersetzung dam sbgednaekt

21. Vermischtes. (S. 156 bis 158.)

Iwan Kostolowski: Der liimmelfabrtstag
im Gouvernement Jaroslaw. (S. 156 bis 157.)

In vielen Kreisen des Gouvernements Jaroslaw

haben sich abergläubische Sitten und Gebrauche er-

halten, die am Uimtuelfahrtstag« zur Ausführung
kommen.

Im Kreise Rybinsk gehen die jungen Leute, Jüng-
linge und Jungfrauen, nach der Beendigung de« Gottes-

disnstefl auf 3m WinternrnnfefaL Jeder führt eine

junge, eben abgehsiienc Birke und einen Eierkuchen
mit »ich. Ein jeder steckt die Birke in sein Acker-

feld, uncl dann wird der Eierkuchen gegessen. Die

26 *
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Restc dos Kuchens werden in die Höhe geworfen,

dtbei ruft man : .Don Roggen in die Scheune, den
Besen in den Wald**.

An anderen Orten wird ein gekochte» El mit-

genommen und gegessen oder in die Höhe gewor-
fen, damit der Roggen recht hoch aufschieße. Alle

Personen, die um Essen teilnehtnen, müssen sich auf

ihrem Ackerfelde schaukeln, d. h. nach rechts und
links zur Seite biegen, damit der Roggen gut wachse.
Unter Oesingen ziehen sie daun noch Hause.

An anderen Orten geht man nicht nur mit Eier-

kuchen, sondern mit besonders geformten hölzernen
Kreuzeben aufs Feld hinuua ; die Kreuzohen haben 8,

6 oder 4 Ecken. Die Kreuzehen werden wie die Birken
in den Acker gesteckt und bleiben während des ganzen
Sommers stehen.

ln der Stadt UgUtsch findet an dem Himmelfahrts-
tuge ein gemeinschaftlicher Spaziergang (russisch

Gulänje) statt. Der Spaziergang heißt Ruasawy.
Man wundert hinau« vor die Stadt in ein Gehölz; es

nehmen daran sowohl die Städter als die Bauern der
nächstgologcncn Dörfer Teil.

Noch in den sechziger Jahren wurden hier Reigen-
tänze (russisch Chorowody) aufgeführt und Volkslieder

mit eigentümlichem Refrain dazu gesungen. Jetzt

tanzen sie „üundrille“ und „Lancier“.
Der Yolkaaberglauhe meint

,
daß

,
wenn cs um

Iliinmelfahrtstage regnet, so gibt es eine gute Gras*
und Heuernte, wenn es nicht regnet, eino schlechte.

Bis Himmelfahrt darf man keinen Sauerampfer
(russ. Schtschuwcl) essen, insbesondere müssen die
Fruum, welche die Leinsaat ausstreuen, den Sauer-
ampfer meiden. Bei den Leuten, die Lein säen und
das Verbot, keinen Sauerampfer zu essen, nickt achten,

gerat der Lein (Flachs) nicht.

Lein muß unbedingt am Mittwoch gesät

werden. An einem Mittwoch muß man auch die

Kuh, ehe sie kalbt, hinauslasseu, und muß unbedingt
die Kuh zum letzten Male am Tage melken, so daß auch
die Kuh am Tuge kalben muß.

Die Leinsaat (Leinsamen) hat im Leben de»

russischen Volkes eine große Bedeutung. Die Leinsaat
wird vom Volke für einen Schutz gegen das Behexen
gehalten. Die Leinsaat gilt als Lieblingaspeise des
Teufels. Wenn man die Braut zur Trauung führt, so

nimmt die Schwiegermutter Leinsaut mit sich und
streut am Kreuzwege die l^insaat aus. Jeder ihnen
begegnende Mensch wird auch bestreut, und auch in

der Kirche selbst findet man Leinsamen auf den
Boden gestreut. Mau benutzt die Leinsaut auch at»

Arzenei, man triukt den Aufguß, mau legt die Saat
auf die Wunden. Auch wenn ein Stuck Vieh nicht

in Ordnung ist, so wird im Hof Leinsaut ausgestreut.

I»er Lein (Flachs) gilt als Reichtum des Weibes, des-

halb wird er von Frauen bearbeitet.

W. Nulimow; ,Mor“ und „Ikota" bei den
Sy rinnen. (S, lf.7 u. 1 Ah.)

Es ist jetzt sehr schwierig, sich heute eine ganz
klare Vorstellung davon zu machen, was die Syrjänen
unter „Mor* verstehen oder verstauden haben. Es
haben sich gar keine Legenden erhalten. Nur ans
einigen noch übliehon Redensarten läßt sich schließen,

daß unter „Mor“ das Böse, das Übel zu verstehen
ist. Wenn ein Syrjäne erzürnt ist, so sagt er: „Mor
1 y j ä s s , d. h. Mor schieße ! Damit will der Syrjäne
sagen, daß Mor den betreffenden Menschen Krank
machen will. Wenn der Syrjäne krank ist und nicht

weiß, wie er krank geworden ist, so sagt er: -Mor
lyis“; d. ft. Mor hat mich nugeschosscn. Ist der
Svrjäne krank und leidet große Qual, so sagt er:
„'Mor OM hott*, d. h. Mor soll mich nicht nehmen.
Die Weiber brauchen die angeführten Redensarten
baldiger als die Männer. Diejenigen Muimer, die dem

Aberglauben ihrer Stanimesffenosaeu nicht huldigen

und sieh dabei durch Künubeit und andere gute
Eigenschaften aaszeichnen, werden von den anderen
Syrjänen angerodet: „More inort“ = Mensch -Mort,
d. h. ein Mensch, der dem Mor ähnlich ist. Gelegent-

lich wird zu einem unangenehmen und faulen Menschen
gesagt: „Moros tachush i“ = d. h. gib dem Mor einen
Fußtritt.

Ikota. Wenn dem Syrjänen ein mißgebildetes

Kind geboren wird, so sagt er: „Ikota tschüs hem“,
d. h. es ist geboren von Ikota, ein Gesicht Ikota«.

Damit soll gesagt werden, daß dos Kind durch den
Imsen Geist Ikota entstellt wurde; Ikota hat die

Mißgeburt geschickt. Andere Syrjänen sprechen

:

„Ikota hat das Kind vertauscht“; doch beschäftigen

sich nach der Auffassung einiger Syrjänen besondere
Geister, Waldmenscheu, mit der Vertauschung der
Kinder.

In früheren Zeiten bemühte man sich, den Ikota

zu veranlassen, sein Kind zarückzanehmcn, weil man
annahm, daß er das Kind vertauscht hatte. Mau
machte das folgendermaßen

;
man legtu da* mißgebildete

Kind in einen Trog und deckte mit einem anderen
Trog das Kind zu; nun klopft« man leicht mit einem
Beil auf den Trog und drohte, das Kiud des Ikota zu

zerhauen. Dann nahm der erschreckte Geist sein Kind
zurück, weil er fürchtete, daß man es ihm zerhauen
würde, und gab das vertauschte zurück.

Der Glaube an diu Vertauschung der Kinder durch
böse Geister wird von Jahr zu Jahr schwächer.

Vor 10 Jahren herrschte im Dorfe Wilgort noch
der Gebrauch der Einschüchterung Ikotas. Es gab eine

alte Frau, Tieho-Darja, welche sieb damit beschäftigte;

im Dorfe Don wurde er noch vor 4 Jahren betrieben.

22. Kritik und Bibliographie. (S. 159 bis 184.)

Sammlung (Shornik) der Entscheidungen
der außerordentlichen Versammlung der Volksrichter

dos transkaspischen Gebiete« während der Jahre 1898
bla 1903. (Materialien zum Studium des
Volkslebens der Turkmenen und Kirgisen.)
Herausgegeben von der Gerichtsabteilung de« Chefs
des transkaspischen Gebietes Aschabad 1903. 6+3
4- 12 -f- 426 6 4- 201 4- 3 Seiten. Besprochen von
A. Muksimow. (S. 174 bis 176.)

Beschreibung des Schwarzen Meeres und
der Tartarei, von Kmiddio Dortclli d'Ascoli,
1634. Aus dem Italienischen ins Russische Qbenetzt.
Odessa 15*02. (Schriften der Odeasaer Gesellschaft für
Geschichte und Altertum.) Das alte italienische Werk

:

Deecrizione del Mure negro c dellc Tartaria per il

I). Kmeddio Dortetl) d’Asooli Zell. Dom. prefette del

Caffa, Tartaria etc., 1634, ist von N. N. Pimenow ins

Russische übersetzt und mit Erläuterungen versehen, in

Odessa heraoagegeben. Besprochen vonA.Cbaehanow.
iS. 176 bis 177.)

Feldscherer •Sammlung (Shornik), heraus*
gegeben bei Gelegenheit des zehnjährigen Be-
st e he ns der Zeitung „Feldscherer“ von dem medi-
zinischen Journal des Dr. Oka, 1903, St. Petersburg.
Enthält einen interessanten Aufsatz von De mit sch;
Cheraicht der Beiträge zur russischen Volksmedizin,
die in der Zeitung „Feldscherer“ gedruckt sind. Be-
sprochen von A. Hakeimow. (£ 177.)

Shakow: Ethan graphi sehe Skizzen der
Svrjänen. Separutahdruck aus dem Journal „Lebondes
Altertum, d. h. Altertum in der Gegenwart“. Juhrgatig
1902. Besprochen von W. Na 1 i m o w. (S. 1 77 bis 179.)

W. M. Janowitseh: Die Permjäken, I bis

VII. Mit 4 Abbildungen. Aus dem „Altertum in der
Gegenwart*, 1903. BesnrochenvnnM.lt. (8. 179 u. 180.)

A. A. Semen«» w : Ethnographische Skizzen
der Sarafanschen Berge, n arutegin und Dar-
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wat. Moskau 1903. Besprochen von A. Maksimow.
(S. 180 bia 182.)

Die Kursk er Sammlung (Shornik), Lief. 4.

Materialien zur Kthnographie des Gouvurne-
ment« Kursk. Zum Druck vorbereitet von Vf. Ro-
anow. Hcrausgegehcn vom Sfcat. Amt des G»u varne-

ment* Kursk, unter Redaktion des 8ekretärs N.J.S la-

to we rchn iko w. Kursk 1808. 4“. 115 S. Besprochen
von W. M-n. <S. 182 bis 183, S. 183 bis 184.)

Ethnographische Aufsätze in Zeitungen
und Zeitschriften. (S. 185 bis 196.)

Neuigkeiten der ethnographischen Lite*
ratur. ($. 197 bis 200.)

23. Chronik. (S. 200 bis 229.)

Jubiläum der „Russischen Zeitung. (S. 201.)

Alexander Iwanowitsch Kirpitsehnikovr
ist am 90. April 1903 gestorben. Kr wurde im Jahre
1845 in Mzensk geboren, erhielt seine erste Ausbildung
im I. Moskauer Gymnasium, um daun die Universität

in Moskau zu besuchen, wo er insbesondere unter
Professor Busslajew »eine Studien machte. 1870
erwarb er sich den Magistorgrad, 1879 den Doktor*
grad. Kr begann seine Lehrtätigkeit als Dozent
an der Universität Charkow, ging dann auf die neu-
russische Universität Odessa, und dann 1878 auf die
Universität Moskau. Zuletzt batte er die Stellung
eines Konservators am Rumänzow-Museuni (Abteilung
für vorgeschichtliche und christliche russische Alter-

tümer; von 1902 ab war er Bibliothekar. Kr verfallt»

die „Poem ata des Lombardischen Cyk lu s“ (1870),

ferner den heiligen Georgii und Jegory «len Tapferen
und eine ganze Reihe archäologischer und ethnogra-
phischer Abhandlungen. Kr nahm lebhaften Anteil
an der Redaktion der archäologischen Nachrichten und
Bemerkungen (Moskau), au den Sitzungen der biblio-

graphischen Gesellschaft und der archäologischen Ge-
sellschaft u. a.

Der Verstorbene war ein Mann von seltener

Herzensgute und Arbeitafreudijzkeit und stets bereit,

anderen zu helfen und sie hei ihren Arbeiten zu unter-

stützen. Er hatte einen guten Einfluß auf seine

Kameraden und die lernende Jugend.
Fürst Wjätscheslaw Nikola jewitsc h To-

nisch ew ist am 26. April 1903 in Paris gestorben.
Der Verstorbene, der seiner Geburt nach den

höheren kaufmännischen Kreisen angehörte, war gleich-

zeitig ein h«‘rvorragcuder Liebhaber «1er russischen
Kthnographie. Er war seinem Berufe nach I n gen i eu r,

batte verschiedene Stellungen an den russischen Eisen*

1 «ahnen und beteiligte sich gleichzeitig an verschiedenen
kaufmännischen sowie an Bankutiternehinungen

; seit

1890 begann er Bich für die Kthnographie Rußland*
zu interessieren. Im Jahre 1896 ließ er ein Programm
zur Sammlung von ethnographischen Nachrichten über
die Hauern Zentralrußlands drucken; gleichzeitig

gründete er unter seinem Namen ein Privatbureau für
Ethnographie, wo alles ethnographische Material zu-

sammenfließen sollte. Duroh Yermittelune «lies*« ethno-
graphischen Bureaas ließ der Fürst ethnographische
Gegenstände aufkaufen und ethnographische Exkur-
sionen unterstützen. Auf Kosten Oft Fürsten wurde
die Arbeit Popows »Die russische Volks-
medizin“ horausgegeben. Gleichzeitig wurde auf
seine Kosten zur Herausgabe anderer Werke ge-

schritten. In seinem Nachlaß sollen sich einige ethno-
graphische Abhandlungen gefunden ballen.

Kr batte eigentlich die Absicht gehabt, ein

allgemein«?« Programm für ethnographisch«? Unter-
suchungen durch Vermittelung der ethnographischen
Abteilung der Moskauer Gesellschaft auszuführen.
Allein die räumliche Trennung Petersburgs und Mos-
kaus, sowie andere Umstände, hinderten die Ausfüh-

rung. Deshalb gründete der Fürst das ethno-
graphische Bureau in St. Petersburg. Im
Jahre 1895 ist in iVtcrsburg auf den Namen d«?s

Fürsten eine Realschule gegrüud«?t worden. 1900 war
i der Fürst Gonuralkommissar der russischen Abteilung
auf der Pariser Ausstellung.

Jan Karlowitsoh, polnischer Linguist und
' Folklorist, starb in Warschau.

G. Lerchis Puschkaitis, ein unermüdlicher
Sammler lettiacher Märchen und Überlieferungen, starb

am 17. März 1903.

ßamn Wladimir Gu*t. T i c se n h u u • c t»

,

Archäolog und Numismatiker, starb am 3. Februar 1902.

(Nekrolog cfr. im Archiv für Anthropologie,
1904. N. F. Bd. II, S. 151 bis 152.)

I)er 1906 be vorate liende XIII. archäologi-
sche Kongreß in Je ka terinosla w. (S. 205.)

Der historiach-archäologischo Bezirkskongreß
in Tw«*r 1903. Die ethnographische Abt«ilung

auf der landwirtschaftlichen Ausstellung in 0rel.(S.209.)

Die Pctschoru- Kxpcd i tion u. a. m.

Ethnographische Rundschau 1903.

Nr. 4. (LIX. Buch.) Moskau 1903. 204 8.

24. A. W. Morkow : Alt russisches Leben, auf
Grund der Bylinen geschildert, (Schluß
der im 3. Heft begonnenen Abhandlung. 8. 1

bis 27.)

25. O. N. Potanin: Das Märchen von 12 Per-
sonen. (Schluß. Zwölf Äsen. S. 28 bis 54.)

26. J. N. Schm&kow: Hochzeitsg«brauche und
Klagelieder der Bevölkern ng der Ter»-
ker Küste am Weißen Meer. (S. 56 bis 68.)

Unter den Bauern und Fischern der Tersk«>r
Küste gilt daa Heiraten als unumgänglich notwendig.
Die Männer treten im Alter von 20 bis 25 Jahren, diu

i Jungfrauen mit 18 Jahren in die Ehe. Die verheira-

teten Personen stehen in höherer Achtung als die un-

! verheirateten. Die Unverheirateten wie aio in wilder

Ehe Lebenden werden oft verspottet. Von den nicht

ehelich Verbundenen, aber doch zusammen Lebenden
sagt man

:
„Sie fürchten nicht Gott, scheuen sich uieht

vor den Leuten, heim letzten Gericht werden sie zu

ewiger Qual verurteilt werden". Eheliche Untreue ist

sehr häufle
;
man sicht die geschlechtlichen Be-

ziehungen leicht an, überdies wird die Untreue der

Frauen entschuldigt durch die oft langdanerndo Ab-
wesenheit der Männer.

Bei der Auswahl der Mädchen wie der Männer
wird auf gut«-« Äußert? viel gegeticu, doch wird auch
Wert darauf gelegt, daß die Braut gut wirtschaften
kann. Mädchen mit Ihmci» , zänkischem Charakter
finden keinen Mann, dagegen Mädchen, die einen guten
Charakter haben und gute Arlmiterinneu sind, nnden
leicht einen Mann, auch wenn sic bereits ein Kind
haben.

Mädchen, «he freiwillig auf die Ehe verzichten,

und namentlich in Gegenden, wo Sekten (Ro«ko]mki)
sind, leben sehr geachtet. Von ihnen heißt es, sie

werdeu in jener Welt in weiße Kleider gekleidet
werden.

Es werden von «len Mädchen allerlei abergläubische
, Künste in Anwendung gebracht, um «len Namen ihres
Zukünftigen zu erfahren, wie auch sonst in Itußlaml.

! Eigentümlich ist die Sitte, am Sylvester- oder Weih-

|

naehtsaben«! mit einem frischten G«‘bäok durch «las

: Dorf zu gehen. IVr Name des ersten Mannes, dem
mau begegnet, ist der Name des Bräutigams.

Am Tag*' Mariä Schutz und Fürbitte (I’okrow)
I gehen die Mädchen, Ix-Bonders gut gekleidete, in die
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Kirche, stellen vordem Gottcsbild Kerzen auf und beten,

daß sie unter die „Haube“ kommen, ebenso am
Tape der heiligen l'araskewja.

Spät«! Heiraten sind sehr selten; nach dem 10. Jahre
/.u heiraten gilt für eine Sünde.

In früheren Jahren spielten bei der Verlobung die

Illtem eine besonders wichtige Rolle, jetzt ist das
ander* geworden, die Ehen werden oft auch gegen den
Willen der Eltern geschlossen.

Bemerkenswert ist die Sitte, vor der eigentlichen

Verlobung, d. h. vor dem Freien, sich gegenseitig
Pfänder zu geben, um gegen eine etwaige abschlägige
Antwort gesichert zu sein. Der Mann gibt der Braut
einen King, das Mädchen dem Mann ein Tuch. Dio
Verlobung, das Anhalten oder Freien wird durch
Männer eingeleitet; der Taufvater (Pate) dea Bräuti-

gams und der Ilten Bruder sind Freiwerber. Sind
die Eltern einverstanden, so wird vor dem Heiligen*

hildc eine Lampe oder eine Kerze angezündet und
gebetet. Die Eitere reichen dem Frciworher die

Hand, der Freiwerber steckt der Braut den King an
den Finger, die Braut übergibt jedem der FreiWerber
ein Tuch, ein Tuch erhält auch der Bräutigam. Der

S
anzc Vorgang heißt liukobitje, d. h. eigentlich

landschlag.

Am Abend dieses VcrlnbtingsUges versammelt
die Braut alle ihre bekannten Genossinnen ;

cs werden
allerlei Spiele vorgenommen, die Braut erwartet dann
ihren Bräutigam, der ihr allerlei Kleinigkeiten mit*
bringt, »ich an ihre Seite setzt und mit ihr spielt.

Am anderen Tage findet die Besichtigung (Smotrcnije)

der Braut und ihres Hauses statt. Es erscheinen dazu
die Familie de» Bräutigams und viele andere Personen.
Die Mädchen singen Hochzeit*- und Tanzlieder. Der
Bräutigam bringt abermals allerlei Geschenke für die

Braut: .Stoffe, Schuhe, Strümpfe, Kämme, Spiegel,

Seife uaw., für die anderen Mädchen aber Leckereien,
Nüsse und Konfekt. Nach dem Fortgang des Bräuti-
gams kommen die Klageweiber und fangen un zu
singen und die Schönheit de» Mädchen» zu beklagen.
Dafür bekommen die Weiber Geschenke und KsHen.

I*er Verfasser führt die Klagelieder au, ich kann
dieselben nicht wiedergeben.

Am Tage der Hochzeit (am häufigsten drei Tage
nach der Verlobung) wird die Braut früh am morgen
von der Mutte» geweckt. Die Braut bittet eine
Freundin, ihr ein Bad zn bereiten, mit liesondercn
Worten. Dann gehen alle ins Bad; doch muß ein

alteB Weih dazu eingeladen werden, die es versteht,

die Braut vor Behexung zu schützen.

Aberglaube ist sehr verbreitet unter den Bauern
dieser Küste. Man hält die Hochzeit für eine ge-

eignete Gelegenheit, die sich den bösen Geistern zur
Einmischung darbietet

; darum muß man das junge
Paar behüten. In jedem Itorfe sind alte Weiber, welche
da» verstehen, und ohne deren Teilnahme findet keine
Hochzeit statt. Nachdem die Gesellschaft der Mädchen
die Budestube betreten hat, wendet die alte Frau die

ganzen Gewänder der Braut auf die linke Seite, legt

Salz in den rechten Schuh und steckt in den Saum
dea Gewandt*» zwei his drei Stecknadeln und eine Näh-
nadel ohne Öhr.

Außer der Braut muß die alte Frau auch den
Bmutigam vor den bösen Geistern schlitzen (russisch

Ostpuak); da» geschieht, indem sie ihm einen Gürtel
um den nackten Leib bindet und Wachs an das Ilals-

kreuz klebt. (Alle orthodoxen Hussen trugen von
Jugend auf an einem Schnürchen ein kleines Kreuz am
Halse.) Bei allen diesen Prozeduren, die mit Braut
und Bräutigam vorgenommen werden, murmeln die

alten Weiber Beschwörungsformeln , welche der Ver-
fasser leider nicht erfahren konnte.

Ist die Braut ins Haus zurückgekehrt, so wird
sie von der Mutter empfangen Bin in ein Zimmer

I geführt, wo die Verwandtschaft mit Geschenken auf
die Braut wartet. Die Braut setzt sich und empfangt
die Geschenke und diu Mädchen singen den Bräuti-

gam an. Nach jedem einzelnen Liede stellt die Braut
auf und verneigt sieh dankend. Nun erscheint der
sog. Schaffer (Bräutigamsführer) mit einer Interne

,

und Gebäck. Er stellt eich vor die Braut uud be-

grüßt sie mit bestimmten Worten* wobei er die Braut
als Fürstin, den Bräutigam als Fürst (knjäs) Itezoiehnet.

Die Braut inuß stehenden Fuße» die B<*grüßung an*

hören und muß ihren eigenen Schaffer ebenfalls

mit einer Interne zum Bräutigam senden, um ihn
zu begrüßen, ebenso feierlich. Dann kehrt er zur
Braut zurück, wo die Klagegcsänge fortgesetzt werden.
Insbesondere klagt und weint die Braut, indem sic

1 von ihren Verwandten Abschied nimmt.
Nach beendigtem Abschied bekleidet man die

Braut mit ihren llochzeitsgewändeni, setzt sich zu

Tische und erwartet das Kommen des Bräutigams.

Beim Eintritt dea Bräutigams steht die Braut
auf, stellt sich iu einen Winkel und beobachtet den

!
Bräutigam. Tritt er mit fröhlichem Antlitz ein, so

wird das Kholeben fröhlich sein
;
hat er einen trüben

|

Blick, so wird das Leben nicht gut sein.

l>ann läßt man den Bräutigam sich an den Tisch
! setzen und gibt ihm zu essen. Zwei Frauen führen
dio Braut aus dem Winkel, stellen sich hinter sie, beh-u
mit ihr, und begrüßen der Rothe nach alle Anwesen-
den. Der Bräutigam muß aufstehen und ein Lied her*
sagen.

Dann trinken alle Branntwein, den die Schaffer
einschcukcn

, zuletzt die Braut uud der Bräutigam.

:
Der Bräutigam trinkt das gefüllte Glau au», legt

I einen Hing hinein und steckt denselben der Bruut an
den Finger. Die Braut nippt nur von dein Brannt-
wein, ihr Schaffer leert da» (»las. Die Eltern gehen
in ein anderes Zimmer, wo diu Braut weinend Abschied
nimmt. Der aUeiu gcblicltctie Bräutigam wird von
dcu Mädchen angesungen.

Nach Beendigung der Aheohiedsszeue führt der

!
Vater die mit dem Schleier verhüllte Braut zum
Bräutigam. Der Bräutigam muß dio Braut mit der

• Hund »ufassen, aber nicht mit der bloßen, sondern
I mit einer behandschuhten Hand. Einer der Hochzeit»-

I
gaste, der die Oberaufsicht bei der Hochzeit führt

t russisch Tyssätzky genannt), muß den Schleier

lüften und sich überzeugen, ob es die richtige Braut
ist, und dazu singen die Mädchen. Die Lieder wenden
sich in Schimpfworten gegen die Freiwerber, doch
ist der Inhalt derartig, daß er hier nicht wiederge-
goben werden kann, — die Freiwerber siud aber
darüber nicht ungehalten.

Dünn gehen Braut und Bräuti|?um in die Kirche,
die Brautführer voran, von denen einer auf dem Kopfe
ein in ein weiße» Tnch gehülltes Brot trägt. Din»ea

Brot heißt Bajaimik. Ein anderer Schaffer trägt ein

für die Braut bestimmtes Heiligenbild; der Ober-
auf»eher trögt da» Heiligenbild de» Bräutigam», irgend
jemand anders ein Paket llochzeitskuchen, die in der
Kirche verteilt werden. Die Braut ist durch Schleier
verhüllt und muß immerfort sich verneigen. Man
achtet darauf, daß die Braut alle Schwellen mit dem
rechten Fuß zuerst überschreitet und auf dem Fuß-

i teppicb (oder dem Tuch) nicht mit den ganzen Füßen,
sondern nur mit den Spitzen steht.

Während dur eigentlichen Trauung beobachten
die Verwandten die Kerzen, welche über die Braut
und den Bräutigam gehalten werden. Wenn die

Kerzen £ut und gleichmäßig brennen, so wird da«
Leben ein gutes »ein; brennt eine Kerze schneller

i als die andere, »o wird der Betreffende früher sterben

Digitized by Googl



Neue Bücher und Schriften. 207

Wenn in den Geeichtem der Braut und des Bräuti-
gam» »ich rote Flecke zeigen, so sind »ie verhext —
der Schutz, war nicht gut.

Nach der beendigten Trauung wird der Braut
das Haar in zwei Zöpfe geflochten, und man setzt

ihr den Kopfputz der Frau (Powoinik) auf.

Aus der Kirche geht man in das Haus des Bräuti-
gams. Vater und Mutter des Bräutigam« erwarten
die Neuvermählten mit Brot und Salz, segnen sie mit
einem Heiligenbild und bestreuen aie mit Hafermehl.
Anfangs bleibt die Braut noch verhüllt, sobald die
Verwandten erschienen sind, entfernt der Obernuf-
sehcr (Tyssutzky) den Schleier. Man setzt sich an
den Tisch, nur die jungen Mädchen setzen »ich nicht,

man ißt, trinkt Tee und Branntwein, wahrend die
jungen Mädchen immerfort Hingen. Nach Beendigung
de* Mahles verteilen die Bruutidtcm Geschenke an die

Verwandten des Bräutigams. Dann gehen die meisten
Gäste fort, ein kleiner Kreit* bleibt zurück, und mau
bereitet für die Neuvermählten ein Lager in einem
leeren Zimmer oder iu der Scheune; danu mutt die junge
Braut (Moloda) dem Bräutigam die Stiefel ausziehen
(mau hat früher Geld in die Stiefel gelegt) und den
Bräutigam bitten, daß er ihr erlaubt, mit ihm zu
schlafen. Die Freiwerber wecken am anderen Morgen
die jungen Eheleute, und führen sie zur Schwieger-
mutter (Mutter der Frau). Hier versammeln sich
abermals alle Verwandten und werden bewirtet. Am
dritten Tage begeben sich die Neuvermählten zu den
Schaffern, zu dem Brautführer und den anderen Ver-
wandten, — man feiert eben Hochzeit die ganze
Woche.

War die Braut bisher unberührt, so beschenkt
der Bräutigam die Eltern, im anderen Falle gibt es

Vorwürfe — di« junge Frau wird geprügelt! Doch
ist zu bemerken, im Hinblick duruur daß di« Mora-
lität nicht »ehr hoch »teht und der Verlust der Jung-
fräulichkeit eine »ehr gewöhnliche Erscheinung ist,

der Mann »ehr »eiten Veranlassung findet, seiner Frau
irgend welche Varwirf« zu machen.

27. W. J. Btepanow : Abend vnrsamml ungen
in den Dörfern und die dabei gesungenen
Volkslieder. (8. G9 bi* 98).

Diese Lieder werden jetzt noch Tschastuschki
genannt, doch ist im Volke diese Bezeichnung nicht
bekannt; man nennt sie einfach Dorfge sänge oder
Dorfliedor. Die Lieder werden meistens ohne Be-
gleitung oder mit Begleitung einer Ziehharmonika
gesungen. Der Verfasser hat die Lieder in ver-
schiedenen Gegenden Kußlands (Gouv. St. Peters-
burg, Nowgorod, Moskau, Twer und Jaroelaw) ge-
sammelt.

28. Vermiachte«: (S. 99 bis 129).

F. Kon (CohnV): Volkslieder aus dem west-
|

liehen Sibirien. (S. 99 bis 114.)

Alexei Smirnow: Volkslieder au» den
Fabriken des Gouvernement» Wladimir. (S. 114
bi» 128.)

AL Fl. Sobolew: Der -flüchtige Soldat.
Ein Volkslied im Gouvernement Wologda, aufgezeich-
net von A. FL Sobolew. (S. 127.)

P, Dilakorski: Der Festtag Mariä Schatz !

und Fürbitte (russisch Pokrow) unter den Bauern
d*'s Dwiuizker Gemeiudebezirks (S. 125). Nach der
Ansicht der Bauern des Dwioizkcr Bezirks im Kreise
hudntkow (Gouvernement Wologda) ist der 1. Oktober
der Festtag Mariä Schutz und Fürbitte (russisch

Pokrow) für alle Verlobten sehr l*edeiitung»vo]|. Jede
Braut, betet am Vorabend des 1. Oktobers :

„Batjusrhki
Pokrow !“ Bedeck« mein Haupt mit dem (Brauts-Schleier 1 I

|

An diesom Tage pflegen unter den Betenden viele

1 Bräute in der Kirche zu »ein; jede einzelne Braut
opfert ein Licht und betet, daß sie bald heiraten und
einen guten Mann bekommen möge.

Einige Hausväter stopfen au diesem Tage Moo«
in die Fugen ihrer Häuser und sprechen dazu

:

„BatjuHchka Pokrow!“ Deck« unsere Hütte warm zu!

Ain 1. Oktober gibt fust jeder Bauer »einem Vieh
reichlich zu fressen. Die letzt« Garbo Hafer wird ge-
wöhnlich nicht ausgedroRchen

,
sondern nach Hause

getragen und in einem Winkel vor ein Heiligenbild
gestellt, um hier bis zum 1. Oktober zu bleiben oder
mindestens doch eine Woche. Dann wrird der Hafer
in die Scheune getragen uud bleibt daselbst liegen.

Ist der 1. Oktober herangekommen, so füttert der
Bauer mit diesem aufbewährten Hafer »ein Vieh; er

teilt den ganzen Vorrat in so viele Teile, als er Stücke
Vieh l>e*itzt; jode» Stück Vieh bekommt etwas und
zwar vor der eigentlichen Tagesfütterung. Nach dem
Aberglauben der Bauen) wird das Vieh so gefüttert,

damit es eine etwaige Hungersnot leichter ertragen
kann.

A. Semenow: Ein turkmenisches Lied auf
die Einnahme von Geok-Tepe. fS. 125 bis 127.)

Aufgoachriehcn indem Urte Kiptschuk (Oase Achal
Teke) und ins Russische übersetzt.

A. Semenow: Eine persi sch u Beschwörung
gegen Krankheiten. (S. 127 hi* 129.)

29.

Kritik und Bibliographie. (S. DM) bis 17a)

A. J. Darin skj : Die Familie bei den kaukusi-
»cheu Bergvölkern Warschau 1903. 57 8. (8. 145 hi» 117.)

Die hier in russischer Sprache in Warschau
(2. Lieferung der Schriften der Gesellschaft für Ge-
schichte, Philologie und Rechtskunde an der Univer-
sität Warschau) gedruckte Abhandlung ist bereits

früher deutsch erschienen in der Zeitschrift fiir ver-
gleichende Rechtswissenschaft, Bd. 14. Be-
sprochen von A. Maximow. (S. 145 bis 147).

E. W. Anitschkow. Die Fr ühlitig*- Volks-
gesänge im Westen und bei den Slawen. I. Teil.

St. Petersburg 1903. 80t u. XXIV Seiten. Aus der
Sammlung (Sbornik) der Abteilung für russische

Sprache und Literatur an der K. Akademie der
Wissenschaften. Besprochen von N. Mendelsohn.
(S. 147 bis IM.)

Die Hausindustrie im Kaukasus. 2. Liefe-

rung. Die Anfertigung von Teppichen durch die

Kurden im Gouvernement Eriwan. Tiflis 1903. 195 8.

Herausgegeben von dem Komitee für Hausindustrie.
Besprochen von A. Maximow. (8. 165.)

N. Tschcrnyschc w ; Mitteilungen über
einige Dialekte iu den Kreisen Twer, Kliu und
Moskau. St. Petersburg 11KJ3. Sammlung (Sbornik)

der Abteilung für russische Sprache und Literatur

an der K. Akademie zu St. Petersburg. Besprochen
von D-Ü. (S. 1M l-is 158.)

Nachrichten (Iswestija) der K. rus». Geograph.
Gesellschaft. Bd. 39, 1903. Lieferung 1 bis 3. Be-

sprochen von A. Mx. (S. 158 bis 159.)

F. D. Perwow: Die Epitheta in den russi-
schen Bylinen 1902. (Ohne Angabe des Druckortes.)

Besprochen von E. E. (8. 159.)

Nachrichten (Iawestija) der Gesellschaft
fü r A reh äolngio. Geschieht o u nd Ethnographie
an der K. Universität zu Kasan. Bd. UL Besprochen
von Achnsin. (S. IGO.)

Dr. Jacoby; Religiös-phy sische Epidemien.
Aus der psychiatrischen Expertise. (Der Bote —
Wcsinik - Europas 1903, 10. uud 11. Buch.) Be-

sprochen von M. B. (8. IGO bis 1G3.)
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Ethnographische Aufsätze in Zeitungen
und Zeitschriften. (S. 164 bis 172.)

Neuigkeiten der e thnographischen Lite*
ritur. (S. 173 bis 17a)

30. Chronik. (S. 179.)

Bericht über die Tätigkeit der ethnographischen
Abteilung der Iv. Gesellschaft der Freunde der Anthro-
pologie usw. und der dazu gehörigen musikalisch-
ethnographischen Kommission. (S. 179 bis 186.)

Gustav Schlegel, gestorben in Leiden am
15. Oktober 1903. (8. 186.)

Gründung einer anthropologischen Ge-
sell Schaft an der Universität in Charkow. (S. 187.)

Spuren des vorgeschichtlichen Menschen
sind bei Kiew in den Batyjewbergen entdeckt. Die
Stelle wurde untersucht von dem Konservator des

Kiewtohen Museums, Chwoika, und dem Archäologen
Masaraki. Kirn- ziemlich ausgedehnte Fläche ist

eingenommen durch Mammutknocheu und durch un-
gebranntes Holz. Es handelt sich ohne Zweifel uin

die Niederlassung vorgeschichtlicher Menschen der
paUolithischun Zeit. Leider konnte die Stelle nicht

systematisch untersucht werden, weil die Lokalität zu
ungünstig war.

Eine slawische Grabstätte aus dem 11. bis

15. Jahrhundert ist am 14. Mai 1903 durch die Glieder
dys St. Petersburger archäologischen Instituts in der
Nähe des Gutes Woiflkowixi an der Baltischen Bahn
anfgedeekt worden

;
es wurden zehn Kurgane unter-

sucht. l)abei fand man folgende Begräbnisarten : voll-

ständige Verbrennung
,

Bestattung der Leichen in

sitzender Stellung und in gestreckter Lage. Knochen
sind schlecht erhalten, Gegenstände wie gewöhnlich
wenig vorhanden.

Neue Tatsachen in betreff des altgrichi-
schen Kultus sind durch Ausgrabungen M. Farma-
kowskis an der Stelle der altgriechiachen Stadt
0 1 bii a (russisch Olvia) bei den» heutigen Dorfe Patu-
tino im Kreise Odessa gewonnen woroen. (8. 188.)

Das Museum der kirchlich-geschichtlich*
archäologischen Kommission in Woronesb.

Zur Geschichte der alten russischen Münzen.
P. W. Bolsunowski hat in Kiew ein Buch: Die

russische Griwui, ihre Form und ihr Ursprung,
herausgegeben. (8. 190.)

II. Sborntk (Sammlung) de* Museum» für Anthropologie und Ethnographie der
K. Akademie der Wissenschaften. I bis IV. 1000 bis 1903.

Unter dem obigen russischen Titel und dem
französischen Nebentitel: Publications du Musäe
d’Anthropologie et d'Kthnogranhie de PAca-
deinie Imperiale des Sciences de St. Peter s-

bourg erscheint seit dem Jahre KHK» eine Zeitschrift

in einzelnen Heften, die, wie der Titel sagt, anthropo-
logische und ethnographische Mitteilungen bringen
soll. Ea ist mir erst kürzlich gelungen — durch Ver-
mittelung des Akademikers Herrn I)r. Wilhelm
Rudloff — die bisher herausgegebenen Hefte I bis IV
zu erhalten. Es sei auch hier Herrn Dr. Radio ff

dafür gedankt.
lieft I. St. Petersburg 1900. Beiträge zur

Geschichte der ethnographischen und an-
thropologische!! Sammlungen der Kaiser-
lichen Akademie der Wissenschaften zu
St. Petersburg. Zusammengestcllt und mitgetoilt

von Fr.Russow. St. Petersburg 1900. gr. 8. (183 S.)

Der von Dr. K lerne nx verfaßten Einleitung

(8. VII bis X) entnehme ich folgendes

:

Die hier veröffentlichten Materialien zur Geschichte
des Museums der Anthro|>ologie und Ethnographie
«ler K. Akademie der Wissenschaften waren ursprüng-
lich für die Beiträge zur Kenntnis des russi-
schen Reichs, berausgegeben von Schrenk und
Maxi na o w itsch, bestimmt. Nachdem die „Beitrag«;“

zu erscheinen aufgehört hatten, gelangte «las Manu-
skript in das Museum für Anthropologie und Ethno-
graphie und wurde daselbst, ftulbewahrt. AI* luv-

merkenswert in bezug auf die Entwickeltiug des
Museums hebt «1er Verfasser hervor, daß die Samm-
lungen sich hauptsächlich durch Geschenke ver-

mehrten. Wißbegierige Leute, Sammler von allerlei

Seltenheiten ,
schenkten ihre Sammlungen der sog.

K u n s t k u ni m e r (dem von Peter gegründeten Mu-
seum). Nach einem besonderen Programme zussmmen-
gesteilte Kolkktiouen, wie die von Poljäkow oder
Seit renk bildeten eine Ausnahme. Daraus erklärt

sich der Befund der Kunstkammor, des heutigen
Museums. Die freundlichen und wohlwollenden Geber
standen meist anf dem Standpunkt des 17. Jahrhun-
derts, als «lie Museen, Kunst- und Schatzkammern nur
eine .Sammlung von Kuriositäten und Raritäten waren.
Jetzt ist das anders geworden, jetzt wird nach be-

stimmten Prinzipien gesammelt. Dieser Vorrede folgt

eine „Erklärung der in der Instruktion
Müllers enthaltenen (russischen) Worte*
(8. XI bis XX). Hu Wiedergabe ist ebensowenig
wie ein Auszug hier möglich. Es »eien hiermit nur
diejenigen darauf hingewieaen, die für einzelne russi-
sche Worte eine deutsche Übersetzung suchen und
diese in dem gewöhnlichen Wörterbuche mahl finden.

Den eigentlichen Beiträgen geht eine Ein-
leitung (S. 1 bis 5) voraus.

In Peters des Großen „Kunstkammer" nahm
Asien von Anfang an eine hervorragende Stellung
ein. Hieraus ergab sich im Jahre 1818 die Bildung
eines „ m orgon 1 n u disc hen Kabinetts", aus dem
sich dann ein „asiatisches M useum B entwickelte.
Im neuen Museumsgebände der Akademie erhielt das
asiatische Museum seine bleibende Stätte. Im
Jahre 1837 wurden daun die verschiedenen getrennten
ethnographischen Sammlungen zu einem ethno-
graphischen Museum vereinigt und in dem ehe-
maligen Kunstkammergebäude aufgestellt. Daneben
«.»xistierte aber als Teil der alten Kunstkammer das
sog. an at omische Kabinett, da* auch die anthro-
pologischen Stehen beherbergte« währen«! die prä-
historischen Gegenstände dem ethnographischen Mu-
seum cinvcrlcibt wurden.

Die a n t b ro po 1 og i « c b »• Sammlung (anatomisches
Kabinett) sowie die prähistorische Sammlung (eth-

nographisches Museum) nahmen schnell zu ; dagegen
blieb der anatomische Teil de» »og. anatomischen
Kabinetts unverändert, weil mit Entstehung der mediko-
uhirurgischen Akademie ein lwsondercs anatomisches
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Institut gegründet worden war. Es war somit bald I

Platzmangel vorhanden, wahrend gleichzeitig die an*
throp« di •fischt' Sammlung (kraniologische und prä-
historische) in verschiedenen Abteilungen unterge-

bcttht war.

Um hier eine einheitliche Ordnung herzustellen,

wurde auf Antrag Sch renk* das anatomische Ka-
binett und das ethnographische Museum zu einem :

Museum für Anthropologie und Ethuo-
graphic, vorzugsweise Rußland», vereinigt.(22. < )k-

tober 1879). Dw Akademiker Sehrenk wurde mm
Direktor gewählt; das neue Museum wurde der ,

physikHli*ch- mathematischen Klasse dur Akademie zu- I

geteilt.

Freilich waren die verschiedenen Teile des Mu-
seums räumlich in verschiedenen Gebäuden getrennt.

Durch Anbau wurde endlich ein Kaum für die Snmm- I

hingen geschaffen, doch erst am 22. März 1891 konnte
«las Museum dem Publikum geöffnet werden. Die alten

|

Spirituspräparate und der Rcat der Kuy sch sehen
Sammlung wurden dein zoologischen Museum über-
gclarn, aber aueh die kruniolugisch«! Sammlung mußte

|

schließlich, um für ethnographische Gegenstände Platz

zu gewinnen, in den unterd«« freigewordenen Räumen
|

dvIm u dem zoologischen Museum aufgcstellt werden,
mi du IS jetzt t rotz aller Bemühungen immerhin eine räum-
liche Trennung der einzelnen Teile des Museums besteht.

|

Ein einheitliches R c i c h s m u » e um für Anthro-
pologie und Ethnographie Rußlands fehlt mich.

I. Bthnographiachor Teil.

I. Anfänge und Wachstum der Sammlungen.

1. Di«' Sammlungen der Kunstkumraer vor dem I

Brande 1717. (8.7 bis 16.)

Unter den Erwerbungen Peters des Großen für

seine Kunstknmmer befanden sich auch ethnographische
Gcgenatlnde. Ei wurde im Jahre 1716 in Ammrdui
«ln* Naturalien- und Raritätensammlung des Apothekers

8 Oha angekauft ; andere G«'geustündc kamen hold
hinzu, so insbesondere Objekte au« dem Nachlaß des
Kaisers Peter I., 1725, die auf Befehl des Kaisers der
Kunstkammer Übergeben wurden. Im kleinen Palais

de« Kaiser», im Sommergarten von St. Petersburg,
waren anfangs das Naturalien- und Raritätenkabinett,
sowie die Bibliothek untergebracht ; diu ganz«' Samm-
lung von Büchern und andere» Gegenständen erhielt

im Volksmunde deitXamcn „Kunstlcammer“. Weil
diu Sammlung an L'iufung zunahm, war sie schon 1719

in ein Haus (Kikin) am Newaufer gegenüber Ochta
übergeföhrt worden. Schließlich wurde sie 1727 his

1728 in ein besonderes, zur Aufnahme der Bibliothek

und der Kunstkammer bestimmte* Gebäude auf
Wassili-Ostrow untergehracht.

Eine besondere Bereicherung erfuhr die Kuust-
kammer durch die Gegenstände, die Dr. Messe r-
schiiii«lt am Schluß seiner achtjährigen sibirischen

Reise 1727 heimgebracht hatte. Allem auch gewisse

Gegenstände, die Messcrichmidt als aein Privat-

eigentum beanspruchte, wurden der Kunstkammer auf

Grund eines Gutachtens «'incr besonders ernannten
Kommission (im Jahre 1723) zugewiesen. Messer*
Schmidt sollte dafür durch eioe Bezahlung ent-

schädigt werden.
Im Jahr«* 1735 gelangten au* dem Nachlaß des

Feldmarschalls Bruce beträchtliche Mengen Chinoi-
serien in die Kunstkummer, und so weiter mehrere»
andere.

Für ein systematische» Sammeln von Material

fehlte aber noch jegliches Verständnis, trotz einer bis

auf unsere Tage gekommenen handschriftlichen In-

struktion von G. A. Müller, die in dom hier vor-

liegenden ersten Heft (8. 37 bis 109) abgodruckt ist.

Archiv Üi .V:iUiro|MikiHl«. X. F. IkL VI.

Außerordentlich viel ethnographische Gegenstände
aus Sibirien gelangten auch durch «lic kamtaebatkisohe
Expedition (Müller, Gmelin) aus Sibirien in die
Kuuatkammor.

Erwähnenswert ist, daß l»ei Gelegenheit der sog.

Eishoobsait auf der Newa (17-10) — «1er Verheira-
tung des zum Hofnarren «logradierten Fürsten Galizyn
mit einer Kalmückin — die ethnographischen Gegen-
stände der Kunstkammer zur Ausschmückung der
Beteiligten in Anspruch genommen wurden ; es wurden
sehr viel Originulkostünie zur Maskerade geliehen.

Auf die Beschreibung dieses sonderbaren und merk-
würdigen Festes kann hier natürlich nicht eingegangeii
werden ;

alter charakteristisch ist, daß die- Kunstkammer
nach Monaten nur etwa zwei Drittel der entliehenen
Kostüme zurück erhielt.

An der Spitze der Maskeradenkommisaion stand
der Oberjägermeister Wolynaky. Er sollte ein

oOea Prachtwerk herausgebon, in welchem durch
ustrutiou diu verschiedene» Völker «1er Hochzeits-

feierlichkeit verherrlicht werden sollten; doch ibi»

geplante Prachtwerk kam nicht zur Ausführung.
Wolynaky wurde hin gerichtet.

Sehr bemerkenswerten /.uwaehs erhielt «ii«* Kunst-
kammer durch folgenden Umstand. In damaliger Zeit
wurden viel fach hochstehende Personen damit gestraft,

«laß ihr Vermögen konfisziert wurde. Es gab eine
Iwsondere Kanzlei für Konf i s k ation sauge lege* ti-

li eiten; durch diese Kanzlei wurden diejenigen
Gegenstände, die sich für die Kunstkummer eigneten,
ansgesucht und der Kunstkammer zugewiesen. So
erhiult unter nnderun diu Kunst kammer itu Jahre 1741

eine Anzahl chinesischer Gegenstände au» dom konfis-

zierten Vermögen Ernst Birons.
Im Jahre 1741 erschien der zweite Band dea

Museum Petropolitanum, darin eine Beschreibung der
Kunst suchen. Gleichzeitig erschien in russischer, la-

teinischer und «leutscher Sprache ein illustrierter

Führer durch die Sammlungen der Akademie. Dur
deutsche Anzeiger hat den Titel

:
„Gebätid«* der K.

Akademie der Wissenschaften. Bibliothek und Kunst-
kammer in St. Petersburg ; nebst einem kurzen An-
zeiger* all«*r daselbst vorlmmlcucn Kunst- und Natur-
Hachen, zum Gebrauch derjenigen, welche die Akademie
besuchen wollen**.

Auf S. 13 bis 16 des l. Hefts des Sbomiks ist ein

Auszug aus dem zitierten Werke abgedruckt : daran*
ist zu ersahen, daß sehr merkwürdige Sachen auf«
hewahrt wurden. Ala Kuriositäten hebe ich her-
vor: eine Jacke aus Menacht'nhaut, ein Gürtel der
heilig«'» Jungfrau von Lorctto. angeblich ein Mittel
zur Erleichterung schwerer Geburten.

Im Jahr«.* 1747, 3. Dezember, brach im Akademie-
gobüude ein Brau«] au». Inwieweit davon die ethno-
graphischen Sammlungen «ler Kunstkammer gelitten

lial>en, läßt sich heute nicht genau feststeHeu. Nach
Lomonossows Mitteilungen sollen die Sammlungen
anatomischer Objekte t sowie die ribirisenen
und chinesischen Sammlungen vom Feuer zerstört

worden »ein.

2. Zuwachs der Sammlungen bis zur Grün-
dung des ethnographischen Museums. 1741 bi* 1837

(S. 19.) Die aus dem Brande geretteten Gegenständ«'

wurden im oberen Stock eines lienachbarten Hauses
(Demidow) uufgestellt, um dein Publikum zugänglich

zu »ein. Erst im Jahre 1760 kamen sie wie«ler an
ihren alten Platz im oberen Stock des Musoums-
gebäudes.

Das Anwachsen «ler Sammlung war sehr gering.

G. F. Müller übergab 174-S der Kunstkammer seine

SamtnluDg goldener, silberner, kupferner und eiserner

Altertümer aus sibirischen Gräbern, gleichzeitig

allerlei Gegenständ«* dor tunguti-ehen , mongolischen
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und kalmückischen Kultur. Vieles davon ist im l^aufe I

der Zeit verschwunden.
E* wurden 1754 erworben chinesische und Uta- I

rische Sachen aus dem Nachlaß des in Irkutsk ver-

storbenen Vizegouverneurs Lan^c; ferner tiefenstände,

die der Wundarzt Je In titsch im Aufträge der Aka-
demie au« Peking mitgebracht bitte; ferner Gegen-
stände

,
welche die Reisenden 1* alias, Gmelin,

Lepechin und Fulck gesammelt hatten; 1771
kamen aleutische, 1775 kurilisehe Gegenstände
hinzu; 1777 erhielt die Kunstkammer australische
Sachen durch J. R. Förster, dein Begleiter Cooks
auf deaam zweiter Heise. Auch ein Teil der ethno-
logischen Ausbeute Cooks von der dritten Reise, 1779,

gelangt« durch Vermittelung des Gouverneurs von
Kamtschatka, Major Behrn, nach St. Petersburg; es

war dies eine kleine, aber auserlesene Kollektion von
Sachen, die von den kürzlich erst entdeckten Sand-
wichinseln stammten.

Im Laufe de* Jahres 1782 wurde eine in gewissem
Sinne moderne Neuerung eingeführt; es wurden
Kostümfiguren mit wächsernen Köpfen und Händen,
mit natürlichen Haaren und Glaaaagen hcrgestcllt.

Eine Übersicht über die Hcichhaltigkeit der Samm-
lungen der Kunstkatnmer lieferte 1800 BoltjtVf
Beschreibung der Bibliothek und des Museums.

Wir köunen hier natürlich nicht über die einzelnen,

in chronologischer Reihenfolge vvrzciclinetcn Eingänge
Wrieliten.

1818 wurde die asiatische Kollektion dem neu
gegründeten morgcnländisehen Kabinett übergeben.

Durch die Ergebnisse der russischen Reisenden '

und durch Geschenke von Privatpersonen waren die
[

Sammlungen derart gewachsen, daß 1830 au die Er-
j

richtung eines besonderen ethnographischen Museums i

gedacht werden mußte. Als Direktor wurde Mertens 1

in Aussicht genommen, aber Mertens starb am
17. September 1830, und erst 1844 wurde Sjögren,
Akademiker für Ethnographie, zum Direktor ernannt.

Damit war ein großer Schritt zur weiteren Orga-
nisation gemacht worden ; wir köunen die weitere
Schilderung nicht verfolgen, sondern müssen auf das
Original (S. 22 bis 31) verweisen.

Im Jahre 1878 wurden die Sammlungen de*
ethnographischen Museums im unteren Stock

!

des südwestlichen Flügels des sog. Kunstkammer-
gebände* antergebracht.

Beilage A. Notizen über die ethnographische
Maskerade hei Gelegenheit der Ki* hoch zeit im 1

Jahre 1743. (S. 32 bis 34.) Das Schicksal des Ehe-
mannes, des Fürsten Michael A 1 e x e j ew i t s e h
Galizyn (gcb. 1079, gest. 1773) ist fahr merkwürdig,
doch führt uns das auf anderes, nicht hierher ge-
höriges Gebiet.

Beilage B. Notizen über Cooks Kollektion
nebst biographischen Nachrichten über Major Beb m. !

(8. 34 bfe 36.)

Die biographischen Notizen über Behm, die der
Verfasser aus ulten russischen Zeitschriften xusatmneu-
gestellt hat, sind von großem Interesse, insbesondere
im Hinblick darauf, daß Behm — abgesehen von
seiner vielseitigen Tätigkeit in Kamtschatka - nicht
nur große Mengen ethnographischer Gegenstände der
Cook sehen Reisen nach 8t. Petersburg zu senden
Veranlassung hatte, sondern uueh hei der Cook sehen
Expedition eine große Rolle spielte.

Magnus Karl von Behm wurde am 19. März
1727 in Livland geboren, trat ins Militär und
machte im russischen Heer« die späteren Kriege mit.

Im Jahre 1772 wurde Behm zum Premiermajor beför-
dert und zum Oberbefehlshaber (Gouverneur) von
Kamtschatka ernannt. Im Oktober 1773 langte

er in Kamtschatka an und blieb daselbst bis zum
Sommer 1779.

Diese immerhin nur kurze Verwaltungsneriode
ist für Kamtschatka durch Behius vielseitige hervor-
ragende Leistungen auf administrativem und wirt-

schaftlichem Gebiet« sehr bedeutsam geworden. Von
besonderer Bedeutung in ethnographischer Hinsicht
ist eine Maßregel ifehms in bezug auf die Ein-
geborenen. Zur Überwachung der Knuflahrcr, welche
zum Zweck der Jagd auf Seetiere die Inseln besuchten,
gab Behm jedem Schiffer zwei des Lesens und
Schreibens kundige Unteroffiziere mit; diese hatten
die Verpflichtung, die Bevölkerung der Inseln zu
zählen, Tribut zu erheben und über die Sitten und
Lebensweise der Eingeborenen Bericht zu erstatten.

Ob sich diese Berichte irgendwo erhalten haben, ob
sie gesammelt worden sind, wird nicht mitgeteilt.

Unausgesetzte Reisen in Kamtschatka, oft zu
Fuß durch weite unwirtbarc Landstrecken, unter viel-

fachen Beschwerden , wie das rauhe Klima sie be-

dingte, schädigten die Gesundheit Behms; er sah
sich bald gezwungen, um seine Entlassung zu bitten.

Kurz bevor aber Behm Kamtschatka verließ,

trafen im Frühling 1779 die englischen Schiffe „Reso-
lution“ und „Discovery“ unter Führung des Kapitäns
Clarke in Pctropawlowsk ein. Cook war am 14. Fe-
bruar ermordet worden. Die Schiffe und ihre Mann-
schaft fanden, dank der vorsorglichen Verwaltung
Bo hm s, russische Gastfreundschaft in weitestem
Sinne. Einige Mitglieder der Expedition waren sofort
nach Ankunft der Schiffe in Pctronawlowak nach
Bolscherezk, dem damaligen Sitz der \ erwaltung, ah-
gesehiekt worden; sie überbrachten dem Gouverneur
Behm einen Band mit Karten und Kupfern zum
Cook sehen zweiten Reiscwork. Behm machte der
englischen Expedition darauf in Petropawlowsk einen
Gegenbesuch, und nachdem er feierlich auf dem Schiffe

„Resolution“ empfangen worden war, wurde ihm aus
der niitgebrnchtcn ethnographischen Sammlung eine
Auswahl zum Geschenk gemacht. Darunter war eine
kleine, aber auserlesene Sammlung von Gegenständen,
die von den kürzlich erst entdeckten Saiulwichinscln
stammten. Der englische Kapitän übergab ferner
Behm die auf den Tod Cooks bezüglichen Papiere
zur Beförderung nach London. Behm kehrte im
Winter 1779 auf dem Landwege nach St. Petersburg
zurück; hier langt« er im Februar 1780 an, hatte eine

Audienz bei dem Kaiser zur Übergabe der englischen
Papiere und der Geschenke. Die Sachen wurden durch
den Kaiser am 27. März 1780 mit einem noch vor-

handenen Verzeichnis der Kunstkninmcr überlassen.

Auch die 13 Kupferstiche, von denen im Verzeichnis
die Rede ist, sind nachträglich in der Bibliothek der
Wissenschaften gefunden worden. Sic werden jetzt

im Museum aufbewahrt.
Behm erhielt zunächst die Stelle eines Kassierers

beim Kollegium der auswärtigen Angelegenheiten in

St. Petersburg; im Jahre 1783 wurde er Mitglied der
„Freien ökonomischen Gesellschaft“ und veröffentlichte

in den Arbeiten der Gesellschaft (Trudy) eine Ab-
handlung über den Ackerbau in Kamtschatka.

Als im Jahre 1783 die StatthaltcrschaftBvcrfassung

eingeführt wurde, erhielt Behm die Stelle eines

Präsidenten des Gouvernementamagistrats in Riga.
Infolge der Wiederherstellung der alten Provinzial-

Verfassung durch Kaiser Paul verlor Behm 1797

•einen Poeten ; knne /eit. war er Strandaufseher in
P ernau. Dann lebte er in Riga, hatte mit Nahruiigs-
aorgen zu kämpfen, mußte seine ihm im Jahre 1773
zucrkaunLc Pension (sog. Arrende) »einen Gläubigern
überlassen.

Er entschloß «ich, trotz seines hohen Alters von
70 Jahren, nach England zu gehen; er hoffte hier von
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der englischen Regierung für die früher geleisteten
Dienste eine Unterstützung zu finden. Allein in Eng-
Und wer er Urigst vergessen; er kehrte nach Riga
zurück. Der damalige Öouverneinentaprokttreur Be le-

ies ehe w. früher Gouverneur in Livlund, nahm sich

Hehms an, er erwirkte ihm eine Jahrcspetiaion von
1000 Rubeln und die Beförderung zum Staal» rat.

Üehra Starb in Riga am 9. Juli 1606» HD 80. Jahre
seines Lebens. Es hat sich eine in Kupfer gestochene
Silhouette Be h ms erhalten (Uowinski); auch auf
zwei Aquatintablättern, die die Ankunft und Abfahrt der
beiden englischen Schiffe in Kamtschatka darstellen,

ist Holim abgebildet.

II. Instruktion G. F. Müllers für den Akademie*
adjunkten J. E. Fischer. (S. 37 bis 109.)

Diese Schrift, die hier zum erstenmal zum Ab-
druck gelangt, ist von großem wissenschaftlichem Inter-
esse, aber zum Auszug vollständig ungeeignet. Dieser
„Unterricht war bei Beschreibung der Völker,
absonderlich der sibirischen, in acht zu nehmen-

,

bildet den ersten und längsten Teil der Instruktion
Müllers. Ein vollständiges Exemplar der Instruktion
wird in Moskau im Hauptarchiv de» Ministeriums des
Auswärtigen aufbewahrt. Die Abschrift des hier ah-

edruckten Teiles befindet sich in der II. Abteilung
er Bibliothek der K. Akademie der Wissenschaften

zu St. Petersburg, Folioband Nr. !VS88.

Um einen Begriff von dem Umfange dieser In-

struktion zu gewinnen, sei darauf hingewiesen, da II es
sich um 923 einzelne Punkte und Fragen bandelt. Es
werden dabei nicht allein die körperlichen Verhält-
nisse (Körpergröße, Haare usw.) berücksichtigt, sondern
auch die Körperpflege und Kleidung, die Ehe, die
häuslichen Einrichtungen, die Spraahe u. a. m. Was
der Instruktion einen besonderen Wert verleiht, ist

der 1’ instand, daß die Fragen mit besonderer Berück-
sichtigung der bereits früher schon erworbenen Kennt-
nisse von jenen Völkern gestellt sind.

Als Anhang zu den eigentlichen ethnographischen
Fragen hat Müller noch eine Anleitung in betreff der
Landkarten (S. 84 bis 94) gegeben. Ee wird Aus-
kunft über verschiedene Verkehrswege erbeten in

63 Paukten, ferner Anleitung und Aufforderung zur
Herstellung gewisser Zeichnungen, 30 Punkte (S. 94
bis 67); schließlich einige Vorschriften zur Sammlung
verschiedener Sachen für die kaiserliche Kunstknmmor
<16 Punkte). Den Schluß macht ein deutsch-russisches
Vokabularium, nach dem die Spraohen und
Dialekte der Völker zu sammeln sind. (S. 99.)

Da» Verzeichnis ist nicht alphabetisch geordnet,
sondern nach Bcgri fl«gruppen . z. B. Verwandtschaft,
Tiere usw.

II. Anthropologischer Teil.

Memoire K. E. v. Buers über das ana-
tomische Kabinett; gelesen in den Sitzungen
der physikalisch-mathematischen Klasse, den 20. Sep-

tember, 4. und 8. Oktober 1850, (S. Ul bis 168.)
Die Abhandlung Baers ist von hohem Interesse;

sie wird hier znm erstenmal veröffentlicht. Als
ich im Jahre 1878 das Loben Baers schrieb (Braun-
schweig 1878, Fricdr. Vieweg n. Sohn), konnte ich

nur einen kurzen Auszug aus diesem Memoire be-

nutzen; der Auszug ist nbgedruckt iu den Comptes
rendua de PAcadcmie de St. PetemlKuirj? 1859, p. 52 ff.

Aus diesem Auszuge (1. ©., p. 146 147) ließ sich bereits

ein Schluß auf den reichen Inhalt der eigentlichen
Abhandlung machen. Ee gelang mir damals nicht,

die Abhandlung selbst zu erhalten, sonst bitte ich sie

au geeigneter Stelle veröffentlicht. Es ist daher eehr
dankenswert . daß Herr Russow einen genauen Ab-
druck der Abhandlung Beert gegeben hat. Bei der

großen Bedeutung Baers und aller seiner Arbeiten
, ist es daher wohl angezeigt, daß ich hier au dieser

Stelle einen möglichst ausführlichen Auszug gebe.
Baer war bekanntlich mitbeteiligt an der Griin-

j

düng dos Archivs für Anthropologie. Eine Übersicht
i und eine allgemeine Besprechung aller seiner Arbeiten
I ist in diesem Archiv (Bd. XI, 1879, S. 156— 172)

I

erschienen. Ee ist mein jetziger Bericht gleichsam
ein Nachtrag zu jenem Aufsatz. Der Bericht ist um
»o mehr gerechtfertigt, als die Zeitschrift, in welcher
die Abhandlung Baers erschienen ist, den betreffen-

den ethnographischen Fachgelehrten bisher vollkom-
men unbukannt geblieben ist.

Baer, K. B. v. Ober den jetzigen Zu-
stand und die Geschichte des ana-
tomischen Kabinetts der Akademie der
Wissenschaften zu St Petersburg. (1800.)

Das anatomische Kabinett zerfallt in 3 Abteilungen,
die einen verschiedenen wissenschaftlichen Wert haben.

1. Ifie allgemeine Ruyschiscbe Sammlung.
2. Die Sammlung von Mißbildungen (Miß-

geburten).
3. Sammlung für vergleichende Anatomie

(S ch ä d e l s a m m 1 u n g),

Baor beginnt seine Erörterung mit der Be-
sprechung der letzten Abteilung. I. Die Samm-
lung für vergleichende A nt hropol ogio ist

ganz neu. Baer fand nur 3 Schädel vor, ohne jede

Aachricht, von welchem Volke sie stammten. Die
jetzige (1850) Schädelsammlung war bisher im zoo-

logischen Museum untergebmeht ; *ie ist zum Teil

durch Brandt zusammengebracht, zum Teil ist sie

durch ein Geschenk des Kaisers Nikolaus begründet.

Oberst Peitsch, (-hof des Medizinulwesons der
niederländischen Inseln, ein eifriger Liebhaber der
vergleichenden Anthropologie, hat 83 Rassenachädel
gesammelt. Nachdem Tode Peitsch k wurden diese

Schädel dein berühmten Naturforscher Sie hold über-

i
mittelt und von Siebold dem Kaiser Nikolaus

|

übersandt. Kaiser Nikolaus schenkte die Sammlung
der Akademie; o* siud 88 außerordentlich sauber
präparierte und gut erhaltene , meist indische

j

Schädel; nur 3 Nagerschädel sind darunter. Durch
Baers Bemühungen wurde die Zahl der Schädel
vermehrt, *o daß im Jahn* 1850 die Sammlung aus

i
170 Schädeln der Neuzeit, 50 Schädeln der Vorzeit

und 20 Gipsabgüssen der Stockholmer Sammlung
bestand.

Baer wünscht eine weitere Vermehrung der
Sammlung und begründet »einen Wunsch ausführlich.

II. Die Sammluug von ursprünglichen Bildungs-
fehlern (Mißgeburten), 151 Nummern, ist gleichfalls

von hohem wissenschaftlichen Wert- Man sollte sie

nicht Mißgeburten nennen, weil sie nicht in der

;

Geburt., sondern vor dieser entstanden sind. Diese
ursprünglichen Bildungsfehler waren früher ein Gegen-
stand eines kindischen Grauens, eines stupiden An-
stauneus und einer »nussigen Kuriosität; sie müssen
jetzt dazu dienen, die Bildungsgeaetzo an gewissen
Formen zu erläutern. Die akademische Sammlung ist

sehr alt, weil schon die Monstra der Ruy sch sehen
Sammlung darin Platz gefunden haben.

Vieles ist hinzugekomnicn infolge des Ukase*
Peters des Großen, daß alle Mißgeburten aus dem
ganzen russischen Reiche eingeliefert werden sollten.

C. F. Wolff ließ sämtlich)- Mißgeburten zeichnen.

Eine große Anzahl dieser Zeichnungen ist noch vor-

handen. «ährend die Objekte selbst nicht mehr da
sind. Es ist nicht zu zweifeln, daß di« fehlenden

Stücke von Wolff zergliedert worden sind. Es ist

bekannt, »laß Wolff sich eine Reihe von Jahren mit
1 Untersuchung der Mißbildungen beschäftigt hat; iu

27 *
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•einem Nachlaß finden »ich auch handschriftliche

Notitto und Zeichnungen. al**r die Manuskripte ent-
halten offenbar nur einen kleinen Teil seiner Unter-
suchungen. (Was aus diesen nachgelassenen Hand-
schriften geworden ist, ist nicht zu ermitteln ; wahr-
scheinlich werden sie in der Bibliothek der Akademie
aufhewahrt.)

111. Die allgemeine Abteilung, die an Zahl der
Nummern viel reicher als die beiden anderen, hat einen
viel geringeren wissenschaftlichen Wert, da sie ganz
antiquiert ist. Sie besteht vorherrschend aus der
Sammlung, die Beter der Große von dem berühmten
Anatomen Ruysch gekauft hat.

Wie gmU war ursprünglich diese Sammlung?
Woraus bestand sie? Dia Mitteilungen Baers sind

sehr wichtig, weil bis in die neueste Zeit hinein

allerlei Legenden und ungenaue Angaben sich fort-

gepllanzt haben. Hierauf braucht nicht eingegangen
zu werden. Baer berichtet mit besonderer Berück-
sichtigung der persönlichen und wissenschaftlichen
Individualität von Ruysch und unter Betonung des
damaligen Zeitgeistes wio folgt.

Ruysch war im Jahre 1636 zu Haag geboren.
Seine Tätigkeit fällt also vorherrschend in das 17. Jahr-
hundert. die goldene Zeit nicht sowohl der Anatomie,
als der Anatomen. Wie Liebtonberg im 18. Jahr-
hundert die Anatomie zu denjenigen Gewerl>en zählt,

welche Geld, aber keine Ehre bringen, und Joh. Fr.
Mucket dagegen bemerkt, im 19. Jahrhundert bringe
sie zwar Ehre, aber kein Geld, ho kann man, rück-
wärts gehend, wohl mit größerem lle>eht sagen, daß
sie im 17. Jahrhundert Ehre und Geld, im 16. Jahr-
hundert aber weder Ehre noch Geld, ttondern Ver-
folgung eiubrachte.

Ruysch war ganz da» Kind seine» Zeitalter«,

f ür die Apothekerkunst bestimmt« trieb er schou in

der Jagend Anatomie uns Neigung, wobei ihm eine
angeborene Geschicklichkeit sehr zu statten kam.
Einen regelmäßigen Universitätakorsus hat Ruysch
nicht durchgemacht, eine Inauguraldissertation nicht
verfaßt, auch spater sich nicht durch eigenes Studium
eine umfassende Belesenheit erworben, was, wie Haller
schon richtig bemerkt, nicht ohne Wirkung auf seine

Schriften geblichen ist.

Ruysch wurde bekannt, als er durch seine Prä-
parate die Existenz von Klappen in den Saugadern
nachwics, die Ludwig de Bils geleugnet hatte.

Bils’ Methode, laichen zu konservieren, hatte
vorher Aufsehen erregt; die Widerlegung seiner An-
sicht vom Saugadersvsteni durch Ruysch erregte
gleichfalls Aufsehen. Ruysch erhielt einen Ruf nach
Amsterdam als Itemonstrant der Anatomie und Bo-

tanik an einer Schule für Wanderärzte. Ruysch
betrieb die von Swammerdan erfundene Kunst, zu
injizieren. Seine Töchter und sein Sohn mußten ihm
lwliilflich sein. So ward aus seinem Hause eine Art
Präpuratenfabrik. Mit Recht legte Ruysch einen
hohen Wert aaf seine Injektionen. Um (ln* Studium
der Literatur kümmerte or sich wenig; diu Bücher «eien

für die Würmer Iwstirnnit (libroe dustinalutt vurmihus
sagt ein biographischer Lobredner.) Es war aber mehr
die Schuld seines Zeitalters und der nachfolgenden
Generation. Mau verwechselte einen unermüdlichen und
ungemein geschickten Präparator mit einem gründlichen
Forscher. Die Präparate verdienten vollkommene An-
erkennung, du nicht nur die Injektionen »ehr gelungen
waren, sondern auch die möglichste Eleganz hei ihrer
Aufstellung beobachtet wurde; ein abgeschnittener Arm
wurde mit Spitzenmanechetteu geschmückt. Ruysch
zeigte wöchentlich zweimal sein Kabinett für Geld.

In betreff seiner Injektionen hatte Ruysch
,

eigentlich kein Geheimnis. Sein großes Geheimnis
j

aber war ein ganz anderes, nämlich die lauggesuchtu

Kunst, Körper so zu balsamieren, daß «io das Aussehen
von Lebernlon behalten sollten uud zu anatomischen
Demonstrationen dienen könnten. Kay sch soll

mehrere solcher Körper besessen haben. Welche
Mittel er anwandtc, ist unbukauut geblichen.
Wie lang*- »ich aber dies« laichen erhalten haben,
weiß man nicht. Kuyschs Biograph, Schreiber,
teilt nicht mit, was daraus geworden ist; er hat sie

offenbar nicht mehr gesehen.
In der St. Petersburger Sammlung sind mehrere

kleine einbalsamierte Präparate, darunter auch ein

Kopf. Sie lassen erkennen , daß sie mit ätherischen
Oien, die ohne Zweifel mit fetten Ölen und wahrschein-
lich auch mit Harzen gemischt waren, durchzogen sind.

Wahrscheinlich spielt das Spick ol, da» Swam-
merdan viel gebraucht und gepriesen hat, eine
große Rollo dat>ci. l)io Präparate sind längst ein-

gut rocknefc. Vielleicht bestand da« große Geheimnis
Ruysch s, für da» ihm Kaiser I^eonold 20000 Gulden
geboten haben soll, darin, jene Flüssigkeiten ho zu
mischen uud so im Körper zu verbreiten, daß sie nur
»ehr langsam eiutrockneten.

A r e s k i n unterhandelte mit Ruysch wegen
Verkaufs seines Kabinett» noch St. Petersburg und
wollte auch das Geheimnis de» Balsamieren« kennen
lernen. Ruysch schlug cs entschieden ab, das
Geheimnis mitzuteilcn, doch schien ur geneigt, gegen
eine besonder» hohe Summe ee zu verkaufen. Dur
Kauf kam nicht zustande. Ray sch teilte sein Ge-
heimnis nicht mit; er nahm es mit sioh ins Grab.
Alle», was Bacmeister und später Kieger darüber
veröffentlicht haben, ist unrichtig.

Kaiser Peter I. sah das Kabinett Ruyschs schon
auf seiner ersten Reise 1696; hei Gelegenheit der
zweiten Reise 1716 sab er es wieder und wünschte es

zu kaufen; Ruysch verlangte 30000 Gulden. Es
wurde dann weiter unterhandelt. Da» Kabinett kam
erst 1717 nach St. Petersburg. Was war der Bestand ?

Ein vollständiges Aktenstück über die von Buyscli
abgeachiekte und von Dr. Blumentrost empfangene
Sammlung hat sich nicht auftindt-n lassen. Es gibt

aber einen gedruckten Katalog der St. Petersburger
Sammlung vom Jahre 1742 hi« 1745. Im ersten Band,
der 1742 gedruckt wurde, ist ein Verzeichnis der
Gegenntündo des anatomischen Kabinett» enthalten.
Km sind mit Einschluß der Monstra 2147 Nummern;
aber es sind nicht alle Präparate von Kuvsch; es
sind viele Präparate darunter, die durch diu ersten
Anatomen der St. Petersburger Akademie angefertigt
worden sind. Man kann aber nach dem Aussehen der
Präparate entscheiden

, ob sie der Sammlung von
Ruysch angehörten oder »pater hinzukamen. Au*
diesem Katalog, zu dem da« Manuskript in der IJiblio-

thek der Akademie vorhanden ist, kann ersehen werden,
daß viel mehr als der Inhalt eines „Thesaurus*
nach 8t. Petersburg kam. Aber e» kamen auch keines-
wegs alle Gegenstände der damals existierenden und
bereit» beschriebenen 10 Thesauri (1701 bis 1715) nach
8t. Petersburg. Es fehlten z. B. alle jene phantasti-
schen Kompositionen, die Ruysch als Prachtstücke
au» anatomischen und nuturhistoriseheu Gegenständen
zusammengesetzt bat und mit denen or häutig die Be-
schreibung eines Thesaurus einlcitet.

Von diesen anatomisch-poetischen Kompositionen
ist nichts nach St. Petersburg gelangt, was natürlich
sehr zu bedauern ist.

Baer gelangt zu der Ansicht, daß die Akademie
die Präparate der ersten 10 Thesauri, mit Aus-
nahme einiger, empfangen habe.

Außerdem war in dem Ankauf eine nicht un-
bedeutende Sammlung von Tieren und ein Herbarium
mit einlM-griffcu. Du* Verzeichnis der Tiere ist noch
erhalten; ••» umfaßt 1179 Glaser mit. Tieren in Wein-
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(feist. Diese Sammlung ist vielleicht mit anderen den Dr. 0. J. Schultz, Konservator des anatomischen
geologischen Gegenständen durch den Brand, der im Kabinetts der Akademie von Is43 bis 1B4W un i gleich- 0

Jahre 1717 in der Kunslkumtner ausbroeh, größtenteils zeitig Protektor der medicochirurpiscben Akademie
zerstört. (später bekannt als belletristischer Schriftsteller unter

Jedenfalls hatte Roy sch nicht seine ganze Sam in- dem Namen Bertram),
lung von anatomischen Gegenständen verkauft. 1717 £a ergaben sich 1353 Nummern,
nach dem Verkauf war sein Haus noch gefüllt. Es Über deu eigentlichen Bestand der Sammlung,
erschien noch später der 11. und 12. Thcsuuru», und insbesondere über die Reste der von Ruvsch stam-
nach dein Tode Ruyschs 1731 (Ru y sch wurde menden Präparate, liegt keine Mitteilung Buers vor.

93 Jahre alt) wurde der Rest «einer Sammlungen an
j

Es scheint, daß er da» für eine spätere Mitteilung
sehr verschiedene Institute und Universitäten verkauft. sich aufgespart hatte. Er schließt mit den Worten:

Baer schildert, nun weiter die Schicksale der nach i „Erst nach geschehener Einrichtung gedenke ich erneu
St. Petersburg gekommenen Sammlungen Ruyschs. I Bericht über den Bestand ahiuitotten/

Die Ru vs cn sahen Sammlungen, verbunden mit Über die folgenden Bemerkungen Baors, unter
einer von Se ha angekaufteu Tiersammlung und dem welchen Gesichtspunkten ein anatomisches Präparat
Gott wald scheu Museum, bildeten die Grundlage in der Sammlung aufgeholten werden sollte und ül>er

der Bog. Kunstkammer. An diese schlossen sich die seine Propositionen, die anatomische Sammlung der
Sammlungen verschiedener Art, die durch Reisende, Akademie in ent sprechender Weise wissenschaftlich

vor allem durch M esser»ch inidt, zuaammeogehrocht um zugestalten, können wir hier hinweggehen. (S. 142
waren. Alles galt als persönliches Eigentum bis 145.)

Kaiser Peters. An die Ba ersehe Abhandlung schließen sich zwei
AU 1725 in St. Petersburg die Akademie der Beilagen, die Beilagen U und P, so bezeichnet, weil

Wissenschaften gegründet war, wurde ihr die lliblio- der Schilderung der ethnographischen Sammlung di«
thok und die Kunstkummer des inzwischen verstorbenen Beilagen A und n angefügt sind.

Kaisers Peter als wissenschaftliche Sammlung tu«* Beilage C. Die lebenden Mißgeburten
wiesen. l>as von Peter für di« Kunstkammer be- (Monstra) der Kunstkammer (S. 145 bis 149). Ein Bericht
stimmte Gebäude war damals noch nicht vollendet. über lebende mißgestaltete Menschen, die infolge eines

Erft im Jahre 1728 konnte alle» untcrgehracht und Ukascs Peter» de» Großen nach St. Petersburg an die
aufgestellt werden. Es gab dann später einen anatomi- Akademie abgeliefert wurden und in der Akademie
sehen Arbeitssaal, ein Theatrum anatomioqm; ein unter kümmerlichen Verhältnissen lebten.

Amphitheater umgab den Prapariertisch. wie auf der Beilage D. Die ausgestopften Menschen
Universität; es wurden hier in der ersten /eit auch der Kunftkammer ;

der Kiese Peters des Großen,
anatomische Vorlesungen gehalten.

j

Bourgeois, und der Zwerg Foma (S. 149 bis 152).

Was Baer hier über die Anatomen der St. Peters-
|

Beide Mitteilungen, deren Verfasser nicht genannt

hurger Akademie (Duvernoy, Wilde, Weit- ist, sind »ehr interessant, aber zu einem Auszüge nicht

brecht usw.) sagt, können wir übergehen. Alle geeignet,

arbeiteten außerordentlich fleißig, doch die Summ-
lungen blieben im allgemeinen davon unberührt. Heft II desSbornik. W.G.Bogoraa: Skizze
Waitbrecht fertigt* «nen (froBwi K»Ul<* an. der >•<'» materiellen Leben» der Henntier-
iin Jahre 1742 gedrnekt wurde. .Von dienern Augen- Tschuk taehen. Auf Grundlage der von

blick an ist es-
,
schreibt Baer, „als ob die Hand des B* Gondatti gesammelten und im etlino-

Todcs über die Sammlungen gefahren wäre. Alles graphischen Museum der K. Akademie der

Wachstum hörte auf, und die Abnahme konnte nicht \V isaenschafton befindliche» Gegenstände vor-

auableiben. falil. StPeter*burglfl01. bu Seitan mit 2!i 1 afeln.

Ii u vornoy, Wild« verlielleo St. Putanburg Mit dem fr*iunsi«cben Nebentitol: Apun-u» »ur

1741 und 1742; Weitbrecht »tarb 1717. Im De- I’etlmogiwphie dee TcbouktchM, d apree lee

zember de* Jahres 1747 verwüstete ein großer Brand Collection» de N. L. Gondatti du rausoe ethno-

die sogenannte Kunstkammer. Der untere Stock, in graphltiue de 1 academie Imperiale de« aeiencea

welchem die anatomischen Summluugeu uufgestcllt “p •*" Petcrsbourg, par W. H. Boguraz.
waren, scheint nicht wesentlich gelitten zu haben. Vorrede von N- Mogilanski.

Das Haus wurde neu gebaut. Andere Personen Das ethnographische Museum der K. Akademie
traten in die Akademie ein: Boerhavc, Schreiber. ‘ der Wissenschaften wurde im Jahre 1898 durch eine

IKe anatomische Samralmig erfuhr kei ne Erweiterung, groß« Sammlung ethnographischer Gegenstände be-

Auch C. F. Wolff, ein Mann, der seinem Zeit- reichert, die N. 1». Gondatti während eines drei-

alter weit voranschritt und deshalb seiner jährigen Aufenthalt» im Bezirk von Anadyr unter den
Zeit weniger groß erschien, al» der wo»- Tschukt»che» und anderen Eingeborenen daselbst ge-
teren Zukunft, arbeitete nicht in den Räumen der sammelt hatte. Gondatti erhielt al» Auszeichnung
Akademie, sondern in »einer Privatwohnung. In die und in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Vor-
»nttomifobe Sammlung d«r Akademie scheint dieoete von der K. Akademie die goldene baer-
nichts von seinen Präparaten gelangt zu sein; sie Medaille.
blieben wohl auch nach Wolffs Tode in seiner Privat- Unter den Völkern, die noch ihre ursprüngliche
vrobnung. Baer fand in der uuatomi scheu Summ- i ethnographische Reinheit sich bewahrt halten, nehmen
lung nur drei Gläschen mit emhryologischen Präpa-

j

— dank der physisch-geographischen Bedingungen des
raten, die au Wolff erinnerten. Territorium» — die Tschuktschen und ihre Nachbarn,

Die .Sammlung von anatomischen Präparaten der I die Jukabiren, Lamuten, Korjaken usw. eine besondere
Akademie ging allmählich zugrunde; di« Sorge Stelle ein. Sie gleichen heute noch den Menschen der
für sie trug ein Aufseher, der das Nachfuücn von letzten Epoche der paläolitbischen Periode, die von
Spiritus zu besorgen hatte; die unbrnnebbur gewor-

J

einem französischen Forscher den Namen der Epoune
denen Präparate wurden eiufach beseitigt,

|

magdalenienne 1

) erhalten hat. Das kalte Klima, da«
Al* Bae r die Direktion des anatomischen Kabinett* immerfort wärmend« Kleidung erfordert, die Schnee-

übernahm, war sein erst«« Geschäft, du neue» Vor- und Eisgelilde, da» zur Befriedigung der wichtigsten
zeichni« (nach 102 Jahren!) der wirklich vorhandenen
Präparate aufnebmen zu lassen. Es geschah das durch 1 ') Mortillet, Le l‘relii»tarii|U«, p. 241. Paris IfOo.
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I^bensbedürfnisse dienende Renntier, die primitiven
steinernen und knöchernen Werkzeuge, alles das gibt
dieselben Lebensumstände, unter denen unsere prü*

historischen Vorfahren in Korona in jener weit zurück-
liegenden Zeit lebten. Unter Berücksichtigung dieser

Umstände sind die Tschuktschcnsammlungen außer-
ordentlich wertvoll, und ohne der eigentlichen wissen-
schaftlichen Bearbeitung der Sammlung durch N.G.Gon-
datii selbst vorzugreifen, übertrug die Akademie
Ham W. G, Bogorat die Beschreibung der in der
ethnographischen Sammlung befindlichen Gegenstände.

hie Beschreibung umfaßt, : 1. I>te zur Nahrung
dienenden Gegenstände (S. 5 bis fl). 2. die Kleidung
iS. fl bis 16), 8. die Ausschmückung (S. 16 bis 21), 4. die
Wohnung tS.21 bis 24), 5. da* Hausgerat (S.24 bis 26),

6. die Waffen (8,28 bis 32), 7. die Werkzeuge <S. 32

bis 36), H. die ltenntiorzucht (S. 36 bis 41), fl. die Jagd
(S. 41 bi» 4«), 10, die Spiele und da* Spielzeug (S.48
bis 4fl), 11. die Götzenbilder und 12. häusliche Heilig-

tümer (S. 49 bis 54), 18. Knochenarbeiten (S. fr4 bis 59).

Daran schließt sich ein Verzeichnis der abgebil-

doten Gegenstände mit Bezug auf den Text (S. 60 bis 6ö).

Kine TuMerklurung ist nicht gegeben, weil eben der
Text selbst nichts linderes als eine Erklärung und
Erläuterung der auf den Tafeln abgobildetou Gegen-
stände durstellt.

Mit Rücksicht hierauf stößt ein Bericht über den
Inhalt der Abhandlung auf große Schwierigkeiten:
ohne Abbildungen ist diu Beschreibung eben nicht

verständlich.

Ich berücksichtige daher hier nur diejenigen Ka-
pitel, deren Verständnis auch ohne Abbildungen er-

reichbar ist.

1. Die Nahrung (S. 5 bis 9). Die Nahrung der
Rcnntiertschuktschen besteht fast ausschließlich au«
dem Fleisch de» Renutiers. Die Tschuktschen ver-

stehen besser ala die benachbarten Stämme die ein-

zelnen Teile der Schlachttiere zu verwerten. Da*
eigentliche Heisch wird gekocht, aber da* Gehirn,

da» Knochenmark, die Nieren, die Lel>er, das Blut, die

Augen, die Sehnen werden lielier in rohem Zustande
verzehrt. Zur Zeit des Sommers, wenn infolge der
Hufkrankheit viele Remitiere zugrunde gehen, daher
nicht alles Fleisch sofort verwendet werden kann,
wird der Rest aufbewahrt. Zu diesem Zwecke wird
entweder eine einzelne Henntierhaut als Sack benutzt,

oder e» werden au» mehreren Fellen größere Säcke
genäht. In diesem Sacke werden aufbewahrt das Blut,

die Leber, das Herz, die obenhin gereinigten Därme,
sowie alle eigentlichen Fleischreste ; selbstverständlich

wird das Blut unter dem Einfluß der Sommerwfcrmo
verderben und gären. Ina Winter, wenn die ganze
Masse gefroren ist, wird sie verbraucht, d. h. gegessen.

Um den natürlich schlechten Geschmack zu verbessern,
wird die gefrorene Masse mit frischem gefrorenem
Fleisch, das zu Pulver verrieben ist, vermischt. Die
Tachuktschcn aber gebrauchen diese Fleischmassc doch
ungern, lieber verkaufen sie die gefüllten Säcke als

Hnndefutter. Sie zobleppen die vollen Säcke auf die

Ilandelstnärkte. Beim Verkauf hulxm die Fellsäcke

keinen Wert, elamsowenig beim Gebrauch ; man zer-

hackt die Säcke mit dem Inhalt.

Kine besondere Mühe verwenden die Frauen, vege-
tabilische Produkte als Speisen zu verwerten. Ifie

erste Rolle spielt hier das sogenannte Monjülo, halb-

verdantes. aus dem Magen der Remitiere hervorgeholtes
Moos. Ka stellt dies Moos (russisch Monjälo) einen
halbdicken Brei von widerlicher Farbe, Geruch und
Geschmack dar. (Anmerkung. Per Verfasser gibt für
dieses Moos, sowie für andere Gegenstände Worte der
Tschuktschcnsprachft; aber er braucht dazu nicht allein

Iwtciuiscbe, sondern auch ganz fremde Buchstaben,

die er nicht erklärt. Ich vermag daher die Worte
der Tschuktschcnsimiehe nicht wiederzugeben.)

Der Brei wird durch ein altes Haarsieb in einen

Kessel gepreßt, um später gegessen zu werden. Pie
unverdauten Pflanzenfasern, die im Sieb Zurückbleiben,
werden einfach fortgenommen ; allein die armen Tun-
u*en und auch einzelne Tschuktschen füllen diese

tlanzenfasern oder da* ungereinigte Moos (Monjälo)
in den Magen de* Remitier* und trocknen da* Ganze
über dem Herdfeuer. Die ganze getrocknete, schwarz
geräucherte Masse wird aufbewahrt und die einzelnen

Stücke zur Zeit de« äußersten Hungers genossen, I in

allgemeinen gilt das Monjälo nicht als ein bevor-
zugtes Nahrungsmittel. Im Herbst, wenn viele Remi-
tiere geschlachtet werden, bildet sich auf der Schlacht-

«litte ein großer See von all dem ausgegosseuen
Monjälo. Einen Teil davon nehmen die krauen der
Tschuktschen; einen gewissen Teil nehmen auch die

hungrigen I^amuten und Tungusen; auch die Russen
1 aus den nächsten Ansiedelungen nehmen einen Teil

duvon nach Hause, um die Masse unter da« Hunde-
futter zu mischen. Der größte Teil geht unbenutzt
verloren.

Die Tschuktschenfrauen kochen unter Beimischung
von Renntierblut, Fett, Fleischstückchen oder kleinen
Ihirtnstückchen einen Brei. Früher war diese halh-
tlüssigc Brühe die am meisten verbreitete warme
Speise; sic diente auch ul« Getränk. Jetzt aber be-

reiten die Taohuktscben sich eine Brüh« aus allerlei

Wurzelknollen ohne Monjälo, während die grüne Mott-

iälobrühc nur von armen Leuten und zur Zeit der
Hungersnot gegessen wird.

Im Sommer vermischen die Frauen das Monjälo
mit Weidenblättorn und füllen damit Siicko an

;
hier

tritt eine saure Gärung de* Mooses ein, da« einen
bitterlichen, scharfen, sehr widerlichen Geschmack
gewinnt. Allein auch diese Masse wird im Winter
gebraucht; sie wird mit l^eberstücken, mit frischem
Blut und gefrorenem Fleisch vermengt. Es finden

sich mitunter Liebhaber für diese Speise, doch wird
größtenteils das Essen dieser .Speise vermieden.

Im allgemeinen i*t der Gebrauch des Monjälo nicht

so sehr durch das Bedürfnis nach vegetabilischer Nah-
rung bedingt, als durch das Bestreben, ein Speisen-

•urrogat zu gewinueii, um den Gebrauch de* Maische*
zu verringern.

Während des Sommer* gebrauchen die Tschuk-
tschon allerlei Pflanzen, die sie mit Blut vermischen :

Oxvria digyna, Polvgoimm polymorphom , Pcdicularis

suuetica.

Sehr eifrig werden im Sommer allerlei Pflanzen*
wurzeln gesammelt und sowohl roh gegessen, als auch
unter Beimengung von Blut und Heischbrühe.

Gute Hausfrauen sammeln die Wurzeln auch als

Vorrat zum Winter. Eine Wurzelbrühe mit Blut und
Fett gilt al« eine ocbnekhafte Sneioa, sie wird aber
auch bei Gelegenheit al» Opfer benutzt. Wenn zur

Zeit großer Festtuge di' 1 Brühe in Masse tarntet
wird, besprengt man damit das Feuer; inan gräbt
auch eine Grube in den Schnee und gießt mittels

eines besonderen Opfcriöflels etwas Brühe hinein.

Man legt auch etwas davon auf kleine alte I^edemtückc
wie auf Tellerchen und stellt diese in der Richtung
nach Osten auf.

Zum Opfern werden außerdem benutzt andere
pflanzliche Produkte, Munjälobrüha usw. Man mischt
auch allerlei Blätter zusammen und formt daraus
Figuren, die da* zu opfernde Kenntier ersetzen sollen.

Es werden auch au» geschmolzenem Fett oder manch-
mal sogar au« Schnee Figuren geformt. Statt der
symbolischen Opferfiguren werden auch nicht aus-

getragene Leitasfruchte, die aus den ge»ehtnchteteu
Kentitierkühen stammen, verwandt.
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Die am Meere wohnenden Tschuktschen gebrauch' »n I

auch Meertange zur Nahrung.

Alle Tschuktschen rauchen Tabak, von der frühe- '

steil Jugend an, so wie diu anderen Eingeborenen und
auch die Küssen. Sie nehmen dazu den sogenannten
tseherkeasisehen Blättertabak und miaoben dazu ein

Drittel geschuhte Pappel- oder Espen rinde oder in

Ermangelung dieser Kinde einfach rohen Weidenholz.
Sin kaufen (len Tabak gewöhnlich hei den russischen

Kauflcutcn und nur ausnahmsweise einen schwarzen 1

gepreßten Kautabak bei den Amerikanern. Sie
gehen dem auf dem Uodvege eingeführten Tabak ,

den Vorzug, sie ziehen sogar zum Kauen den auf dem
|

Landwege hcrbeigsschafften russischen Blattertubak
vor, weil ihrer Ansicht nach aller auf dem Seewege
transportierte Talwik sieh zu seinem Nachteil vor- ,

ändert. Die Tschuktschen sind außerordentlich leiden-

schaftliche Raucher; wenn ihnen Tabak fehlt, so

nehmen sic geräuchertes Leder.

Das Tahakschnupfen ist nur wenig vertreten. In

früherer Zeit bildeten der Tabak und die eisernen

Sachen die Hauptgegenstände des Handel« mit den
j

TtchukUclien. Von hier verbreiteten sich die Suchen
|

nach den Inseln der Bcringsstr&ße und uach Amerika, 1

uin daselbst gegeu wertvolle amerikanische Felle eiu-

getauscht zu werden. Auch jetzt noch, obgleich der
|

Handel der asiatischen Eingeborenen mit Amerika
,

im Niedergang begriffen ist, geht der russische Blätter- i

tabak nach Amerika, während umgekehrt eiserne I

(iegenstände von Osten nach Westen sich verbreiten.
|

Die Tabakspfeifen sind suhr verschieden gestaltet.

I)or Alkohol ist nicht so anhaltend im Gebrauch
wie Tabak, weil er selten ist. Die SretschukUchen
kaufen von den amerikanischen Wallischiägern Rum,

!

die westlichen Tschuktschen holen sich ihren Alkohol
in Srcdnckolyntek, wo drei Schenken sind; die Renn*
tiertschuktscneu dagegen bekommen Alkohol nur auf
dem Jahrmarkt in Anjui, obwohl der Verkauf daselbst

verboten ist. Eine Flasche stark verdünnten Bräunt- I

wein* gilt etwa ein Fuchsfell. Der Verkauf gibt etwa
300 Proz. (iewinn. Eine Flasche Branntwein in 8red- ,

nekolymsk kostet etwa 1% Rubel (etwa 3 Mark), eio

Fuchsfell gilt 5 Rubel (10 Mark).

Statt des Alkohols wird zum Berauschen der
j

Fliegcnschwatnm (Muchornnr auf russisch) gebraucht. !

Itocb ist im allgemeinen der Fliegenachwarnm mehr !

in Benutzung bei den Korjaken
;
zu den Tschuktschen

ist er durch die russischen Händler gelangt, die ge- I

trockneten Fliegensehwainm in kleinen Bündeln vor-
!

kaufen. (Drei Pilze sind eine hinreichende Dosis für

einen kräftigen Mann. Die Pilze werden gekaut, ihre

Wirkung ist ähnlich wie die des Opiums.)
2. Die Kleidung. (S. 9 bis 15.) Die männliche

'

Kleidung der Tschuktecheu ist außerordentlich prak-
tisch; sie hat sich unter allen benachbarten Volks-
Stämmen eingebürgert. Die Pelzgewinder werden bis

«mch Jakutsk und weiter ausgefuhrt. Diu Gewänder
werden aus den Fellen nicht ausgewachsener Ketin-

tierkülber gefertigt, die im Herbst oder etwas später ;

geschlachtet worden sind. Das Fell eines ausgewach-
senen Renntiers ist zu Pelzen ungeeignet, weil es zu
schwor ist. Die Kleidung der Tschuktschen besteht

im allgemeinen au« einem doppelten Pelzliemde, dop-
|>e!ten Pelzhoaen. kurz*-«» PelsArtiupfal, kurzen Pelz-

’

stiefeln und einer doppelten Pelzkappe. Die Unter-
kleidung wird mit dor Ilwarfläche nach innen, die

Oberkleidung mit der Huurfläche nach außen getragen,
so daß die sogenannten Flmschtbiehen beider Pelzlagcu

sich berühren und einen vortrefflichen Schutz gegen
die Kälte bilden. Infolge der Weichheit de» Remitier-
feiles kann man das Pelzheind ohne Kc«rhwcrde auf
bloßem Leibe und ohne Leib wasch*.* tragen.

Was weiter über die Frauenkleidung, 3. über
Ausschmückung der Kleider, 4. über die Wohnung,

5.

über das Hausgerät mitgeteilt wird, beliebt WIS
so vielen Kinzelangalten. daß ein Auszug unmöglich
ist. Eine Übersetzung ist aber wegen des Umfanges
der Mitteilungen auch nicht ausführbar.

6. Bemerkenswert ist die Mitteilung über dio

Bewaffnung der Tschuktschen (S. 28 bis 36). Noch
vor 50 Jahren war die Huuptwaffe der Bogen, ln den
alten Akten wird die Zahl nur auf den llamlelsmärkteu
erscheinenden Tschuktschen nach der Zahl der bogen-
tragenden Leute bestimmt. Iu alten Zeiten zeichneten

sich die Tschuktschen durch ihre Geschicklichkeit in

Anwendung des Bogens aus. Gegenwärtig ist das
Bogenschießen nur bei den Knaben im Gebrauch; der
Bogen winl allmählich verdrängt durch die Flinte.

Es sind davon drei Arten im Gebrauch : L die Feuer*
steinflinte, auf tschukt«chi*ch genannt: der Bugen
mit Feuer; 2. östlich an dem Flusse Kolyma führen

die Tschuktschen das amerikanische Winchester*
gewehr, das sie von den amerikanischen Walfisch*

jägeru erhalten: wenn ein solches Gewehr verdorben
ist, s* • winl es an die Lamuten verkauft, die es sehr
geschickt in eine Fenersteinflinte umarbeiten; 3. Piston*
fl inten; sind jetzt aber ebenso selten wie die Feuer*

steint!inten.

Ein sehr wuchtiger Bestandteil der Bewaffnung ist

die Lanze. Jeder Jäger oder Hirt besitzt eine Lanze.

Die Lanzenspitzen werden von russischen oder lamuti-

•cben Schmieden angefertigt. In alten Zeiten wurde
tleißig das Fachten mit der Lanze geübt; jetzt ist das

nicht mehr gebräuchlich. Bei bestimmten Opferungen
müssen die Opfer mittels einer Lanze getötet werden.

ln alten Zeiten waren auch Panzer im Gebrauch,
die zum Schutz Imi Kämpfen getragen worden. ISe

Panzer wurden her-gestellt aus Streifen von Seehunds-
fell, die durch Kiemen zusammangelnd tun wurden,
raler aus eisernen Plättchen, die gleichfalls durch
Riemen vereinigt waren. Außerdem waren noch
eiserne Ringelpanzer in Benutzung. Auch Arm*
schienen und Helme, sowie lederne und hölzerne

Schilde wurden benutzt. Über den Ursprung der

eisernen Panzer läßt sich nichts Bestimmtes sagen.

IHe Tschuktschen erzählen, daß ihre in der Schmiede-
kunel geübten Vorfahren selbst die Panzer angefertigt

hätten.

7. In betreff der verschiedenen Messer und sonstigen

Werkzeuge (S. 32 bis 36) muß wegen der dazu nötigen

Abbildungen auf der» Text verwiesen werden.

8. Die Renntierzucht (S.36 bi» 41). lhis tschukti-

sebe Renntier hat kürzere Beine und ist schwächer als

das lanmtische Remitier. Ik*r Kopf ist dicker und kurzer,

das Geweih größer und mehr verzweigt, die Farbe
des Felles dunkler

;
es werden daher dio Felle höher

geschätzt. Zum Reiten ist das Tier wenig geeignet,

weil es kleine Schritte macht und leicht ermüdet. Der
Hauptnutzen liegt in seinem Wert als Schlachtvieh.

Das Tier wird schnell und leicht fett. Die Tiere sind

sehr wild
;
man muß sie eigentlich nur als halbgezähmt

aosehen. Die Herden müssen außerordentlich bewacht
werden; es laufen nicht uur einzelne Tiere fort, sondern
mitunter ganze Herden. Das einzelne, sich seihet ül>er-

lua&cne Tier verwildert sohr schnell und unterwirft

sich nicht der Macht des Menschen; das einzelne Tier

läßt auch «einen Herrn nicht nahe hur.inkommen,
sondern strebt zur Herde, iu dor es aufwuehs. Wenn
ein Renntior sich entfernt hat, so muß, um das-

selbe wieder zu gewinnen, die Herde herangetriebeu

werden; die Herde folgt leichter der Macht des

Menschen, als das einzelne Tier. Im Sommer ist das

Hüten der Herde schwierig, weil die von Insekten

geplagten Tiere unruhig werden und geneigt sind,

auseinander zu laufen. Sind die Tiere furt gelaufen,
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bo hat der Besitzer sie verloren; auf dem schneefreien

Boden bleibt keine Spur, um sie zu verfolgen. Ke sind

Falle bekannt
,

daß ganze Herden vollständig; ver-

schwanden, und der reiche Besitzer dadurch voll-

ständig verarmt«. Im Winter pflegen die Remitiere
infolge de* Glierfalles durch Wölfe fortzulaufen. Die
Wölf« wählen Bich die dunkelsten Nächte und bringen
mit einem Male mehrere Tiere um. Die einzelnen

Herden sind oft sehr zahlreich. Fine Herde von mitt-

lerer Starke muß, um eine Familie sorgenfrei zu er-

nähren. mindestens 800 bis 400 Stück umfassen.
Allein es gibt auch Hervien, die einige Tausend

Stuck zählen, und es gibt Besitzer, die 2 bis 3 so
grolle Herden ihr eigen neunen. Die Technktechctt
sind eifrig bestrebt, ihre Herden zu vermehren; im
Vergleich zu den anderen Eingeborenen, selbst zu
den Russen, verwendet der Tschuktschc, trotz seiner

niederen Kultur, eine grolle Vorsicht und Aufmerk-
samkeit auf das Heienwerden. Trotz seines offen-

kundigen Reichtums nährt der Besitzer »eine Familie
schlecht, benutzt zur Nahrung nur gefallene Remitiere,

nur, tim wenig Tiere eohlaehton zu müssen; zur Be-

wachung der Herde benutzt er die eigenen Sohne von
Jugend auf; er selbst siebt bis ins späte Alter mit
»einer Herde auf <lie Weideplätze. Du* tachuktische
Remitier ist infolge seiner Wildheit schwerer zu
dressieren als das lutnutische; deshalb verwenden die

TsehukIsche», wo sie es können, zum Fahren und
Reiteu lamntiache Remitiere. Das lamutische Remitier
ist doppelt so teuer als das tachuktische. Es findet

zwischen beiden Volksstammen ein lebhafter Austausch
statt: Die Inmitten kaufen von den Tschuktschen
Remitiere zum Schluchten; die Tschuktschcn dagegen
kaufen sehr gerne junge Männchen, um sie zum Fahren
ahzu richten, und jutige Weibchen zur Verbesserung
ihrer Kaste.

Die Beschreibung der Narrten (Schlitten, die von
Remitieren gezogen werden) können wir ülwrgchen.

Bemerkenswert ist die Zähmung der Remitiere

durch Bmlnuu des memahlwhca Harns. Jeder
Reifende führt in seiner Karte ein nicht »ehr grolle«

ledernes Gefäß, einen Harnbehälter, um daraus die

Rennticre zu tränken. Dh zum Fahren und Reiten
bestimmten Ilenntiorkälber werden von klein auf an
den Harn gewohnt

;
man zieht den an einer Schnur

befestigten Harnbebälter vor ihnen her, damit die

jungen Tiere damit spielen und sich an den Geruch
gewöhnen. Kinige Rennticre werden unter dem Einfluß

der Leidenschuft nach Ham so zahm, daß sie auf den
Ruf kommen und den Harn auflecken. Die Tiehuk-
tschen bemühen sich sehr, ihren Harn zu sammeln;
sie gießen ihn auf große Schneehaufen, damit der Harn
gefrier«; die gefrorenen Stucke werden den Tieren
dann gereicht. (Anmerkung. Von dieser Sucht nach
llarn berichtet Middendorf in seinen Reisen »ehr

ergötzlich ; IV. Band, II. Teil, I. Lieferung. S. '349.

1*67. Der Ref.)

Die Tschuktschcn schätzen die Vermischung der
wilden Remitiere mit ihren halhgezähmtcn. Im Herbst,

zur Zeit der Brunst, stoßen die Männchen in großer
Anzahl, 10. 20 und noch mehr gern zu den Herden.
Der Hirt läßt sie ruhig gewähren, nach einigen Tagen
alter bemüht er sich, nie zu toten. Diele eigentüm-
liche Art der Jagd ist mit allerlei Opferungen ver-

bunden. Mau meint, daß mit diesen willen Remi-
tieren auch das (ilück zur Herde gekommen sei Die
Nachkommen der wilden Tiero werden mit Vorliebe
zum Fahren und Reiten benutzt. Die Lumutcu ver-

wenden diese Nachkommen auf der Jagd, um mit
ihnen die au und für sich sehr neugierigen wilden
Remitiere huranzulocken.

0, Die Jagd /8.4t bis l*) und der Fischfang
sind bei den lUMintiorlscbuktsclicti heute von nur

nebensächlicher Bedeutung. Seitdem das Elentier

(russisch Loß) allmählich an Zahl abgenommen hat,

ist das Haupttier der Jagd das wilde Remitier;
ferner wird gejagt das w ilde Schaf; es ist den
Eingeborenen weniger »eine« Fleisches und Felles

wegen wichtig, als wegen seiner großen Hörner, die

zu allerlei Gegenständen vorarbeitet werden. Ein paar
gut« Widderkorner halten den Wert eine* Schlacht*
remitiere*.

Wogen des Pelzes wird Jagd gemacht auf den
Fuchs, daneben wird der Wolf gejagt. Die Tschuk*
tschen behaupten, es gebe zwei verschiedene Arten von
Wölfen. Sie fürchten den Wolf sehr, aio halten ihn

für einen bösen Geist, für einen Schämen, der in den
dunkeln Nachten den Hirten in Schlaf bringt, indem
er ihm eino feste Schlafmütze aus weißem Hasenfell

auf das Haupt setzt, damit die Herde auseinander
getrieben werden kann.

Es gilt als ein« Sünde, dun Wolf wie den Fachs
mit Eisen und Blei zu töten

;
mau fängt ihn mit

Fallen, daiielmii wird der Fuchs im wahren Sinne des
Wortes gejagt und gefangen. Es gilt auch als Sünde,
die Füchse in ihren Hohlen nufzu suchen ;

deshalb

können di« jungen Tiere ungestört heranwaehsun.
Mitunter werden Füchse und Wölfe auch durch Gift-

pillen getötet.

Schließlich wird, aber selten, diu Jagd auf weiße
und braune Bären gewagt. Nicht allein die Tschuk-
tacken, sondern alle jene nordöstlichen Völker, auch
diu daselbst wohnenden Russen, ln-zeigen dein braunen
Bären gegenüber eine abergläubische Furcht ; sie jagen
den Bären ungern und nur zur Zeit große r Not, im
Winter, wenn das Tior in seiner Hohle schläft.

Gejagt werden ferner die Vielfraße, Hasen, Reb-
hühner uaw. Die Eichhörnchen werden nur von den
im Süden wohnenden Tscbuktschon gejagt.

Mit besonderer Vorliebe pflegen die am Meer
Wohnenden sich der Jagd auf die Seehunde und
Robben hinzugehen ; die dabei benutzten Hilfsmittel

sind sehr verschiedenartig.

10. Spiele. Spie Nachen. Die Kinder der
Tschuktscneii spielen, wie alle Kinder, am liebsten,

indem sie das l«Ws der Erwachsenen tiachahmen. Die
kleinsten Knaben bewaffnen sich mit dem Stück einer
Fangleine und liemühen sich vom Morgen bis zum Abend,
die Leine nach irgend einem belebten oder nnlH'lebten

Gegenstände zu werfen. Sie hängen ein Stückchen
Holz mittels eines Riemens an eiuen Baumast oder
eine Stange, setzen das Holz in schwankende Bewe-
gung und bemühen sich, dasselbe mit dur Leine zu
fangen.

Die kleinen Mädchen spielen mit Puppen, die
Minner und Frauen, am häutigsten aber Kinder, und
zwar Brustkinder darstellen. Die Puppen sind

ziemlich gut naebgeabmt und mit Holzapinen gefüllt.

Die Puppen werden nicht allein als Spielzeug, sondern
auch als Beschützer der weiblichen Fruchtbarkeit an-
gesehen. Wunn das Mädchuti in die Ehe tritt, so
nimmt es seine Puppe mit, steckt sie in einen Sack
und legt diesen an die Stelle, wo es sein Haupt beim
Schlafe» bettet, um recht bald Mutter zu werden.
Die Frau darf diese Poppe keinem anderen got*»u; nur
wenn sie wieder selbst lYjchter hat, so bekommen diese

die Puppe ihrer Mutter zum Spielen. So pflanzen
sich diese Puppen von einer Generation auf die ander«
fort, natürlich in oft veränderter und verbesserter
Form und Aussehen.

11. G ö t z e n b i I d e r (S. 48). Diu religiösen Ge-
bräuche sowie die Kultungcgenstäiulc sind jedem ein-

zelnen Herde und Haushalt angepaßt. Di« Heilig-

tümer gehören in erster Linie der Familie. Der
Herd wird für den Mittelpunkt jeder Familie gehalten.
Ein« Gemeinschaft des Feuer» unter Familicu vef-

Digitized by Google



Neue Bücher und Schriften,

sehiodenör Abstammung ist wegen der Gefahr der
Verunreinigung Vorboten, trotz aller aus diesem Ver-
bot sich ergebenden Unbequemlichkeiten. Jede Feier-
lichkeit wird begleitet von einer dem Familianfauer
durgebrachten Opferung.

Als Symbol des Herde» und gleichzeitig als das
wichtigste Familianheiligtum gilt das Feuerzeug,
das einen besonderen Namen trägt. An gewöhnlichen
Tagen wird da« Feuer einfach durch Schwamm und
Stahl ungemacht; allein an besonderen Festtagen wird
ei» Funken zugefügt, der durch Reihen des heiligen
Feuerzeuges erzeugt worden ist, um der Angelegenneit
eine besondere kulturelle Bedeutung zu geben. Einige
dieser heiligen Feuerzeuge gehen von einer Generation
auf die andere über; jedes Feuerzeug muH aber stets

einem bestimmten Menschen «»geeignet werden ;
«las

Feuerzeug wird iladurch zum Beschützer diese«

Menschen. Wenn ein Kind geboren wird, »o wird
ihm ein eben durch »len Tod des Besitzers frei ge-

wordenes Feuerzeug gewidmet. Wenn ein Mensch
stirbt, so wird ein Feuerzeug frei; ist bei der Geburt
eines Kinde« kein freie« Feuerzeug vorhanden, so

wird ein solches angefertigt; es gilt das als ein gutes
/eichen des Wachstums der Familie. Zu jedem Feuer-
zeug gehört auch ein Teil des Horde«, der durch ein

bestimmte« Zeichen kennbar gemacht ist. Dieser Teil
des Herdes ist untrennbar mit einem bosonderou
Familienherde verbunden. Ein junger Mensch, der
als Schwiegersohn in eine fremde Familie eiutritt,

muß, sobald er das väterliche Zelt verläßt, das Feuer-
zeug denjenigen seiner Verwandten überlassen, die zu
Hause bleiben.

Als das zweite wichtige Element der häuslichen
Heiligtümer erscheint ein Ltiug, das .Ferobaltcr des
Unglück«** genannt wird. Es hat die Form einer aus
verschiedenen Gliedern bestehenden Kette (Tafel XVI 1 1,

Fig. 1). Die einzelnen auf eine Schnur gereihten

Glieder sind eigentümlich geformte kleine Baum-
äHtchen, denen allerlei verschiedene Bedeutungen ge-

geben werden (z. B. hölzerner Mensch).

Dm dr i tte Element int eine Trommel (Tafel XVIII,
Fig. 8). Die Fainilieutrommel ist, wie gewöhnlich,
rundlich und klein

;
sie besteht aus einem leichten

Keifen und ist mit dem (getrockneten) Magen eines

Walrosses oder eines Kennticrkalbes überzogen. Als

Klöppel dler Schlägel dient ein dünnes Stuck einer

Wainsehbarte mit einem etwas sehaufclförraig ver-

breiterten Ende. Bei gewissen Gebräuchen wird aber
statt diese« Schlägels ein hölzerner Stab in Anwen-
dung gezogen ; mau schlägt damit aber nicht auf die

»ungenannte Haut, sondern auf den hölzernen Keif.

Die Trommel der Tschuktschen ist ohne jeglichen

Zierrat. Jede Familie hat ihre eigene Trommel, die

bei bestimmten Festen von «Ile» Haus- oder Zelt-

bewohnern geschlagen werden muß. Man versteht der
Trommel allerlei künstliche Töne zu entlocken. An
langen Winterabenden und zur Unterhaltung wird die

Trommel gespielt; mau meiut, damit gleichzeitig mit
«Ion Geistern in Verbindung zu treten.

Eine besondere Sc ha m a n o n t r o tn in el (wie bei

den Tungusen und Jakuten) gibt CI unter den
Tschuktschen nicht; die Tschuktsohe»schamanen ge-

brauchen bei ihren Beschwörungen die gewöhnliche
Familientroramel.

Die häuslichen Heiligtümer stehen in enger Ver-
bindung mit der Verehrung des häuslichen Herde«.

Unter ihrem Schutze stehen Gesundheit und Krankheit
der Familie. Die Heiligtümer dürfen nicht in fromde
Häudu kommen, ubunsowenig wie der Herd und das

dazu gehörige Zelt nie in fremden Besitz übergehen
dürfen.

Die Familie gilt nur als bestehend
,
solange die

Glieder die Möglichkeit haben, ihr gesondert«« Zelt
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aufzu.iteilen und Feuer darin anzuzünden, solange sie

ferner zur Zeit der verschiedenen Festtage die Möglich-
keit haben, ein anderes Feuer hinter dein Zelte an
einer bestimmten Stelle anzünden können, die häus-
lichen Heiligtümer daBelbst aufzustellen und mit Fett,

Blut und Opferbruhu opfern zu können. Sobald die

Familie zugrunde geht, auseinanderfällt, entweder
infolge von Verarmung oder weil keine erwachsenen
Männer vorhanden sind, so darf diu Verehrung der
häuslichen Heiligtümer nicht weiter fortgesetzt werden,
diu vollständigen Heiligtümer müssen auch mit dem
Zelte und dem größten Teile der Hausgerät« fort-

geworfen werden; daher winl alles zerstört, damit
ja kein Glied eine« anderen Stammes die Gegenstände
rauben und gebrauchen könne.

Der W a h r b a g e s t e i n (Tafel XV 1 1 1 , Fig. •>) ge-
hört ebenfalls zu den Heiligtümern

;
er spielt im lieben

der Tschuktschen eine große Holle. I*er Stein wird
Ix-fragt bei Beerdigungen , beim Namengeben der
Kinder usw. ln welcher Weise die Befragung ge-
schieht, geht au« der Schilderung nicht deutlich

hervor; der Verfasser verweist auf *eiüe„Materialien
zur Sprache und Folklore der Tschuktschen*.

Statt des Wahrsagesteiner wird auch der Wahr-
«agemenseh benutzt (Tafel Will, Fig. 3), eine
menschliche Figur, die an einem langen Stabe oder
an einer Schnur befestigt ist. Der Wahrsugemensch
•oll in gleicher Weis« wie der Stein angewendet
werden.

Ganz besonders verbreitet ist das Prophezeien mit
Hilfe eine* Kenntier-Schulterblatte«; es wird
geübt, um über die Richtung des Nomadisieren« oder
auch über eine bevorstehende Reise sich zu unter-

richten. Zu diesem Zwecke wird ein Remitier ge-
opfert, «las Schulterblatt herausgenommen und gehörig
gereinigt. Im II erbst nimmt man das 1 i n k e Schulter-

blatt, wenn mau «ein eigenes Schicksal, da« rechte,
wenn man fremde Schicksale erfahren will; im
Frühling findet das Umgekehrte statt. Das ge-
reinigte Scnultorblutt wird dem Feuer ausgusetzt, indem
man auf die dünnste Stelle de« Knochen« eine glühende
Kohle tat, bis der Knochen schwarz wird und ein

Spalt entsteht. Nach der Richtung dieses Spalt« wird
der Ausgang der Reise bestimmt (Tafel X VIII, Fig. 10

ist ein mit einem Riß bzw. einem Spalt verliehenes

Scbullcrblutt abgebildct). Der Kamm oder die Leiste

des Schulterblatts (t’rista scapulae, Scbultergrat) gilt

als ein Gebirgsrücken, der Außenrand (margo lateralis)

als das Moor; die unter dem Kamm beBudliche Fläche
ilt als da« unterirdische Reich, da« dem Wolf ge-
r-itigt ist. Beim Brennen de« Schulterblatt«» bildet

sich gewöhnlich ein Läng9»palt, von dem nach ver-

schiedenen Richtungen kleine Risse ausgehen. Ein
nach oben vom Kamm ausgehender Riß liedeutet, daß
der Betrieb von gutem Erfolg begleitet sein wird. Ein

in da« Gebiet <ler Basis des Kammes eingreifender

Riß ist eine schlecht« Vorbedeutung: ein Wolf wird
die Herde überfallen oder ein böser Geist die Menschen,
Tod. Unglück wird sic ereilen. Als diu Grenze zwischen
dem Kamm und der Ka«i* de« Kammes wird eine

(Juerlinie angesehen, die von der Brandstelle ausgeht.

Ein Riß in der Richtung zum äußeren Räude (zum
Meer) unterhalb der Demarkationslinie gilt ah gut,

vom Meere kommt dann nichts Schlechte«. Ein halb-

kreisförmiger Strich Itcdoutct den Tod usw. Pio am
Meere wohnenden Tschuktschen prophezeien in gleicher

Weise aus dem Schulterblatt eines Seehundes.

Die TschuktHcheiiBchamanen hatten keine besondere
Trommel, sondern benutzen bei ihren Beschwörungen
dio gewöhnliche Fainilicntrommel. Sie haben auch
kein besonderes schamunisches Kostüm wie die Tun*
gu«en und Lamuten. Aber statt dessen ziehen einige

der mächtigsten Schamanen weibliche Kleider an,

28
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weil die Geister ihnen vorschreiben, weibliche Art und
Weise auzunohmeu. Diese Nachahmung des weib-

lichen Geschlecht« hat verschiedene Grade, ln dem
leichtesten Grade läßt der Mann sich nur Zopfe
flechten oder trügt Ohrgehänge; dies geschieht ge-

wöhnlich auf den Rat eines Schamanen, um sich vor

dem liÖHeii Geiste einer Krankheit zu schützen. Dur
zweite Grad besteht im Anziehen weiblicher Kleider

and Annahmen weiblicher Sprechweise (die Aussprache
der Tschuktschenweiber weicht auffallenderweise be-

trächtlich von der der Männer ab) und weiblicher
Beschäftigungen ; trotz alledem bleibt der betreffende

Mann im Besitz »einer Frau und »einer Kinder. Der
dritte Grad der Nachahmung des Weibe» besteht in

der Entsagung des normalen geschlechtlichen Umgang«
in der Ehe; dabei findet «loch ein geschlechtlicher

Umgang zwischen Mann und Weib statt, „modo So-

crati*“. Ik'rartige Männer sind die mächtigstem
stärksten Schamanen.

12. Knochenarbeiten (S.54 bis 59). Die im
äußersten Nordostsh Asien» an der Meeresküste woh-
nenden Volksstämme, die MecrUrhuktachen und die

Meerkorjäken und Kereken betreiben eine sehr origi-

nelle Kunst, sie verstehen aus Mummutknochcn, aus

Renntiergeweih, aus Holz allerlei kleine Figuren zu
sohneiden. Die Kunst dieser drei untereinander ver-

wandten Volksatüturne ist um so bemerkenswerter, als

Iwi den benachbarten Stämmen nicht» derartiges be-
obachtet wird. Die Knochenschnitzereien der Latnutcn
und auch die der doch sonst viel hoher stehenden
Jakuten sind viel ffrfllwr« Bei alledem jungen von «len

beiden ein und dieselbe Spracht* redenden Zweigen
de» Tsehuktschunstanimes di« Keantiertacbuktscuen
keine Neigung zu Kunstarbeiten, während die See-

tscbuktschen mit den Korjaken and Kereken in der
Kunst wetteifern.

Aber auch von den künstlerischen Arbeiten der
Eskimo» unterscheiden sich die Arbeiten der Teebuk-
tuchen auffallend. Die Eskimos geben den oft sehr
fein ausgeführten Zeichnungen «len Vorzug, aber
schnitten nicht oder sehr selten. Bei den Tschaktseben
ist es jedoch umgekehrt.

Als Material, au» welchem di« T»chukt*chcn ihre

Arbeiten anfertigen ,
dienen die Mammutknoehen,

Walroßzähne, die Geweihe der Renntiere und die

Hörner der Schaf«;
,

sowie Birkenholz. Di«* Instru-

ment«*, mit denen gearbeitet uml geschnitzt wird, simt

•ehr primitiv: 2 bis 3 schmale, »ehr gekrümmte
Messer. Die Knochen werden vor der Bearbeitung auf

kurz«* Zeit in beiße» Wasser getan, «lamit sie weicher
werden. Anmerkung d. Ref. Leider war ich n i c h t in

«len Stand gesetzt, die einzelnen merkwürdigen Gegen-
stände und Beschäftigungen mit den Uchuktischen ent*

sprechen«!«!! Worten der t*i;hukti sehen Schrift zu be-

zeichnen. Der Verfasser hat nämlich die tschuktiechen

Worte nicht mit russischen Buchstaben geschrieben,
»uiideni mit eigentümlichen Charakteren, die, wie es

scheint, zum Teil lateinisch sind, zum Teil willkürlich

erfundene oder willkürlich veränderte lateinisch«* Zei-

chen. Eine Erläuterung gibt «l«*r Verfasser nicht; er

! verwaist auf eine ander« Abhandlung, die unter «lern

Titel „Materialien zum Studium der Tschuktachen-
spraclie und des Folklore“ in den Nachrichten (Is-

westija) der K. Akad. d. Wissenaeh., Bd. X, Nr. 3

(Marz 1800) erschienen sind.

Mir ist diese Abhandlung nicht zugänglich ge-

wesen. Ferner muß ich hervorheben : Leider fehlt

eine eigentliche Erklärung der 26 vortrefflichen, in

Photographie ansgeführten Abbildungen. Als Ersatz
ist eine Einrichtung getroffen, die mir nicht ganz
zweckmäßig erscheint. Unter dem Titelverzeichni»

der Photographien ,
Zeichnungen and Oynittodä

die im Text erwähut Bind (8. GO bis Gö), findet sich

freilich eine übersieht der Abbildungen, aber in

ganz eigentümlicher Weise. Die auf ein uml derselben

Seit« erwähnten Abbildungen sind hintereinander

verzeichnet, und daneben findet »ich die Anzahl der
betreffemlen Tafeln und Figuren.

Das Aufsuchen der Figuren ist daher mühsamer
und viel schwieriger als sonst,

Heft III. 8. F. Oldenburg, Materialien zur
buddhistischen Ikonographie. 10 Seiten.

Mit G Tafeln. St. Petersburg 1901. (Sonder-
titelt Materiau x p«ur servir » une Icono-
grupliie du Buddhismepar S.F. Oldenburg.)

Dos, Heft cutbält:

1. Über einige Figuren, welche die Mai-

j

treya darstellen. (S. 1 bi» G.)

2. über einig« Figuren, welch« die Mai-
treya tob Tibet dar» teilen. (S 7 Mi 8.)

3. Eine japanische Statuette von Awalo-
kiteaebwara (S. 9 bis 10.)

Der Text ist nichts weiter uU eine Beschreibung
der Abbildungen. Auf Tafel 1 bis V sind 20 Figuren
beschrieben, Tafel VI gibt 2 Abbildungen der Sta-

tuette Awalokiteachwara.
I)a der Text nichts als eine Erklärung der Ab-

bildaugen ist, so erscheint eine Wiedergabe ohne Ab-
bihl urigen ohne Nutzen.

lieft IV. 8. F. Oldenburg, Materialien zur
b U «I «I h istischen Ikonographie. 15 Seiten.

Mit 6 Tafeln. St. Petersburg 1903. Sonder-
titel: Materiaux pour servir ii une Icono-
raphic «lu Bouild bisme por S. F. Ol den-
urg.

4. Das in der Kasansehen geistlichen Aka-
«lemie befindliche Album buddhistischer
Darstellungen. (S, I bis 7.)

6. Über einige Darstellungen de» Ilodhi-
sutva. (8. 8 bis 10,)

U. filier ein Relief au» Gand hum, «lu» den
König «ler Hölle, Jam«, darstellt. (8. 11 bis 12.)

7. Eine Bemerkung über die Darstellungen
des K u wem mit der Nnkulu (Ichneumon). (8. 12
bis 15.)

Von einem Auszug muß ultgcHuhen werden, da
ohne Abbildungen die Beschreibung nicht verständ-
lich ist.
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1. N. A. Aristow: Die ethnologischen Ver-
hältnisse auf dem Pamir und den an-
grenzenden Gebieten nach alten

;
vor-

herrschend chinesischen historischen
Nachrichten. (Fortsetzung, S. 1 bis 65.)

2. 8. A. Weisaenberg: Die Karäer (Karaiter,
Ki» rarer). Eine anthropologische Skizze mit
3 Abbildungen im Text. (S. 66 bis 76.)

Im Jahre 761 starb der König der Vertriebenen,
der Exilarch Salnmon. Mit Berücksichtigung der
Erblichkeit dieser Wurde in der Familie Bontanai und
des Umstandes, daß der verstorbene Exilarch kinder-
los war, mußte die Würde auf den ältesten Neffen
des Verstorbenen. Aimu-Bcn-David, übergehen.
Allein die antitalmudische Denkweise Annns war,
wie es schien, den l>eitem der Schulen in Susa und
Bumbadit bekannt — auf ihr Gesuch wurde der
jüngere Bruder Anans, (hananija, zum Exilarch
ernannt- An an wurde heim Kalifen verleumdet und
in« Gefängnis geworfen. Anan aber entfloh aus dem

j

Gefängnis; er und seine Anhänger verließen aus Furcht
vor weiteren Verfolgungen Babylonien und siedelten

nach Palästina älter. Hier traten sie öffentlich gegen
den Talmud auf und wählten Anan zu ihrem An-
führer. Nach dem Tode Anans nannten sieh seine

Auhänger anfangs Ananiton. aber später bezeichnet«!!

sie sich als Kam im, nach dem hebräischen Wort
Kar», was Lesen heißt, d h. sie wollten als Leute
gelten, die richtig die Bibel zu lesen verstehen. l)ie

Gegner der Karairu dagegen wurden als ltabbani len
bezeichnet, d. h. als solcnc, die ihrem Lehrer (Halb
= Lehrer) folgten.

Die Hauptmasse der Karäer (oder Karuitn) lebte

bis mm Beginn der Knonflce in ntkitiin, Nachdem
Palästina durch die Kreuzfahrer erobert war, nachdem
dir durch Anan in Jerusalem gegründet«' Synagoge
zerstört worden war, wunderten die Kartier nach
Westen, über Afrika nach Spanieu, zum Teil nach
Norden, zum Tod über Byzanz in den Kaukasus und
in die Krim. Von den nach Westen gewandertem
Karnern ist nur ein kleiner Bruchteil , etwa 1000, die

zerstreut in dem türkischen Reich loben, übrig go-

bliobcu. Die nach Norden erwanderten Karäer, heute
etwa 100X1 an der Zahl, lenen in Rußland, insonder-

heit in der Krim und in Xeurußland. — über 1000
Karäer leben in Galizien. Hierher gelangten sic uns

dem heutigen Gouvernement Wilna; am
.
Ende d« n

16. Jahrhundert« nämlich hatte der litauische Fürst
Witowt nach einem Siege über di« Krimschen Ta-
taren einige Hundert Karierfamilien aus der Krim
nach Litauen übergeführt., ln «1er Mitte de« vorigen
Jahrhunderts versuchte der gelehrte Karäer Abraham
Sam uilowitsch Firkowitsch (1706 bis 1874) auf
Grund alter Grabinschriften und Handschriften den
Nachweis zu führen, daß die Krimschen Karäer die Nach-
kommen jener babylonischen Juden seien, die mit
den Scharendes Darius und Knmbysc» während dor
Feldzuge gegen die Skythen nach der Krim gekommen
wären. Diese Juden hätten sich den Karäcrn ange-
schlosseu und auch die ('hasaren zum Judcutum bekehrt.

Infolge des numerischen Übergewicht» «1er (‘hasaren

seien die wenigen wirklichen Juden baldigst im ('ha»ar« n-

tuni untcrgcgBiigen. Die gegenwärtigen Karäer seien

keine Israeliten, sondern Reste «1er Chase reu. Allein

«lie Dokumente Firkowitsch» waren größtenteils ge-

fälscht, deshalb sind die darauf gegründeten Schlüsse
unhaltbar.

Immerhin muß daran fcstgehalten werden , daß
der physische Habitus «1er Karäer deutliche Spuren
einer Vermischung mit tatarischem Blut erkennen
läßt. I>er Ursprung dieser tatarischen Beimischung
ist nicht sicher zu erkläret!. Vielleicht, «laß ein Teil

der Krimschen Chasaren, «lie lUbhanitcn waren, später
wirklich zum Karftertuin sich Imkehrt hat. Aber wahr-
scheinlicher ist e*. «laß viel später eine Vermischung
der Kar»er mit dun Krimschen Tataren erfolgt ist.

Daß sich die Karäer mit den Krimschen Tataren ver-

mischt haben, gebt in Wirklichkeit au» den anthropo-
logischen Tatsachen hervor.

Der Verfasser untersuchte 20 Männer und 10 Frauen
der Karäer; die Männer standen im Alter von 16 bis

72, die Frauen im Alter von 18 bis 50 Jahren.

Das Ergebnis ist:

Körpergröße.
Männer Frauen

Minimum .... 154>.Ocm 149,0cm
Maximum .... 175,0 „ 163,0 „

Mittel IW,5 * 156,2 *

Hiernach erscheinen «lie Karäer als Individuen

mittlerer Gruße, sie haben ditMtelhe Größe wie die

südrUNsiseheti Jutleu (im Mittel 105 cm nach Weissen*
berg im Archiv f. Anthropoid Bd. XXIII, Braun-
schweig 1895, S.317 hi» 424). sind also kleiner als die

Krimsehen Tataren ,
deren Körpergröße 165,9 cm ist,

und zwar beträgt die Differenz 1,4 cm.
Die Klafterweite der Karäer ist gering, sowohl

absolut als auch Im Vergleich zur Körpergröße. Ibe
absolute Klafterweite beträgt im Minimum bei Männern

28 *
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157cm, bei Frauen 150 cm, itn Maximum bei Männern
178cm, bei Frauen 163 om, das Mittel bei Männern

|

100,8 cm, bei Frauen 155 cm. Die im Verhältnis zur
Körpergröße relative Größe der Klafterweite ist bei

den Karaern klein, nämlich 101,5cm, kleiner als bei

Juden (nach Weissenberg 103,0); bei keinem euro-
päischen Volke ist das Verhältnis so gering; nur die
Aralier haben nach Topinard noch ein geringere*

Verhältnis, nämlich nur 101,3 cm. Bei den Karäer-

frauen ist die Klafterweite sogar geringer als die

Körpergröße (Körpergröße im Mittel 15G,2 cm, Klafter-

weite nur 155,9 cm). Das Verhältnis zur Körpergröße
ist nur 99,8 cm, geringer als hei den Juden, bei Jenen
es nach Eikind 100,9cm beträgt.

Kh scheint dies auf eine besondere Kürze der

Arme hinzudouten, doch hat der Verfasser hierüber
keine genauen Ermittelungen anstellen können.

Kopf. f)aB Maß des Horizontalumfanges des Kopfes
unterscheidet sich kaum von dorn Maß der 'Juden

(650cm) und der Krimschen Tataren (556cm); bei den
Karäerfrauen 534 cm, bei den Jüdinnen 536cm.

llorizontalumf ang des Kopfes.

Männer Frauen
Minimum ..... 515 cm D20 cm
Maximum 580 n 545 „
Mittel 549 „ 534 „

In betreff der anderen Kopfmaße sei zunächst
folgende kleine Tabelle mitgeteilt:

Größte Breite Größte Länge Kopfindex
Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen

Min. . . 172 170 145 146 74,4 83,6 cm
Max. . . 195 180 169 153 88.5 H8»2 „

Mittel . 184 174 156 149 84,8 85,6 ,

Der Kopfiudex der Kariier ist hoch, er ist 84,8 cm
und 86,6cm, größer als bei Juden und Jüdinnen
(82,5 und 82,4 cm); er nähert sich dem Kopfindex der
Krimschen Tataren (85,8). Unter den 30 untersuchten
Karaern fandeu sich 15 Hypcrbracbvkephale und

1 4 Brachykephale, kein Mesokephalc und nur 1 Doiiebo-

kephale. Ikow-Moskau fand, daß 87 Proz. der Ka-
räertchidel und 95 Pro«, der lebenden Karäer brachy-

kephal sind.

Die Form des Gesichte* ist bei den Männern
großenteils »pitz-oval, eiförmig, bei den Frauen breit-

oval ; sehr breite Gesichter sind selten zu treffen.

Gesichtslänge.
Männer Frauen

Minimum . 110 cm
Maximum . 135 121 .

Mittel . . 124

Gesiohtsbreite.

118 „

Männer Frauen

Minimum . 134 128cm
Maximum . 143 .

Mittel . , 135 ,

Die Maße sind im allgemeinen wie bei den Juden
(Länge 119 cm, Breite 138 cm) und hei den Jüdinnen
(Iiänge 110cm, Breite 130cm). Allein infolge der be-

trächtlichen Gesichts länge sind die Kanter mehr
langgesichtig als die Juden.

Gesichtsindex der Karäer.
Männer Frauen

Minimum ...... 80,0 79,7 cm
Muximum 97,8 93,7 ,

Mittel 87,9 85,9 „
Be» den Juden .... 86,2 84,6 .

Die Angaben über die Iiänge und Form der Na*e
lasse ich beiseite, ebenso die kurzen Mitteilungen

über die Hautfarbe und die Haare.

Zum Schlüsse gibt der Verfasser eine Tabelle, in

der einige Maße bei Juden, Karaern, Baschkiren zum
Vergleich zusarn mengestellt sind. Er zieht zum Ver-
gleich nur die Ergebnisse seiner eigenen Unter-
suchungen herbei.

i Juden
|

Basch- Karäer- Jüdische
Karäy kiren Frauen Frauen

mm mm
;

mm mm mm

Körpergröße
Klarterweite

1651 1645 1681 1562 UM
1701 1668 — 1559 —

Verhältnis der Klafterweit« zur Körpergröße . 1 103,0 101,5 — 99,8 100,9

Länge des Kopfes . i 183,0 184 182 174 176

Breite des Kopfe» 151,0 156 152 14» 145

Kopfindex 82,5 84,8 83,5 86,6 82,4

Horizontaler Kopfumfang 650 549 556 534 536
Gesichtslän^e 119 124 122 116 HO
Gesichtshreite . 138 141 143 135 130
Gesichtsindex ..... 88dl 87,9 85,3 85,9 84.«

1. Die Karäer nehmen annähernd die Mitte der grobe jüdische Typus mit der großen jüdischen
zwischen den Juden und den Baschkiren ein, wobei Nase, dem großen Mund und den dicken Lippen sich

za berücksichtigen ist, daß die Baschkiren keine bemerkbar macht.
reinen Mongolen, sondern vielfach gemischt sind. Den 4. Wenn aus dem vorher Gesagten es deutlich
Baschkiren oder, besser gesagt, den Turkvölkern hervorgeht, daß die Karäer ein Gemisch von zwei
nähern sich die Kartier durch ihre kurzkopfigkeit und Nationalitäten. Juden und Türken, darstellen, so muß
die allgemeine Konfiguration des Gesichte*. doch zum Schluß darauf hingewiesen werden, daß

2. \ on den Juden unterscheiden sich die Karäer auch andere Elemente dazu gekommen *ind : es kommen
durch ihre größere kurzköphgkeit und durch ihr i uui(.v den Karaern, wenn auch selten, langköpfige und
•cbmllrr« Gewebt.

. .
blonde Individuen vor.

3. Angesehen von der deutlichen Beimischung
türkischen Blutes, die am deutlichsten während des Zum Schluß stellt der Verfasser alle die Maße
KindetaJters hervortritt, finden »ich unter den Karaern und Kennzeichen der untersuchten Karäer in zwei
nicht selten rein jüdische Gesicbtsfornian , bei denen großen Tabellen zusammen.
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\
3. J. J. Mainow: Der Gesichtswinkel der Ja-

kuten, Tungusen und russischen Jakut-
jiiueu. (S. 76 bis 78.)

Die theoretische Bedeutung, welche einst der (tröffe

desCamper sehen Gesichtswinkels zugesehriebenwurde,
wird heute vielfach bestritten — auf Grund «Kloni-
scher Erwägungen und der Schwierigkeit, fehlerfreie

Messungen vorztmehmen. (Man vergleiche Topinard,
Kleinents d'Anthropologie generale, Paris IKS6, p. 871
—915, ehapitre XXIV, und außerdem Topinard,
Ktude sur Pierre Camper et l’uurfo facial dit de
Camper; Revue d’Anthropologie 1874, p. 198») Es
sind demnach alle Mitteilungen mit einer gewissen
Vorsicht aufzunchinen.

Bei Gelegenheit der sibirischen Expedition wurden
durch Muinow und Gekkur (Hacker?) gemessen:
105 russische Bewohner de» Gebietes von Jukutsk,
26 Mischlinge, 33 Jakuten und 26 Tungusen. Die.

Messungen wurden nach der Brooa scheu Instruktion

ausgeführt, wobei zu bemerken ist. duff der gemessene
Gesichtswinkel nicht der Camper sehe, »oudern der
Jacquurtscheist. Jacquart behielt die Camperschc
Horizontallinie von der Mitte des Mente« auditorius

ext. bi» zur Spina nasalis anterior bei, ließ aber von
der Spina nasalis anterior die Gesichts! inie auf&teigen,

bis sio den am meisten vorsnringenden Punkt der Stirn

berührte. (Schmidt, Anthropol. Methoden, Leipzig
1888, S. 242.)

Der Verfasser hebt zunächst hervor, daff seine

Mittelzahlen, die er durch Messungen an liebenden
gewonnen hat, sich nur wenig von den Mittelzahlen
unterscheiden, die Morton mittels des von ihm er-

fundenen Goniometers erhalten hat. (Anmerkung
des Ref. Der Verfasser spricht hier von einem
Autor Morgan — das ist offenbar ein Druck* oder
Schreibfehler; es kann sich nur um den Anatomen
Morton handeln: 8*ai. Georges Morton, Catalogue
of skull» of man and the inferior auimal». 3«> edillou.

Philadelphia 1849.)

Mortons Mittelzahlen siud:

15 Europäer 79,8*

20 Amerikaner . 76,3*

70 Neger 76,
6*

Topinard hat bedeutend geringere Maffo ge*
funden (Topinard, Elemente d'anthropologie

,
1KS5,

p. 870), für Europäer 76,5*, 76.8* und 77,4°, an 16

Schädeln von Vertretern der gelben Rasse 72.7* and
an 20 Negarschädeln 70,3°. — Topinard bat seine

Messungen mittels des Mortonscnen Goniometers
gemacht.

Die Ergebnisse Mainowa sind:

Russen.
10 Städtebewohner ........ 80,0“

9 Kosaken 79.2*

24 Hauern (Jakutsk) 78,6*

30 Bauern (Olokminsk) 77,0°

Auiginzen (n. Messungen Häckers) 77,6°

Das Mittel vou 105 Küssen .... 78,0°

Kerner nach Messungen Häckers:
26 Jakutenmischlinge . .... 77,7*

139 Jakuten 77,3*

Nach Messungen Mainow«:
15 südliche Tungusen 76,7°

15 nördliche Tungusen ...... 78,10*

Die südlichen und nördlichen Tungusen sind an

sehr voneinander unterschieden, daß sie als Vertreter I

verschiedener Russen gelten müssen; man darf sie

daher nicht zusammenziehen.
In Rücksicht auf die Körpergröße ergeben »ich

folgende durchaus unregelmäßige Reihen

:

Russen Jakuten
Hoher Wuchs .... . 77,7“ 77.9“

Höher als das Mittel . . 79,9* 763*
Unter dem Mittel . . . 77,5* 78,2“

Niedriger Wuchs . . . 76,5“ 76,9*

Tungusen

76,7*

78,10*

Auffallend ist. daß die Jakutischen Weiber (33 In-

dividuen) ein Mittel ergaben, das von dem der Männer
bedeutend nbweioht , nämlich während die Männer
einen Gesichtswinkel von 77,3* haben, zeigen die Ja-

kntenweilker einen Winkel von 78,9“. Der Verfasser

spricht die Vermutung aus, daß e* sich hierbei um
itngenauigkeit der Messungen infolge der größeren
Nervosität der Krauen handelt.

Zubetouen iat. daß auf Grund der oben mitgeteilten

Ergebnisse ein«* Beziehung zwischen der Körpergröße
und dem Gesichtswinkel nicht erkennbar ist.

4. R. L. Weinborg: Eine Beschreibung der
hauptsächlichsten anthropologischen
Untersuchung» meth öden. Apparate der
Jetztzeit. Mit 9 Zeichnungen im Text. (S. 79
bis 120.)

Eine kurz« Anleitung zu anthropologischen Unter-
suchungen an liebenden sowie an Ixüicbenteilen. Ea
werden nacheinander besprochen: 1. Die Messungen
an lebenden Menschen, mit besonderer Berücksichti-

gung des Martinseben In»trumeutariums. 2. Die
Messungen der langen Knochen \ Röhrenknochen). 3. Die
Messungen ara Kopf und am Schädel. 4. Die Mcssungeti
dos Gehirns. 5. lk*r graphische Apimrat zum Me»»en
und Zeichnen anthropologischer Gegetmtande. 6. Die
Berechnung der anthropologischen Indices. Am Schlüsse

ist eine sehr gute Zusammenstellung der Literatur

gegeben.- (S. 115 bi» 120.)

6. F. 8. Beloded: Zur Anthropologie der klein-
russischen Bevölkerung dos Gouverne-
ments Tschernigow. (S. 120 bis 153.)

Die sehr umfassenden und genauen Untersuchungen
Bind an den kleinrussischen Bewohnern eines Dorfes
Spusskojc im Kreise Krulcwez, Gouvernement Tscher-

nigow, angestellt. l)a« Jkirf Spassk oje ist 3 Werst
(Kilometer) vom Kinase Seim und 15 Werst (Kilometer)

von der Stadt Krolewez entfernt. Die gemessenen
Individuen waren zum größten Teil (76 Proz.) Kosaken,
zum geringsten Teil Bauern; ihren Sitten und ihrer

Sprache nach siud alle Bewohner des Ortes typische

fUeinrusten (Malorossi), ihrer Beschäftigung nach sind

es Ackerbauern. Im ganzen wurden gemessen 120 Männer.
40 Weiber, 26 Kinder.

Beschreibende Kennzeichen:

Karbe der Kopf- und Bartb&are.

Männer (120) Kranen (40)

Schwarz 3fi ss: 30,00 Proz, 8 ~ 20,0 Proz.

Dunkelbraun ... 38 — 31,69 „ 15 = 37,5 „

Hcllbruun .... 44 = 36,67 . 15 = 37,5 „
Blond 2 = 1,67 n 2 =r 5,0 *

Summa dunkelhaar. 74 = 61,67 „ 23 = 67,5 „

Summa hellhaarig 46 = 38,34 „ 17 — 42,5 „

Es überwiegen demnach unzweifelhaft die dunkel-

haarigen. Aus dem Vergleich mit den kleinrussischen

Bewohnern anderer Gebiete ergibt sich, daß die Be-
wohner vou Spasskojc den Kleinrusson des Gouverne-
ment» Charkow am nächsten stehen. Nach den Unter-
suchungen von Giltachenko (207 Ind.) finden sich

unter diesen Kleinrussen 61 Proz. dunkelhaarige und
39 Proz. hellhaarige. Die ganze Tabelle muß ich fort-

lassen.

Die Männer tragen meist- ihre Haare lang; die

llaan* »ind weich, straff und dicht. Der Bartwuchs
ist nicht »ehr stark. Die Einzelzahlen kann ich nicht

alle wiederholen. 1
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.

Farbe der Augen.
Männer (120) Frauen (40)

Grau 71 = 69,2 Prot 21 — 52,5
Graublau 12 = 10,0 — = —
Grau mit gelben

Flecken .... -
1!CO «0 ü o»

Grau mit braunen
Flecken .... 3 = 2,5 4 = 10,0

Braun 22 = 16,3 1 1 = 27,5

Dunkelbraun . . . 4 = H.3 2 = 5,0

Im ganzen helläugig 91 = 75,8 23 = 57,6

Im ganzen dunkel-

äufifipr 29 = 24.2 17 =r 42,5

Durch Vergleich mit den Ergebnissen anderer

Autoren ergibt «ich
f
dal) die Kleinrussen im Gouverne-

mentTtcheraigow sich von den anderen durch größeres
Überwiegen heller Angen auszcichnon; doch tritt das

Zeichen bei Männern deutlicher als bei Frauen hervor.

Durch die Zusammenstellung der llaar* und Augen-
farbe ist ersichtlich, daß ein gemischter Typus (dunkle
Haare und helle Augen) überwiegt. (S. nachstehende
Tabelle.)

Die Lidflpalten sind wie gewöhnlich geöffnet und
habeu horizontale I.xge. Nur bei 4 Männern (3,33 Proz )

und lM*i 4 Frauen (10,0 Proz.) wurden schief gestellte

i

LidBpalten beobachtet.

Männer (120) Frauen (40)

Dunkler Typus (Haar und Augen dunkel) .

Heller » ( . „ . holl)

Gemischter Typus (Haar dunkel, Augen hell)

„ * ( n hell, , dunkel)

26 lud. — 21,7 Proz.
1

43 , ss 35,8 „
48 * sss 40,20 *
3 * = 2,5 „

IS Ind.= 30,0 Pro*.

12 . =30,0 „
11 . =27,3 .

S . =W> n

Die Beotiachtungen an Kindern lasse ich fort Wie
ich wiederholt betont habe, ändert flieh Ihm Kindern
insbesondere die Haarfarbe, indem sic dunkler wird.

Es haben daher die Untersuchungen an Kindern keine
große Bedeutung — sie können nur irreführen.

Bemerkenswert ist, daß «ler VerfaHser das Dunkel-
werden des Ilnupthaures nicht allein beiin Übergang
aus dem Kindesalter in den Reifezustand lieohaohtete.

sondern auch später, sogar nach dem 35. Lebensjahre.

Die untersuchten kleinrussiscbcn Männer sind

nicht gerade schön gebaut, sie »eigen gewöhnlich eine
etwas krumme Haltung; allein sie niud fest gebaut,
muskulös und ausdauernd. Dicke Individuen mit stark
entwickeltem Fettpolster wurden nicht angetrofteu.
Das Gesicht erscheint bei den Männern meist breit, —
cs ist das durch die stark vorspringenden Jochbeine
bedingt. Die Stirn ist hoch, mit stark entwickelten
Arcus superciliares und tubnra frontalia; die Schlüfen-

gegend schwach vorgewölbt, selten ahgcflscht. Das
Hinterhaupt gleichmäßig abgerundet, seilen Hach; die
Nase ist gerade (87,5 Pro*.), bisweilen mit gering ge-

,

krümmtem Hucken (9,17 Pro*.). Fine Adlernase wurde
nur dreimal (2,5 Pro*.) beobachtet.

Die untersuchten klcinrussischen Frauen zeigten

wie die Männer eine mittlere Korpcrhcschaffcnheit,

;

doch trifft man häutiger rnagarc Personen. Die Ge-
liebter sind mehr symmetrisch und »eigen feinere

Konturen.

A n tbropom et rische Kennzeichen.

Die mittlere KöriM*rgröße ist nach dem Verfasser
1665,61 mm (Max. 1769, Min. 1519m.) Anutschin
gibt in seinem bekannten Werke die Große auf 1632mm
an — das macht eine Differenz von 33,61 mm. Die
versuchte Erklärung iHt nicht befriedigend.

Im einzelnen sind

:

Hohen Wuchses (1700 unddarülwr) 88 Ind. 31,67 Pro*.

Uber dem Mittel (1650 bis 1699) 39 „ = 32,6 .

Unter dem Mittel (1600 bis 1649) 26 . =£21.67 „
Kleinen Wuchses 17 „ = 14,17 *

Folglich haben zwei Drittel aller Männer (64,1 7 Proz.)

einen hohen Wuchs.

Interessant und von Bedeutung ist die Beziehung,
die zwischen der Haar- und Augenfarl« und der
Körpergröße besteht. Der Verfasser teilt die unter-
suchten Individuen in drei Gruppen nach ihrem Typus
fllaar- und Augenfarbe) und in vier Gruppen nach
der Körpergröße und liefert danach folgende kleine

Tabelle.

Hoher Wuchs (1700 mm und darüber) .... 10
über dem Mittel (1660 bis 1699 mm) 7
Unter dein Mittel (16410 bis 1649 mm) .... 5
Niedriger Woohl 3

Hieraus ergibt sich, daß die 25 Vertreter dos
dunkeln Typus im Mittel ein großes Körpermaß, näm-
lich 1671,96mm haben; dann teigen die Individuen des
gemischten Typus mit 1669,63 mm, während die Indi-

viduen des bellen Typus «las geringste Maß, 1658,96 min,
zeigen. Nämlich;

1671,96mm . 25 Ind. = 40,00 Pros, dunkler Typus
1669,83 * . 61 „ = 27,91 „ gemischter Typus
1658,95 „ . 43 „ = 20,93 „ heller Typus.

Das spricht jedenfalls für eine Zusammensetzung
des einen dunkeln großen und einen hellen kleinen

Typus, wobei der ersterc überwiegt.
Die vom Verfsaser berechnete Mittelzahl der

Körpergröße, 1665,61 mm, nähert sich sehr der mitt-

Typus

Dunkel Hell Gemischt

Ind. = 40 Proz. 12 Ind. 27,97Pro». 16 Ind.=31 JXJ Proz.

, = 28 „ 14 „ = 32,56 b 18 „ zs 35,29 „

. = 20 . 8 , - 18,0 . i 13 - =25,49 „

. = 12 . 9 n =20,93 „ 4 . = 7.84 ,

leren Körpergröße der Klcinrussen des Gouvernements
Kiew, 1667 mm (Talko-Hry ncewics) und 1669,45mm
(Diebold).

Die mittlere Körpergröße derkleinrussischen Frauen
ist nach «lein Verfasser 1551,95mm (Max. 1652 mm,

1 Min. 1445 mm); der Unterschied »wischen der Körper-
größe der Männer und Frauen betrügt 113,7 mm.

Auch bei den Frauen macht sich die Beziehung
der Körpergröße zum Typus deutlich bemerkbar: den
größten Wuchs (1562,42 mm) haben die Vertreterinnen
des dunkeln Typus, den geringeren Wuchs (1543,66mm)
die Vertreterinnen des gemischten Typus — den ge-

ringsten Wuchs (1543,67 mm) die Vertreter des hellen

Typus.
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Maße den Kopfes hei den Männern: Da« Maß
1

des horizontalen Kopf uinf anges der Männer
beträgt im Mittel 648,8 mm (Max. 585 nun. Min. 502 mm).
Das Maß ist geringer als bei den Kleinrussen des
Gouvernements Kiew, 503 inm (Diebold). Das Ver-
hältnis des Kopfumfunges zur Körpergröße ist 32,95 mm.

Der Längsbogen des Kopfes von der Nasen-
wurzel bis zum Hinterhaupthocker ist im Mittel

334,78 nun.
Der Querbogen des Kopfes, vom Tragus des

einen Ohres bis zum anderen gemessen, beträgt im
Mittel 331,81mm.

Der größte Längsdurchmesser ist im Mittel 1*2,1 mm.
D«t größte Querdurchmesser ist im Mittel 155,9mm.

Der Kopfindex der Kleinrusson des Ikirfes Spa-
«•koj© ist iiu Mittel 85,01 mm ; es bedeutet da« eine
hochgradige Brachykephal ie. Beim Vergleich mit
anderen Slawen zeigen nur die nördlichen Slawen einen
etwas größeren Index, nämlich 86,7; am nächsten
»tehen ihnen die rutlieiiischen Bergbewohner (Major
und Kopernizky) mit *5 und die Kleinrussen des
Gouvernements Kiew mit 84,53mm (Diebold).

Doliehokephala (bis 75*)

Subdolichokephalc (75,01 bis 77,77°) 1 Ind.= 0,83 Proz.
Mesokephale . . (77,78 bis 80,0°) 3 „ = 2.5 w
Siibbrachykeiihale (n0,01 bis J*3,33") 31 „ —25,83 „

Brvchykcphal© (83,34*und darüber) 85 „ =70.83 „

Folglich sind die Brucbykopbalon weitaus in der
Mehrzahl.

Der Obr-Querdurehmesser des Kopfes beträgt im
Mittel 134,39 mm.

Der kleinste Stirndurchtneaser betragt im Mittel

122,06 mm.
Der Stirn iudex (das Verhältnis dos kleinsten

Stirtidurchiuessers zum größten Querdurchmesser) ist

78,2* mm.
Die Größe (vielleicht besser die Höhe des Kopfes

vom unteren kumrande ab gerechnet), betrugt im Mittel

215,55 min (Max. 235 mm, Min. 188 mm).
Der Vergleich der Kopfgröße (Höhe) mit «1er

Körpergröße ergibt:
Mittel der Koi'fffrOOe

Hoher Wuchs (1700mm und darüber) 38 Ind. 221,83 mm
Über dom Mittel (1660 bis 165*1) mm) 39 „ 212,72 „
Unter „ „ (1600 bis 164» „ ) 28 w 213.00 w
Niedriger Wuchs (unter 1800 „ ) 17 m 212,25

Hieraus geht hervor, daß die größten Individuen
auch die grüßte Kopfhöhe besitzen.

Ihis Verhältnis der Kopfgröße zur Körpergröße
variiert zwischen 11,12 bis 14,48 mm, beträgt im Mittel

12,94 mm.
Die eigentliche Kopfhöhe, von der Ohröffnung aus

gemessen, ist iru Mittel 1 22.5k t mm (Min. 106mm. ,

Max. 143 mm), sie ist demnach nur etwas größer als

das halbe Muß der Kopfgrüße, d, h. als der Abstand
in vertikaler Richtung vom Kinnraode hia itun Scheitel.

Maße des Kopfes bei den Weibern. Der i

Horizontal umfang ist im Mittel 530.375 rmn (Männer
|

648,883 mm); der Querbogen ist im Mittel 316,75 mm
(Männer 331,81mm), Max. 336 mm, Min. 298m. Der
größte Längsdurcbmcsscr itn Mittel 175,025 mm

j

(nci Männern 1*2,1 mml, der größte Querdurch-
measer im Mittel 146,35 mm (bei Männern 165,9mm),
Min. 133 mm, Max. l&3mrn.

Der Kopfindex der Frauen beträgt 83,62° (bei
|

Männern 85,61°).

Im einzelnen:

Dnlichnkephule (bis 75*)

Sobdoliehokephale ( von 75,01 bis 77°) 2 lud. — 6 Proz.

Mesokephale (von 77,7* bis 80j0°) . 2 „ — 6 ..

Subbruehykepnale (80,01 bis 83,33*) . 12 „ =30 „

Brachykephale (83,34
ü

,i 24 „ 60 *

Der Vergleich des Kopfindex der Frauen und
Männer ergibt das auffallende Resultat, daß die

Männer kurzküpiiger sind.

Der Oltrdurcb musser des Kopfes ist bei Frauen
int Mittel 128,3 mm.

Der kleinste Stirndur chm essor ist bei Frauen
1 16,275 mm (Max. 125 mm, Min. 107 mm).

Die Kopfgröße (Höhe im weiteren Sinn«"1

) ist im
Mittel 202,5/ nun (Max. 230 mm, Min. 184 mm).

Die Kopfhöhe ist im Mittel 116,975min (Max.
131 min, Min. 1*8 mm).

Die Frauen haben ebenso wie die Männer niedrige
und niedrig-breite Köpfe.

Die Gesicbtsdarchmesser der Männer und Frauen
stelle ich zu einer Tabelle zusammen, obgleich der
Verfasser jedes Maß einzeln behandelt.

Männer Frauen
Länge de« Gesichts 161,15 mm 168,7 mm
Breite „ „ 140,67 „ 131,75
Index des Gesichts 77,77 „ 78.10
Obere Gesichtsbreite .... 100,242 „ 96,27

Untere Geeichtebreite ....
Abstand der Nasenwurzel vom

109,2 » 99,025 »

Alveolarrand .......
I^tugcd. Nuse (Abstand d.Nasen-

62,992 * 59,40 *

wurzel v. unteren Nasenpunkt) 48,833 , 45,35

Breite der Nase 34,983 „

71,64 .

32,475
Nasenindex 71,61

Spatium interorbitale ....
Anstand vom unteren Nasen-

31,525 ^ 30,075 »

punkt bi« zur Mitte des Kinns 72,126 . 65,126 _

lJuige des Obres 61,417 „ 69,075
Breite dos Ohres 33,542 M 32,325
Ohrindex 54,61 - 54,72

I*er Verfasser entwirft zum Schluß auf Grund seiner
Beobachtungen und Messungen folgende Charakteristik

der Kleinrussen itn Dorfe Spasskojt*.

Die dunkle Farbe der Kopfhaare überwiegt bei

Männern wie bei Fruuen über die helle Farbe. Der
Ha«rfarl>e nach stehen die Kleinrussen von Spasskoj»'

den Kleinrussen der Gouvernement» Charkow und
Kiew sehr nabe. Helle (graue) Augen sind bei den
Männern viel häufiger (75,8 Proz.) als bei den anderen
Bewohnern der Ukraine. Auch bei den Frauen über-
wiegen die hellen Augen über die dunkeln, aber nicht

in demselben Maße (nur 57,5 Pro*.)

Bart und Schnurrbart ist in der Mehrzahl der
Fälle wenig ausgebildet. Starke Bärte sind sehr selten

(6 Proz.), mittlere Bärte häufiger (32,5 Pro*.). Die Farbe
der Bart haare ist meist hell (72,05 Proz.) und schwankt
/wischen hellbraun und blond mit rötlicher Nuance
bis zum brennonden Rot

Die Männer buben eine Körpergröße . die zum
Teil eine hohe ist, zum Teil über das Mittel hinausgeht.
Den größten Wuchs besitzen die Vertreter des dunkeln
Typus, den kleinsten die Vertreter de» bellen Typus.

Der Kopfumfang der Männer ist in den meisten
Fällen (67 Proz.) nicht groß. Di© Form des Kopfat
ist ul« brachykephal zu bezeichnen. Der Kopfindex
(81,61°) steht dem Kopfindex der nördlichen Slawen
(85,47* nach Weisbach) und den rutlienisohen Berg-
bewohnern (Major und Kopcrnicky) sehr nahe,

ebenso den Kleinrassen des Gouvernements Kiew
(Diebold). Die kleinrussischen Frauen »ind auch
brachykephal, aber— auffallender*«!»« — nicht in dem
Grade wie die Männer; der Kopfindex der Weiber
ist 83.62°.

6. A. Koehuchow: Die Kleinrussen de« Gou-
vernements Wolhynien. (S. 154 bis 159.)

Der Verfasser batte im Jahre 1903 Gelegenheit,
im Dorfe Pulmo (Kreis Wladimir»Woly nsk) 48 klein-

russische Männer, die im Alter von I* bis 64 Jahren
stundeu, anthropologisch zu unt«r»ucb«n.
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Der Kleinrmse macht hier den Kindnick eines
M&nnee von mittlerer Körperbeschaffenheit, aber mit
kräftiger, gut entwickelter Muskulatur. Das Haupt-
haar ist am häufigsten aobvrarz (56 Pros.), seltener
hell (4U Pro*.) Auffallend ist die Farbe der Schnurr-
bärte. Unter den 48 Untersuchungen hatten 40 Indi-
viduen (83 Pro».) einen bellen und "nur 4 Ind. (»Pro*.)
einen dunkelbraunen Schnurrbart. Die Augen sind

1. ..
t Ht

irr
bei der Mehrzahl hell.

Blau ........ 30 Ind. = 68 Pro*.
Hellbraun ..... 10 „ s 21 „

Dunkelbraun .... 8 „ =17 „ Jn«'^
In betreff des Typus (hell, dunkel und gemischt)

kann mau beobachten, daß die Mehrzahl dem hellen
Typus angehort (41,7 Pro*.), dagegen der dunkle Typus
nur bei 29,2 Proz. , ebenso der gemischte Typus bei

29,2 Pros, zu finden ist.

Die Körpergröße beträgt im Mittel 1657 mm
(Anutachiu 1643 mm), Max. löOO, Min. 1530mm.

Der Horizontalumfang beträgt im Mittel
561 mm (Max. 680, Min. 530 mm).

Querbogen des Kopfes im Mittel . 333,4 mm
(Max. 350 mm., Min. 290.)

Iüngsbogen des Kopfes 330,0mm
(Max. 350, Min. 316.)

Längsdnrchmesaer 186 bis 190 mm
(Max. 205 mm, Min. 177 mm).

Qaerdorchmesser 145 bis 150 mm
(Max. 168 mm, Min. 143 mm).

Kopfindex 79,78 mm
(Max. 87,6mm, Min. 71,9mm).

Dulichukephal .

Subdolichokephul
Meaokephul . .

Subbracbykenha 1

Brachykcpbal .

Es Überwegen unter diesen Kleinrussen offenbar
die Mesokephaleu.

Abstand vo

Mittel

mm
Max.

inm

Min.

mm

Ohrd urch incascr des Kopfes . 143,07 155 12!»

Kleinster Stirudurchmesscr . . 103,27 117 «4
Volle Ge sieb t sbreite .... 181,6 200 16-5

Oberes Gesichtsdritte] t Stirn) . . 60,7 76 4K
»Mittleres Gcsichtedrittel (Nase) . 55.02 61 47
Nasenbreite 35,G5 42 29
Nasenindex 66.76 — —
Hpatiuni interorbitale

Untere* Gesichtsdrittel
29,77 37 25
67,93 78 57

Größte Gcsichtabrcite 136,56 154 132
Obere Gesicht«breite (Ab*Und "*

der lateralen Bänder der Orbita) 1 10,34 131 104
.Untere Gesiehtsbmte (Abstand

der Unterkieferwinkel) .... 108,77 126 9!»

Länge d«s rechten Ohtvg .... 61,17 71 60
Breite des rochteil Ohre» .... 33,27 88 29
Oliriudex 54,39 _ —

2 Ißti- — 4,2 Pro*.

13 . = 27,1 n

1« . = 33,3 „

13 » s 27,1 „
4 . = 8,3 *

Die Maße der Extremitäten (Länge).

IHeganzeobere Extremität (Arm) 748,89 960 i G60
Oberarm 317*81 430

,
265

Vorderarm 240,10 315 i 200
Hand 176,88 215

|

160

Die ganze untere Extremität (Bei

Abetaiiid des großen Trochanters
vom Boden 903,33

'

Oberschenkel . . 473,44
Unterschenkel ......... 371,19
Knöetudliühe 58,29
Lauge de» Fußet . 267,71

,

Iler Brustumfang beträgt 890,63 mm, Max. 1010»

Min. 840 mm.
I>as Verhältnis zur Körj*ergrüße ist 53,75 mm.
Cher den Absluud einiger Punkto des Körpers

vom Boden gibt folgende kleiue Tabelle Auskunft.

m Fnßboden.

in).

980 I

550
|

420
70
290

800
400
306
45

290

Obruffunng
Unterer iunnrand . ^

Oberer Hand de« Brustbeins (Incitura jugularui)
llrustwirzt-n .

Nabel

Der Verfasser knüpft an dieee Zahlen und Maße
einig« allgemeine Bemerkungen, die wir beimut*’ lassen
können.

7, J, D. Tftlko-Grinz«witsch i Hrynoewiox,' : Be-
merkungen zur Anthropologie der Wolga -

eingeborenen. I- Die Kasa tischen Ta-
taren. (S. 100 bis 180.)

Der Verfasser hatte Gelegenheit, iin Jahre 1891
in Kiew unter den daselbst stationierten Truppenteilen
eine Anzahl von „Eingeborenen“ zu untersuchen
(bondn = Eingeborene nichtruesischer Ab-
stammung), darunter Kanarische Tataren oad Tschu-
waschen. Bisher fand der Verfasser, der in Troixko-
^iwsk t tran^balkaiiLsriu » <tel»i»r| ;»mu><ig i 1 . k- in-*

Muße, uie davon gewonnenen Ergebnisse zu bearbeitet).

Er bietet an» hier eine anthropologisch* Skizze der
Klrnnwlun Tataren, weiter soll eine Bearbeitung der
Tschuwaschen folgen.

Die Tataren aus Kasan (Kaaanschc Tataren)
gehören zu der zahlreichen turko - tatarischon , sehr

Min.

mm
Max.

in in

Differenz

mm
Mittel

mm

VtrbUtaäm
iMfaptlt
mm

1380 1650 270 1622,71
|

91,89
1290 1366 275 1439.69 86,88
1225 1470 246 1338,12 1 80,76
1100 1300 200 1 1 99,89 72,41
870 1040 170 974,69 68,62

t*mischten Völkergruppe, deren Vertreter das nörd-
che und zentrale Asten

,
sowie das östliche Europa

bewohnen. Es kommt vor, daß eine einzige Spracht«
(hier die Turksprache) mehrere, ihrer Abstammung
nach verschiedene Völkerschaften vereinigt; «s ist

daher nicht leicht, für jede einzelne Völkerschaft die
anthropologischen Kennzeichen featzustelleji.

Uberbticken wir zunächst die Tataren in ihrer
territorialen Ausbreitung.

A. Zu der sibirischen^ der ersten Grupp« der
Tataren — über 70000 Individuen —

,
rechnet man

1. Die Altaitataren, die am Altaigebirge in den
Vorbergen wohnen, immliclj in den Kreisen AUehin&k
und Minnsatiisk iin Gouvernement Jeoisseisk und in
den Kreisen Mariinsk, Bii»k und Kutnezk dir* GouvBrne-
mente Tomsk. Diese Aliaitetaron sind entstanden
aus Samojeden und Ugrofinnon, gemischt mit türki-
schen und mongolischen Stämmen; sie zerfallen in
viele klein« Untergruppen, di« nach deu von ihnen
bewohnten Lokalitäten benannt werden. 2. Die weet-
si bi rischen Tataren. St« bestehen au» den Ta-
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taren, die da* sibirische Zartum gründeten, au* No-
gaiern, aus Kosaken, die im 15. und 16. Jahrhundert
von Tobolsk uud Irkutsk kamen, und sub Kirgisen.
B. Die Vertreter der mitOI der europäischen
Gruppe, sind viel zahlreicher: sie lassen fünf Unter-
gruppen unterscheiden, nämlich:

1. I>ie Tataren von Astrachan, ein Gemisch der
Tataron der goldenen Horde mit Nogaiern und Kara-
gntsL'hiuzen, die in den Kaukasus gezogen sind.

2. Die Krimschen Tuturon. Sie sind die Ab-
kömmlinge von Türken und einer türkisierten Bevölke-
rung des «üdliehen Teiles der Krim . den Resten der
Nogaihorde und des Krim -Chantants; auch »io zer-

teilen in einige Unterabteilungen: in die Steppen-
tataren, in die T u r k o taturen . Bergvölker und
Köstenbowohner; letztere »ind außerdem gemischt
bub Kiptschaken, Chasaren, Genueser», Griechen,
Goten, Seldsehuckum u. a.

3. Die litauischen und polnischen Tataren.
Kin Teil dieser Tataren, und zwar die EdeUeute, sind
Abkömmlinge der DagheHtaner, ein anderer Teil gehört
den Völkerschaften zu, die früher jonBeits der Wolga
und des I)on wohnten; sie sind ein baute* Gemisch
von mongolischem und finnischem Blut, ira 13. Jahr-
hundert sind sie in Litauen angesiedelt : aie bewohnen
heute die Gouvernements Wilna, Minsk, Grodno,
Kovruo, Wolhynien und Ploxk.

4. Die kaukasischen Tataren sind auch ein
starkes Völkergcinisch: alte Alanen, Avaren, (husaren,
Peteehenejjen

,
Kiptschaken, Nogaier, Lesghinen und

Iranier. oie lassen sich unterscheiden in: a) tata-
rische Bergvölker oder G ehi rgskabard i uer;
b) Kabardiner oder Bewohner der Ebene; c) die
Dagbestauschen Tataren oder die Kumiken;
d) die Asarbeidsbanscheu Tataren.

5. DieK a » anso h enT a t aren sind die Nachkommen
der Kiptschaken der Goldenen Horde, gemischt mit
alten Bulgaren, Finnen u*w. Man zählt heute über
1 Million (1200 000h Etwa die Hälfte lebt im Gou-
vernement Kasan, die andere Hälfte lebt zerstreut in
den Gouvernement* .Ssumara, l'fa, Simbirsk, Wjätka,
Ssaratow, Pensa, Nishni-Nowgorod, Orenburg, Tambow
und Kjäsan. Die hier im Gouvernement Rjäsan leitenden

Kassimowschen Tataren sind die Nachkommen der
Tataren des Kassimowschen Zirtumt. Tausende von
Tataren sind über ganz Rußland zerstreut: als Kellner
in den Restaurants, als Arbeiter, als Kaufloate usw.
Das ehemalige Kasanache Zartum nahm das Gebiet
dos mittleren Wolgalaufes ein — es reichte vom
Nishni-Nowgoroder Lund im Norden hiß nach dem
Permschen und Wiätka*ohen I«aml* und nach Süden
bi* zu den Kirgis-KaUakschen Horden.

Zu dem Bestände das Kasanschen Zartums ge-
hörten außer den Tataren die Wolgavölkcr: Tschere-
missen, Mordwinen, Tschuwaschen, Wotjäken, Mesch-
teeberäken und Baschkiren. Das Zartum Kasan ent-
stand an Stelle des früheren bulgarischen Zartums

;

im 13. Jahrhumlert wurde das bulgarische Reich von
den Tataren erobert, der innere Bestand alter nicht
gestört; ira Gegenteil, die nomadisierenden Tataren
unterlagen dein Einfluß der bulgarisch-mohammedani-
schen Kultur, wurden seßhaft und übten ihrerseits

auch einen Einfluß auf die Bulgaren seihst aus. Im
14. Jahrhundert, nach dem Fall der Goldenen Horde,
machten die Nachbarn Anspruch auf bulgarisches
Gebiet, und von da ab beginnt der verstärkte Kintiuß der
russischen Fürsten, insbesondere seit der Zeit Wassilj
Dimitrijewi tsch, oe* Fürsten von Susdal- Der Nach-
folger Wassilj Wassilj ewitsch von Susdal wurde 139!)

von Magrnet, Chan der Goldenen Horde, geschlagen.

Mngmet gründete Kasan, rief Kolonisten aus
der Goldenen Horde, aus Astrachan, Asien und der
Krim herbei. Er erscheint somit als Begründer de»

Archiv für Autluupolvgi«. K. ¥. 1hl. VI.

Kasanscheu Zartums. Doch hatte das Zartam keine
lange Dauer, — nach kaum 150 Jahren ununter-
brochener Kämpfe mit den russischen Fürsten wurde
Kasan 1532 erobert und damit auch das übrige zum
Kasanschen Zartum gehörige Gebiet dem russischen

Reiche einverleibt.

Heute loben die Kasanschen Tataren im Gou-
vernement Kasan in dpn Kreisen Kasan, Malmadysch.
Tetjusch, Tschistnpol und Laischew, in einer Kopf-
zahl von 668650, Christen und Mohammedaner. Außer-
dem leben im Gouvernement Ufa in den Kreisen Monse-
linsk, Belebcjew und Ufa auch noch mindestens ebenso
viel Tataren wie im Gouvernement Kasan.

Wie aus der kurzen historischen übersieht hervor-

?

eht, ist es ganz unmöglich, einen allgemeinen Typus
tir alle Tataren zu fiuden.

Die Kasanschen Tataren sind bisher nur wenig
untersucht. Es ist bisher nur eine kleine Gruppe
von Kassimowschen Tataren (33) durch Bensinger
untersucht worden. (Neuerdings ist nun eine die
Kasanschen Tataren behandelnde Dissertation von
A. A. Sucharcw erschienen — doch erst, nachdem
die vorliegende Allhandlung von Hry nee witsch
schon niedergesch riehen war. Mir ist die genannte
Dissertation nicht zugegangen.)

Der Verfasser untersuchte 70 Tataren, von denen
die meisten (61) aus dem Gouvernement Ufa und nur
wenige (9) aus dein Gouvernement Kasan stammten,
auf Grund einer kurzen Instruktion: Haut, Haare und
Augen, Messungen der Körj>ergröße, einige Schädel-
maße und Gesichtflinaßr.

Alle untersuchten Tataren gehörten der Land-
bevölkerung an, ihr Alter schwankte zwischen 21
bis 24 Jahren; die meisten (5h) waren 21 Jahre alt

und militärpflichtig.

Die Körpergröße der Kasansehen Tataren ist iin

Mittel 161,76 cm. Die Differenz zwischen dem Min.
153 cm und dem Max. 176 cra beträgt 23 cm. Die
Zahl stimmt fast mit der Größe, die Bensinger
bei den KassiinowBehen Tataren ermittelte, nämlich
162,74 cm. Die Kasanschen Tataren stehen mit ihrer

Körpergröße hinter den Großnissen zurück, wie be-

reit* Anutsnhin festgestellt hat.

Niederer Wuchs (150 bis 159 cm) 27 Ind. = 38,57 Pro*.

Mittlerer „ (160 „ 169 „ ) 28 * = 40.00 „
Hoher „ (170 , 179 * ) 15 , = 21,43 „

Individuen von niederem und mittlerem Wuchs
sind fast in gleicher Anzahl vorhanden , dagegen
große Individuen in viel geringerer Anzahl.

J>er Verfasser gibt dann eine große Tabelle über
die Maße des Rumpfe*, worin er die Rumpfmaße der
Tataren mit denen anderer Völker, die er untersucht

hat, vergleicht.

Da ich die tatin- Tabelle nicht wiedergeben kann,
*ö Stelle ich nur die die Kasanschen Tataren betreffenden

Maße hierher:

!> TiUlfD
Oouv.
Knann

nun

Sl TaUr
Hob»
Uf»

mm

1 70 Tatar.

8 iimm*

1

mm

Körpergröße im Stehen . . Rio» 162 161,76

. „ Sitzen . . 06,1

1

87,69 87,4*

Verhältnis zur Körpergröße 63,78 54,13 54,08
Körpergröße im Knien . . . 120,67 122,62 122,37

Verhältnis zur Körpergröße 75,36 75,69 75,66

Länge der Beine 74,0 74,31 74,28

Verhältnis zur Körpergröße 46.22 45,87 45,92

Länge doB Oberschenkels i 34,56 34.93 34.89

Verhältnis zur Körpergröße ! 21.59 ,
21.56 21.57

Länge de» Unterschenkels . 39,44 39,38 89,09
Verhältnis zur Körpergröße 24,63 24.31 24,35
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Die Hautfarbe wurde an bedeckten Stellen (weiß) und dunkrl; später wurde unterschieden dunkel
(Achselgrube) beobachtet; ce wurde unterschieden hell (brünett) und gelblieh.

Hautfarbe

Kasausche Tataren

9 aus Kasan 61 aus Ufa Summa 70

Hell (weiß)Ä!“ 2 = 22,22 Prot

®
[
7 = 77,78 „

22 = 86,0« Prot

J

3D = 63,94 „

24 = 34,28 Prot

j

46 = 65,71 .

Hieraus folgt, daß die Hautfarbe bei zwei Dritteln eine dunkle int, und nur bei ein Drittel weiß oder bell.

llaarfartie 9 aus Kasan 61 aus Ufa Summa 70

Blond 2 = 22.22 Proz. 4 = 6,56 Proz. 6 = 8,67 Proz.

Dunkelblond 2 = 22,22 , 10 = 16,39 „ 12 = 17,14 ,
Hellbraun ......... — 10 = 16,39 ty KJ = 14,28 „
Braun (chat&ine) — 13 = 21,31 „ 13 = 18,57 „

Dunkelbraun 2 = 22,22 „ 7 = 11,47 . 9 — 12.86 B
Brünett 2 = 22,22 , 10 — 16,39 . 2 = 17.14 .

Schwarz . .
.

(|

1 = U,U * 7 = 11,47 „ 18 = 11,43 *

Holl 4 = 44,44 Proz. 31 = 60,82 Proz. 35 = 60,0 Prot
Dunkel 5 as 36,55 . 30 = 49,18 B 35 = 60jO *

Charakteristisch int die Abwesenheit irgend einer
besonder* überwiegenden Haarfarbe — alle verschie-

denen Farben sind beobachtet worden.
Die große Tabelle, auf der die Haarfarbe der

[

Tataren mit der der anderen Völker verglichen wird,
lasse ich fort.

Die Beschaffenheit der Haare. Die Haan*
sind dick, aber weich ; sie unterscheiden sich dadurch
von den feineren Haaren der (Iroßm—eo. Die Haare
sind nicht sehr dicht, nicht gelockt. Der Körper
und das Gesicht sind nur mäßig behaart.

Farbe der Augen

Blau
G rün
Grau
Braun

9 Kasan -Tataren
|

61 Lf. -Tataran Summa 70

2 = 22,22 Proz. 11 = 18,04 Prot 13 as 18,58 Proz.

1 = 11,11 „ 1 9 = 14,75 , 10 ss 14,27 „

6 = 66,66 „ 41 = 67,21 . 47 — 67,14 *

Hell .

Dunkel I

In r.wei Gruppen geordnet:

2 = 22,22 Pros. 21 — 34,43 Pro*. !

7 = 77,77 * j 40 = 65,57 „ \

23 sr. 32,86 Pro*.
47 = 67,14 „

Hieraus ergibt sich, daß die duukcln Auge« I

überwiegen, und ewar bei den Karauschen Tataren
|

mehr als bei den Ufaseben.

Bei einem Versuche, die Beziehungen zwischen
Haar- und Auueufurbe festzustelb-n . ergibt sieh, daß
fast in der Hälfte aller Fälle (48,57 Pro*.) braune
Augen und duukle Haare vereinigt Vorkommen; selten

ist die Vereinigung von braunen Augen mit hellen
Haaren (18,57 Pros.) und von blauen Augen mit dunkeln
Haaren (12,86 Pro*.)

Betrachtet m»n die Beziehungen der Haut- und i

Haarfarbe zueinander und macht zu diesem Behüte drei
Abteilungen, so ergibt sich, daß am stärksten sich der !

Typus der Brünetten (48,57 Pro* ) markiert, während 1

die Halbbrünetten sieh etwas häufiger (31,43 Proz.)
als die Blondinen (20,2 Proz.) zeigen.

Betrachten wir die Beziehungen der Ilaar-, Augen-
und Hautfarbe in ihrer Gesamtheit, bezeichnen wir
als hellen Typus die Individuen mit heller Haut-,
Haar- und Augenfarbo (blau, grün und grau), als

dunkelu Typus die mit dunkler Haut. Ilaar und
Augen und alt gemischten Typus die Vereinigung ,

heller und dunkler Farben, so ergibt «ich auf Grund
verschiedener Tabellen (die hier nicht mitgeteilt werden
können)

:

I nter den Kusanschen Tataren ist der rein
dunkle Typus häutiger als die anderen Typen, näm-
lich 28,57 Proz., während der rein helle Typus nur
bei 1U Pros, sieh findet. Ebenso häufig begegnet man
den beiden Abteilungen des gemischten Typus: die

eine Abteilung, bei der die dunkle Farbe vorherrscht,

mit dunkler Haut und Augen und hellen Haaren,

11,43 Pro/.., und die andere Abteilung, mit dunkler
Haut, aber hellen Augen und Haaren, 10 Pro*.

Das Ergebnis ist: Unter den Tataren ist um ver-

breitetsten der gemischte Typus, aber im einzelnen

fiberwiegt doch die dunkle über die hello Farbe.

K o pf in u Ü e. In betreff der Einzelmaße de* Kopfes
und seiner Teile liefert der Verfasser eine sehr um-
fangreiche Tabelle, in der die Ergebnisse seiner eigenen
Untersuchungen sowieverschiedenerA utoren (68 Reihen

)

zusummengestellt sind, loh kann diese Tabelle nicht

wiedergeben, ich entnehme derselben nur die Zahlen,
die sich auf die hier besprochenen K »tauschen Tataren
beziehen.
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• Tut*IT 11

Ovar.
K***q
mm

St TnUr.
Oouv.
Ufa

1 Kirn

Summ*
70 Tatar,

mm

iÄnge des Kopfes 186 195 186
Breite „ * 154 i 150 150

Kopfindex KJ,72 90,97 82,08
Horizontalumfang 543 550 544
Stirnbreite 107 1(» 105

Verhältnis zur Kopflänge 57,27 56.37 56,38

Nackenbreite 146 143 143
Verhältnis zur Kopflänge . 78,30 77,16 77,34
Gesicht »lauge 130 126 127
Verhältnis zur Kopflänge 69,70 68,18 «,20
Gesichtabreite 118 117 IIS
Verhältnis zur Kopflänge 63,67 63,28

'

63,35

Gesichtsindex 90,96 92,83 92,18

Durun knüpft der Verfwer einige erläuternde
Bemerkungen, denen ich folgende# entnehme. Die

Kaaanschen Tataren unterscheiden »ich durch ihn*
geringe Kopfmaßc, insl>cHoudere dea horizontalen Kopf-
nmfanges, von den ihnen nahe stehenden anderen
Tatarengruppen.

Der L än gsdurchinesser des Kopfes ist:

181 bis 185 mm .... bei 28,57 Proz.
166 * 11K» „ .... _ 31,43 „
191 195 , ....

«i 14,28 *
196 200 , .... 10,00 ,

Der B rei tendurehmesscr des Kopfes

:

141 bis 144 mm .... bei 10,00 Pro*.
145 150 , .... n 38,57 „
151 1&5 34,28 „
156 » 160 , .... * 10,00 ,

Die Kaaanschen Tataren sind brachykephal
82,08 mm. die Ufaschen Tataren etwas weniger, 80,87 mm.
während die eigentlichen Kasantataren einen Index
von 82,72mm besitzen.

Aus einer )>esonderen Tabelle geht die Mischung
der Tataren «ehr deutlich hervor.

9 Kasan - Tataren
|

61 Ufa-Tataren
i

Summa 70

Dolichokephale (bis 74 mm) 1 = 1,64 Proz. 1 = 1,43 Prot
Subdolichokephale (75 bis 77 mm) 1 = 11,11 Prot 12 = 19,67 „ 13 = 18,57 *
Mesokephale (78 bis 80mm) 1 = 11,11 , 23 sa 37,70 w 24 = 84.28 ,
Subbraehjkepbale (81 bis 84 mm) 4 = 44.44 , 19 = 31,15 , 23 = 32,86 „
Brach vkephale (85mm und mehr) 3 = 33,33 „ £ = 9,94 . a = 12J* .

Die Mulle de# Ilorizontalumfaugcs de# Kopfes I

schwanken zwischen 505 bi# 580 mm.
Der Verfasser gibt die Summe seiner Beobach

-

achtuugeu in folgenden Sätzen:
1. Der Kopf der Tataren ist in horizontaler

j

Dichtung weniger entwickelt als der Kopf vieler
'

anderer Türkstamme ; er ist in horizontaler Richtung
'

und auch in der Lange weniger entwickelt als be» den 1

Finnen und nach allen drei Richtungen weniger ent-

wickelt als bei vielen mongolischen Völkern; am
nächsten steht der Kopf derTataren den slawischen
Köpfen.

2. Die Tataren sind subbrach ykepbul und
unterscheiden #ieh dadurch von vielen anderen Tataren,
von den Finnen, Baschkiren und Juden. Sie stehen
nur etwas hinter den hruchykcphaleu Slawen, den
mongolischen Stämmen und besonder# den Basch-
kiren nach.

Die Bemerkungen über das Gesicht und über die
j

Nase lasse ich beiseite.

Der Verfasser entwirft zum Schluß folgende an- i

thropologisohc Charakteristik der Kaaanschcu Tataren.
1. Körpenmebt niedrig.
2. Rain pf lang. Beine kurz.

S. Die Farbe der Haut und der Augen ist vor-
herrschend dunkel; die Haare sind zum Teil hell,

zum Teil dunkel.

4. Die Schidcimaße sind nicht groß; obgleich die

Tataren nach ihrem Kopfindex sehr gemischt sind, so
fiberwiegen doch die kursköpfigen Individuen.

5. Die Stirn ist meist schmal, der Nacken mäßig
eutwickelt.

tl. Das Gesicht schmal, besonders in der Länge
entwickelt.

7. Die Nase ist gerade.
Aus allem diesem geht hervor, daß die Tataren

in ethnographischer Hinsicht ein Gemisch verschie-

dener Stämme sind.

8. N. A. Wologin: Über die wechselseitigen
Beziehungen der Schädelbngen und der

Schädeldurohmesaer (Chordae). ($. 181

bis 209.)

Es ist dies eine sehr ausführliche und genaue
Arbeit, die durch sehr viele Tabellen und Kurven-
tafeln ausgezeichnet ist ; sic bietet daher der Bericht-
erstattung mancherlei Schwierigkeiten dar.

Der Verfasser erörtert I. die gegenseitigen Be-
ziehungen der Schädelbogen und der Schsdeldurch-
mesaer; 1. bei einem bestimmten Volkistamm ; 2. die

Abhängigkeit der Bögen von den Chordae, vom Schädel-
index ( IJuigsbreitunindex), 3. von der Große des Längen-
höbeniDdex.

Ferner will er die Beziehungen der Bögen und
Chordae bei den deformierten Schädeln aus Kortsch,
aus dem Kaukasus und aus Amerika (Ancou und
Aymora) auseinandersetzen.

Für jeden einzelnen Schädel wurden folgende
Maße genommen

:

1. Der größte Längsdurchmesser;
2. der größte Breitendurchmesser;
3. der Höhendurchmesser;
4. der senkrechte Bogen vom Nation zum OpUthion;
5. der Durchmesser vum Nasion zum Opisthion

;

6. der Stirnbogen (den Stiruteil des senkrechten
Bogens

;

7. der Stirndurchmesser vom Nasion bis zum Bregma .

8. der Seheitclbogcn

;

9. der Scheiteldurehmcsaer vom Bregma bis zum
Lambda;

10. der Hinterhaupt-!Naeken-)bogen

;

11. der Hroterbauptaurohmester vom launbda zum
Opisthion;

12. 8t(rnseheitelbogen vom Nasion zum Lambda;
13. Stirnacheiteldurohmesner vom Nasion zum

Lambda

;

14. Sehei telhinterbauptbogen vom Bregma zum
Opisthion

;

15. SchcitelhinterhauptdurchmesBur vom Bregma
zum Opisthion.

Die Maße 4,0,8,10,12 und 14 wurden mit einem
Bandmaße, die Maße 1, 2. 3, 5, 13 und 15 mit einem

29*
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CompM d'epaisseur (Tastertirkel), die Maße 7,9 und 11

mit einem Oleitxirkel genommen.
An lndices wurden berechnet

:

1. Der Schäduliudux (Längenbreitoiiindox);

2. der Längenhöheniudex;
3. das Verhältnis des Durchmessers zum Vertikal- .

bogen

;

4. Stirnindex (Verhältnis de* Stirndurchmessers
zum Stirnbogen);

5. Soheiteündex (Verhältnis de» Scheiteldurch-

messera zum Scheitelbogen);
6. Hiuterhauptsindex

;

7. ßtiraseheitel und
8. Scheitel- Hinterhaupt** Index.

E* wurden danach 072 Schädel des anthropologi-

schen Museums der Moskauer Universität gemessen.

In dem ersten Abschnitt »einer Arbeit unter-

sucht der Verfasser nun die Beziehungen der Schädel-

bögen und Sehädeldurchmesaer in ihrer Abhängigkeit
von der Größe des Lüngenbreitcu- und Längenhohen

•

index, bei normalen (S. 194 bis 209) und bei defor-

mierten Schädeln (8. 183 bis 194.)

In dem zweiten Abschnitt der Arbeit erörtert

der Verfasser diu Beziehungen zwischen den Bögen
und den Durchmessern ,

wie sie sich beim Vergleich

verschiedener Rassenschädel darstellen.

Es ist mir nicht möglich, di« Ergebnisse in kurze
Worte KQsarameniufassen. Eine Wiedergal »e aller

Zahlen
,
Maße und Kurven ist aber unmöglich; ich

muß mich daher begnügen, hier auf die Arbeit selbst

hinzuweisen.

Aus der fremden (nichtrussischen) Literatur.

9. A. D. Ekind : Hygiene und Entartung (nach

Gräber, Kossrnaun und Bleuler). (S. 209
bis 214.)

10. K. E. von TJifalyt Nekrolog, verfaßt von
D. N. Anutschin. (S. 215 bis 216.)

Kritik und Bibliographie 1

). (8. 217 bi» 229.)

11. A. Sucb&rew: Din Kasan sehen Tataren.
Versuch einer ethnographischen und medizinisch-

anthropologisi h«*u Untersuchung. Ihdctor- Disser-

tation. St. Petersburg 1904. 195 S. 8°. Be-
sprochen von A. A. I w a n o w sk i. (S. 220 bis 223.)

J. Talko - Hrynoewicz ; Karuimi v. Karaioi
Litewaey. i/arys antropologo etnologiczny.)

Krakau 1908. Besprochen von A. El k i n d. (8. 223
bis 226.)

Dr. D. J. Orbeli: Swanetien. Kropf und Kreti-

nismus. 8t. Petersburg 1904. llerausgegebeti

von dem Westnik (Bote) der Geisteskrankheiten.
Besprochen von Chachanuw. (8. 226 bi» 227.)

12. Nach rieh tun und Bemerk ungen. (S. 230
bis 994.)

Das Kaiser Peter-Museum für Anthro-
pologie und Ethnographie in 8t. Peters-
burg. l>as an der K. Akademie der Wissenschaften
zu St. Petersburg seit fast 900 .fahren bestehende

Museum für Anthropologie und Ethnographie ist neuer-
j

dings nach vielfachen Veränderungen unter dem Namen :
I

Da» Museum Kaiser Peter des Großen am 14. Juni 1 9*M

für das Publikum eröffnet worden. Die Sammlungen
de* Museums nehmen zwei Stockwerke ein. Ira Vestibül

sind sichtbar: Die Erzeugnisse der buddhistischen
alten wie neuen Malerei, dann Mumien und Vitrinen

mit Münzen verschiedener Völker. Itas untere Stock-

werk beherbergt Gegenstand*] aus Sibirien, au» dem

•) Nur die Titel der rus*it>chen und pnluUclicu Origi*ml-

werke werden genannt. Der Referent.

Kaukasus, aus dem östlichen Rußland (einzelne Stimme)
und au» Süd* und Nordamerika. Vorsteher dieser

Abteilung ist Leo J. Stern b erg. Das obere Stock-
werk enthält Kulturgegenständc der buddhistischen
Völker des Ostens (Mongolen, Unräten, der Völker
Japans. China», Koreas, Indochinas, Siams und Indiens).

Die Kultur Indiens vermittelt gleichsam zwischen den
Kulturvölkern im allgemeinen und den hulbkulti vierten

und wilden Völkern Polynesien* und Ozeaniens, deren
Erzeugnisse im hinteren Saal aufgestellt siud. Hier
befinden sieh auch afrikanische Sachen. Vorsteher
sind B. F. Adler und Frau E. L. Petri. Als Direktor

fungiert nach wie vor der Akademiker Wilhelm
Rudloff.

Es gibt auch einen Katalog des Museums. Leider

fehlen in diesem Peter - Museum noch die Slawen,
Finnen und die übrigen Völker des russischen Reiche*.

Der dem Museum angewiesene Raum reicht nicht zur
Aufteilung aller Objekt*» aus. Die bezüglichen Sachen
sind in einem unansehnlichen Gebäude auf dum Hof
der Akademie untergebraebt. zum Teil noch in Kisten

verpackt, sie sind (lern Publikum nicht zugänglich.

Statut zur Erwerbung von Prämien auf

den Namen du* erblichen Ehrenbürger» Leo Petro -

witsch Kusnezow bei der K. Universität Tomsk.
(S.28L)

Der erbliche Ehrenbürger Leo P. Kuanezow
hat der Universität Tomsk em Kapital von 24 441 Rb.

25 Kop. (etwa 50000 Mark) grsenenkt. IHe Zinsen

diese* Kapital» sollen zu einer Prämie verwandt werden
für die beste in russischer Sprache verfaßte und ge-

druckt*» Abhandlung zur Geschichte, Anthropologie
und Soziologie Sibirien*.

Die Rurt»isehe Anthropologische Gesell-
schaft bei der St. Petersburger Universität im Jahre
1904. S. 233 bis 234. (Ober die Tätigkeit der Ge-
sellschaft werde ich auf Grund der Schriften der Ge-
sellschaft besonders berichten.)

Russische» anthropologisch*1* Journal, V. J&hrg. 1904.

Buch XIX und XX, Nr. 3 und 4.

Heraiisgcgelten unter der Redaktion des Sekretärs der
anthropol. Abteilung A. A. Iwanowski.

Moskau 1905. (222 &)
13. R. L. Weinberg: Herbert Spencer (1820

bis 1903) und die Vorgänger des Dar-
winismus. (8. 1 bis 11.)

14. A. J. Kolmogorow: Die Finnen Finnlands.
(8. 12 bi* 40.)

Der Verfasser teilt hier die Ergebnisse seiner an-

thropologischen Untersuchungen an Finnen mit. Er
untersucht*:» finni*ehc Arbeiter, die au» »ehr verschie-

denen Gegenden Finnland» nach Wiborg kamen, um
daselbst Beschäftigung zu suchen.

Es wurden 283 Individuen untersucht, jedoch nur
250 (150 Männer und 100 Weiber) im Alter von 20

bil 60 Jahren im luterfMU der Gleichartigkeit als

Material berücksichtigt; die übrigen Individuen (33)
wurden, weil sie jünger als 90 oder älter als ÖO Jahre
waren, beiseite gelassen.

Der Verfasser macht zunächst einige Bemerkungen
ftlier die Bevölkerung Finnlands irn allgemeinen.

Sind die Finnen die Urbewohner Suomis oder
sind sic später in historischer Zeit eingewandert?

Welche Volker sollen unter dem Namen Finnen
zusaininengefiißt werden?

Zur Beantwortung der letzten Frage verweist der
Verfasser auf die verschiedenen Einteilungen und
Übersichten der Finnen und Finno-Ugren (Ugro-Finnen)
nach Müller, Peschei, Castren, Baer u. a.

Rateins allein hielt di« Finnen für *lt«* Abori-
geoen Europas — olle anderen Autoren sind der Mei-
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nung, daß die Finnen eingewandert sind. Von wo sie

kamen, wann sie erschienen, — darüber gehen die
Meinungen sehr weit auseinander. Ca st re n sucht
die Heimat der Finnen am Fuße* des Altaigebirges —
einer ähnlichen Ansicht huldigt W. A. Mainow.
Europa eus dagegen behauptete, daß die Vorfahren
der Finnen und Ugrier durch Mittel* und Westeuropa
in den Norden gezogen sind.

Es ist klar, daß die eigentlichen Finnen schon im
4. Jahrhundert Osteuropa bewohnten, und zwar den
Norden. Sie wurden dann durch die Goten unter-
worfen und allmählich durch die Slawen weiter nach
Westen gedrängt, bis in ihre jetzigen Wohnsitze. wo
«ie etwa am Ende de* 7. Jahrhunderts oder im Be-
ginn des 8. Jahrhunderts sich festsetzten.

War das heutige Finnland damals schon besiedelt ?

Es scheint, daß mau diese Frage bejahen muß. Aber
wer waren die I ’rbewohner Finnlands ? Es waren keine
Lappen, keine Finnen, keine Slawen.

Gewöhnlich teilt man die jetzigen Bewohner Finn-
lands in zwei verschiedene Gruppen: Tawaster, die

den Westen Finnlands bewohnen, und die Karelier
(Karden), die mehr iiu Osten Finnlands sitzen.

Den letzten statistischen Mitteilungen zufolge be-

steht die Bevölkerung des heutigen Finnlands uus:
2 169000 Finnen (Tawaster und Karden),
341000 Schweden,
7000 Küssen,
1790 Deutschen,
1 150 Lappen,
1550 Zigeunern.

Mit Rücksicht hierauf ist vielleicht auch der
Volksstamm der Finnen nicht mehr ganz rein. Der
Verfasser hat nun, wie bemerkt, 250 Individuen unter-
sucht, leider aber nicht von beiden Filinengrup|>eti je

eine gleiche Anzahl, nämlich:
von den Tawasten . . ISO Männer und 38 Weiber,

„ „ Karden , . 100 „ „ 02 „
Farbe der Haare. Referent faßt die Ergeb-

nisse der Untersuchungen zu einer kleinen verkürzten
Tabelle zusammen, da ca nicht möglich ist, alle Ta-
bellen wiederzugeben. Der Verfasser ordnet die Haar-
farben, wie sonst, in Blond . Hellbraun, Rot, Dunkel-
braun und Schwarz, und zieht alle Farben in zwei,
helle und dunkle, zusammen.

Zur Abkürzung ziehe ich drei Tabelleu (Haare,
Augen und Typus) in eine zusammen.

Finnen Kare len Ta wüster

150 Männer 100 Frauen 100 Männer 62 Frauen i 50 Männer
j

38 Frauen

Haare. Ahe. Proz. AbB. Proz. Abs. Proz. Abs. Proz.
|

Abs. Proz. Abs. Proz.

Hell . . . 59 = 30,33 40 =r 40,00 35 — 35,00 22 ss 35,48
|

24 = 48,00
1

18 “ 47.36

Dunkel . .
|

91 = 60,67 60 = 60,00 65 sr 65,00 40 = 64,62 26 = 52,00 20 = 52,64

Augen.
Hell . . . 9R = 65,33 65 = 65,00 61 = 61,00 39 — 62,90 37 = 74,00 26 = 63.42

Dunkel . . 52 = 34,67 35 = 35,00 39 s=r 39,00 23 = 37,09
|

13 = 26,00 12 = 81,57

Typu».
Hell . . . i 58 = 38,67 35 — 35,00 34 = 34,00 19 — 30,65 24 = 48,00 16 ss 42,10

Dunkel . .
1 51 = 34JIO 32 = 32,00 38 = 38,00

28 ss 28,00 i

22 = 35,48 13 — 26,00 10 = 26,33

Gemischt .
|

41 = 27,33 33 = 33,00
i

21 = 33,67 13 = 20,00 12 = 31,57

Wie au« dieser Tabelle ersichtlich, sind unter den
Männern 39 Prof, hellhaarig und 61 Pro*, dunkelhaarig,

bei Weibern ebenso viel, 40 Pro*, hellhaarig und 60 Proz.

dunkelhaarig. In betreff der Augen ist zu schließen:

65 Pro», bei den Männern wie bei den Frauen haben hei le

Augen und 35 Proz. dunkle Augen. In betreff dos Typus
ist kein solches Überwiegen des einen über den anderen

Typus »u konstatieren, sondern eher eine gewisse Gleich-

heit aller drei Typen, wobei sich nur gewisse Unter-

schiede zwischen Mäuncrn und Frauen bemerkbar
machen. Jedenfalls tritt hierdurch der gemilchte
Uharakter der jetzigen Bevölkerung Finnlands deutlich

hervor.
Bemerkenswert erscheint dem Verfasser das Vor-

kommen roter Haare. Er beobachtete 5 Proz. rot-
haarige, mul zwar mir bei Männern. Nun bat Topi-
ward behauptet, daß die rote Haarfarbe und die

grauen Augen Kennzeitdien der ältesten Menschenrasse
seien, die sich vom fernen Osten Ins za den Ufern des

Rheins ausdehnte. Der Verfasser meint nun, daß dieser

rothaarige Typus dem finnisch - ugriseheu Stamme zu-

gehörig sei, und daß gerade liei den Tawastcrn ins-

besondere sich diese Beimischung erhalten baba.

Der Verfasser vergleicht nun seine Ergebnisse

mit denen anderer Autoren und hebt dann hervor, daß
die Mehrzahl der Autoren (Jelissejew, Ketzins u. a.)

die Finnen als hell bezeichnet, wenngleich das Vor-

kommen dunkler Individuen daneben stets notiert

wird. Hierin unterscheiden sich die Kareleu von den
Tawastern. Die Tawaster, der Kern der finnischen

Bevölkerung, haben blaue Augen und hellblonde Haare
(fiaehsfarbig), die Kunden dagegen haben graublaue
oder braune Augen und dunkelbraune Haare.

Aus dem Vergleich mit anderen Autoren scheint

hervorzugehen , daß das dunkle Element unter den
Finnen ein fremde» ist- Das starke überwiegen
heller Augen im Gegensatz zu dem geringen Vor-
kommen dnnklcr Haare spricht dafür. Woher dies

!
dunkle Element stammt, läßt sich mit Sicherheit nicht
sagen. Vielleicht stammt das dunkle Element von den
Ureinwohnern Europas — «s hat sich sowohl den
Finnen wie den Slawen beigemischt.

Körpergröße, ln lietreff der Körpergröße gebe
ich hier die Tabelle 5 (S. 23) des Verfassers verkürzt

und in anderer Form wieder.

Männer

Anzahl Mittel Max. Mia.

mm mm mm

150 Finnen .... . , 1605,7 1825 1550
HX» Karden , . . . . 1547,72 1625 1550

50 Tawaster . . . . 1681.54 1820 1570
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Frauen

Anzahl Mittel

H
111111

1

Max.
mm

i Min.

mm

100 Finnen .... 154-4,94 1625 1440
62 Karelen .... 1647,12 1665 1440
38 Tawaster. . . . 1540,50 1650 1460

Bei einem Vergleich der Körpergröße der Männer
mit der Haut- und Haarfarbe ergibt «ich, daß da«

Mitte] für den hellen Typus . . . 1672 mtn
„ 99 dunkeln Typus . . 1662 „

„ » n gemischten Typus 1661 „

ist.

Daraus ist ersichtlich, daß die Vertreter des hellen
Typus den größeren Körperwuchs besitzen.

Bei den Frauen ist cs etwas anders.

Körpergröße des dunkeln Typus . . . 1553 mm
„ „ hellen Typus .... 1548 „

„ „ gemischten Typus . 1543 „

insofern als der dunkle Typus das größte Körpermaß
aufweist.

Die Tabelle, die sich mit dem Vergleich des
Körjiennaßes der Männer und Frauen und mit dem
Körpermaß in verschiedenen Lebensaltern beschäftigt,

muß ich fortlassen.

Auch die Erörterung über den Vergleich der Kürper-
muße der Finnen mit den anderen, den Finnen ver-

wandten Völkern, inuß ich üliergehen.

Die Kopf maße. Der Verfasser behandelt die

Maße iles Kopfe« in etwas anderer Weise als sonst,

insofern er mit dem (berechneten) Kopfindex (Tab. 12)
beginnt und die Math- seihet nachfolgen läßt.

Männer

Anzahl
Min.

min J

Max. !

mm
! Mittel

mm

150 Finnen 69,00 89,100 80,42
100 Karelen 69,00 I

72.28
89,53 80,90

50 Tawaster .... 89,01 79,48

Frauen

Anzahl
Min.

|

Max.
j

Mittel

mm mm mm

100 Finnen .... 73,19 90,58 81,87
62 Karelen .... 73,19 89,77 81,62

38 Tawaster ....
.

|

74,47 90,58 82,27

Das Mittel des Kopfindex für die Firmen beträgt
somit für di«* Männer 80,42, für die Weil>er 81 ,*7.

Die großen Schwankungen zwischen der Maximal- und
der Miuimulgrößc des Kopfindex sind ein richtiges
Kennzeichen für den gemischten Charakter der finni-

schen Bevölkerung. Die Schwankungen sind viel großer,
als sie von Broca für di© reinen, unvertuischten
Hassen zugelassen werden.

Männer Frauen
Dolichokephal ... 21 Proz. 7 Proz.

Mesokephal .... 25 * 22 „
Brachykephal « . . 64 „ 70 *

Auch aus diesen Zahlen geht der gemischte
Charakter der heutigen Finneu hervor. Der Verfasser

untersucht nun die Zahlenreihen der Karelen and Ta-
wuater einzeln und findet, daß die Karelen ihrem
Kopfindex nach entschieden braohvkephal aiud

(KMW Proz.) oder vielleicht subbruchykcphal, aber
ea tritt ihr gemischter Charakter deutlich hervor. Die
Tawaster haben einen mittleren Kopfindex von
79,48 min, sind folglich als mesokcpnal zu be-
zeichnen, allein es sind unter ihnen 30 Pro», dolicho-
kephal und 22 Proz. nieaokenhul, und sie sind folglich

im allgemeinen mehr dolicnokephal als die Karelen.
l>er Vergleich wird durch da« Nebeueinandcrstrlbn
der Zahlen deutlich.

Karelen Tawaster
Dolichokephal. , 17 Proz. 30 Pro».
Mesokephal .... 26 „ 22 „
Brachyaephal ... 67 R 48 ,

Mit rhergchung der Tabellen, die sich mit dem
|

Vergleich der Ergebnisse des Verfassers in hetreff der

I

Finnen und denen anderer Autoren beschäftigen and
mit der Beziehung des Kopfindex zur Körpergröße,
wende ich mich zu den Zahlen , die der Verfasser
in betreff der Gesichtsmaße mitteilt.

Tabelle 19 (8.38). Ganze G csich t släuge.

Männer

Anzahl
Min.

mm
;

Max. i

mm
|

Mittel
1 mm

160 Finnen 160 202 183,42

100 K.rt'li-n 162 202 183,»3
50 Tuwaster .... 100 192

j

172,49

Krauen

Anzahl
Min.

mm
M.«
nun

Mittel

mm

100 Finnen . . . . 146 192 171,6«

62 Karelen . . . . . 146 190 171,16
38 Tawaster . . •

•
1

154 192 172,47

Da» mittlere Maß der Geeichtslänge, 1*3,42 mm,
gibt ein gewisses Recht, die Meinung einer nahen
Verwandtschaft der Finnen mit den Türken und Mon-
golen surücksaweuen. Die Mehrzahl der Autoren
nennt die Finnen langgesicbtig — die einen erklären
die Karelen, die anderen die Tawaster für langgesicbtig.

Rettins bestimmte die Gesichtslange der Karelen mit
189mm, die der Tawaster mit nur 176 mm. Dr. Je-
lissejew ist »u einem umgekehrten Ergebnis gelangt:
das Gesicht der Tawaster sei beträchtlich langer als

das Gesicht der Karelen.

Zahlen in betreff der Gesicbtsbreite liefert der
Verfasser nicht, wohl aber eine Tabelle über den
Gesichtsindex. (Tabelle 24, 8.41.)

G e s i c h t » i n d e x.

Männer

Anzahl Mio. Max. i
Mittel

mm rum mm

150 Finnen OS,65 90,12 76,79
100 Karelen 65,65

68,36

88,89 76,56

50 T.trukr .... 90,12 77,27
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F rauen

Anzahl Min.

mm
Max.

mm
Mittel

mm

150 Finnen ..... 68,78 89,04 77,14
62 Karelen 60,15 80,04 77,15

38 Tawaster .... f.H,75 87,01 77,12

Der kleine Geaicbtrindex findet sich am häufigsten

(in 57 Proz.) bei Meankeph&len, gtr nicht bei Dnlicbo-
j

kephaleu; der mittlere Gesichtsindex (52 Proz.) und
der grolle Geaicbtrindex (64,5 Proz.) findet sich atu

häufigsten bei Brachykephalen
;

bemerkbar ist die
,

starke Neigung der Kurzköpfigen zur Chamacprosopie
bei Männern wie bei Frauen.

Die Mitteilungen über den Naaenindex und die
Beziehungen des Nasenindex zu den anderen Mailen
lasse ich fort.

Was ist nun der mittlere Typus eines Finnen? i

Auf die große Mischung der heutigen Bevölkerung
Finnlands ist schon oft aufmerksam gemacht worden.

,

Ks ist daher verständlich, duil der mittlere Typus
j

nicht durch acharfe Züge Bich darstellei) läßt.

Der Typus der heutigen männlichen Finnen ist

charakterisiert durch braune Haan? (bald heller, l*uld

dunkler), durch helle Augen (am häufigsten hellblau),

durch eine Körpergröße, die über das Mittet hinaus
geht, «st daß er fast groß genannt, werden kann, durch
eine gemäßigte Brachykephalie (Suhbraebykephalie),
durch Mesoprosopie und Leptorhinie. In ähnlicher
Weise können auch die Frauen der Finnen charakte-
risiert werden: sie haben meist braune Haare, die
noch etwas heller siud als die der Männer; helle

Augen (am häufigsten grau und blau), die Körper-

f

:röße höher als das Mittel. Sie neigen mehr zur
trachykcidialie als die Männer , mehr zur Mesopro*
•opic unu zu eiuer geringeren Leptorhinie.

Man kann nun, »o meint der Verfasser auf Grund
seines Materials, diesen mittleren Typus io folgende
Gruppen zerlegen:

L Die der großen Brachykephaleu mit hellen

Augen und Haaren, laiiggcaichtig und langnasig (lepto-

prosop und leptorhin).

2.

Die der mittelgroßen dunkeln Braehykepbalen
mit breiten» Gesicht und breiter Nase.

3.

Die der dunkeln, unter Mittelgröße stehenden
Doliehokepbaleu mit einer ziemlich sei»malen Nase.

4.

Die der kleinen rothaarigen Braehykepbalen
mit ziemlich breitem Gesicht und ziemlich breiter

Nase. Die gegenwärtige Bevölkerung Finnlands bietet
ein bunte* Bild ohne klare, scharfe Umrisse. Die
Hinteilung in Karden und Tawaster, die jedenfalls

sich voneinander unterscheiden, bringt doch keine
Klarheit. Wenn mar» den Typus eines großen, hell-

haarigen und helläugigen Brachvkephden für die

Finnen als charakteristisch anerkennen wollte, so ist

die mittelgroße, dunkelhaarige Brachykephalie auf
den Einfluß der benachbarten Slawen, das niedrige

dolichokepbatc dunkle Element auf die dotichokephalen
Rassen zurückzuführen, die vor den Finueti in Ost*
curopa gesessen haben sollen.

15. A. N. Abramow: Die Formen der Apertura
piriformis und die geog raphisclic Ver-
breitung der verschiedenen Formen.
(S. 47 bis 66.) Mit 8 Abbildungen im Text.

Die Form der Apertara piriformis des Schädels
ist nicht au allen Schädeln eine gleiche. Topinard

[

unterscheidet, vier verschiedene Formen.
I. Die klassische Form an Europäern

,
ins-

besondere an ba*kischeu Schädeln. Sie gleicht einem
I

Kartenherz (Coeur), dessen Spitze nach oben gekehrt
ist. Die Basis ist gebildet durch die Spina naaalis

anterior und beide Iucisurae nasales; die Ränder der
Öffnung sind in ihrer ganzen Ausdehnung zugeschärft.

2. Die Neger form. Der untere Rand der Aper-
tur» piriformis ist abgerundet und stumpf; die Spina
naaahs gering entwickelt.

3. Jeder Seitenrand der Apertur» teilt sich unten
an der Basis in zwei Lippen, so daß mitunter an der
Baris der Naacnüffnung jederseits eine Grube erscheint
(Fosaa praenasalis der späteren Autoren), bei polyne-
siachen und mclanesischen Schädeln.

4. Die Form, wie sie bei den menschenähnlichen
Affen vorkommt: der untere Rand der Nasenöffnung
ist nach vorn geneigt; die Flächen der Fos&ae nasales

und die Flächen de« anstoßenden Oberkiefers bilden

eine Art schiefer Ebene. Man kann zwei Unterformeil
unterscheiden, die gemäßigte und die starke.

An diese ursprünglich von Topinard aufgeatellte
Einteilung schließen sich die Arbeiten von Ranke,
Holtmann, Mingazzini (Archiv für Anthroitologit',

Bil. XX, 1891/921 Thomas Dwight (Ebenda lid. \ XI,

1892), worüber der Verfasser eingehend berichtet.

Der Verfasser untersuchte insbesondere den un-
teren Rand der Apertur» piriformis an den Schädeln
des Moskauer anthropologischen Museums.

Schon bei einer flüchtigen Betrachtung kann man
erkennen, daß der untere Rand der Apertur» piriformis
beträchtliche Variationen zeigt. Von der Form mit
dem scharfen Rand der Nasenöffnung mit eiuer stark
vertretenden Spina anterior gibt es allmählich Über-
gänge bis zu (len Formen, an denen diu Spina nasal is

anterior und der untere Band fehlen und nur eine am
Boden der Nasenhöhle tiefindliche Rinne vorhanden i*t.

Aus dieser ganzen Reihe kann inan nun nach Ansicht
des Verfassers fünf Typen bilden. Der Verfasser fügt
den vier Formen Mingazzinis eine fünfte hinzu.

1. Forma anthropina (Mingazzini I) hat die

Form eines umgekehrten Kartenlierzons (Coeur); die

Apertur» ist in ihrem ganzen Umfange von einem
scharfen Rande begrenzt; eine Spina nasalis anterior

ist stark entwickelt, springt oft tadcutend vor.

2. Forma infantilia (Mingazzini, dritte Form);
der Rand der Apertur» ist stumpf und abgerundet.

Das Aussehen einer derartigen Öffnung ist »ehr ab-
hängig von der größeren oder geringeren Entwickelung
der Spina nasalis anterior. Bei stark entwickelter
Spinu anterior nähert sieh die Form der des Karten-
herzens und infolgedessen der Form* anthropina. Ist

keine Spina nasalis zur Fhitwickelung gekommen, so

erscheint die Apertur» piriformis dreieckig; der untere
Rand der Apertura fällt mit dem vorderen Rande de*
Bodens der N'asenhöhle zusammen. Diese Form wird
insbesondere an kindlichen Schädeln beobachtet,

ferner an Schädeln, die keine starken Knochen auf-

weisen, also an weiblichen Schädeln.

3. Die Form mit ausgekildeten Fossae prae-
nasalos (Mingazzini, zweite Form). Die F’ossae prae-
uasales sind halbmondförmige Gruben, die von zwei
Lippen begrenzt werden. Die hintere Lippe (oder

Rand) zieht von der Spina nasalis aus über den Boden
der Nasenhöhle an die Innenfläche (medialen Fläche)
des Processus nasalis des Oberkiefers. Die vordere
Lippe (Rand) geht von der Spina nasalis anterior

bogenförmig in die scharfe Kant« der Apertura über
(vgl. Ahb. 4 und 5 auf S. 52). Die Lippen oder Ränder
der Gruben siud von verschiedener Stärke und inehr

oder weniger abgerundet. Die Größe und Ausdehuung
der Gruben ist sehr verschieden.

4. Die Form mit einem Clivus nasoalv solaris
(Mingazzini, vierte Form). Diese Form geht aus der
vorigen hervor, indem sich die Fossae pnienasalea

vertiefen, während die Ränder allmählich verschwinden.
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(Ich setze bub der Originalarbeit Mingazzinsis das
bezügliche Zitat her: „Der Clivus nasoalveolaris ist

durch eine leicht gebogene Fläche dargestellt, welche,
indem sie hinten von einer leichten vor den Foramina
incisiva liegende Erhöhung begrenzt ist, sich allmäh-
lich mit der Unternasal-alveolar- Fläch** nach vorn fort-

setzt.
- Ich möchte die nicht ganz leicht verständ-

liche Beschreibung dahin erweitern, daß ich sage:
Indem sich der vordere Hand der Fosna praenasalis

verliert, geht gleichzeitig die Grube selbst ohne scharfe

Abgrenzung in die geneigte Fläche dca Proc. alveo-

lana über. Vgl. Abb. Nr. 6, S. 13. Ref.)

Der Verfasser unterscheidet zwei verschiedene
Formen. Bei der einen Form findet sich ein ziem-
lich steil abfallender Hügel hinter einer leichten Er-
höhung (Rand — hinterer Rand der Lippe der FoBsa
oraenasalis. lief.), durch die der Boden der Nasen-
höhle von der vorderen Kinne getrennt ist. Diese
Form will der Verfasser insbesondere mit dem Namen
Clivus naso-alveoluris bezeichnet wissen. (Abbildung 7,

S. ft4.)

5. Die zw cito Form ist dadurch charakterisiert,

daß der hintere Rand der Fossa vollständig fehlt;

der Boden der Nasenhöhle geht ohne Grenze in die

Rinne über. Fehlt in solchen Fällen die Spina nasalis,

so ist die Ähnlichkeit mit der Nasenhöhle eines

Gorilla und Orang-Utang »ehr groß. Diese Form lie-

zeiebnet der Verfasser als fünfte und will dafür den
von Topinard gewählten Ausdruck: Affenrinne
festhaiton (Goutticre simienne).

Der Verfasser konnte nun alle fünf kurz beschrie-
benen Formen mit ihren charakteristischen Eigen-
tümlichkeiten an den Schädeln der Moskauer Samm-
lung beobachten. In der Sammlung sind meistens
Schädel vorhanden, die dem russischen Ländergebiet
entstammen, nur 211 stammen aus West- und Süd-
europa und 40 Schädel auB der Neuen Welt.

Der Verfasser liefert nun eine große Tabelle, in

der die Zahl der untersuchten Schädel und daneben —
das Vorkommen der verschiedenen Formen der Apertur
in Prozenten berechnet ist. Ich kann mich nicht ent-

halten, diene Anordnung als unzweckmäßig zu be-

zeichnen. Wenn es sich um große Massen von Schä-
deln, über 100 bandelt , so ist die Prozentbcrechnung
gerechtfertigt; wenn aber nur ganz kleine Mengen
vorhanden sind, z. ß. 11 Amerikaner Schädel und
14 Finnländer, da gibt die Prozentbcrechnung eine

sehr unsicher*! Auskunft. Au einem Beispiel will ich

da« dartun. Unter den 11 amerikanischen Schädeln
kommt nach Mitteilung des Verfassers die Form
anthrop. 68,6 Pros., die Form infantilis praenasalis

9,1 Proz., Oliv, naso-alveotaris 18,2 Pros. vor. Da ist

bb doch einfacher and verständlicher, zu B&gen : Unter
11 Schädeln 1 Form, infant., 1 Fossa nasalis, 4 Fonsa
naso-alveolaris. Bei einer größeren Anzahl von Schädeln
hätte sich der Prozentsatz ganz bedeutend geändert«
Dazu macht der Verfasser einige Bemerkungen: Aus
der Tabelle ist ersichtlich, daß die Forma au th re-
in a der Apertura piriformis am häufigsten ist in

en Gouvernements des nordöstlichen Rußlands, aus-

enommen Finnland. Etwas geringer ist du* Vor-
nrntnon in den zentralen Gouvernements Rußlands,

sowie im westlichen und südlichem Europa. Je weiter
wir vom europäischen Rußland nach Süaeti und Osten
vorschreiten, um so geringer wird der Prozentsatz der
Forma anthropina, noch niedriger ist es in den mittel-

asiatischen Gegenden, im Gouvernement Astrachan
und in den Gebieten, die von uralo-altaischen Stämmen
bewohnt werden. Die amerikanischen Schädel zeigen

einen Prozentsatz der Forma anthropina, der zwiseneu
den ostasiati scheu und den uralo-altaischen Stämmen
die Mitte hält. Am seltensten zeigt sich die Forma
anthropina an den Schädeln der asiatisch -australischen

Inseln, an den Schädeln Australiens und der Sandwich-
insein.

Tabelle über das Vorkommen der verschiedenen Formen der Apertur» piriformis
in Prozenten.

Bezeichnung der Gegenden, aus denen

die Schädel »Lammen
Anzahl

1. Forma
anthru-
pina

Proz.

2. Forma
infantilis

Pro*.

3. Fossae
prae-

nasalea

Proz.

4.Cl.naso-

alveo-

laris

Proz.

5. Affen-

rinne
Gouttiere
simirnne

Proz.

Forma
non

antbrop.

Proz.

Gouv. Arehanget, Wologda und Wjfttka 23 96 _ 4 _ _ 4

, St. Petersburg 349 95,7 1,7 2 0,6 _ 4.3

„ Estland, Livland und Kurland .

Tambow, Simbirsk, Saratow, Sa-
41 95 5 — — 5

mara, Tula.Orel, Pensa u. Kaluga «5 93,9 1,5 1.5 3,1 — «,i

„ Nowgorod
„ Moskau, Twer, Wladimir, Nitbni-

Nowgorod. Kostrom a. Smolensk

70 89,9 G,5 3,6 10,1

und Kjäsan Mil 81»,

7

86,7

3 4.1 3,2 — 10,3
Kursk und Uharkow Ml 3.3 10 13,3

West- und Südeuropa 211 86,7 2,8 8.1 1,9 0.6 13.3
Gouv. Kasan Bit 83.1 7,7 9,2 16,9

„ Ufa, Penn, Orenburg 122 80,0 8,8 12,6 4.1 — 20
Finnland 14 79,0 — 14,0 7.0 21
Gouv. Kiew, Poltawa, Tschernigow,
Minsk und Mohilew

292 78,4 6,2 8,9 6,2 0,8 21,6

Mittelasien 280 75 8,9 12,-.' 3,9 26
Gouv. Astrachan 76 73,6 5,3 5,3 15.H 26.4
Amerika 11 6.1,6 9.1 9,1 18,2 36.4
Gebiet der Uralo- Alt&ier

Java, Neu - Britannien, Neu-Kaledonien,
387 51,3 »w 18,7 14,0 4,7 48,7

Afrika, Sandwichinsaln usw 29 3,4 6,9 fi,» 13,8 69,0 96,5
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Die Form« infantilis der Apertur« piriformis
wird in dem Gebiet Rußlands am häufigsten getroffen
an Schädeln der uralte«Iteitchen Rane (11,3 Pros.) und
an mittelasiatischen Schädeln. Sie ist am seltensten

in den zentralen Gouvernements des europäischen
Rußlands (1,5 Prot.) und im Goavernement St. Peters-
burg (1,7 Pros.); sie fehlt gänzlich im Gouvernement
Nowgorod und im Gouvernement Kasan, iu Finnland
und in den Gouvernement*! Wologda, Archangel und
Wjatka.

Die Fossae prae nasales sind bei den mittel-

asiatischen Schädeln häufiger als bei den europäischen,
sie sind auch nicht sehen bei den Australiern und
bei den Bewohnern der Inseln des Großen Ozean«.
Irn Gebiet des russischen Reiche* verschwinden die

Foesae praenasales beim Übergang von Osten nach
Westen.

Der Clivus nasoal veolaris ist viel seltener als

die Fossae praenasales. l’nter 2t>Hl untersuchten Schä-
deln Würden 213 Schädel mit Fossae praenasales und
133 Schädel mit Clivus naso-alveolari* beobachtet. Wie
die Abnahme des Vorkommens der Fossae praenasales,
so hißt auch das Abnchmen des Clivus naso-alveolum
von Osten nach Westen sieh verfolgen.

Chor die geographische Verbreitung der Affen*
rinn« (Gouttiero simienue) weiß der Verfasser nichts
auszuBagen, weil diese Varietät sehr selten vorkommt.

Der Verfasser liefert eine kleine Tabelle, um das
bzw. Vorkommen der Affenrinne und des Clivus naso-
alveolaris zu kennzeichnen.

nit-

•uiniue
der

Schädel

Schilde!
mit

Aflen-
rtiuie

Schädel
mit

(Htjmm-
IvroluHl

Schädel von Java, Neu-Bri-
tannieu. Neu - Kaledonieu,

Neu • Guinea. Sandwich-
inBcln 29 20 4

Orotaehonen 19 « 2
Unbekannte Gegend von ü*t-

Sibirien 6 3 1

Ostjäken .......... 5 1 —
Lappen 4 1 —
Bulgaren
Kurganschädel des Gouv.

31 1 —

Poltawa 41 1 2
Wogulen «i 1

;

2
Ainos 6 1 5
Telcngiten 98

l

3
l

18

Nachdem der Verfasser weiter die Ergebnisse
Mingazzini* in den Kreis seiner Erörterungen ge-
zogen hat, schließt er: Die Forma »nthropina ist vor-
herrschend bei den europäischen Völkern zu finden,

bis zu 7ö Proz. ; bei den außereuropäischen Völkern
kommt sie seltener vor, und zwar um so seltener, ie

Winter der Volkastammm vom europäischen Fest lande
entfernt ist. Unter den mongolischen Schädeln hat
etwa die Hälfte die Forma antbropina: hierbei scheint
die Rrachvkephalie einen Einfluß autzuüben; je stärker

die Brachvkephaliu entwickelt ist, um so seltener wird
die Forma antbropina beobachtet.

Die Forma infantilis wird im Gegenteil am
häufigsten beobachtet an Schädeln von \ ölkern, die

weit von Europa entfeint sind, au Papuas und an
ameriknnischcn Schädeln. Unter den mongolischen
Schädeln kommt etwa auf 10 Schädel ein Schädel mit
der kindlichen Form. Unter den europäischen Völkern
nähern Bich die Italiener in bezug auf die Häufigkeit
des Vorkommens den Mongolen »ehr.

Archiv fax Anthropologie. S. F. Bd. VI.

Die Fossae praenasales sind sehr verschieden ver-
teilt unter den Völkern und YoUuetAmnien — das
Maximum de« Vorkommens zeigen die türki«eh-tatari-
schen , die afrikanischen und amerikanischen Schädel.

Der Clivus naso-nlveolaris hat ein viel beschränkteres
Vorkommen als die anderen Formen der Apertur*
piriformis, — er ist bei den Europäern Verhältnis.

I mäßig selten. An den Schädeln, an welchen die Forrau
antbropina in ihrer Häufigkeit zurüektritt, während

J

die anderen Formen vortreten, zeigt sich auch der
Clivus naao alveolaris.

Der Verfasser vergleicht ferner das Vorkommen
1

der verschiedenen Fortneu der Aportura sowohl mit
den verschiedenen lndice* (Kopf-, Nasen-, Gesichte-
iudex), als auch mit den verschiedenen Gesichtswinkeln.

Auf die hier außerordentlich detaillierten An-
gaben kann hier nicht eingegangen werden.

IC. B. F. Adler: Rybenadorf. ($. 67 bis 33.) Mit
13 Abbildungen im Text. (Vgl. Globus, 1305,

Bd. 87.)

17. J. P. Bailinitach : Die Wogulen. Eine kraniu-
logische Skizze. (S. 34 bis 115.)

Als Material zu dieser Abhandlung diente eine
Sammlung von 56 gut erhaltenenWngu len s c h ä del n

,

die X. L. Gondatti im Jahre 1886 au» Sibirien mit-
gebracht hat, I>ie Schädel befinden sich im anthropo-
logischen Museum der Universität zu Moskau.

Die Wogulen, ein kleines, jetzt im Auesterben
begriffenes Völkchen, leben an den östlichen Abhängen
des nördlicheu Uralgebirges an den Flüssen Sosawa

.
und Loswa, die in einen Nebenfluß des Ob, in die
Tawda. sieh ergießen. Nach Westen grenzen die Wo-
gulen an die Pcrinjükon und Syrjäncn im Gouverne-
ment Perm, nach Osten und nach Süden lehnen sic

sieh an die Ostjäken, denen »ie nach der Sprache, dem
Aberglauben, den Gewohnheiten und, was la-sonders
wichtig ist, nach ihren physischen Kennzeichen sehr
nahe stehen. In Verbindung mit diesen Volksstämmen
bilden die Wogulen eine besondere uralo* altaisehe
Gruppe in Mitte der Ugrotintien. Durch Castren,
der in den vierziger Jahren des 19. Jahrhundert*
Sibirien bereiste, wurde die Gruppe der Wogulen als eine
besondere hingestellt. Als Linguist stellte er die Gruppe
auf Grand rein philologischer Bari« hin. Auf Grund
der Ähnlichkeit der Sprache der westlichen Finnen
und der Wolgatinnen, der sogenannten Ugrofinnen
einerseits und der Sprache der Ostjäken, Wogulen und
Samojeden, sowie auf Grand der Ähnlichkeit dieser
letzteren mit der Sprache der Sojoten, schloß Castren
auf eine Verwandtschaft aller jener Völker, die über
ein so großes Gebiet vom baltischen Meeresufer bis

zum Sajangebirge zerstreut sind. Castren entdeckt«
auch die sprachlichen Beziehungen zwischen Finnen
und Mongolen und sprach »ich für die Verwandt-
schaft der Finnen und Mongolen au» und meiute, man
müsse die Urheimat in dem Altaigebirge suchen.

Castren schuf als erster eine streng wissen-
schaftlich begründete Theorie der Verwandtschaft aller

Finnen und Mongolen; er verlegte die Urheimat in

das Altaigebirge.
Allein die Theorie Castren» ist nur auf sprach-

liche Verhältnisse gegründet. Damals wurden die

physischen Kennzeichen noch wenig berücksichtigt.
Der Verfasser gibt dann eine übersieht über die

verschiedenen Anschauungen der Autoren iu betreff

der Verwandtschaft der Wogulen mit den anderen
finnischen und mongolischen Völkern nach Rcguiy,
Europa eus . liotzi us . Kocppeu . Schief ne r, Ah 1-

quist, Mulijew u. a. Wir Können nur auf diese »ehr
tieißige Zusammenstellung hier aufmerksam machen,
alier »ie nicht wiederholen.

30

Digitized by Google



234 Neue Bücher und Schriften.

Wir wenden uns zu den krauiologischen Ergeb-
nissen des Autors.

Horizontalumfang des Schädels.

Männer Frauen Summa
Klein (bis 500 mm). . . 5 11 16

Mittel (501 bis 520 mm) 8 8 i«

Groß (521 mm und mehr) 11 2 13

Minimum 489 477 477

Maximum 640 528 640

Mittel 518 502 510

Hieraus folgt, daß bei den Main ern die großen
Maße Überwiesen (11 unter 24), bei den Frauen
dagegen die kleinen Maße (11 unter 21),

Trennt man in dieser Serie die dolichn- und
brachykephaleu Schädel voneinander, so ergibt sich.

’

daß bei den doliehokephalen Männern die großen

Maße, bei den braehykephalen Männern dagegen sieh

mittlere Maße finden; bei den doliehokephalen Frauen
kleine Muße mit anderen Maßen vermischt , bei den
braehykephalen Frauen ausschließlich kleine Maße.

Bei einen» Vergleich der Mittelzahlen der Wogulen
mit denen anderer Autoren ergibt, sieh, daß das Mittel

für den Horizontalumfang der WogaMntrh&del dem
|

Mittel, das So minier für die Ostjäken und Samojeden
berechnet hat, sehr nahe kommt.

Ostjiken . . 518 496 509
|

Samojeden . 617 493 311 nach Sommier.
Wogulen . . 418 008 510 )

Senkrechter Umfang des Schädels

(Sagittalumfang de» Schädels).

Männer Frauen Summa
Klein (bis 350 mm) .... 7 8 16

Mittel (861 bis 370 mm) . . 8 9 17

Groß (371 mm und mehr) . 10 2 12

Miuimum 343 346 343

Maximum 386 373 »86
Mittel 365 356 361

Die männlichen WogulenBchsidel gehören nach der
Größe dea senkrechten Umfange« na den großen und
mittleren, die weiblichen zu den kleinen und mittleren.

Der Quorumfang des Schädels (vertikaler

Quorumfang de* Schädel* l
)- Bei den Wogulen, bei

Männern wie bei Frauen, überwiegen entschieden die

kleinen Maße; sie stehen damit den Ostjaker» am
nächsten, aber auch den Samojeden.

Männer Frauen Summa
Klein (bis 300 mm) 20 19 39
Mittel <301 bis 380mm) 3 — 3
Groß (321 mm und darüber) .1 — 1

Minimum 266 267 267
Maximum 322 296 322
Mittel 286 986 287

Im einzelnen:

Männer Frauen Summa Proz.

Dnlichokepbale
2G(bis 70 mm) . . .

Subdolichokephule
(75,01 bis 77,77 mm)

7 6 12

8 7 IS 33

Meaokephale
17(77,78 bis 80,00 mm) 5 3 8

Subbrachykephale
(80.01 bis 88«3S mm) 1 4 5 11

Brach vkephale
(83,34 nun und mehr) * 2 6 13

Minimum 70,00
90,91

73,44 70,00 —
Maximum 86,42 90,91 —
Differenz 20.91 12.98 20,31 —
Mittel 78,30 78,39 78,34 —

Eine noch viel deutlichere Dolichokephalie zeigen

die von Somtnicr gemessenen Oatjäken; l*ei ihnen

machen die wirklichen Doliehokephalen 57 Pro/.., die

SubdoUehokephaleu 40 aus, folglich im ganzen 97 Prot.;

eiu liest von 3 Proz. fallt auf Mesokephale, — weder
Brachykcphale, noch Subbrachykephale sind zu finden

gewesen. Bei einem Vergleich mit den mongolischen

Schädeln ergibt sich, daß alle mehr oder weniger scharf

ausgeprägt bracbykephal und »nbbroehykepha! sind,

nach Sommicr nur 7 Proz. Doliobokephale.

Prüfen wir die Wogulcuscbüdel auf ihren Hreiten-
ilöhenindex, so finden wir, daß unter ihnen die

niedrig-breiten überwiegen, bedeutend geringer an

Zahl sind die mittleren- 1> reiten; ein hoher enger

Schädel wurde nur einmal an getroffen. An» nächsten

stehen die Wogulen den Ostjäken und weiter den Samo-
jeden.

Männer Frauen Summa

Niedrig -breite Schädel
(btt 92,00 »m»)

Mittel breite Schädel
16 14 30

(29,01 bis 98,03) ....
Hohe und schmale Schädel

8

1

6 14

(98,01 mm und mehr) . .
- i i

Minimum 76,77 84,99 76,66

Maximum 96,85 99,98 79,99

Mittel 89,40 90,90 90,05

In betreff des Höhen -Längenindex gehört die

|

größte Zahl der männlichen Wogulcnschudel zu den
i rlatykephalen

;
viel geringer sind unter ihnen die

Orthokcphalen und noch weniger die llypsokcphalen

vertreten. Noch deutlicher ist die Platykephalie unter

den Ostjiken; die Mongolen sind vorherrschend ortho-

> kcpbal.

Schade 1 in dex. Sowohl bei der Reihenanordnung
als auch nach den Mittelzahlun gehören die Wogulen-
schädel zu den Doliehokephalen. Wir finden unter
ihnen : Doliobokephale 59 Proz. | nämlich rein Iiolicho-

kcphule 33 Proz. und Subdolichokephule 26 Proz.),

Brach vkophale 24 Proz,

*) Der Verfasser **Rt nicht ausdrücklich, was für ein

MaD er damit bezeichnet
;

ich nehme an , dail er den S a -

gittalbogen (Sagittal umfang) darunter versteht, weil er

spairr von einem Quer umfang de* Schädels redet, worunter
olfen bar der vertikale Querumfang tu verstehen ist.

Männer Frauen Summa

Platykepbal
(bis /o.Oilmm)

I

'

|

16 9 25
Orthnkephal

(70,01 bis 75,00 mm) . . . 6 10 16

Hvp»»kepltal

(75,01 mm und darüber) . 2 2 4

Minimum 65,57 66.10 65.57

Maximum 78,73 76,43 78,83

Mittel 69,38 71,05 70,17
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Nehmen wir «He aus den drei wichtigsten Schädel-
maßen (Länge, Breite und Höhe) hergeleiteten Zahlen zu-

sammen, so Können wir die ugrischen Finnen charakteri-

sieren als Dolichokephale; ihr Schädel ist niedrig-
breit und platykephal ; das letztere ist sehr wichtig.

Dr. Jolissejew hat auf Grund seiner Unter-
suchungen die Verbindung zwischen den finnischen

Schädeln und den älteren Kurganschädeln des nörd-
lichen und mittleren Rußlands verneint; er stützt sich

dabei auf die scharf ausgeprägte Dolichokephalie der
Kurganschädel, während er die Schädel der jetzigen

finnischen Stämme als brachykephal bezeichnet, mit
Ausnahme der Wogulen, über deren Lan^kopfigkeit
man freilich Mitteilungen hatte, die aber bisher nicht

bestätigt worden sind. Jolissejew schließt sich darin
an Bogdanow, nach dessen Hvpothesc in den heute
von Finnen bewohnten Gegenden einst ein dolicho-
kephaler Stamm lebte. Bogdanow weist aber vor-
sichtig darauf bin, daß vielleicht dieser dolichokepbale
Stamm ein ugrischer gewesen seiu könnte und daß
möglicherweise Europacus mit seiner Theorie der
ältesten varfiiiuixehen (eigentlich westfinnischen) Kultur
im nördlichen und mittleren Rußland Recht hätte.

Jelissojew dagegen hält daran fest, daß an Stelle

d'*r alten unltekannten langköpfigen Bevölkerung die
Finnen getreten sind, und daß diese dort eine beträcht-

liche Beimischung von I dolichokephalie erfuhren. Den
Finnen folgte die slawische Kolonisation. Zu diesen
Schlüssen Jelissejew» macht der Verfasser einige
Anmerkungen. Kr äugt, die Brachykcphalie der Finnen
sei kemeüwegs eine so ausgeprägte, wie Jclissejcw
es meine.

Bei der Durchsicht der Schädelsammlung der
Universität Kasan, die beträchtliche Reihen aller

finnisch-ugrischen Volker enthält, ist zu erkennen, daß
unter den Tschuwusscn die 1dolichokephalie über 50 Pros*,

unter den h'urgansohadelri der Mcrjaiicn 60Pi*oz. und
unter den Tsclicreroissen OOProl. ausmacht; freilich

unter den Esten. den Vertretern der westlichen Finnen,
beträgt die Dolichokephalie nur 16 Pro*.

Hieraus ergibt sich, daß man unter keinen Um-
stunden die Finnen als charakteristische Brachykepbale
auffasaeu kann.

Wir können heute, aber nicht mit vollständiger
Sicherheit, behaupten, daß die Finnen ihr« Dolicho-
kephalie vor» ihren Vorfuhren erbten oder daß sie

dieselbe zufällig erwarben, indem sie mit einer alten

langköpfigen Bevölkerung sich vermischten.

Zu betonen ist, daß die alten dolichokephalen
Kurganschädel — nach den Messungen Bogdanows—
sich in Berücksichtigung des lÄngenbreiten- und
llohenlängenindex nicht von den dolichokephalen
Schädeln der heutigen finnisch-ugrischen Bevölkerung
unterscheiden, sie sind auch hochschmal und hypso-
kephal. Der Verfasser ist mit der Ansicht Jelisse-
jews, daß die Kurgunschädel nichts Finnisches haben,
nicht einverstanden; eher könnte man sagen, daß di«

Kurganschädel nichts Ugrisches haben, weil die Wo-
ulen und Ostjäken (eigentliche Ugrier) einen niedrig-
reiten und platykephalen Schädel naben, folglich

nicht den hohen Kurganschädclu ähnlich sind. Da-
gegen sind die dolicnokephalcn Wogulen und 0*t-

jäken einerseits und di« dolichokepbale Bevölkerung
derSudsh an -Kurgun (nach B o gd a n ow b M t -ssungcu >

wieder gleich. Bogdanow hat damit gemeint, daß
jene Kurzschädel mit den uralo- altaischeu Finnen,
d. h. mit den Ugriern, Ähnlichkeit haken. Der Ver-
gleich der Mitteizahleu aus den Messungen des Ver-
fassers an Wogulen und den Messungen Summier

a

an Ostjäken mit den Sudsh an - Kurgan*chädt‘ln läßt

keinen Zweifel, daß jenes rätselhafte Volk, das einst

in den südrusstschen Steppen lebte, nichts mit den
l’greri zu tun hatte.

Alles zasammengenominen
,
man weiß — womit

der Verfasser schließt —
,
daß ungeachtet aller Iingui»ti-

sehen Hinweis«
,

bis jetzt der ugrische Typus weder
I in den Kurgauen des nördlichen und mittleren Ruß-
1 lands, noch in den »üdrussischen Steppen gefunden
worden ist. Eine einzige Ausnahme ist zu verzeichnen

;

es sind die Schädel der sogeuannten Fatjanow-Kurgane
im Gouvernement Janvlaw, die von Uwarow zum
Steinalter gerechnet werden. Diese Schädel sind wirk-
lich dolichokephal, niedrig-breit und platykephal, d.h.
sie sind den ugrischen Schädeln ähnlich.

Der Verfasser kann sich der von Bogdanow aus-

I

gesprochenen Meinung in betreff der Fatjanowschädel

|

nur insoweit anschlicßen, daß dadurch das Vorkommen
eines dolichokephalen Typus in alter Zeit bewiesen wird.

Er behauptet, daß dieser dolichokepbale Sckädeltypus
nicht nur den ugrisch- kurzköpfigen Finnen, sondern
auch der dolichokephalen hurganbevülkeruug des

JaroslawschcD Gouvernements vorhergegangen ist und
nicht mit dieser letzteren zusammengestellt werden darf.

Wohin sollen wir nun die hohen dolichokephalen
Jaroslawschen Kurganschädel stellen ? Waren es vor-

finnische Stämme, waren es dolichokephal« Finnen?
Darauf ist heute noch keine Antwort zu geben. Eins
nur soll noch einmal behauptet werden: Der dolicho-

kcphule Kurgantjrpua Bogdanows hat nichts mit
dem ogrischen Tvpus, wie Kuropaeus es will, zu tun;

im Gegenteil
,

die Schädel des ulten dolichokephalen
Typus aus den Fatjanow-Kurganen der Steinzeit haben
viel« Züge der heutigen ugro-ostjäkischen Schädel.

Der Autor gibt ferner eine Reih» von Zahlen in

betreff des Nackenindex, des Stirnindex, Spatium inter-

orbitale. det Orbitalimlex, des Xasenindex, des Gaumen-
index, des Gesichtsindex , ferner des Index xygotna-
ticus usw. Da es steh hierbei nicht um die Ergeb-
nisse der Messungen, sondern um Berechnungen han-
delt, zu denen aic Maße selbst nicht vorliegen, so

trage ich gewisse Bedenken, diese Zahlentabellen hier

zu wiederholen. Überdies redet der Verfasser von
einem Joch- und von einem Wangendurchmesser (des

Gesichts), ohne mitzuteilen, wie er da cigeotlich Maß
genommen.

Ich lasse daher alle dies« Zahlen beiseite und be-

schränke mich auf die Scblußmitteilungen des Ver-
fassers.

Welches sind, fragt der Verfasser, die mongoli-
schen Kennzeichen der beiden Völker : Wogulen und
OstjikenY Auf Grund der Mittelzahlen finden wir
keine Ähnlichkeit, allein wenn die Zuhleti in Reihen
geordnet und die Reiben in Gruppen (große, mittlere,

kleine) geteilt werden, wenn wir namentlich aus einer

gegebnen Reihe die dolichokephalen und brachy-
kephaien Schädel herau*nehmen, so müssen wir den
Schluß ziehen, daß der hntchykephale Typus hier

dennoch die Kennzeichen der Mongolen tragt. Man
darf alter deshalb nicht sofort beiden Yolksstämmen
(Wogulen und Ostjäken) eine mongolische Abstammung
zusehreiben; es ist vielleicht möglich, daß die wogu-
lisch-ostjukiache Kasse aus der Vermischung zweier
Typeu entstanden ist: eines unbekannten dolicho-

kephuleu {die Schädel der Fatjanowkorganei und eines

brachykepnalen mongoloiden Typus. Die Verschmel-
zung dieser beiden Typen ist auch beute noch nicht

ganz abgeschlossen. Keineswegs alter darf man die

Völker des ugrisohen Typus (Wogulen und Ostjäken)
mit dem rein finnischen Typus identifizieren, auch
nicht mit einem östlichen Zuge-de* finnischen .Stammes.

Der ugrische Typus hat seine sicheren Kennzeichen:

einen langen und niedrigen Schädel mit einem breiten

Gesicht, dessen Jochbeinbogen stark verbringen, über-

haupt mit deutlichen Zeichen de» Mongolismus. Woher
daa Volk dieses Typus kam, wo die Urheimat ist,

wissen wir nicht. t)u« Volk ist sehr alt, darauf deuten
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die Schädel der Fatjanowkurgane. Das Fehlen solcher

Schädel in den jüngeren Kurganen «reist darauf bin,

daß die Völker diese« Typus später kamen
,

vielleicht

dem finnischen Typus Platz machen maßten. Wir
müssen den ugrischen Typus für deu vorfinni-
sch en erklären.

Die Zusammenstellung der anthropologischen Tat-
sachen mit den linguistischen gibt, uns einen neuen
Fingerzeig, um die älteste Kolonisation des nördlichen
Rußlands zu begreifen.

Ain Ende des Stein- und zu Beginn des* Bronze-
alten» lebte in Nord- und Mittelrußland ein dolicbo-

kcphale* Volk von ugrischem Typus, das heißt mit
einem niedrigen« aber langen Schädel, mit breitem
Gesicht, niedrigen Augenhöhlen, breitem Hinterhaupt
und einer engen llintcrhnupfsöffuung. Die Schädel
der Fatjanschen Kurgaue sind die einzigen, die diesen

Typus oder einen ihnen nahestehenden bestätigen.

Dann folgten die dolicbokephalen Stämme der Kurgsue
von Jaroslaw, Twer, Wladimir usw., deren Schädel
hoch und deren Gesicht schmal ist. Vielleicht waren
es Stämme von finnischem Typus, vielleicht Stämme
eines anderen, bis jetzt noch unbekannten Typus.
Die-er Typus wurde dann ersetzt durch einen brachy-
kephulen, unzweifelhaft finnischen Typus, während der
langköpfige ugrische Typus der heutigen Wogulen und
Ostjiiken (die Ugrier tfer alten russischen Annalen)
nach Norden zu uem Ursprung der Norddwina zurück-
gedrängt wurde. Als dies geschah, rückten die Slawen
in die russischen Ebenen. Nach einem langen und
hartnäckigen Kampfe drängten sie die Ugrier über
den Ural bis dahin, wo die Ileste der Ugrier heut«
noch leben. Die übrigen, eigentlich finnischer» Volks*

stämme verschwanden allmählich in Mitte der zahl-

reichen und wohl auch mehr kultivierten slawischen
Mas*e. Diejenigen, die nicht mit ostalawischen An-
kömmlingen sich vermischten

,
wurden zum Teil nach

Nordwesten an die Ufer des Baltischen Meeres, zum
Teil nach Westen über die Wolga und sogar bi» zum
Uralgebirjge gedrängt.

In betreff de« UnpniDM de« finnisch- ug ri-
schen Stammes gehen die Meinungen der Finnologen
auseinander. Einige Autoren leiten den Stamm aus
Asien, andere aus Osteun.ipa ab. Da» Bestehen mon-

,

goliacber Charakterzöge auch in dem langköpfigen

I

Typus der Wogulen und Ostjükcn, die groß«? Ähnltch-

I

keit mit den Samojeden, die. vollständige Abwesenheit

|

eines solchen Tvpus in der heutigen europäischen

|

Bevölkerung und weiter die groß«* Verbreitung über
i Nord* und Mittelasien spricht für diese asiatische
Theorie des Ursprungs der Ugrofinnen.

Im Gegensatz dazu — nach Westen, zu den Ufern
der Ostsee hin — verschwindet dieseres iati s c h e Typu
allmählich und an Stelle desselben tritt ein anderer,

;

der dem arischen Typus unbestellt. Die Tataachen
der Linguistik deuten auf eine Verwandtschaft der
finnischen und arischen Sprachen und auf eine den
Finnen und Ariern gemeinsame Kultur. Von diesem
Standpunkt au» muß man den Stamm für einen euro-
äi sehen erklären, von dem aus einzelne Zweige nach
öden bis in das Innere Asiens zum Altai und Sajan,

nach Norden bis nun Eismeer verschoben sind.

Vielleicht sind hier zwei entgegengesetzte Bewe-
gungen zu»smmengest« «Lien . eine europiisch-arisch-fin-

nisebe und eine ander«? asiatisch-finnisch-ugrische, beide
aber, durch die gemeinsam«- Sprache vereint, konnten bis-

her noch keiucn einheitlichen physischen Typus bilden.

Keineswegs darf mau die beiden physisenen Typen,
deu finnisch «m und den ugrischen, iuentifizieren.

Die Bezeichnung selbst de» Finnisch-ugrischen
darf nur in besag auf di«? Sprache angewendet werden,
aber nicht auf die Volksstämme.

Der ugrischo Typus ist zu originell, um mit
dem finnischen vereinigt zu w«-rden, er muß einen
eigenen Platz erhalten.

Ebensowenig dürfen nach der Meinung des Ver-
fassers di« Ugrier und di«? heutigen Magyaren,
die Nachkommen der Scharen Attilas, identifiziert

werden. Nach ihren physischen Eigenschaften sind es

i
zwei ganz verschiedene Ty|K*n.

Berichtigung zum Artikel Jan Czekanowski.

(Archiv filr Anthropologie. N. F. Bd. VI, Heft I.)

S. 62: statt y = y0 c . . . (41) ist zu lesen: y = y% e
9at

. . . . (41)

S. 72: im Nenner der Formel (68) statt (m, 4-»i)J -Jj
t

ist zu lesen: (mx -f- f«s)*z//,

S. 82: 2. Spalte, 3. Zeile von unten statt: nimmt er zu ist zu lesen: nimmt sio zu.

S. 83: 1. Spalte, 6. Zeile vou oben statt: nimmt er ab ist zu lesen: nimmt sie ab.
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X.

Die „blauen Geburtsflecke“ bei den Eskimos in Westgrönland.
Eine anthropologische Studie von Dr. Rudolf TröbitSOh in Wie».

(Mit 7 Abbildungen-)

Als ich im Sommer 1906 das dänische West-

grönland vom 11. Juni bis zum 18. August

bereiste, stellte ich, soweit es die knappe Zeit

zuließ
,
Studien bezüglich der nblauen Gcburts-

fleeke“ bei den Eskimos an. An Literatur über

dieses Thema konulu ich nur folgendes er-

mitteln:

Im Jahre 1816 schreibt der dänische Mis-

sionar Haus Egede Saabye lf
)

(S, 136) in

seinen „Brudstykker af en dagbog“: „Die grön-

ländischen Kinder sind bei der Geburt beiuahe

so weiß wie unsere, aber sie bringen einen

blauen Fleck, ungefähr von der Größe eines

unserer früheren 10 Schillingstücke, mit sich

zur Welt. Er sitzt in der Haut über oder auf

deu Lenden. Wenn die Kinder ein wenig größer

werden, breitet er sich unmerklich über den

gauzen Körper aus und ist wahrscheinlich die

Ursache für die dunklere Farbe, die sie selbst

erhalten. Ich hatte oft Gelegenheit, diese Flecke

zu beobachten, da die Grönländerinnen mir, wie

üblich, ihre Säuglinge für die Taufe vorstellten.“

Hans Kgude Saabye war Missionar, lebte

in der Kolonie Claushauu in Westgrönlaud und

bereiste von hier aus die ganze Disko bucht

und das Gebiet der Kolonie Christiaushaab.

Die Angabe über das Sichausbreiten der Flecke

und ihre Einwirkung auf die allgemeine Haut-

farbe steht mit anderen moderneren Beobach-

tungen und auch meinen eigeuen im Wider-

spruch und dürfte auf einem Irrtum des in

medizinischen Dingen laienhafte» Verfassers

beruhen.

Im Jahre 18-19 berichtet Eschricht ,:

) (Bd. I,

S. 70): „Es verhält sich also bei den Wal-
|

Archiv für AuUiropuluglr. N . V. 1kl. VI.

tieren, wie wohl bei den Tieren überhaupt, daß

die Zellen der inneren Oberhautschicht, oder

wenn man will, der Pigmentschicht, bereit« früh

im Fötusleben mit farbigem Stoff sich anfüllen,

während hingegen beim Meuscheu die Haut-

färbung der Neger und Mulatten erst einige

Tage uach der Geburt angeht, und zwar

von der Genitalregion aus, bei den Eskimos
aber an der ausgetragenen Frucht nur als ein

großer dunkler Fleck in der Lendengegeud

erscheint (An MulaUenkiudern habe ich obiges

in der öffentlichen Gebäranstalt zu Kopenhagen

zweimal zu beobachten Gelegenheit gehabt.)*

Nun wird Saabye zitiert und erwähnt, daß die

Beobachtung Saabyes dem Verfasser von

Kapitän Hol bol I als ganz zuverlässig bestätigt

worden sei. Dann heißt es weiter: „An einem

kaum ausgetragenen Kskimofölus, welcher mir

in Branntwein zugeschickl worden ist, ist jedoch

die Haut gleichförmig bräuulichgelb, die Haare

dtinkelschwarz.“

Kapitän Holboll, ein dänischer Kegicruugs-

beamter, in medizinischen Dingen ein Laie, kann

wohl aus diesem Grunde ebenfalls nicht als

ganz zuverlässig angesehen werden. Ob eigene

Beobachtungen Eschrichts vorliegon, ist aus

der zitierten Stelle nicht recht ersichtlich (bis

auf die eine negative bei dem Fötus). Doch

gebührt Eschricht uach Adachi, der die

„blauen Geburtsdecke“ in Europa studiert hat,

das Verdienst, die Kenntnis des Fleckes in die

moderne Wissenschaft eiugeführt zu haben.

1886 erwähnt Söreu Hansen') (S. 38):

„An dieser Stelle will ich noch mitteilen, daß

hei ueugeboreueu Kindern sich ein blau*

30 »
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23s l»r. Rudolf TrcbiUch,

schwarzer Fleck in der Kreuzgegond findet,

der sich im Laufe der ersten Lehensjahre

verliert.“ Von Sören Hansen erfahret» wir

hier, daß ein ähnlicher Fleck sich nach Balz

auch bei den Japanern findet.

1887 schreibt G. Hol in 10
)

(S. 58), indem

er aus dem Tagebuche des ihn als Steuermann

begleitenden Katecheten Hausen Hanscrak
zitiert: „Die Kinder haben einen blauen Fleck

am Kreuz, der sich spater über den
ganzen Körper ausbreitet, wenn sie älter

werden.“ Diese zwei einander direkt wider*

sprechenden Angaben über diesen Fleck lassen

die Vermutung zu, daß die Beobachtung Sören
Hansens, des Mediziners, die richtige sein

dürfte, während die des Katecheten Ilauserak

auf einem Irrtum beruhen mag.

Sören Hansen 9
)

berichtet im Jahre 1893

in dem Kapitel: „Hudens, Haaret« og Ojneues

Farve“ (Farbe der Haut, des Haares und der

Augen): „Ungefähr dieselbe blaue Farbe —
gemeint ist, wie die der Koutusioneu, vou denen

früher die Hede war — hat auch der viel*

besprochene blaue Fleck, der sich bei Säug-

lingen in der Kreuzgegetid (regio sacralis)

findet Diese Eigentümlichkeit, die bei deu

Japanern konstant zu sein scheint uud sich

unzweifelhaft auch bei anderen osta»iatisehen

Völkerschaften findet, wird von den West-

grönländorn als ein sicheres Zeichen
reiner eskimoischer Abstammung be-

trachtet, was er auch zu sein scheint,

soweit es nicht bekannt ist, daß er bei Kindern

von stark gemischter Abstammung*) beobachtet

wird. Form uud Größe des Fleckes ist übrigens

sehr verschieden, oft ist er doppelt, aber seine

Grenzen sind im allgemeinen stark verwischt,

ebenso wie die Farbe auch oft so schwach ist,

daß er kaum gesehen werden kann.“

Eine» von den am Kude des Bandes mit-

geteilten Bildern beruht auf mündlicher Mittei-

lung, bezieht sich auf einen Fall in Lichtenfels,

ein anderes hat der Autor selbst in Jgdlorsuit

auf Ubekjendt- Eiland (mit doppeltem Fleck),

ein drittes hat Uvder bei Upernivik, ein viertes

ebenfalls der Verfasser bei Christiaiishaab gu-

“) Wenn vou einer Mischraßse in Grünland die

Rede ist, »o ist immer die au* der Kreuzung von

Eskimo* und Diiuen resultierende Rasse gemeint.

zeichnet und dieses bezieht sich auf ein 1 Jahr

altes Mädchen.

„Die Bedeutung dieser Eigentümlichkeit ist

dunkel. Ich will jedoch die Aufmerksamkeit

dahin lenket», «laß es möglicherweise als ein

atavistisches Rudiment aufgefaßt werden

kann, das auf ferne Vorfahren zurückweist, als

ein Zeichen reiner Abstammung von einem

schwarzeu Rassenelement, und ein solches liegt

nicht ferne, man hat es im südlichen Japan

aufgezeigt Noch ist dies nur eine Vermutung,

aber es ist in jedem Falle kein Anlaß dazu

vorhanden, sich mit dem Gedanken, daß es sich

um ein einfaches Kuriosum handle, zur Ruhe

zu begehen; übrigens findet man da und dort

iu Westgrönland — so auf Uliekjendt- Eiland

im Uinanaksfjord — verschiedene Individuen,

deren stark dunkle Hautfarbe in dieselbe Rich-

tung weist Diese Frage wird indessen durch

genauere Untersuchungen in Japan uud im

südlichen Ostasien gelöst werden können, aber

!

solche liegen bis jetzt noch nicht vor.“

Wie mir von dänischen Beamten mitgeteilt

wurde, beabsichtigt Med. Dr. Alfred Bertel-

sen, welcher sich 1902 bis 1904 an der „literari-

schen Grönland-Expedition“ Mylitis Erichsens

beteiligt hat, eine Publikation über die blauen

Geburtsflecke der Eskimos*).

Nun folgen ineiue eigenen Beobachtungen,

zuerst nur Daten über Aussehen und Lokalisation

der „blauen Geburtsflecke“

:

ln Godtbaab (Kolonie iu WeBtgrönland):

1. Aguetc Hohn, 12 Tage altes Mädchen

von der Mischrasse **) , hatte nach Angabe der

Mutter am Tage der Geburt in der Kreuzgegetid

I einen deutlichen schwarzblaueu Fleck, der nur

an diesem Tage sichtbar gewesen sein soll.

Jetzt ist nicht mehr die geringste Spur davon

j

vorhanden.

2. Simon Aiuasis Hans Clemens Si-

I
in »usen, 7 Mouate alter Knabe von der Misch-

rasse, zeigt seit seiner Geburt dieselben Flecke

*) leb wunl« auf il»* Vorkommen der blauen
Goburtsflecke durch die Lektüre von Namens
.Kakimoleben“, übersetzt von Langfeldt (H. Meyer,

Berlin 1S0S), aufmerksam, wo auf Seite 17 davon die

Rede ist und auch ein Teil der Literatur angeführt wird.

“•) Wenn bei dieser Aufziihlung .von der Misch-

rasae“ gesagt wird, so ist damit gemeint, dali Vater

und Mutter de* Kinde« gemischt -rassig sind.
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von scharfer Begrenzung, «lei* eine befindet sich

etwas links von der Leudeuwirhclsäule und hat

die Größe einer Erbse, während der andere, von

Kinderhandtellergröße und annähernd Schmetter»

lingsforin, die Crena ani umgreift (Fig. 1).

3.

Marie Heil manu, 10 Monate alte«

Mädchen von der Mischraaae, zeigt einen etwa

linsengroßen Fleck iu der Gegend der Lenden-

Wirbelsäule und einen ungefähr liiisungroßen,

das Ende der Crena ani umgreifenden Fleck.

Fig. i. Fig. 2.

4. Anna Brigitta Josefsen, 10 Monate

alt. Der Vater des Kindes ist angeblich ein

echter Eskimo, die Mutter ist von der Misch-

rasse. Das Kind zeigt drei Flecke, einen

größeren die Crena ani umgreifenden, einen

über dem Os sacruiu und einen über der

LendenWirbelsäule (Fig. 2).

5. Pavia Petersen, l 1
/, Jahre alter Knabe

von der Mischrasse, zeigt einen großen, unscharf

begrenzten, nahezu die ganze Hegio sacralis aus-

fülleudeu, die Crena ani umgreifenden Fleck

und viele kleine höher oben zu beiden Seiten

der Wirbelsäule gelegene Flecke vou Steck-

nadelkopfgröße und darüber. Eh war nicht mit

Sicherheit festzustellen , oh die Flecke seit der

Gehurt in ihrer Größe unverändert geblichen

waren oder sich sogar vergrößert (?) haben

(Ki«.a).

fi. Kritora Titusen, ein 1 Jahr altes

Mädchen von der Misebrasse, neigt einen etwa

walnußgroßen, ziemlich scharf begrenzten, atu

proximalen Ende der Crena aui siUeinleu Fleck,

der zur Zeit der Geburt größer gewesen sein soll

Bei den Untersuchungen in Godlhaab stand

mir der dortige Arzt, Dr. Gustav Koppel,
als Dolmetsch hilfreich zur Seite.

7. In Ny-IIerrnhut, einer kleinen Ansiede-

lung in der Nähe vou Godthaab, sah ich ein

mehrere Monate alles Kind von nahezu sicher

echter Kasse, welches gar keine Spur eine»

Fleckes aufwies.

8. ln II olstensborg behauptete der Arzt

Dr. Viggo Vcstergaard, daß eiu etwa

30 jähriger Mann deutliche blaue GchurUflecke

in der Kreuzgegend aufweise. Ich fand leider

keine Gelegenheit, mich durch Augenschein

davon zu überzeugen. Nach seinem Äußeren

zu schließen, dürfte der Mann, seines Zeichens

Kajakmann, von echter Kskiinorassu sein.

Iu einem Zeltlager hei Egerieamlnde:

0. Jakob Lars David llansou, 6 Monate

alter Knabe von wahrscheinlich reiner Kskimo-

rasse, zeigt einen deutlichen, das Ende der Crena

ani umgreifenden ungefähr walnußgroßen Fleck.

10. Bei dessen Schwester Meta Aiua

Sofia Frederike Elisabeth Hansen besteht

ebenfalls ein Fleck, beide Fleckt» bei beiden

Kindern sind unscharf liegrenzt

Die beideu Eltern «1er Kinder behaupten,

den Fleck auch zu besitzen, allerdings in ge-

ringerer Ausdehnung als die Kinder. Leider

wareu sie absolut nicht dazu zu bewegen, sich

vou mir untersuchen zu lassen.

ln Kgedesntinde:

11. Nikolai Broborg, 46 Jahre alt, Tage-

löhner und Dichter, von reiner Eskimorasse,

hat einen deutlich sichtbaren, ungefähr hand-

tellergroßen, blauscbwarzen Fleck, der sich über

die Regio sacralis bis zur Creua ani erstreckt

und nicht scharf ahgegrenzt ist. Broborg wußte

gar nicht, daß er einen blauen Geburtsfleck

habe.

In Uporuivik, der nördlichsten dänischen

Kolonie Westgröulands, wurden vou mir meh-

rere Eingeborene, darunter auch die Hebamme,

nach der Evisleuz des blauen Gcburlsfleckes
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240 Dr. Rudolf Trobitsch,

iu der Bevölkerung befragt. Alle behaupteten,

es gäbe iu Uperuivik keinen; trotzdem konnte

ich die blauen Geburtsflecke bei mehreren Kin-

dern beobachten.

12. Iians Geister, 12 jähriger Knabe von

der Mischrasse. Bei dem Knaben tiuden sich

Fig. &. Ki|. 6.

zu lieideu Seiten der Crena ani und Über der-

selben mehrere blauschwarze, scheibenförmige

Hecke init abgeblaßtem Zentrum (Fig. 5).

13. Pauletta Syström, 5 jähriges Mädchen

von reiner Eskimorasse. Mehrere nahezu schwarze

Flecke links von der Crena aui in der Regio

sncralis. Nach Angabe der Hebamme, die mir

in Upernivik bei meinen Untersuchungen be-

hilflich war, besitzen die Geschwister des Mäd-

chens die Flecke nicht (Fig. 6).

14. Joss Th om äsen, 4jähriger Knabe

von echter Kskirnorasse, zeigt Flecke, welche

Fig. 7.

\
(

in der Mitte abgeblaßt sind, in der Kegio

sacralis und zu beiden Seiten der Crena ani.

Auch bei den Geschwistern des Knaben kounte

ich ebenfalls blaue Geburtsflecke konstatieren

(Fig- 7).

In Pröven kommen nach Aussage der

Hebamme keiue blauen Gehurtsflecke vor, denn

die Bevölkerung sei zu gemischt. Leider konnte

ich wegen des kurzen Aufenthaltes dort keine

Untersuchungen anstcllon.

Um nun das Wesentliche meiner Beobach-

tungen zusammenzufassen

:

1. Die blauen Geburtsflecke der Es-

kimos kommen nicht nur bei Säuglingen,

sondern auch bei älteren Kindern, sogar

auch bei Erwachsenen vor.

2. Kommen die blauen Geburtsf lecke

der Eskimos nicht uur bei reinrassigen,

sondern auch bei sicher gemischt-rassigen

Individuen vor, köuuen also nicht als ver-

läßliches Merkmal für die Reinheit der

Rasse verwertet wr erden.

3. Die Lokalisation scheint die Regio
sacralis und deren nächste Umgebung
zu sein.

4. Eine Regel bezüglich der Dauer
der Persistenz der blauen Geburtsf lecke

konnte ich nicht ermitteln.

5. Bezüglich der Art der Rüokbildung
scheint aus einzelnen der angeführten

Fälle hervorzugehen, daß sie vom Zen-

trum des Fleckes ausgeht und gegen die

Peripherie vorschreitet.

6. Ich konnte niemals mit Sicherheit

eine spätere Ausbreitung der blaueu Ge-
burtsfleckc feststellen.

7. Bezüglich der Heredität scheint

aus einem Falle hervorzugehen, daß eine

solche vorhanden iBt, sicheres kounte ich

jodooh nicht ermitteln.

8. Die Farbe der Flecke variiert von

einem lichteren Blau bis zu einem nahezu

vollkommenen Schwarz, daher sie mit-

unter tatsächlich schwer von Kontusionen

zu unterscheiden sind.

9. Es findet absolut kein Abblassen

auf Druck statt

10. Die Haut im Bereiohe der blauen

Geburtsflecke zeigt stets ganz normales

i

Aussehen, keine Spur von Eutzündungs-
erscheinunge», keine Palpationsunter-
schiede gegenüber der Umgebung, kei-

nerlei Abnormitäten bezüglich der Be-

haarung.

11. Die Grenzen der blaueu Geburts-

flecke sind manchmal scharf, manchmal
undeutlich.

12. I m allgemeinen scheinen die blauen

:
Geburtsf lecke bei dunkler pigmentierten
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Die »blauen Geburtsflecke“ bei

Eskimos eher anzutreffen zu sein als boi

heller pigmentierten.

Mikroskopische Untersuchungen waren leider

nicht möglich, da Probeexzisionen aus vielen

äußeren Gründen nicht zu machen waren.

Die Literatur über die blauen Geburtsfiecke

anderer Völker ist ziemlich reichlich. E. Bälz*)

nannte diese Pigmentflecke „Mongolonflecke“.

Er war der erste Untersucher, der Bich des

Mikroskop es bediente und hatte die „Mongolen*

flecke“ in Japan studiert. 1901 führt Denikor a
)

unter andorera an, daß Bälz die blaue Farbe

seiner Mongolenflecke mittels des Durchscheinens

der Haut erklärt. Es ist ja eine bekannte Tat-

sache, daß dunkle Körper, durch trübe Medien

gesehen, blau erscheinen. Diese Erklärung der

Farbe wird wohl auch für die Eskimos zu-

treffen. Deniker faßt die „Mongolenflecke“,

die wohl zutreffender als „blaue Geburtsflecke“

zu bezeichnen wären und jetzt auch meist so

bezeichnet werden, als Kasseneigentümlichkeit

nicht -weißer Kassen auf.

Umfassende Arbeiten über die blauen Ge-

burtsflecke, besonders hinsichtlich ihres mikro-

skopischen Verhaltens, liegen von dem Japaner

Dr. Buutaro Adachi 1
)

vor. Er behauptet,

daß die Flecke durch zweierlei Arten von im

Corium eingclagerten Pigmeutzellen verursacht

sind, welche eine Ähnlichkeit mit denen der

Chorioidca haben, ferner, daß sie bei weißen

Rassen bloß mikroskopisch, bei andersfarbigen

Rassen auch makroskopisch sichtbar seien.

Ferner erwähnt er, daß die blauen Geburts-

flecke in jedem Entwickelungsstadium des

menschlichen Lebens vom Fötallebeu an Vor-

kommen können — eine Beobachtung, welche

mit meiner diesbezüglichen bei den Eskimos

üboreiustimmt.

Da das makroskopische Aussehen der blauen

Geburtsflecke der Eskimos dem von auderer

Seite beschriebenen Aussehen derselben bei

anderen Völkern gleichkoinmt, so ist wohl mit

der größten Wahrscheinlichkeit auzuiiuhmcn,

daß deren mikroskopisches Verhalten ebenfalls

ein identisches sei, ein Satz, der allerdings noch

eines strikten Beweises bedürfte.

Im Gegensatz zu Adachi hält E. Balz 5
)

(S. 329) noch daran fest, die blauen Geburts-

flecke als Kasseneigentümlichkeit zu betrachten.

Airhiv für Anthroroli«:*. V F. Bit. VI.
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Er hat Beobachtungen bei Japanern, Chinesen,

Koreanern, Hawaiern, Malaien, uordainerikam-

schen Indianern in Britisch -Columbia und bei

den Bewohnern von Brasilien angestellt. Be-

sonders in Brasilien ist Bälz zu dem Schlüsse

gekommen, daß das Vorhandensein der blauen

Geburtsflecke bei der weißen Kasse stets eine

Beimischung von anderem Blut, sei es Mongolen-,

Neger- oder Indianerblut, bedeute. Er gibt zu,

daß die im Corium auch der weißen Rasse vor-

kommenden Pigmeutzellen Adachis kein Kassen-

merkmal seien, behauptet dies hingegen für den

„Mongolenfleck“, unter welcher Bezeichnung

man bloß etw'&s makroskopisch Sichtbares zu

verstehen habe. In seinen Ausführungen gelangt

er zu dem Schlüsse, daß die Mongolenflecke

das „feinste Reagens für die Unterscheidung

der weißen Kasse von allen anderen Kassen

abgeben“.

1905 hat teu Kate 11
) Beiträge zur Frage

der Mongolenflecke in Japan, China und In-

donesien geliefert. Nach dessen Erfahrungen

kommen sie auch bei der „weißen Rasse“ der

Liu-Kiu-Insulaner vor. Von auderer Seite wer-

den jedoch die Liu-Kiu-Insulaner zu den Ja-

panern, d. h. zur mongolischen Kasse, gerechnet.

Buschan 4
) faßt seine Angaben zusammen:

„Nach dem jetzigen Staude der Wissenschaft will

Dr. H. ten Kate dio blauen Geburtsflecke als

eine Isomorphie im Sinne Lehmann-Nitsches,
als ein Vorkommnis aufgefaßt wissen, das in

verschiedener Intensität und Frequenz bei allen

Menscheurassen nachzuweiseu ist.“ „Demnach

wäre die Behauptung von Bälz, daß der blaue

Fleck das feinste Reagens zur Unterscheidung

der weißen Kasse von allen anderen Rassen ist,

von der Hand zu weisen.“

ln dem Artikel ten Kates finden sich reich-

liche Angaben, aus denen sich wohl ein Bild

über nahezu die ganze diesen Gegenstand be-

treffende Literatur ergibt, ten Kate hat die

Flecke, wie wir hier erfahren, auch bei Kiudern

aus Hawaii und bei den Ainos beobachtet. Bei

deu Ainos wurden sie übrigens auch von auderer

Seite naehgewiesen, nur scheiut es nicht ganz

festzustehen, ob es sich hier um eine kauka-

sische oder bloß kaukasoido Kasse handelt.

Im gleichen Jahre hat Dr. Kocko Fuji-

sawa T
)

aus Japan einen Fall publiziert. Der
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gleiche Fall wurde übrigens von demselben

Autor bereits 1903 gemeinsam mit Adachi*)
besprochen. Von 50 untersuchten europäischen

Kindern zeigte das 50. Kind, ein sieben Wochen
altes Mädchen, den sog. „Mongolengeburtsfleck“.

Der Vater des Kindes stammt, wie uns hier

mitgeteilt wird, aus Bayern, die Mutter aus

Mähren. Ks ist kein ungarischer Einschlag in

der Aszendenz des Kindes zu konstatieren, wird

ausdrücklich erwähnt, ebenso wie die Abstam-

mung des Kindes von brünetten Eltern und

dessen braunrote Hautfarbe. Fujisawa meint,

daß man bei aufmerksamer Untersuchung diese

Flecke reichlich auch bei europäischen Kindern

finden müsse und daß sie bisher bloß häufig

mit na>vis pigmentosiB verwechselt worden

seien. Ein einziger Fall, wie ihn Fujisawa

hier anführt, kann wohl nicht als beweisend

betrachtet werden, um so weniger, als bezüglich

der Frage der Aszendetiz ein Irrtum niemals

ganz auszuschließon ist, da ja die Möglichkeit

eines ungarischen Einschlages ohne Wissen der

Eltern des Kindes nicht ganz von der Hand zu

weisen ist.

Bernhard Sperck 13
) hat 1906 in der Wiener

anthropologischen Gesellschaft über dieses Thema
einen Vortrag mit Vorführung von Fällen ge-

halten. Er batte nun die Liebenswürdigkeit,

mir anläßlich einer Unterredung, für deren Ge-

*) ZeiUchr. f. Morphologie u. Anthropologie 1903.

Währung ich ihm hiermit bestens danke, mitzu-

teilen, daß er im ganzen acht Fälle gesehen

habe. Er konute bei allen diesen Kindern

einen ungarischen Eiuschlag in der Aszendenz

nachweiseu. Dieser Umstand würde doch bei

der wahrscheinlichen Verwandtschaft der Ma-

gyaren mit den Tataren und dieser wiederum

mit den Mongolen darauf billdeuten, daß der

blaue Geburtsfleck in diesen Fällen von einer

nicht-

w

reißen Kasse beretammt

Im Zusammenhalt mit meinen Beobachtungen

bei den Eskimos in Westgrönland gewinnt doch

wieder die Theorie von E. Balz bezüglich des

Fleckes als eines rassen-diagnostischen Merk-

males au Wahrscheinlichkeit Eine sichere

Entscheidung in diesem Punkte zu fällen, müssen

wir jedoch der Zukuuft überlassen.

Es erübrigt mir nur noch, allen jenen Herren,

welche mir boi Zusammenstellung der Literatur

behilflich waren, hiermit bestens zu danken.

Es sind dies: Herr Hofrat Prof. Dr. Carl Toldt,

Herr Dr. Clemens Freiherr v. Pirquet,
Kinderarzt, beide in Wien, und Herr Polizeiarzt

Sören Hansen in Kopenhagen. Den Herren

Direktor Kegierungsrat Franz Heger und

Kustos Doz. Dr. Max Haberlandt von der

ethnographischen Abteilung des Kais. Natnrhist

Hofmuseums in Wien danke ich bestens für

die freundliche Überlassung der Bibliothek des

Kais. Natnrhist Hofmtiscums.
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Tuberkulose (Wirbelkaries) in der jüngeren Steinzeit.

Von Dr. Paul Bartels,

Volontürasalstent au der Berliner Anatornisohen Anstalt.

(Mit 4 Abbildungen auf Tafel XV.)

Auf der im August 1906 zu Görlitz abge- I

haltenen Versammlung der Deutachen Anthro-

pologischen Gesellschaft habe ich eine menschliche

Wirbelsäule demonstriert, welche im Gebiete des

dritten bis sechsten Brustwirbels pathologische

Veränderungen aufwies, die nicht nur um ihrer >

selbst willen iuteressaut w aren, sondern vor allem

durch das Zeitalter, dem der betreffende Mensch

angehört hat, ein gewisses luteresse boten. Die

Knochen stammen nämlich aus einem in Heidel-

berg durch Herrn Prof. Pf aff aufgedeckteu

Grabe der jüngeren Steinzeit. Bei der Spärlichkeit

unserer Kenntnisse von deu Krankheiten in prä-

historischen Zeiten ist vielleicht eine genauere Be-

schreibung, als sie in dem kurzen Sitzungsbericht

der Anthropologenvorsainralung gegeben worden

konnte 1
), nicht unerwünscht, und so möchte 1

ich im Folgenden, unter Verweisung auf die

Abbildungen, den Befund noch einmal schildern.

Zunächst folge hier (ira Auszug) der von

Herrn Prof. Pfaff gegebene Fundbericht*). .

„Auf dem städtischen Grubenhof (1. U.), auf dem
,

1902 bereits drei (gestörte) neolithischo Wohngrubon
festgestellt worden, traten September bis Oktober 19t>4

gelegentlich der Anlage einer neuen Latrinengrubu 20

*) P. Bartels Demonstration einer menschlichen

Wirbelsäule. (Ein Beitrag zur Pathologie der jüngeren

Steinzeit ) Korrespondenzbl. der Deul «eben Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, B<i.

XXXVII, 100«, 8. 144.

*) K. Pfaff, Bericht über städtische Ausgrabungen

1901 bis 1904 . Heidelberg, Korrespondenzbl. der West-

deutschen Zeitschrift, November - Dezember 19u4, 9.3

und 4.

weitere neolithische Hüttenstellen von elliptischer Form
und einem größten Durchmesser von 8 m zutage. Ihr

erfreulich reiches und zumeist gut erhaltenes kera-

misches Inventar gehört, wie das all der vielen in und
um Heidelberg 1899 bis 1904 erschlossenen neolithiseben

Wohngruben (von denen an der Mönchhofstraße ab-

gesehen) der spiralmäaudrischcn Klasse an und zeigt

alle möglichen Kombinutionen gerader Linien und
Kurven mit Punkten und Strichen, auch das Loch-
ornament und verhältnismäßig viel Uelicfornament.

Indessen bestehen auch hier, auf dem städtischen

Grubenhof, Ausnahmen; weder hier noch an der Mönch-
hofatraße liegt reine Scheidung vor 1

)...

Mitten zwischen dicecn 20 neolithiseben Wohustellen

des Grubcuhofs traten drei neolithische Erdbestattungeu

zutage, ein Marinergrab und zwei Kindorgräher, sog.

liegeude Hocker, diu ersten zu Heidelberg gefundenen.

Ee lagen also hier, ähnlich wie auf dem MichcUberg
bei Unter-Grombacb, die Wohnungen der Lebenden und
Toten bunt durcheinander. Der Oberkörper des Mannes
zeigte Bauchlage, im Widerspruch hiermit die Beine

Seitenlage, was wohl nur aus zwangsweiser Anordnung
erklärlich. Das im übrigen gut erhaltene Skelett ist

Dr. BarteU-Berlin zur Untersuchung übermittelt

worden. Die Beigaben waren Pfriem, Feuerstein-

messercheti und -pfeil, die neben, über und unter dem
Skelett aufgefundenen spiralmäandrischen Scherben

rühren wohl eher von der Hüttengrube her, in die das

Grab cingesohnitten worden, denn von Beigefällen.“

Die beiden Kindergräber hatten Beigaben der

Spiralmuanderkennuik.

Die Zugehörigkeit dieses Skeletts zur

Periode der jüngeren Steinzeit dürfte

hiernach wohl zweifellos feststehen. Eine

genauere Datierung innerhalb der neolithi-

scheu Epoche ist aber leider nicht möglich,

') Das Weiter« hat nur Bezug auf die bekannt«

Streitfrage über das Verhältnis von Spiralmäander- und

Kössener Typus.
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da nicht sicher nachweisbar ist« ob die ornamen-

tierten Tonscberben, die sich in der Nähe des

Toten fanden, zu Gefäßen gehören, die der Leiche

mit ins Grab gegeben waren, oder ob sie aus

den benachbarten Wohnplätzen stammen. Ist

ersteres der Fall, bo hat dieser Mensch in der

Periode der sog. Spiralmäanderkeramik (Köhl)

gelebt; im anderen Falle ist dieses zwar nicht

ausgeschlossen, aber auch nicht nachweisbar;

wir müssen uns dann mit der Angabe „jüngere

Steinzeit“ zufrieden geben.

Wie alle auf dem städtischen Grubenhof

gemachten prähistorischen Funde, so wurden

auch die Skelettknochen mit einem großen Teil

der anhaftenden Erde sorgfältigst gesammelt und

in die prähistorische Abteilung der städtischen

Kunst- und AltertUmersaramlung zu Heidelberg

überführt.

Dank der großen Freundlichkeit der Herren

Pf aff und Sc hoe tonsack wurde mir die

anthropologische Untersuchung überlassen. Zu

diesem Zwecke wurden mir der Schädel und die

einzelnen Knochen, in unpräpariertem Zustande

und meist noch mit großen Hallen festauhaften-

der Erde, verpackt und in das anatomische In-

stitut nach Berlin geschickt.

Die Präparation geschah in der üblichen

Weise, indem erst im groben die anhaftende

Erde von den Knochenstücken gelöst, diese dann

vorsichtig gewaschen, gebürstet, getrocknet

wurden. Darauf wurden dann allmählich die sehr

zahlreichen einzelnen Bruchstücke des Schädels

und der übrigen Knochen ziißammengelegt, auf

ihre Zusammengehörigkeit geprüft, und die Zu-

sammenfügung mittels Hausenblaselösung be-

wirkt. Wenngleich beim Aufnehmen des Skelettes

am Fundort mit großer Vorsicht zu Werko ge-

gangen war, und durch gemeinsame Umhüllungen

zusammengehörige Bruchstücke als solche gekenn-

zeichnet waren, so blieben doch noch sehr viel

„Trümmer“, die zum Teil gerade zur Wirbel-

säule gehört hatten, welche erst nach langwierigen

Versuchen identifiziert und an ihrem Platze ein-

gefügt werden konnten. Die Wirbel wurden

zu allerletzt vorgenommen, da zu erwarten stand,

dass bei ihrer Peinigung sich die Zahl der

Bruchstücke ganz bedeutend vermehren und die

Arbeit dadurch schwieriger gestalten würde. Es

waren mehrere langgestreckte Erdbällen, welche

Teile der Wirbelsäule in sich enthielten, und

einige einzelne Wirbel und Wirbelbruchstücke.

Mit größter Vorsicht suchte ich erst die um-

hüllenden Erdbrocken abzumeißeln, daun gab

ich das übrige in warmes Wasser und entfernte

die Beste der Erde mit einem nicht zu kräftigen

Pinsel. Dabei bekam ich zu meiuer nicht ge-

ringen Überraschung plötzlich das aus dem
vierten bis sechsten Brustwirbel gebildete

Knochenstück zu Gesicht Im ersten Augenblick

glaubte ich, es seien noch nicht genügend ge-

reinigte und darum noch zusaramenklebende

Bruchstücke ; erst die genauere Besichtigung und

die weitere Untersuchung nach dem Trockeu-

werden ließ mich sofort an Karies denken.

Der allgemeine Erhaltungszustand des

Skelettes und besonders auch der Wirbelsäule

kann als ein verhältnismäßig guter bezeichnet

werden.

Der Schädel iat freilich, wie ja leider bei nooli-

thiBchen Skeletten »o oft, arg zertrümmert und au»-

einandergotrieben, doch ließ sich die Kapsel größtenteils

(aus 24 Bruchstücken) zusammenfügen-, freilich sind

einzelne Knochen allerdings etwas verbogen. Stirnbein,

beide Scheitelbeine und Hinterhauptbein konnten zu-

sammengesetzt und aneinander gefügt werden; einzeln

aufbewahrt müssen die beiden Schläfenbeine werden,

wenn man nicht, was ich grundsätzlich vermeide, zu

dem Mittel der Ergänzungen der Defekte mit Hilfe von

Füllmassen (Gips u. a.) greifen will. Da aber beide

ülterkiefer mit dem rechten Jochbein und einem Teil

des Joehbogens zusammengesetzt werden konnten, eben-

so der Unterkiefer, und da das linke Jochbein mit dem
Stirnbein verbunden ist, so laßt sich das Gesicht

wenigstens in annähernd natürlicher Stellung an den

übrigen Schädel, wenn auch nicht aufügen, so doch

wenigstens heranstelleu.

Alle Knochen des Schädels sind, wie bereits

hervorgeboben, mehr oder weniger zertrümmert

und defekt, doch finde ich nirgends, was für das

Folgende von Wichtigkeit, irgendwelche An-

zeichen, die dafür sprechen, daß während des

Lebens Verletzungen der Knochen vorgekommen

waren: alle Beschädigungen der Schädel-

knoohen sind postmortal entstanden.

Da es für das Folgende gleichfalls von Wert

ist, zu wissen, wieviel von den übrigen Knochen,

speziell welche Teile derselben, vorhanden, und

in welchem Zustande sie sich befinden, auf welche

Anzahl von einzelnen Feststellungen sich also

ein Urteil über das Vorhandensein oder Fehlen

pathologischer Veränderungen gründet, so möchte

ich eine kurze Übersicht über den Erhaltungs-
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xustand <lor übrigen Skdettknochen an-

fügen.

Claviculau:Bdde vorhanden; rechts unbedeutende
Defekte beider Gelenkfliichen , links Facies art. acro*

mialis stark, F. a. sternalis etwas beschädigt.

Sternum: M&nuhrium und Corpus größtenteils

vorhanden.

Scapulae: Rechte Scapula aus fünf Stücken zu-

sammenge9etzt: Gelenkfläi-he, Processus coracoideus

und Acromion mit einem Teile der Spina, etwas vom
lateralen Rande des Blattes; linke Scapula ebenfalls

aus fünf Stücken zusammengesetzt, ganz ähnlich wie

rechts, nur etwas weniger vom lateralen Rande, aber

etwas mehr von der Spina (bis zu ihrem Ende) erhalten.

Humeri: Beide ganz erhalten; rechts unverletzt,

links aus zwei Stücken zusammengefügt.

Radii: Beide fast ganz erhalten; rechts nur eine

geringe Beschädigung der distalen Epiphyse ganz weuig
oberhalb der Geleukfläche, links Gelenkiläche des 1

Capitulum fehlend; Schaft aus zweiStücken zusammen-
gesetzt.

Ulnae: Beide ganz erhalten
; recht« aus drei, links

!

aus zwei Stücken zusammengesetzt
Rippen: Meist sehr zerbrochen, so gut wie mög-

lich zusammeugufügt, oft unvollständig.

Becken: Rechtes Darmbein ganz erhalten. Linkes

Os ileum aus fünf Stücken zusammcngeklebt, und zwar:

Schambein, aufsteigender Ast des Sitzbeines, Tuber
ischii. Kreuzbein teilweise erhalten, und zwar die ersten

drei Wirbelkörper mit den Massae laterales, aus lOTeilen

zusam inengeklebt
Fomora: Beiderseits ganz erhalten, nur Läsion

beider Epicond, mediales; rechts aus vier Stücken
zusammengefügt

Tibiae: Beide größtenteils erhalten; die distalen

Epiphysen fehlen.

Fibulae: Beiderseits unvollständig. Bruchstücke.

Iland- und Fußknochon: Eine ganze Anzahl
erhnlten. Nähere Angaben hier überflüssig.

Wirbel: Sämtliche Wirbel der Hals-, Brust- und
Lendenwirbdsäule sind erhalten

,
meist nur wenig be-

schädigt, zum Teil mußten sie allerdings aus Bruch-
stücken zusammengefügt werden. Die Fortsätze sind
aus leicht verständlichen Gründen am häutigsten be-

schädigt Ich tibergehe die ganz (»der fast ganz er-

haltenen, ebenso die später zu beschreibenden Kücken*
Wirbel III bis VI, und erwähne von grösseren Be-
schädigungen nur folgende:

Atlas: Linker unterer Gelenkfortsatz teilweise

defekt, kleinere Defekte der oberen Gelenkfortsätze;
der Wirbel war sehr zerbrochen, mußte aus sieben
Stucken zusammengesetzt werden; Bogen nicht gauz
vollständig erhalten (aber geschlossen). Vert. cerv.
III bis VI; Querfortsätze vielfach beschädigt V. dorn.
VII: Dorn fehlt. V. dors. VIII: Körper vorn und
unten defekt; Teile der Querfortsätze und des Dorna
bcechidigt. V. dors. X: Linker Querfortsatz fehlt

V. dors. XI: ebenfalls. V. dors. XII: Dorn fehlt, ebenso
Spitze des linken, ein kleiner Teil der Spitze des rechten
Querfortsatzes, der rechte obere üclenkfortsatz und
eiu Stück des oberen Teiles der Gelenkiläche für das
Köpfchen der 12. Rippe. V. 1 u m b. I ; aus drei Bruch-
stücken zusammengesetzt; Querfortsätze und Teil des
Dornfortsatzes fehlend. V. I u m b. II : Es fehlen Stücke

I der oberen Gelenkfortsätze und die Querfortaatze. Der
I Wirbel wurde ans zwei Stücken, Körper und Bogen,

zusammengefügt. V. luinb. III: K« ist nur der Körper

und beiderseits die Radix arcus vorhanden; der Körper

ist unvollständig, nur ein Teil konnte aufgefunden und
zusammengefügt werden. V. luinb. IV: El fehlen

die Querfortsätze, der linke obere Gelenkfortsatz, ein

i

Teil des Dornfortsatzes; aus drei Stücken zusammen-

|

gefügt. V. lumb. V: Es fehlt der linke obere üe-
1 lenkfortsatz, der linke Querfortsatz, eiu Teil des rechten

I

Querfortsätze* und des Dumfortsutzes; aus zwei Stücken
zusammengefügt.

Der Erhaltungszustand des gesamten
Skelettes ist also als ein verhältnismäßig

recht guter an bezeichnen. Der größte Teil

der Knochen und ein recht großer Teil aller

Gelenkflächcn war der Untersuchung zugänglich.

Weder Anzeichen von überstandenen
Knochenbrüchen noch solche von Ge-
lenkerkrankungen konnten nachgewiesen

werden. Fis ist wohl ah höchst unwahrschein-

lich zu bezeichnen, daß dies an den leider uicht

mehr vorhandenen Skeletteilen möglich ge-

wesen wäre; es ist daher wohl der Schluß
berechtigt, daß dieses Individuum
mit großer Wahrscheinlichkeit weder
Knochcnhrüche noch Gelenkerkran-
kungen erlitten hatte.

Was das individuelle Alter des Be-

statteten au betrifft, so kann man zu einer Ver-

mutung darüber kommen auf Grund folgender

Tatsachen:

Am Schädel Bind Kranz-, Pfeil- und Lainhda-

naht noch völlig offen. Am Gebiß sind sämt-

liche Zähne mit Ausnahme des linken unteren

Molaris III vorhanden, die beiden oberen Mo-
lares III und der rechte untere Molaris III sind

zwar bereits durchgebrochen, aber noch gegeu

die anderen Zähne zurück. Die Abnutzung der

Zähne ist zwar nicht unbeträchtlich, doch darf

sie bei steinzeitlichen Schädeln, die oft sehr früh

eine auffallend starke Abnutzung zeigen, nur

mit großer Vorsicht zur Beurteilung des Lebens-

alters herangezogen werden. An den beiden

Ilumeri sind die oberen, an der (allein in größerer

Ausdehnung erhaltenen linken) Fibula ist die

untere Epiphysenlinic, an den Darmbeinen die

Epiphysengrenzlinie am Dannbeinkamm noch

erkennbar. Ob die völlige Trennung einzelner

Teile des Brustbeines sebon im Leben bestunden

hatte, oder in dieser Weise erst nach dem Tode
eingetreten ist, kann ich bei dem mangelhaften
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Erhaltungszustände nicht sicher beurteilen, wes-

halb dieser Knochen lieber unberücksichtigt

bleiben mag. Von Bedeutung aber ist es, daß

die drei ersten (allein vorhandenen) Kreuzbein*

wirbel noch völlig getrennt sind.

Nach der bei Raubor-Kopach 1

) gegebenen
Übersicht vereinigt lieb die proximale Epiphyse des

Oberarmbeines mit dem Schafte im 20. Lebensjahr;

Sobotta*) gibt als Termin für das gleiche Ereignis

das 20. bis 22. Jahr an. Die Vereinigung der distalen

Epipbjse des Wadenbeines mit der Diaphvsa erfolgt,

nach der erstgenannten Quelle, im 20. Jahre oder

später, nach Sobotta „später als bei der Tibia“, wo
dieser Vorgang von ihm ins 18, Jahr verlegt wird.

Über die Zeit, welche zu verfließen pflegt, bis von der

ursprünglich vorhanden gewesenen Trennung keine

Spur mehr zu erkennen ist, wird nicht« ausgesagt.

Für den Termin, zu welchem die knöcherne Verbindung

der Kreuzbeinwirbel untereinander erfolgt, finde ich

nur bei Sobotta eine freilich etwas unbestimmte An-
gabe: „erst im 25. Jahru oder später- . Die Ver-

schmelzung der Epiphysen des Hüftbeines geschieht nach

Sobotta „erst gegen das 20. bis 25. Lebensjahr- .

Im vorliegenden Falle wird man annehmen

dürfen, daß die Vereinigung der Epiphysen der

genannten Röhrenknochen mit ihren Diaphysen

noch nioht sehr lange Zeit vor dem Tode des

Individuums vor sich gegangen sein kann, da

ja die Spuren dieses Prozesses noch deutlich

erkennbar sind. So dürfte man, falls es erlaubt

ist, den ebou angeführten Zeitangaben eine all-

gemeinere Geltung zuzuBchrcibeu, nach dem Zu-

stande der Oberarmbeine und des linken Waden-

beines schließen, daß das 20. Lebensjahr schon

überschritten gewesen seiu muß.

Berücksichtigt man andererseits, daß an den

beiden ltadii, Ulnae und Feraora keine Spuren

dieses Verschmelzung«Vorganges inehr gesehen

wurden, und daß dieser Prozeß nach Rauber-

KopBch“) gleichfalls „etwa im 20. Jahre“ oder

beim Oberschenkel „sogar nach dem 20. Jahre“

eintreten soll, daß aber andererseits naoh Sobotta

die Verschmelzung der hier noch getrennten

„Kreuzbeinwirbel“ „erst im 26. Jahre oder später“

vor sich geht, so ist es wohl nicht zu hoch ge-

griffen, wenn ich, immer mit dem Vorbehalt

*) Raube r- Ko p*oh, Lehrbuch der Anatomie des

Menschen, 7. Auflage, Bd. II, S. $86 bis SOI. Leipzig 1906

(Ö. Thieme).

*) J. Sobotta, Grundriß der deskriptiven Anatomie
des Menschen. Abteilung I. 8. 16, 72, 73, 74, 62, 83, 85,

86. München 1007 (J. E. Lohmann).
a
) Sobotta gibt hierfür an: Bei Radius und Femur

„Im 20. Jahre"; bei Ulna fehlt eine Angabe.

der allgemeinen Gültigkeit dieser Terminangaben,

auf eine atattgefundene Überschreitung der Mitte

der zwanziger Jahre schließe.

Da auch drei der Weisheitszähne duroh-

gebrochen, wenngleich nicht bis in die Bißebene

eingerückt sind, und die Abnutzung der Zähne

zum Teil nicht unbeträchtlich ist, da ferner der

Zustand der Pfeil-, Kranz- und Lambdanaht nicht

dagegen zu sprechen scheint, so möchte ich

vermutungsweise das individuelle Alter

in die zweite Hälfte derZwanziger setzen,

das Individuum also nach der üblichen

Terminologie als „adult“ bozeiohnen.

Nur mit noch viel größerer Reserve kann

ich eine Meinung über das Geschlecht dos

Toten aussprechen. Meine Untersuchungen über

die Geschlechtsunterschiede am Schädel *) führten

mich zu dem Standpunkt, daß man im Einzel-

falle selbst bei unseren deutschen Schädeln nur

mit geringer Sicherheit, bei Angehörigen anderer

Rassen mit meist sehr zweifelhafter Aussicht

auf eine riohtige Diagnose, das Geschlecht eines

Schädels beurteilen kann; über Gescblecbls-

charaktcre der übrigen Knochen, selbst des

Beckens, muß ich gestehen im Einzelfalle noch

viel weniger aussagen zu können, und ich be-

finde mich da in völliger Übereinstimmung mit

Pfitzner, gewiß einer anerkannten Autorität

auf osteologischem Gebiete. Es kommt wohl in

erster Linie auf den Gesamteindruck an. Was
den Schädel betrifft, so haben mich folgende

Charaktere am seltensten im Stich gelassen: Die

Form der sagittalen Schädclkurvc, speziell die

Art dos Überganges der Stirn in den Scheitel

(A. Ecker), die Ausprägung der Arcus supra-

orbitales, und die Ausbildung der Processus

mastoidei. Die Betrachtung dieser drei Charaktere

führt mich im vorliegenden Falle dazu, den

Schädel eher für männlich als für weiblich zu

halten. Da sämtliche Extremitütenknochen und

Muskelansätze recht kräftig entwickelt sind, so

sehe ich darin gleichfalls ein Moment, das ge-

eignet ist, dieses Urteil zu stützen; auch die

Eigenschaften der Beckenknochen scheinen mir

nicht dagegen zu sprechen.

Will mau also über das mutmaßliche

Geschlecht des Individuums eine Ansicht

*) P. Bartels, Über Geschlechtsunterschiede am
Öchädel. Med. Dias. Berlin 1897 (Uuger).
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äußern, so wird die Diagnose eher auf

männliches Geschlecht als auf weibliches

zu stellen sein.

Gehen wir nunmehr über zu einer genaueren

Beschreibung der erkrankten Teile der

Wirbelsäule: Wenngleich es, objektiv ge-

nommen, das richtige wäre, jeden einzeluen

Wirbel ganz genau in allen seinen Eigentüm-

lichkeiten zu beschreiben, gleichgültig, ob es

sich um normale, pathologische oder erst post-

mortal eingetretene Zustände handelt, so glaube

ich doch, im Interesse der Lesbarkeit, davon

absehen und hier gewissermaßen subjektiv ver-

fahren zu dürfen (da ja das Objekt in einer

öffentlichen Sammlung aufgestellt und dort jeder-

zeit zugänglich sein wird), indem ich nur die-

jenigen Knochen und diejenigen Befunde an

denselben genauer beschreibe, welche für das

Zustandekommen der am meisten interessieren-

den Veränderung der Wirbelsäule, nämlich des

Buckels, einen Hinweis geben können. Bei

der Beurteilung werde ich die Darstellung der

Erkrankungen der Wirbelsäule zugrunde legen,

die in Hoffas Lehrbuch der orthopädischen

Chirurgie *) gegeben wird. Die beiden Ab-
bildungen 1 und 2 sind nach Photographien

hergestellt, die ich vom 2. bis 7. Brustwirbel

(in beiden Seitenansichten) aufgenomtneu habe;

durch Fräulein ltanisch ließ ich au beiden auf

Bromsilberpapier gemachten Abzügen einige das

Verständnis stärende Schatten beseitigen, einige

Lichter mildern, einzelne der abgewandten Seite

angehörige Wirbelbestandteile, welche natürlich

gleichfalls auf der Platte hervortraten und im

Bilde verwirrend gewirkt hätten, abdecken; ich

glaube dadurcli die Beurteilung der Bilder er-

leichtert zu haben.

Die beiden Röntgenaufnahmen (Figg. S u. 4)

verdanke ich der großen Freundlichkeit von

Herrn Geheimrat Hoffa, dem ich die Wirbel-

säule im vorigen Jahr vorgelegt habe und dessen

Ansicht ich nachher roitteilen werde.

Betrachten wir zunächst das den vierten bis

sechsten Brustwirbel umfassende Knochenstück,

so ist vorausziiBchicken, daß eine künstliche

Aneinanderfügung von Knochenteilen (mittels

Hauscnblase) nur am fünften bis sechsten Brust-

l
) A. H o f fa ,

Lohrbuch der orthopädischen Chirurgie,

5. AuU. Stuttgart 1905 (F. Knko).

I wirbel stattgefunden hat; und zwar ist am fünften

Brustwirbel der rechte Querfortsatz und der

Dornfortsatz, am sechsten Brustwirbel der größte

Teil des Dornfortsatzes, die beide abgebrochen

waren (im Grabe oder bei der Präparation), an

der zugehörigen Bruchstelle wieder angefügt

worden 1
); im übrigen aber ist die Befestigung

der drei Wirbel bzw. ihrer Reste aneinander

während des Lebens durch einen pathologischen

Prozeß erfolgt

Bei der Betrachtung von hinten sieht man
die drei Wirbelbogen, deren Fortsätzo zum Teil

abgebrochen und verloren gegangen sind; der

sechste Dom ist fast vollständig erhalten l

) und

hat seine normale Richtung schräg nach unten

hinten; der Dorn des vierten Wirbels fehlt

gänzlich; doch läßt sich die Richtung (im Ver-

hältnis zum sechsten Dom) noch insofern be-

urteilen, als sie aus der Verlängerung des am
Bogen ländlichen Bruchstückes konstruiert

werden kann; der Dom des füuften Wirbels ist

sehr wenig, der des vierten dagegen wahrschein-

lich beträchtlich von der Richtung des sechsten

Domes abgewichen; es wird bIbo der Scheitel

(des Buckels) der Kyphose, am Dora des dritten

bis vierten Wirbels oder höher gelegen haben.

Die Querfortsätze (ganz erhalten nur V rechts

und VI liuks) zeigen nichts Besonderes; von den

Gelenkfortsätzen sind nur sichtbar die beiden

oberen von IV und die beiden unteren von VI.

Die drei Wirbelbögeu liegen dicht und fest

aufeinander. Diese Fixierung wird bewirkt

wesentlich durch eine glatte, kuöcherne, keine

Auflagerungen zeigende Vereinigung der zu-

gewandten Gelenkfortsätze. Besonders an der

Grenze zwischen IV und V auf der rechten Seite

ist der Übergang zwischen den Bögen fast

uumorklich, so daß sie wie aus einem Stück

gefügt erscheinen.

Betrachtet mau das Knochenstück von vorn,

so sieht man nur 1 Zwischenwirbelgrenzlinie,

doch keine eigentliche Spalte, sondern nur mehr

eiue Einziehung, die aber durch knöcherne

Brücken und Platten verschlossen ist. Der Köq>er

*) Die Domen de» fünften und sechsten Brustwirbels

gelang es mir erst «pater aus den Trümmerstücken noch
hemuBZUÜnden uud anzufügen

;
auf der Abbildung sind

daher nur die am Bogen ländlichen Beste derselben

i
sichtbar.
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von VI hat nicht seine normale Höhe; diese ist

vielmehr vorn in der Mittellinie auf etwa die

Hälfte vermindert. Vom Körper des fünften

Brustwirbels ist nur noch ein unbedeutender

liest zu erkennen, dessen Höhe vorn in der

Mittellinie auf etwa ein Viertel reduziert ist

Vom vierten Bruatwirbelkörper ist von vorn her

überhaupt nichts zu sehen. Auflagerungen oder

Zerstörungen der Oberfläche der Wirbelkörper

sind nicht wahrzunehmen.

Von oben her sieht man in der Reihen-

folge von hinten nach vorn den Bogen mit

Fortsätzen von IV, das Wirbelloch und das zu

den drei Wirbeln gehörige Stück des Wirbel-

kanals, der zwar in seiner Richtung verändert,

in seiner Weite und Form aber in keiner Weise

durch irgend welche Knochenteile beschränkt

erscheint, und die an den Körper des dritten

Brustwirbels anstoßende Knochenfläche. Hier

sollte nun ja normalerweise die obere Fläche des

vierten Brustwirbelkörpere zu sehen sein. Statt

dessen sieht mau eine unregelmäßig gebogene

Fläche, die, wie die Betrachtung von der Seite

lehren wird, verschiedenen Wirbeln angehört

Sie ist rechts und hinten am höchsten, und fällt

schief nach links und vorn stark ab, so daß hier

eine Art Aushöhlung liegt; links und vorn steigt

der Knochen daun wieder etwas an, indem er

so eine Art Sockel, der noch uäber zu betrachten

sein wird, filr den dritten Brustwirbelkörper

bildet Im ganzen ist die Fläche, wTeuu auch

im Niveau ungleichartig, doch ziemlich glatt,

entsprechend der Bildung einer normalen Wirbel-

kürperoberfläche; doch sind Stellen vorhanden, an

denen die Spongiosa zutage Liegt; ob dies aber I

postmortal oder bereits im Leben eingetreten
^

war, kann ich nicht sicher entscheiden; ich glaube

freilich bestimmt, daß letzteres der Fall iBt

Die Betrachtung von unten her zeigt keine

nennenswerten Abweichungen von der Regel.

Am lehrreichsten ist die Betrachtung von

den Seiten, weshalb ich auch die Abbildungen

(Figg. I u.2) in dieser Orientierung gegeben habe.

Von links sieht man drei Domfortsätze und
j

drei Querfortsätze bzw. ihre Reste, w elche zeigen,
,

daß es sich um drei aufeinanderfolgende Wirbel

bandelt Diese konnten, da sämtliche Wirbel

vorhanden, als vierter bis sechster Brustwirbel

bestimmt werden. Die Gelenkfortsätze der linken

Seite sind nicht w'esentlich verändert, doch bildet

Gelenkfortsatz IV/V eine einzige, nicht verdickte,

oder mit Auflagerungen versehene Säule, an der

man nur mit großer Schwierigkeit noch einen

Rest eines feinen, nicht durchgreifenden Spaltes,

die ehemalige Geleukspalte, erkennen kann; das

Gelenk ist also verlötet, der ganze knöcherne

Gelenkapparat an dieser Stelle zu einer einzigen

festen Masse verbunden. Der GelenkfortsatzV/VI
\ ist in ähnlicher Weise ankylotisch, doch läßt

sich hier die Stelle des Gelenkspaltes noch deut-

licher erkennen; auch dieses Gelenk ist nur ver-

lötet, nicht durch Auflagerung von Knochen-

masseu fest-gestellt. Von den Körpern der drei

zugehörigen Wirbel ist am meisten erbalten

vom sechsten Brustwirbel, während V und IV
bis auf die die Rippenpfannen tragenden Teile

fast ganz verschwunden sind. Der Körper von

VI ist vorn bedeutend niedriger als hinten, und

trägt vorn ein Stück von V in bo enger Ver-

bindung, daß man von dieser Seite kaum die

ehemalige Grenzlinie noch erkennen kann; dieses

letztere Stück bildet eben den schou erwähnten

Sockel. Die Verbindung ist wieder eine glatte,

Auflageruugeu sind nicht vorbandeu. Unter der

1 Stelle, wo das Köpfchen der siebenten Rippe

artikuliert bat, Anden sich sechs größere Ge-

faßlöcher. In der Gegend der anderen beiden

Rippenköpfchengelenke (V und VI) liegt an den

Resten der Wirbelkörper wieder teilweise, wohl

infolge postmortaler Beschädigungen, die Spon-

giosa zutage. Die Pfanne für die sechste Rippe

ist, besondere in ihrem oberen, dem fünften

Rückenwirbel ungehörigen Teile, Btark ent-

wickelt; die obere Hälfte springt nach außen

und unten vor, so daß diese Rippe in ihrer

Richtung verändert gewesen sein muß; die Ge-

lenkfläche ist aber glatt. Darüber folgt, als

Artikulatiousstelle für die fünfte Rippe, eino

trichterförmige Grube mit wulstigen Rändern;

es siebt aii6, als wären die Bestandteile der

Pfanne nach innen gedreht worden. Die zum

vierten Brustwirbel gehörige nächst höher zu

suchende Hälfte der Gelenkpfanne für das

Köpfchen der vierten Rippe ist nicht vorhanden,

vielleicht abgebrochen; hier liegt wieder die

S|K>ngiosa bloß. — Die Foraruiua intervertebralia

zeigen keine nennenswerten Abweichungen von

der Norm.
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Bei Betrachtung von der rechten Seite her
|

lassen Bich die Reste der drei Wirbelkörper

(IV bii VI) etwas deutlicher erkenneu, ebenso

die Spuren der ehemaligen Spalten, sowohl

zwischen den Körpern als auch zwischen den

Golcnkfortsätzen. Sowohl die Gelenkfortsätze

wie auch die Wirbelkörper befinden sich in fester

knöcherner Verbindung. Die seitliche Grenzlinie

zwischen den Körpern von V und VI ist hinten

zackig, gewissermaßen verzahnt. Der zum sechsten

Wirbel gehörige Anteil der siebenten Hippen-

pfanno ist abgebrochen. Die Pfanne für die

Köpfchen der sechsteu und fünften Rippe sind

wieder, ähnlich wie auf der linken Seite die

fünfte Pfanne, stark entwickelt, trichterförmig

vertieft, außerdem unvollständig getrennt; ich

halte es für nicht unwahrscheinlich, daß hier

wirklich eine Kommunikation zwischen beiden

Pfannen bestanden hat, freilich nicht in dor

jetzigen, zum Teil wohl durch nachträgliches

Abbrechen bewirkten Ausdehnung. Die Pfanne 6

ist sehr tief, dio trichterförmige Einziehung

zeigt eine kleine Öffnung, die in den Wirbel-

kanal führt; da von dieser inneren Öffnung

sternförmig Spalten und Sprünge in die an-

grenzenden Kuochenteiio verlaufen, so möchte

ich auuehmen, daß diese Kommunikation mit dem

Wirbelkanal erst nach dem Tode entstanden ist;

vielleicht hat die Erde die allerdings wohl sehr

dünne trennende Knochenmasse eingedrückt, und

diese ist dann verloren gegangen.— Die Form
des Foramen intervertebrale V/VI ist etwas

unregelmäßig, länglich.

Der dritte Brustwirbel hat eine unregel-

mäßige untere Wirbelkörperfläche, die in ihrer

Form das Negativ der ebenfalls unregelmäßigen

oberen Fläche des vierten Brustwirbelkörpera

bildet Teilweise liegt die Spongiosa zutage,

wahrscheinlich infolge Abbrecbeus eines Teiles

des Knochens. Die zum dritten Brustwirbel ge-

hörige obere Hälfte der rechten vierten Rippen-

pfanne ist abgebrochen, die zugehörige untere

Hälfte zeigt keine besondere Abweichung; die

linke vierte Rippenpfanno ist gleichfalls normal.

Der dritte Wirbel ist also wesentlich nur an

seiner unteren Körperfläche verändert Er ruht

wie auf einem Susteutaculum auf einem Vor-

sprung der Oberfläche des fünften Brustwirbel-

körpers, der sich so vor und an ihn legt, daß
Archiv flu Anthropologie, N. BL IM. VI.

ein weiteres Herabgleiten nach unten und außen

links, wie es durch die Veränderung des Niveaus

der übrigen augreuzenden Knochenfläche bewirkt

worden wäre, verhindert wurde; dieser Vorsprung

ist der mehrfach erwähnte konsolenartige

Fortsatz von IV.

Die gesamten übrigen Wirbel zeigen

keine nennenswerten Abweichungen von der

Norm. Weder an den Gelenkfläoben, noch an

den Flachen der Körper, auch nicht am Wirbel-

kanal, ist irgend etwas Auffallendes (Auflage-

rungen, Usuren u. dgl.) zu erkenneu, abgesehen

von einer ganz geringen, am einzelnen Wirbel

kaum erkennbaren Veränderung der gesamten

Form, die au der Wirbelsäule im ganzen offenbar

zn einer Kompensation der im Bereich des dritten

bis vierten Brustwirbels entstandenen Änderung

der Krümmung geführt hat.

Das Ergebnis der Betrachtung dor gesamten

Wirbelsäule ist also, daß im Bereich des

dritten bis vierten Brustwirbels patho-

logische Veränderungen bestehen, die

eine Verkrümmung der Wirbelsäule, mit

dem Scheitel der Krümmung nach hinten

und in sehr geringem Grade zugl eich nach
rechts, eine Kyphoskoliose, herbeigeführt

batten, und daß infolgedessen zur Kom-
pensation dieser Verkrümmung die

übrigen Teile der Wirbelsäule, wie man
bei dem Versuch, sie zusammen zu setzen *),

sieht, entsprechende Abweichungen ihrer

normalen Krümmung nach vorn und in

sehr geringem Grade nach der linken

Seite zeigen.

Die Ursache der pathologischen Ver-

änderungen. Das Wesen der Vorgänge, deren

‘) Ich habe versnobt, einem Draht die geeignete

Krümmung zu geben und die Wirbel darauf aufsu-

ziehen, und habe bei der Demonstration ln Görlitz da*

Objekt auch io vorgezeigt; doch habe ich mich damals,

wie ich e* auch heute tue, ausdrücklich gegen die

Annahme verwahrt, daß ich gerade diese Stellung für

die richtige hielte, zumal ich die Zwischenwirbelscheiben

absichtlich außer acht ließ. Kine photographische Auf-

nahme, die ich hiervon angefertigt, hal>e ich Herrn

Dr. Reinhardt auf Wunsch für aoin Werk .Der
Mensch zur Eiszeit in Europa" überlassen; auf dieser

Photographie sind die Lendenwirbel noch in etwas

anderer Reihenfolge, wie ich sie jetzt nach Einfügung
von Bruchstücken als die richtige erkannt habe, un-

geordnet.

32
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Folgezustände der dritte bia vierte Brustwirbel

aufweisen, ist ein zweifache«. Einmal ist ein

Substanzverlust eingetreten, und zwar sind die

Körper des vierten und fünften Brustwirbels

größtenteils sowie die zugehörigen Zwischen-

wirbelscheiben gänzlich verschwunden; zweitens

ist es zu einer Neubildung knöcherner Massen

gekommen, indem die Körper von IV bis VI
sowie die Gelenkforteätze in eine feste knöcherne

Verbindung miteinander getreten sind.

Da es sich hier um keinerlei Auflagerungen

handelt, so kann eine Form der Erkrankung,

an die man zunächst denken könnte, und die

auch sonst bei alten menschlichen Resten be-

obachtet worden ist 1
), als Ursache von vorn-

herein ausgeschlossen werden, nämlich Arthritis

deforinans. Diese ist hier, wie mir auch Herr

Prof. v. II an semanu, der gleichfalls die große

Freundlichkeit hatte, die Wirbelsäule sich von

mir vorlegen zu lassen, ebenso wie Herr Ge-

heiinral lloffa bestätigte, vollständig ausge-

schlossen, wie ja auch aus der Betrachtung der

Abbildung hervorgeht; ich erwähne es nur des-

halb noch besonders, weil mir bei Demonstration

der Knochen davon gesprochen wurde. Arthritis

deforinans macht ja keine Substanzverluste im

Knochen, wie sie hier vorliegt (fast völlige«

Verlorengehen ganzer Wirbelkörper) , sie fügt

vielmehr Neues hinzu.

Der Substanzverlust kanu nur durch dio An-

nahme erklärt werden, daß ein zerstörender

Zustand vorangegangeu war, der seinen Sitz im

Körper eines oder mehrerer der Wirbel gehabt

hat. Daß etwa durch irgend eine Verletzung,

etwa einen Stich, eineu Pfeilschuß, einen

Spoerwurf oder dgl., eine lokale Infektion

erfolgt sein könne, dio zur Eiterung und Eiu-

schmclzuug geführt hätte (welche Möglichkeit

tnir gleichfalls bei der Demonstration vorge-

halten wurde), darf wohl mit Sicherheit abgelehnt

werden. Von der Schwierigkeit, den Wirbel-

körper «o zu treffen, ohne bei dessen doch

immerhin versteckter Lage ein lebenswichtiges

Organ zu verletzen und ein sofortiges oder

*) Arthritis deformen« von Virchow diagnostiziert

am Neandertaler, und an einem ncolithiichen Skelett

aus Tftngennündf\(Yßl.auch It ob. Lehmann-Nitache,
Beiträge zur prähistorischen Chirurgie nach Funden
aus deutscher Vorzeit, Buenos Aires 1898, 8. 18 bis 20.)

baldiges Ende herbeizuführen, will ich gor Dicht

einmal sprechen: aber wie soll es donkbar sein,

daß ein Mensch mit einem lokalen Infektions-

herd, der zu so starker Eiterung mit nach-

folgender Eiuschmelzung mehrerer WT
irbelkörper

geführt hätte, so lange am Loben geblieben

wäre, daß eine Art Ausheilung, bestehend in

knöcherner Verbindung der erkrankten Wirbel,

eintreten konnte? Eine so starke Eiterung mußte

doch alsbald zu allgemeiner Sepsis und zum Tode

führen, wenn dieser Ausgang nicht schon vorher

durch Durchbruch iu die Nachbarschaft und

Miterkrankung lebenswichtiger Organe herbei-

geführt worden wäre! Andererseits ist die Zeit,

die vergehet! mußte, bia sich die knöchernen

Verbindungen bildeten, die Krankheit also zu

einem Stillstand und zu einer Art Heilung kam,

wie mir auch Herr Geheimrat Hoffa bestätigte,

mindestens nach vielen Monaten zu bemessen.

Ebenso kann meines Erachtens wohl mit

Sicherheit eine Kompressionsfraktur als Ur-

sache ausgeschlossen werden. Es kommt vor, daß

duroh einen starken Stoß, Schlag, Fall oder der-

gleichen Zermalmungen von WirbelkÖrpern hor-

beigeführt worden, wobei die Wirbelsäule vorn-

über knickt und also gleichfalls ein Buckel entsteht.

Dabei kommt es nicht selten (nach König 1
)

zu Einkeilungen der Bruchstücke ineinander.

Vor allem aber pflegen Stücke des zermalmten

Wirbelkörpers nach hinten in den Wirbelkanal

hiueinzuragen, wodurch sie eine Verengerung des-

selben, damit eine Einengung des Rückenmarkes,

und infolgedessen eine starke Schädigung, oft

eine baldige Beendigung des Lebens bewirken.

Wie viele Beobachtungen vorliegen, daß das

geschehen kanu, ohne daß auch Teile des Bogens

und der Fortsätze abbrechen (König bezeichnet

es als „häufig u ), ist mir nicht bekannt Auf

keinen Fall dürfte es denkbar sein, daß gleich

mehrere Wirbelkörper, wie hier, zerschmettert

werden, ohne daß die zugehörigen Bögen und

Fortsätze irgendwie geschädigt würden. Letzteres

aber ist im vorliegenden Falle nicht geschehen

;

es ist unmöglich nn irgend einem der Bögen

oder der Fortsätze (soweit letztere erhalten sind)

die Spuren einer überstandenen Fraktur wahr-

zunehmeo. Ebensowenig siud Anzeichen einer

•) F. König, Lehrbuch der speziellen Chirurgie,

6. Aull., Berlin 1894, Teil IU, 8. 11.
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Verengerung des Wirbelkanals festzustcllen, noch

sehe ich Spuren von Einkeilung; auch die

Köntgenbilder lassen keinerlei Anzeichen einer

Einkeilung erkennen. Die sanft gewölbten Formen

der miteinander vereinigten Wirbelkörper lassen

wohl eher den Schluß auf eine allmähliche

Entstehung dieser Bildungen zulässig erscheinen.

Ich will nicht unerwähnt lassen, daß auch diu

übrigen Knochen dieses Skelettes keinerlei

Spuren von ehemaligen Frakturen aufweisen.

Neuerdings (seit 1891) ist man, wesentlich

durch Arbeiten Kümmells, auf eine Erkrankung

der Wirbelsäule aufmerksam geworden, die als

Spondylitis traumatica bezeichnet worden

ist Leider ist bisher, nach lloffa (I. c^S. 3*27),

nur das klinische Bild bekannt, da Sektions-

berichte bis jetzt nicht vorliegen. Zum Teil

auch aus dieaetn Grunde ist cs unmöglich, diese

Möglichkeit in unserem Falle gänzlich auszu-

schließen; doch erscheint sie aus später zu er-

wähnenden Gründen als recht unwahrscheinlich.

Nach Uoffas Darstellung (1. c., S. 826 bis 328), die

ich auszugsweise wiedergobe'), wird die Erkrankung
hervorgerufen durch ein mehr oder weniger heftiges,

„bisweilen nur sehr wenig ausgesprochene»
Trauma, welches die Wirbelsäule direkt oder indirekt

trifft. Namentlich kann »ie sich nach einem heftigen

ZuBammenknicken 1
) des Oberkörpers nach vorn oder

hinten oder auch bei Stauchung der Wirbelsäule nach

Fall auf die Füße entwickeln. Die Krankheit setzt in

der Kegel so ein, daß nur kurze Zeit nach dem er*

litteneu Unfall — in der Regel zwei bi» acht Tage —
eine Schmerzhaftigkeit der Wirbelsäule besteht, die

unter einfacher Ruhelage verschwindet. Es folgt dann

zumeist eine Zeit, in der die Patienten fast völlig be*
|

»chwordefrei und oft durchaus arbeitsfähig sind. Nach
Verlauf einiger Wochen oder Monate jedoch stellen

sich von neuem Schmerzen in der Wirbelsäule ein, die

in der Regel mit Interkostalneuralgien und Bewegungs-

störungen in den unteren Extremitäten verbunden Bind.

Zu gleicher Zeit bildet sich fast uomerklich eine

Deformität der Wirbelsäule aus, die meist in einer

Kyphose besteht, auf deren Hohe sich ein größerer

oder kleinerer Gibbus befindet. Der Gibbus ist

meist nicht so spitzwinkelig wie bei der $pon- I

dylitis tuberculosa. sondern besteht in einem
mehr gleichmäßigen Hervortreten mehrerer
Wirhel. Die Erkrankung betrifft meist die
BruBtwirbelsäule, am häufigsten die Gegend
zwischen drittem und siebentem Brustwirbel.“

Das Krankheitsbild der traumatischen Spondylitis

kann mit mannigfachen Variationen einbergehen, und
im Einzelfalle kann es oft schwierig sein, die Erkrankung
von einer Fraktur der Wirbelsäule zu unterscheiden.

*) Die Sperrungen rühren von mir her.

•) Es wäre an ein Verschüttetwerden bei Erdarbeiten

zu denken.

„Andererseits kann das veranlassende Trauma
relativ geringfügig sein und so weit zurückliegen

— in einem Falle von Kum mell sogar IV, Jahre —

,

I daß ein Zusammenhang des Lcideus mit diesem Trauma
' nicht ohne weiteres klar erscheint. Wenn sich so

Symptome und Verlauf der einzelnen Fälle verschieden

zeigen können, eines ist allen Fällen gemeinsam,
nämlich die progrediente Erweichung einzelner

I

Wirbelkörper, die sich un ein Trauma an-
schließt und welche eino Deformierung der
Wirbelsäule zur Folge hat.“ Da Sektion*-

,

berichte einwandfreier Fälle bisher nicht vor-
liegendst man bezüglich der pathologisch-anatomischen

|

Verhältnisse, nur auf Vermutungen (osteomalacische

Vorgänge, Erweichung durch ein iutru- bzw. extradurales

Haematom, trophische und vasomotorische Störungen

und anderes) angewiesen, die hier übergangen werden
können.

Von einer gewissen Wichtigkeit ist die Tatsache,

,

daß die Spondylitis traumatica stets ohne Fieber

,

verläuft. Bei zweckmäßiger Behandlung, deren Ziel

I

Ruhigstellnng und Entlastung der Wirbelsäule sein

muß, kommt der Prozeß in der Regel nach einiger

|
Zeit zum Stillstand.

Ich glaubte diese von Hoffa entworfene

Schilderung des Krankheitsbildes wiedergeben

zu sollen, weil man sich danach die Frage be-

antworten kann, ob derartige Vorgänge auch

im vorliegenden Falle angenommen werden

dürfen, und ich habe die zugunsten einer solchen

Annahme anzuführenden Momente durch den

Druck besonders hervorgeboben. Man wrird mir

wohl zugeben, daß alle diese Moment« recht

unbestimmter Art sind. Da über die pathologisch-

anatomischen Verhältnisse bei der Spondylitis

traumatica bisher gar uichts bekannt ist, so dürft«

es unmöglich sein, im vorliegenden Falle eine

dahingehende Diagnose zu stellen, freilich eben-

falls unmöglich, diese Entstehungsmöglichkeit

gänzlich ausztischließcn. Wie ich glauben möchte,

sprechen allerdings die beschriebenen trichter-

förmigen Einziehungen der Hippenpfannen, be-

sonders die der sechsten rechten Kippt», für eine

Btattgcfundenc Eiterung; da aber ausdrücklich

von Hoffa angegeben wird, daß die Spondylitis

traumatica st«U fieberfrei verläuft, so dürften

Eiterungen bei ihr nicht Vorkommen. Immerhin

ließe sich die eigenartige Gestaltung der Kippen-

pfannen zur Not wohl auch durch einfache im

Gefolge der Knochenverschiebtingen auftretende

Lageveränderungen der Gelenkflächeii deuten,

und so darf man diesem Umstande eine ent-

scheidende Bedeutung wohl nicht beimessen.

Herr Prof, von llansemann, der, wie schon

erwähnt, die Freundlichkeit hatte, das Präparat

32*
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genau anzusehen, sagte mir, daß vom anatomischen

Standpunkte aus ein Trauma als Entstehungs-

Ursache nicht absolut auszuschließen Bei; doch

erscheine ihm die andere gleich zu besprechende

Möglichkeit der tuberkulösen Erkrankung der

Wirbclkörper, eventuell im Anschluß an ein

vorangegangenes Trauma, allerdings ungleich

wahrscheinlicher. Herr Geheimrat Hoffa, der

gleichfalls, wie erwähnt, die Gute hatte, die

Knochen genau zu untersuchen und der auch die

abgebildeten Röntgenaufnahmen herstellen ließ,

sprach sich, vom Standpunkte des Klinikers

urteilend, entschieden gegen die Annahme eiues

Trauma und zugunsten der Diagnose Spondylitis

tuberculosa aus, w egen des sehr großen Substanz-

verlustes (mehrere Wirbelkörper!) und der ge-

nügen Wahrscheinlichkeit, daß ein Mensch eine

derartige Erkrankung, wenn sie auf traumatischer

Grundlage beruhte, so lange Zeit hätte über-

leben können, daß eine Ausheilung, wie sie hier

stattgefunden, hätte eintreten können.

Nach all diesem bleibt nur noch eine Mög-

lichkeit der Entstehung übrig, die chronische

Entzündung der Wirbelkörper infolge

von Tuberkulose (Wirbelkaries, Spondylitis

tuberculosa), an die man ja auch schon deshalb

zu allererst denken dürfte, weil sie die bei weitem

häufigste zu Deformitäten der Wirbelsäule

führende Wirbelerkrankung ist.

Bekanntlich ist der Sitz dipuer Krankheit der vordere

Teil de« Wirbelkörpers. Allmählich erfolgt eine immer
weiter um «ich greifende Zerstörung einen oder mehrerer

Wirbelkörper, bi« diese schließlich ihre Widerstands-

fähigkeit gegen die Belastung durch das Körpergewicht

verlieren
;
die Folge davon ist dann in der Kegel eine Ein-

knickung der Wirbelsäule, die stet* nach vorn hiu

stattfindet, außerdem aber, wenn vorzugsweise die

Seitenteile befallen waren, auch nach der Seite hin

eintreten kann, so daß dann nicht nur ein Oibbus,

sondern auch eine Skoliose vorliegt. -Der Verlauf der

Spondylitis ist ein durchaus chronischer. Die Dauer
j

der Erkrankung erstreckt Bich auf mindestens % Jahr, I

doch vergehen meist 1% bis 2 Juhre nach den ersten I

Erscheinungen, che eine Heilung erfolgt oder der Tod
eintritt. Soll nun eine Ausheilung erfolgen, so muß
zunächst einmal, um der Wirbelsäule wirklich die

Funktion einer stützenden Säule wiederzugeben , die
]

Tragfähigkeit derselben wieder hergestellt werden. I

Dies geschieht durch Neubildung knöcherner Massen,

die von dem Periost der Wirbelsäule ausgeht... Ver-

folgen w ir nun deulleilungsprozeß, nachdem der Buckel

entstanden ist, so setzen die regenerativen Prozesse in

der Regel mit dem Zusammensinken der Wirbelsäule

nach vorn ein. Durch dies Zusammensinken kommen
wieder relativ gesunde Teile aufeinander zu liegen.

|
Die zwischen den stehengebliebcnon spongiösen Wirbcl-

j

teilen liegenden Granulationsmasscn wandeln sich all-

mählich in ein schwieliges, fibröses Narlwngewebe um,
welches vielfach Sequester in sich einschließt. Dieses

schwielige Gewebe geht dann weiterhin eine Ver-

knöcherung ein, indem es in den Bereich der von dem
Perinst ausgehenden Calltuhildung hineingezogen wird,

welche eine feste, knöcherne Verschmelzung der sich

berührenden Knochenteile hervorbringt. Ist so eine

knöcherne Ausheilung erfolgt, so sehen wir an Stelle

der Buckelhildung mächtige knöcherne Massen bestehen,

die aber überall noch unregelmäßige Öffnungen zeigen.

Von diesen dienen die mehr hinten seitlich gelegenen

den Nervenwurzeln al* Ausgang, während die übrigen

Kloakenmündungcn darstellen, welche den Eitermengen

den Ausfluß erlauben, welche von den in den Callus

ei »geschlossenen Sequestern herrühren. Die Callus-

hilduug ist gerade uuter dem fortwährenden entzünd-

lichen Reize hier eine sehr ergiebige, ln die neu-

gebildeten Knochenma*scn werden nichtnur die gesunden
Residuen der erkrankten Wirbclkörper aufgenommen,
sondern cs werden auch die seitlichen Fortsätze der-

selben fest miteinander verschmolzen. Zuweilen gehen
in dem Callus sogar die hinteren Bogenteile und die

angrenzenden Partien der Rippen auf.“ (Iloffa, Lc^
S. 241 ff.)

Treffen nun auch nicht alle Einzelheiten

dieser Schilderung, die ich (auszugsweise) Hoffas

Lehrbuch entnommen habe, in unserem be-

sonderen Falle zu — sie soll ja auch nur ganz

im allgemeinen gelten —, so wird sich doch

andererseits eine große Ähnlichkeit unseres Falles

mit dem als typisch beschriebenen Verhalten

nicht verkennen lassen; etwas auffallend könnte

höchstens die relativ geringe Reaktion des

Knocbengewebes auf die vorauszusetzendc Eite-

rung, als deren Folge allein die erwähnte „Sockel-

bildung“ Auftritt, erscheinen.

Doch zeigt ein ganz ähnlicher Fall von Spondylitis,

von dem ich das Präparat 1 «sitze, gleichfalls keinerlei

i nennenswerte Reaktion auf die vorangegangene Eiterung,
die ich in diesem Fülle noch selbst am Kadaver fest-

gestellt habe, und die zur Einschinolzung eines Teiles

des siebenten BruHtwirbclkörpers geführt hatte. Das
Objekt ist gewonnen von ciuem Brustkorb, der zur

Darstellung de» Situs thoracis auf dem Präpari ernaal«

unseres anatomischen Institutes im verflossenen Winter-
semester (19<)6y 07) au Studierende vergeben worden
war. Reichliche Mengen Eiter fanden sich hinter der

Pleura zu leiten der Wirbelsäule; die Lungen, die ich

daraufhin genau untersuchte, zeigten hochgradige,

zweifellos durch Tuberkulose hervorgerufene Verände-
rungen. Ich ließ deshalb nach Beendigung der Prä-

paration die Wirbelsäule, soweit sie an diesem Teile

des Lcickuams noch vorhanden (Aber den sich sonst

weiteres nicht mehr feststellen ließ) mazerieren. Die

Wirbel (der siebente Halswirbel bis dritter Lenden-
wirbel) zeigen an ihrer Oberfläche keinerlei Reaktion;
der Körper des siebenten Brustwirbel» ist in der charak-

teristischen Weise zum Teil zerstört, oben zeigt er,

ähnlich wie in dein hier beschriebenen Falle, einen
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sockelartigen Fortsatz, welcher dem sechsten Brust-

wirbel zur Stütze gedieut hat. Die sonstigen Ver-

änderungen übergebe ich.

Ich glaube also mit gutem Recht den
hier beschriebenen Fall, nach Ausschluß
anderer Möglichkeiten, als eine Spondy-
litis tubcrculoH» bezeichnen zu dürfen
und die geringe Spur von Wahrschein-
lichkeit, welche für eine traumatische
Ursache geltend gemacht werden kann,

unberücksichtigt lassen zu sollen.

Das Interessante an diesem Falle ist

nicht in erster Linie die Tatsache, daß eine Er-

krankung der Wirbelsäule bestanden hat, sondern

sein verhältnismäßig hohes Alter, seine Zu-

gehörigkeit zur Periode der jüngeren Steinzeit.

Was immer die Ursache der Erkrankung gewesen

sein mag, in jedem Falle läßt die Tatsache,

daß es zu einer Ausheilung gekommeu ist, den

Schluß zu, daß der Kranke eine monatelange
Pflege genossen haben muß. Das stimmt ja

auch sonst zu dem Bilde der Menschen der

jüngeren Steinzeit, deren Pietät gegen die Toten

wir aus deu sorgfältigen BeslattungsanlageD

kennen, und die auch Pietät gegen die Kranken,

wie auch dieser Fall lehrt, und wie man aus dem
Brauche der Trepanation vielleicht gleichfalls

schließen darf, falls inan darin auch eine thera-

peutische Maßnahme sehen will, geübt haben.

Auch als ein Beitrag zu der noch wenig
bekannten prähistorischen Pathologie
dürfte dieser Fall vielleicht nicht unwillkommen

sein, und so habe ich geglaubt ihn, soweit

angängig, klarzustellen und die ätiologisch in

Betracht kommenden Möglichkeiten ausführlich

berücksichtigen zu sollen. (Letzteres möge man
damit entschuldigen, daß diese Beschreibung ja

nicht nur für Pathologen eingerichtet wurden

durfte.)

Ist aber, wrie ich wenigstens glauben möchte,

Tuberkulose dieUrsache dieser Erkrankung der

Wirbelsäule gewusen, so dürft« es sich wohl uiu

den ältesten aus uuserem Vaterlande bekannt ge-

wordenen Fall dieser Volksseuobe handeln,

vielleicht um einen der ältesten Falle überhaupt 1

Aus der Literatur sind mir weitere nicht er-

innerlich. In der iieuesteu Darstellung der Ge-

schichte der Tuberkulose von A. Ott (im Hand-

buch der Geschichte der Medizin von Neumayur
i

«t Pagel, Jena 1903) ist nur vom klassischen

Altertum die Rede 1
). R. Lohmanu-Xitsche,

,
dessen verdienstvolle Studien zur prähistorischen

Chirurgie bereits oben erwähnt wurden, hat

gleichfalls keinen derartigen Fall mitgeteilt An
dem im Paulusmuseum zu Worms aufbewahrten

neolithischen Material ist mir ebenfalls der-

artiges nicht vorgekommen. Ein anscheinend zu

einem kindlichen Skelett gehöriges Knochen-

slück, das Herrn SanitäUrat Koehl gleich bei

der Ausgrabung als verdächtig aufgefallen war

und das er deshalb gesondert aufbewahrte,

setzt dem Verständnis wegen seines schlechten

Erhaltungszustandes und seiner geringen Größe

leider solche Schwierigkeiten entgegen, daß ich

es als nicht einwandsfrei vorläufig lieber außer

Betracht lassen möchte.

Für mich ist dieses interessante Fundstück

noch ip einer anderen Umsicht erfreulich.

Als ich im Juli 1904 die Präparation und

Aufstellung der im Paulusmusoum zu Worms am
Rhein aufbewahrten neolithischen Skelettfunde

im groben beendigt hatte, erstattete ich in der

„Zeitschrift vom Rheinu,duui Organ des Wormser
AltertumsVereins, an diesen einen kurzen Be-

richt über die Sammlung 9
) und zeigte daun im

August desselben Jahres auf der in Greifswald

tagenden Versammlung der Deutschen Anthro-

pologischen Gesellschaft 3

) Projektionsbilder der

am schlechtesten und der am besten erhaltenen

Schädel, sowie ein Gesamtbild der Sammlung

in ihrer damaligen Aufstellung, indem ich daran

eiuige Mitteilungen über die Möglichkeit, ver-

schiedene Typen innerhalb dieses aus ver-

*) Herrn Prof. Thilenius verdanke ich den Hin-

weis auf einen interessanten Fund aus mcrovingischcr

Zeit, der von L. Pfeiffer beschrieben und im städti-

schen Museum von Weimar aufbewahrt ist; m handelt

sich um das Skelett eines etwa 14jährigen Mädchens,

|

mit Hvdrocephalos und Skoliosis sinistra; über die

mutmaßliche Eutatehungsursache der letzteren wird

nichts angegebeu. Nähere« bei L. Pfeiffer; Einige

medizinisch interessante Funde aus dem merovingischen

Gräberfeld (5. Jahrh. n. Chr.) in Weimar. Uorr.-Blätter

des Allg. ÄrzteVereins von Thüringen, lid. XXIX, 1900,

i
8. 426 bis 437; mit Abbildungen.

*) P. Bartels, Bericht über die Herrichtung einer

kraniologischen Sammlung, hauptsächlich von Schädeln

au» der Steinzeit, im Paulusmu-eum zu Worms. Zeit*

achrift „Vom Rhein", Juli 1904, 6. 50 bis 53.

*) r. Bartel», Ober Schädel der Steinzeit und der

frühen Bronzezeit au» der Umgegend von Worms am
Rhein. Zeitschrift für Ethnologie 1904, S. 891 bis 897.

Digitized by Google



Dr. Paal Bartels,254

scbiodenen prähistorischen Perioden summenden
Schädelmaterials zu unterscheiden, anknüpfte.

Der Zweck beider Veröffentlichungen war

nicht in erster Linie der, einen Beitrag zur Kassen-

frage zu liefern; ich stehe auf dem Standpunkt,

daß zu einer Entscheidung ein ungleich größeres

Material notwendig ist, als es in Worms vorliegt

und als wir es aus der neolithischeu Periode

Deutschlands vielleicht jemals besitzen werden;

auch habe ich wiederholt darauf hingewiesen, daß

das Material, wie bei seinem hohen Alter be-

greiflich, sich in einem recht defekten Zustande

befindet, günstigstenfalls aber künstlich zu-

sammengefügt ist, so daß von dem Hilfsmittel

der Charakterisierung mittels Messungen kaum
Gebrauch gemacht werdeu darf, und dem-

entsprechend auch meine Methode der Prüfung

der Brauchbarkeit durch Berechnung des Brauch-

barkeitsindex das Material als nicht ausreichend

bezeichnet hat „Aber kann man die Forderung

stellen“, so hat R. Virehow sich gelegentlich 1
)

ausgesprochen, „die Ethnologen sollten nun alle

jeno Untersuchungen liegen lassen, bei welchen

sie sich nicht auf ein umfassendes Material

stützen können? Damit würde der prähistori-

schen Ethnologie nahezu der größte Teil ihres

gegenwärtigen Gebietes verschlossen.“ Es muß
erlaubt sein, nach sorgfältiger andauernder Be-

schäftigung mit einem Material sich wenigstens

eine Ansicht über seine Zusammensetzung zu

bilden, auch wenn dieselbe nur, wie ich in

meinem Falle ausdrücklich hervorgehoben habe,

auf einem bloßen Eindruck beruht, und auf das

Hilfsmittel der Charakterisierung mittels Maß-

angaben verzichtet werden muß, — wie wir ja

auch z, B. bei Entscheidung der Frage, ob ein

Schädel männlich oder weiblich, wesentlich auf

den allgemeinen Eindruck hin urteilen müssen;

trifft aber die Ausicht des unbefangenen Be-

urteilers mit der des Archäologen zusammen,

so wird die Wahrscheinlichkeit, daß sie sich

alle beide geirrt haben, eine geringe sein. Ich

halte also meine damals ausgesprochenen An-
sichten über die verschiedenen Typen vollständig

aufrecht, möchte aber auch au dieser Stelle

*) R. Virehow, Über einigt* Merkmale, niederer
Menschenrassen am Schädel und über die Anwendung
der statistischen Methode in der ethnischen Kroniologie.

Zeitschrift für Ethnologie lSBu, XII, 8. 1 ff.

nochmals darauf hiuweisen, daß das Material

ein im Vergleich zu dem sonst in Deutschland

vorhandenen zwar großes, aber nach Anzahl und

Erhaltungszustand [rund *) 50 und zwar 35 Btein-

zeitlichc, 15 frühbronzezeitliche Schädel, Kalvarien

und Kalotten, eine Anzahl nicht präparierter uicht

mit eingerechnet; vgl. die Übersicht in Zeit-

schrift „Vom Rhein“ 1904, S. 52, 53] für eine

kraniometrische Entscheidung nicht ausreichendes

ist, so daß also von einer zahlenmäßigen Charak-

terisierung der Typen Abstand genommen werden

mußte.

Aber nicht die Untersuchung dieser Fragen

war, wie gesagt, der Hauptzweck meiner beiden

Mitteilungen, es kam mir vor allem darauf au,

weiteres Untersucbungsmaterial zu erhalten und

die Aufmerksamkeit auf die Wichtigkeit der

Aufbewahrung auch der Bchein bar gering-

fügigsten Knochenfunde zu lenken. Letzteres

mag selbstverständlich und daher überflüssig

erscheinen, ist es aber durchaus nicht; denn ich

habe selbst photographische Aufnahmen von

neolithischen Gräbern (aus anderer Gegend

Deutschlands) gesehen, wo man die Artefakte

sorgfältig aufbewahrt, die nach meinem von der

Abbildung liergeleiteteu Eindruck zum Teil gar

uicht einmal so schlecht erhaltenen Skelettreste

aber als allzu trümraerhaft nicht geborgen hatte.

In der Zeitschrift „Vom Rhein“ habe ich zürn

Schluß auf deu Wert, den auch nur ganz geringe

Überreste zuweilen für die Untersuchung ana-

tomischer Fragen haben können, an Hand eines

Beispieles hingewiesen und die Bitte an die

Archäologen gerichtet, bei Ausgrabungen auch

dieses Zweiges der Anthropologie gedenken zu

w'ollcn.

Der vorliegende Fund, der bald darauf in

Heidelberg gemacht worden war, ist nun, wie

mit besonderem Dauk anerkannt werden muß,

mit äußerster Sorgfalt geborgen worden. Die

I Zertrümmerungen waren zum Teil recht arge,

I doch machte die sorgfältige Aufbewahrung auch

kleiner Trümmerstückchen eine nachträgliche

Wiederanfügung möglich. Gerade für diese

') Kino genauere Zahlangabe möchte ich auch hier

vermeiden, damit nicht der Ausdruck , Schädel' zu

Mißverständnissen führt; in meiner ausführlichen Be-

arbeitung, die ich demnächst vollenden zu können hoffe,

wird der Erhaltungszustand jedes einzelnen Schädels

bzw. Schädelrestes genau beschrieben worden.
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Untersuchung wäre z. B. das Fehlen einzelner

Teile der Wirbelsäule recht verhängnisvoll ge-

wesen, da der Umstand, daß hier außer den

erkrankten auch die sämtlichen übrigen Wirbel

ohne Ausnahme aufgezeigt werden können, von

besonderer Wichtigkeit ist; und gerade diese

Skeletteile können leicht Zurückbleiben, wenn

sie, wie im vorliegenden Falle, durch die innige

Vermengung mit der umgebenden Graberde fast

nur, wie eben das llauptslück, als Erdklumpen

erscheinen. Wenn sich oftmals die peinlichste

Genauigkeit bei der Bergung der Knochenresto

nicht lohnen mag, weil schließlich doch nur ein

Trümmerhaufen gewonnen wird, so liegt doch

der Gewinn eines solchen Verfahrens zum

mindesten darin, die Arbeiter und Aufseher,

auf deren Mithilfe so außerordentlich viel an-

kommt, zu einer Sorgfalt zu erziehen, die sich

im Kinzelfalle belohnen kann. Ich glaube also,

daß auch nach dieser Seite hin der beschriebene

Fall ein gewisses Interesse bietet, und erlaube

mir bei dieser Gelegenheit nochmals die

dringende Bitte ausztisprecben, bei Aus-
grabungen auch die kleinsten Knochen-

[

stücke anfs sorgfältigste zu bergen. Wenn
|

wir auch endgültige ethnologische Entscheidungen

auf Grund der Skelettfunde, wenigstens soweit

die jüngere Steinzeit Deutschlands in Betracht

kommt, vielleicht niemals w'erden treffen können,

so kann doch, wie unser Fall lehrt, manche

audere interessante Frage dadurch einer Lösung

näher gebracht werden.

Erklärung der Abbildungen.

Die Figuren 1 u.2 sind nach meinen eigenen
photographischen Aufnah men, die in der im Text
8. 247 beschriebenen Weise von Fräulein Ranisch
retouchiert wurden, hergestellt. Die römischen Zahlen

II bis VII bezeichnen die Rückenwirbel, die Zeichen ff,

I bis ßy die Pfannen der zweiten bis slebt&ttn Rippe,

i Die Figuren 3 und 4 sind nach Rüntgenbilderu
1

hergestellt, die Herr Qcheimrat Koffa in seiner

Klinik freundlichst für mich aufnehmen ließ. Durch
Fräulein Ploog wurden davon Diapositive hergestellt,

von denen der Abzug genommen ist; ich finde, daß

man an den vom Positiv gemachten Abzügen mehr
sieht als an den mit dem Negativ gedruckten Bildern.

Fig. 3 zeigt die Aufnahme von hinten (Wirbclkörper

auf der Platte), Fig. 4 von der Seite. F.ine Aufnahme
von vorn, die gleichfalls gemacht worden war, zeigt

nicht mehr als Fig. 3 und wird deshalb nicht reproduziert.

(Bei der Betrachtung der Uöntgenbilder wolle man be-

denken, daß ihre Schärfe und Klarheit naturgemäß
durch den die Knochen durchsetzenden Sand beein-

trächtigt werden mußte.)— Sämtliche Abbildungen
in natürlicher Größe.
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XII.

Über die Deviation

der anatomischen von der geometrischen Medianebene des

menschlichen Schädels in bezug auf die Biaurikularlinie.

(Aus dem prähistorisch -Anthropologischen Institut in München.)

Von Dr. Witold Schreiber.

Mit 6 Abbildungen.

Die sogenannte „anatomische Medianebene Mitteilung gemacht, und da ich nicht über

des Schädels“, deren Lage durch natürliche und 60 Schädel hinausgehen konnte, so ist es den

künstliche anatomische Medianpunkte angegeben grollen technischen Schwierigkeiten und großem

wird, stellt eine mehrfach verbogene und ge- Verlust an Zeit zuzu&chreiben , bis ich endlich,

knickte Fläche dar. Die Nadel eines Stereo- auch uicht ohne Opfer der mühsamen monate-

graphen, die in einer gewissen Einstellung mit langen Untersuchungen, einen eigenen Apparat

ihrer Spitze einige anatomische Medianpunkte konstruiert habe, der sich zu diesen Zwecken

erreicht, gibt, indem sie den Schädel in sagit- mit voller Genauigkeit anwenden läßt. Trotz

talor Richtung umfährt, die Lage der geometri- der spärlichen Zahl der untersuchten Schädel will

scheu Ebene dieser Punkte an. Es ist indessen ich doch einiges in dieser Richtung mittcilen,

unmöglich, den Schädel so aufzustellen, daß die besonders, da dieses Thema, meines Wissens,

Nadel alle anatomischen Medianpuukte berührt. : bis jetzt gar nicht bearbeitet wurde.

Je nach dem Bau des Schädels bleiben immer Vorher sei cs mir noch erlaubt, dem Herrn

einige von ihnen rechts und links in verschie- Professor Dr. Johannes Ranke fUr seine

dener Entfernung von der geometrischen Ebene selten freundliche Bereitwilligkeit, mit der er

liegen, und es gibt keinen so symmetrischen mir die ganze reiche Schiidelsaramlung, alle In-

Schädel, daß seine geometrische Medianebene stnunente sowie die Bibliothek zur Verfügung

mit der anatomischen zusammenfällt stellte, und dem Assistenten des prahistorisch-

Da also die beiden Ebenen voneinander ab* anthropologischen Instituts in München, Herrn

weichen, so fragt es sich, inwieweit sich diese
j

Privatdozent Dr. F. Birkner, für das herzliche

Abweichung geltend macht, ob sie von der Entgegenkommen während meiner ganzen Arbeit

Form des Schädels und von der Rasse abhängig
,
meinen innigsten Dank auszuspreclien.

ist, ob sie in allen Regionen des Schädels

gleichmäßig ist oder oiebt und wie die Devia- Be8 rifl dor geometrischen Medianebene,

tionsneigung der einzelnen Medianpuukte zu Da die geometrische Medianebene deu Aus-

schätzen ist. gangspuukt für unsere Betrachtungen bilden

Diesen Fragen etwas uäher entgegenzutreten, soll, so muß zuerst der Begriff dieser Ebcuo

habe ich mir zur Aufgabe der vorliegenden
! festgestellt werden.
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In dem bahnbrechenden Studium Li ssa u e rs *)

finden wir die Kichttin;' der geometrischen

Medianebene durch das „Punctum alae vorne-

ris“, also den Ansetzungspunkt der Alae vorne-

ris am Kostrum sphcnoidale (av. Lissauer),

•Punctum protuberantiae occip. ex. (po. Lissauer)

und denjenigen Punkt der Pfeiluaht, der sich

durch möglichst mediane Lage auszeichnet, an-

gegeben.

Anders beurteilt die geometrische Median-

ebene v. Török 8
). Er schlügt für ihre Be-

stimmung drei konstante Punkte vor, durch die

das Gesicht, das Schädelgcwölbc und die Schä-

delbasis wenigstens an je einem Punkte reprä-

sentiert wird: Mitte des äußeren Alveotarraudes

des Oberkiefers (Pr. Török), Kreuzungspuukt

der Pfeil- und Kranznaht (Br. Broca), und der

Medi&npunkt des hinteren Randes des Foratnen

magnurn (Op. Broca).

In seinem späteren kritische»» Werke 8
) ver-

wirft v. Török diese Idee der konstanten geo-

metrischen Medianebene des Schädels, denn es
j

hat sich au» seiner längeren Erfahrung heraus-

gestellt, daß, „wenn man gewisse Schädel in

das Niveau dieser drei Punkte aufstellt, die

ganze Schädelform eine viel mehr asymmetrische

Stellung bekommt, als wenn man dieselbe nach

anderen Meßpuukten nivelliert“.

Neuerdings bestimmt v. Török also die

geometrische Medianebene durch diejenigen drei

Punkte, „mit denen verhältnismäßig die meisteu

der übrigen anatomischen Mediaupunkto eine

und dieselbe Ebene bilden“. Auf diese Weise

wird nun die Ebene zur geometrischen Median-

ebene gewählt, mit welcher der grüßte Teil

der anatomischen zusammenfallt.

Diesen letzteren Begriff der geometrischen

Medianebene des Schädels halte ich ebenfalls

für ganz zutreffend, weil er das individuelle

Gepräge jedes Schädels deutlicher zum Aus-

druck bringt Nun bemerkte ich, daß, wenn

man die Schädel auf diese Weise in die geo-

metrische Medianebene aufstellt, sie öfters da-

‘) Untersuchungen über die sagittale Krümmung
des Schädels bei den Anthropoiden und den verschie-

denen Menwhtmrassen. Arch. f. Anthrop. . Bd. XV,
Buppl. 1885, 8. 17.

* *) Über ein Univemalkramometer, 8. 12. Leipzig.

*) Gruudzüge einer ayutematiacheu Kranlometrie,

8. 312 bis 814. Stuttgart 1S90.

Archiv für Auihxupologi«. N. F. M. VI.

durch in solche Lage kommen, daß die beiden

Ohrlöcher in einer, zu der geometrischen Median-

ebene senkrecht verlaufenden Liuie liegen.

Da die Ohrlöcherlinie für die Frage der

Horizontale des Schädels immer von großer

Bedeutung ist, so schien es mir doch nicht un-

wichtig, zu wissen, wie sich die anatomische

Medianebene zu der geometrischen Medianebene

verhält, wenn der Schädel in die Bi&urikular-

linie, die senkrecht zur geometrischen Median-

ebene steht, aufgestellt wird. Der Begriff der

geometrischen Medianebene, die in dieser Stel-

lung des Schädels jedesmal eruiert werden

mußte, entspricht prinzipiell dem v. Töröks,
denn als geometrische Medianebene wurde
immer diejenige senkrecht zur Obrloch-
linie stehende Ebene angenommen, mit
welcher der größte Teil der anatomi-
schen Medianebene zuBamraenfiel

Methode der Untersuchung.
Untersuohuugsap parat.

Soweit es mir bekannt ist, hat bis jetzt

niemand die Frage der Abweichung der ana-

tomischen Medianebene des Schädels von der

geometrischen Medianebene studiert, und bloß

im letztgenannten kraniometrischeu llandbucho l

)

von v. Török finden wir diese Frago auf-

geworfen und genau die Methode augegebon,

mittels der sie zu lösen wäre. Seine Methode

ist die stereographische. Der Schädel wird

mittels Modellierwachses an die Schale befestigt

und am Ktaniophor angebracht. Nun werden

mit der Spitze des Nivellierstabes des Ortho-

|

grapben *) die betreffenden Punkte am Schädel

I aufgesucht und auf da» auf eiue fein geschliffene

Glasplatte geklebte Zcichnungspapier projiziert.

Die Abweichungen der anatomischen Mcdian-

punkte links und rechts, in diesom Falle oben

und unten, werdeu am Nonius der Hülse des

Nivellierstabes abgelesen ev. berechnet. Ist

nun in dein oben angegebenen Sinne die geo-

metrische Medianebene eruiert worden, so wird

eine kontinuierliche gerade Linie gezeichnet,

auf welcher die Höhenlagen der einzelnen ana-

tomischen Punkte aufgelragen werden. Je nach-

') (irundzüge einer «yMematinchen Kraniometrie,

8. so« bis 31 8. Stuttgart 1890.

•) Siehe ebenda, S. 240 bia 271.

33
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dem, ob der betreffende Punkt rechte oder links

abweicht, oder in die geometrische Ebene zu

liegen kommt, wird er oberhalb der geometri-

schen Linie mit dem Pluszeichen, unterhalb mit

dem Minuszeichen ev. an der Linie selbst au-

gemerkt. Verbindet man endlich alle asymme-

trisch liegenden Punkte mittels einer zweiten

Linie untereinander, so erhält man das Bild der

Abweichung der anatomischen Medianebene von

der der geometrischen.

für Untersuchungen dieser Art dasteht, so muß
der Apparat eben in dieser Richtung volle

Brauchbarkeit bieten.

Es ist nicht mehr ein stenographisches,

sondern ein ikonographisches Verfahren, dessen

Prinzip ebenfalls auf einer orthogonalen Pro-

jektion beruht

Wie es die Abbildung zeigt (Fig. 1), besteht

mein Apparat aus dem:

a) eigenartig konstruierten Kubus,

Pi* 1.

Leider waren mir die oben genannten kra-

niometrischen Instrumente von v. Török nicht

zugänglich, und deswegen kann ich über ihre

Brauchbarkeit nichts aus eigener Erfahrung be-

merken, soweit sich jedoch aus den betreffen-

den Abbildungen *) schließen läßt, wären sie

für den Zweck der vorliegenden Untersuchung

kaum geeignet.

Aus diesen Gründen ließ ich mir meinen

eigenen Apparat konstruieren, und, da die von

v. Török angegebene, oben erwähnte Methode

der graphischen Darstellung der Abweichung

in einer kontinuierlichen Linie als einzig passende

*) Orundzü^c einer »y*t*-inati»chrn Krnniometorie,

Tafel 21 und 22. Stuttgart 18*0.

b) etwas modifizierten Martin sehen Zeichen-

tische.

Der Kubus (Fig. 2) besteht aus 27,5 cm
langen, zylindrischen Messingstäben, deren 5 om
lange Ausläufer außen dem Kreuzungspunkte

als Füßchen zum Aufstellcn des Kubus dienen.

Diejenigen acht Stäbe, die zwei zueinander

parallele Flächenräume begrenzen, tragen je

eine Doppelin uffe (»*, m'), mit einer, senkrecht

ihr Mittelstück durchbohrenden Hülse (A), in

die verschieden lange, fein zngespitzte Stahl-

nadeln («) eingelassen und mittels Schraube (s)

fest zugeschraubt werden können.

Vier von den Doppelmuffeu (w,) lassen sich

längs der Stäbe, denen sie Aufsitzen, bin nnd

her schieben und um dieselben drehen, können

jedoch au jeder beliebigen Stelle des Rahmens

mittels einer zweiten, etwas größeren Schraube

(Sj) bewegungslos fixiert werden.

Die vier übrigen Muffen (m) lassen sich

nicht längs des Rahmens, in desseu genau be-

stimmten Mittelpunkt sie befestigt sind, bewegen,

da jedoch die ihnen zugehörigen Kubusstäbe

sich um ihre Längsachse drehen lasseu, so kanu

dadurch auch jeder der vier ständigen Doppel-

muffen und eo ipso den Nadeln jede gewünschte

Lage in einer Ebene gegeben werden. Mittels

Zuschraiiben der größeren Schraube der Muffe

wird der ganze betreffende Rahmen und gleich-

zeitig damit die Muffe fixiert.
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Da der Kubus möglichst genau ausgearbeitet

ist, so kommen alle vier ständige Muffen und

mit ihnen die Nadeln in eine und dieselbe

Ebene zu liegen, wovon man sich sehr leicht

überzeugen kann, wenn man den Kubus zwi-

schen beide, später noch zu besprechende Glas-

tafeln des Zeichentisches einstellt, und mit dem
Diopter die gegenseitige Lage der Nadeln prüft

In den Hülsen der ständigen Doppelmuffeu (m)

sind Vertiefungen eingelassen, in die ein Frauen-

haar oder ein sehr dünner Faden paßt, der die

Richtung einer geometrischen Ebene andeutet

Au den vier übrigen, senkrecht zu den eben

beschriebenen stehenden Kubusstäben, ist auch

je eine Doppelmuffe angesetzt, die je eine zu jeder

Zeit abnehmbare Traverse (f) tragen. Die Tra-

verse läßt sich mittels der Doppelmuffen oben

und unten, vom und hinten, also in vier Rieh-

Fig. 3.

i

tuugen verschieben. In der Mitte jeder der

beiden Traversen befindet sich eiue Pfanne, die

zur Aufnahme eiuer senkrecht zu ihr stehenden

Querachse dient (Fig. 3, q). Durch Zuschrauben

zweier kleiner Muffen, die an dem aus der Pfanne

nach außen hervortretendeu Teile der Querachse

angesetzt sind, wird das Ausweichei] der letzte-

ren nach links oder rechts verhindert. An einem

Endo der Querachse außerhalb der Befestigung»-

muffe ist ein geteilter Kreis k (auch sichtbar in

Fig. 1) und ein Knopf zum Drehen der Quer-

achse angebracht (</ A). Wie aus der Fig. 3 zu

ersehen ist, dient die Querachso zur Befestigung

des Schädels. Zu diesem Zwecke besitzt sie

zwei veratellbare und mittels Schraube ($,) fixier-

bare Doppelmuffeu (»ts ), iu deren senkrechter

Hülse (A) je eine Nadel steckt. Jede Nadel,

die sich hin und herziehen läßt, wenn sie uicht

mittels Schraube (s4 ) festgehalten wird, besitzt

an beiden, dem Ohrloch zugewendeten Enden

einen Konus, der Bie in das Innere eines Ohr-

loches einzudringen bindert, so daß sich der

Schädel nur mit seiner äußeren Partie des

knöchernen Gehörganges auf den Nadeln stützt

Noch zwei kleine, leicht veratellbare Traversen

(fr), mit einem längeren Scbraubnagel vorn,

und kürzerem hinten («</), dienen zur Befesti-

gung dcB Schädels. Damit sich die Spitzen des

• 33*
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Schraubcnnagcls nicht in den Knochen ein-

bohren, »Lecken »ie in dicken Gummiplättchen,

und ein kleiner, oben angebrachter Hing hält

die Schraubeu spitze immer in der Mitte des

Gummiplättchens. Nur in solchen Fällen, wo

die Nadelspitze in irgendwelches Forinten des

Schädels, ebenfalls zu Befestigungszwecken, eiu-

geführt werden soll, werden die Guminiplätt-

eben abgeuommen.

Bevor der Apparat nun fertig zum Gebrauch

ist, muß man sich überzeugen, ob beide Ohr-

nadeln in eine Kbene zu liegen kommen. Auch

inuß die Querachse Benkrecht zu der geometri-

schen Medianebene orientiert sein, die mittels

eines, in der Kinritzung der oberen Doppel-

muffen (Fig. 1) ausgespannten Fadens oder

Frauenhaares angedeutet ist.

Die Prüfung der gegenseitigen Lage der

Ebenen bzw. Linien kann mit dem Diopter er-

zielt werden.

Der Zeichentisch von Martin (Fig. 1) mußte,

entsprechend der Größe des Kubus, auch größer

gebaut werden. Wie die Abbildung zeigt, ist

die eigentliche Zeichenplatte nicht gebrochen,

wie es beim Martin sehen Apparat der Fall

ist, sondern bildet mit dem Glaarnhruen, der

aus trockenem, hartem Holz verfertigt ist, eineu

einheitlichen Kähmen. Während beim Martin-

schen Dioptrograph nur eine Glasplatte vor-

handen ist, gibt es hier deren drei ev. vier:

eine obere, eine untere und zwei seitliche, die

jedoch leicht abuehinhar sind. Am Storch*

Schnabel, in der Bleistifthülse steckt nicht ein

Bleistift, sondern eine fein augespitzte Stahl-

uadel, um desto genauer die einzelnen Punkte

andcuten zu können.

Sobald alle anatomischen, künstlichen und

natürlichen Medianpunkte am Schädel augemerkt

wurden, wird ein entsprechend großer Konus

ausguwählt, auf die Ohruadeln aufgeschraubt
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und dieselben in die Ohrlöcher eingeführt, so

daß sich beide Ohrlöcher mit ihren äußeren

Partien auf die Konusoberfläehe stützen. Die

Querachse (Fig. 3, q) geht dabei t|uer über den

Körper des Hinterhauptbeines so, daß beide

unten zu besprechende Punkte nho
u und nba

u

gut sichtbar sind. Da cs bei manchen Schädeln

nicht der Fall ist, daß die Querachse gerade

über dem Basionpuukto steht, ist es gut, ein

für allemal eine in der Mitte ausgebuchtete

Stange als Querachse zu benutzen. Da über

dem Schädel ein in den Hülsen der beiden

oberen Doppeltnuffcu (Fig. 2, m) festgehaltener,

genau ausgestreckter dünner, schwarzer Faden

oder Haar die Richtung der geometrischen Ebene

angibt, so wird jeder der angemerkten Punkte

der Medianebonc des Schädels der Reihe nach

so eingestellt, daß er, mit dem Diopter gesehen,

genau mildern Faden zusammenfällt Nun kann

man prüfeu, welche der anderen Medianpunkte

gleichzeitig mit der geometrischen Ebene zu-

sammenfallen, indem mau die Traversen (fr,

Fig. 2) leicht zuschraubt und den ganzen Schä-

del mit der Querachse um 360° umdreht Die-

jenige Ebene, auf die die meisten anatomischen

Medianpunkte zu liegen kommen, wird als geo-

metrische Medianebeue angenommen. Nachdem
die Querachse in der Stellung befestigt wurde,

bei welcher der Schädel in der „Deutschen

Horizontale“ steht, wird der Zeiger (Fig. 3, *)

gegenüber 360° des geteilten Kreises (Fig. 3, k)

gestellt uud nochmals kontrolliert, ob alle

Schrauben, besonders die der Querachsen, der

Traversen, dann die Schrauben, die die Ohr-

lochnadcl festhaiton, fest zugeschraubt sind.

Nun wird auf der Glastafel mit llolzuntorlage

des Zeichentisches das Papier, an dom eine

Linie aufgezeichnet wurde, angeklebt Es han-

delt sich nur, festzustellen, ob diese angezeich-

nete Linie des Papiere» mit der Richtung des

Fadens am Kubus genau parallel verläuft. Dies

ist leicht zu erreichen, indem die Nadelspitze

au verschiedene Punkte der aufgezeichnclen

Linie gestellt wird, uud danach jedesmal der

Kubus so verschoben, daß die Fadenlinie des

Kubus genau init dem Kreuzfadeu des Diopters

zuBammeufällt Ist das durch mehrfache Ver-

stellung des Kulms geschehen, und hat die um-

gekehrte Probe den Beweis geliefert, daß die

1 Stellung des Kubus eine richtige ist, so wird

er an die Rahmen des Zeichentisches mittels

entsprechender Einrichtung befestigt, und es

steht jetzt nichts iin Wege, die Abweichung

I

einzelner Medianpunkte auf das Papier zu über-

I
tragen, indem man jeden einzelnen Punkt der

Reibe nach mit dem Diopter fixiert und auf

dem Papier mittels feiner Pünktchen, die mit

der fallenden Nadel gemacht werden, anmerkt.

Der geteilte Kreis gestattet, den Schädel um
beliebige Bogenlänge zu drehen, und auf diese

Weise jeden Schädel in denselben relativen Lage

zu prüfen. Die erste Bedingung jedoch ist,

daß die Richtungen der beiden Linien parallel

verlaufen, der Diopter und Storchschnabel ganz

exakt arbeiten, das Zeichenpapier, soweit dies

möglich ist, eine genaue Ebene bildet und der

Schädel nach keiner IiichtuDg beim Drehen

ausweiche. Was diesen Punkt anbelangt, muß
ich bemerken, daß, wenn die Schrauben sorg-

fältig zugeschraubt sind, die Befestigung des

Schädels eine solche ist, daß selbst bei An-

wendung einer ziemlich großen mechanischen

Kraft nicht die geringste Ausweichung aus der

einmal angegebenen Lage erfolgt.

Besondere Kontrolle und Aufmerksamkeit

muß dem Diopter zugewendet werden. Vor

allem muß ich aus eigener bitterer Erfahrung

bemerken, daß alle die Diopter, die ein Tuch

oder irgendwelche andere ähnliche nachgiebige

Unterlage besitzen, für exakte Untersuchungen

keineswegs geeignet sind. Durch Abnutzung

der Ränderpartien des Tuchringes, ebenso durch

Abbersten der Klebtnasse und Aufheben eines

Teiles des Ringes steht der Objektivdiopter

nicht mehr parallel au seiner Unterlage, was

nicht unbedeutende Fehler im Fixieren verur-

sacht Die Unterlage des Objektivdiopters muß
glatt und nicht nachgiebig sein, vielleicht aus

Metall oder Elfenbein, im entgegengesetzten

Falle ist eine schiefe Stellung des Diopters,

also eo ipso fehlerhaftes Fixieren des Objektes,

nicht zu vermeiden. Auch die genaueste Kon-

zentrierung des Okulardiopters gegen das Faden-

kreuz des Objektivdiopters ist als eine „conditio

sine qua non“ hervorzuheben.

Der dem Martin sehen Dioptrograpb zu-

gehörige Diopter, wenigstens das Exemplar, mit

dem ich zu tun hatte, entsprach keiner der
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oben genannten Bedingungen, was ich nach der

Bearbeitung von ungefähr 40 Schädeln, die

selbstverständlich nicht mehr brauchbar waren,

bemerkte. Um solchen mit Zeitverlust verbun-

denen Erfahrungen in Zukunft vorzubeugen,

habe ich der Auswahl deB Diopters einige Be-

merkungen gewidmet.

Sobald das Aufzeichnen der einzelnen ana-

tomischen Mediaupunkte beendet war, bestimmte

ich die Neigung der deutschen Horizontale zur

geometrischen Medianebene.

Dabei verfuhr ich folgendermaßen:

Ich drehte den Schädel mit der Querachse

uin 90* von seiner früheren Lage so, daß das

Gesicht gegen die obere Platte des Zeichen-

tisches gewendet war. Sobald nun die Quer-

achse in dieser Lage fixiert war, wurde der

Schädel init verschieden langen Nadeln, ähnlich,

wie es die Fig. 2 zeigt, festgehalteu, worauf

die Schrauben der Traversen und der Ohrloch-

nadeln gelockert wurden, und die ganze Quer-

achse durch Aufheben des Achsenlagers ent-

fernt wurde. Nun hatte ich die freie Einsicht

in beide Ohrlöcher, über die der entsprechende

Punkt der deutschen Horizontale beiderseits

angeraerkt wurde. Jetzt projizierte ich den

betreffenden Punkt mittels zweier gegeneinander

senkrecht gestellter und leicht verstellbarer Na-

deln auf das, parallel gegen die Kubusrahmen

gerichtete Stäbchen, wie es die Fig. 1 (ß) zeigt.

Wenn man jetzt auf die an jeder Seite befind-

lichen dünnen, genannten parallelen Stäbchen (si)

einen mit Gewichten beschwerteu Faden legt,

aber so, daß er mit den mit Diopter fixierten

Punkten, d. h. mit dem projizierten Ohrpunkte

und dem niedersten Puukte des einen unteren

Augenhöhlenrandes, z.B. des rechten, zusammen-

fallt, so ist in dem Kreuzungspunkte dieses

Querfadens mit dem Faden, der die Richtung

der geometrischen Ebene repräsentiert, der

Neigungswinkel beider Ebenen rechterseits an-

gegeben. Um diesen Winkel abzulesen, ließ

ich mir einen Glastransporteur verfertigen. Dieser

Glastransporteur wird auf die Glastafel des

Zeichentisches gelegt, und mittels des sogenannten

Doppeldiopters, der das Fixieren in einer geraden

Linie vorwärts und rückwärts gestattet, so ge-

richtet, daß die horizontale Linie am Trans-

porteur mit einem Faden sich genau deckt,

während der Mittelpunkt des Transporteurs auf

den Kreuzungspunkt beider Kubusfaden fallen

muß. Nuti wird der Grad der Neigung für

die eine, also z. B. rechte Seite des Schädels

abgelesen, worauf dieselbe Prozedur für dio

linke Schädelbälfte wiederholt wird. Damit die

Fäden und Linieii des Transporteurs deutlicher

hervortreten, schiebe ich ein entsprechend großes

Stück weißes Papier unter die Kubusfäden und

dasselbe tue ich beim Einstellen des Kubus in

die gewünschte Richtung mit der am Papier

augezeichneten Linie zur Bestimmung der Ab-

weichung der Medianpuukte.

Auch die stark defekten Schädel und Schä-

delfragmeute können in dem Kubus untersucht

werden mit dem Unterschiede, daß man die

Querstange nicht mehr gebraucht, sondern den

Schädel bo, wie es Fig. 2 zeigt, mit Nadeln

befestigt, und, statt den Schädel mit der Dreh-

achse zu drehen, den ganzen Kubus samt dem

Schädel immer um 90® um wendet, wobei der

Fadeu jedesmal in neue Hülsen oder Doppel-

muffen kommt, immer aber in derselben genauen

Medianebene des Kubus liegen bleibt. Der

Kubus wurde in der Werkstätte der physikali-

schen Instrumente der Firma Böbm u. Wiede-
mauu -München verfertigt, und ich benutze

gern die Gelegenheit, dem Herrn Wiede mau n

nicht nur für dio große Genauigkeit der aus-

geführteu Arbeiten, sondern auch für das große

Interesse und Verständnis, das er dem Plane

des Instrumentes entgegenbrachte, an dieser

Stelle zu danken.

Einige Mitteilungen über die Resultate
der Untersuchung der Deviationsverhält'

nisae des Schädels.

Wird nun die geometrische Medianebene als

eine gerade Linie aufgezeichnet (Fig. 4, punk-

tierte Linien), die einzelnen anatomischen Me-

dianpunkte einerseits in entsprechender Ent-

fernung voneinander, andererseits von der geo-

metrischen Ebene eingetragen, so läßt sich genau

prüfen, wie sich die anatomische Medianebene

zu der geometriscbeii verhält, wenu dio letzte

senkrecht zur Ohrlochlinie steht.

Prüft man dann die auf diese Weise dar-

gestellteu Kurven, so sieht man, daß sich bei

vielen Schädeln dieselben Grundtypeu
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wiederholen, natürlich mit kleineren oder

größeren individuellen Abweichungen. Bei den

einen weicht die anatomische Ebene von der

geometrischen links ab, und in einer verschie-

den geknickten Linie verläuft sie auf derselben

Seite der geometrischen Ebene, ohne auf ihre

andere Seite überzugehen. Ich nouue solche

Schädel: Schädel mit linksseitiger De-
viation ohne Kompensation.

Manchmal geht die Medianebene von der

linken auf die rechte Seite der geometrischen

Mediauebene durch, kehrt jedoch nach sehr

kurzem Verlauf abermals auf die linke Seite

oder verläuft in der geometrischen Ebene. Es

sind: Schädel mit linksseitiger, ungenü-
gend kompensierter Deviation.

In anderen Fällen sieht man, daß zwar die

anatomische Medianebene von der linkeu Seite

auf die rechte Ubergeht, und eine längere Strecke

rechterseits verläuft, oder mehrmals sich nach

rechts und dann wiederum nach links wendet,

trotzdem aber läßt sich der linksseitige Cha-

rakter des Schädels gleich erkennen. Es sind

Schädel mit linksseitiger kompensierter
Deviation.

Genau dasselbe läßt sich auch von solchen

Schädeln bemerken, bei denen die anatomische

Medianebeue nach rechts von der geometrischen

abweicht.

Endlich gibt es noch Schädel, deren ana-

tomische Medianebene sich solchermaßen gegen-

I
über der geometrischen verhält, daß die Deviation

Fig. 4.
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weder als links- noch als rechtsseitige bezeichnet

werden kaun. Solche Schädel nenne ich: Schä-

del mit kompensierter Deviation.

Im allgemeinen gibt es also:

A. Schädel mit a) linksseitiger Deviation

ohne Kompensation; b) linksseitiger, ungenügend

kompensierter Deviation; c) linksseitiger, kom-

pensierter Deviation;

B. Schädel mit a) rechtsseitiger Deviation

ohne Kompensation; b) rechtsseitiger, ungenügend

kompensierter Deviation; c) rechtsseitiger, kom-

pensierter Deviation;

C. Schädel mit kompensierter Deviation.

Vergleicht man nun alle Kurven, die dem-
|

sclbeu Typus angehören, untereinander, so be-

merkt mau gleich, daß sie sich durch verschie-

dene Grade der gegenseitigen Abweichung der

beiden Ebenen unterscheiden. Bei manchen ist .

diese Abweichung unbedeutend, bei auderen

größer oder besouders stark.

Nun bezeichne ich diese Abweichung, die

auf eiuor längeren Strecke sich fortsetzt, folgen-

dermaßen :

a) geringe, wenn die größte Abweichung,

auf jeder Seite von der geometrischen Ebene

gerechnet, 3 mm nicht überschreitet;

h) mäßige, wenn diese Deviation über 3 mm
steigt, jedoch nicht mehr als 8 mm beträgt;

c) übermäßige, wenn sic sich über 8 mm
erhebt.

Es kann also jeder der obengenannten

Typen mit einer dieser Bezeichnungen in Kom-

bination treten. Den betreffenden Schädel be-

zeichnet man also: Schädel mit mäßiger, links-

seitiger, ungenügend kompensierter Deviation,

oder: Schädel mit übermäßiger, kompensierter

Deviation, usw.

Ich will noch einmal betonen, daß ich diese

Bezeichnung nur nach einer größeren Strecke

der Deviation oder nach ihrer kleineren, aber
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264 Dr. Witold Schreiber,

sich mehrfach links und rechte wiederholenden

Strecke wähle. Solche Deviation hingegen, die

mit einer sehr kurzen, obwohl ziemlich stark

betonten Entfernung sich kundgibt, hat keinen

entscheidenden Einfluß auf diese Bezeichnung.

Fig. 4 zeigt uni vier verschiedene Deviations-

typen. Fig. 1 stellt eine übermäßige linksseitige

Deviation ohne Kompensation dar, während

Fig. 2 den Typus einer mäßigen linksseitigen,

ungenügend kompensierten Deviation darstellt.

Fig. 3 gibt das Bild einer mäßigen rechtsseitigen

kompensierten Deviation, Fig. 4 einer mäßigen,

kompensierten Deviation an, Werfen wir nun

einen kurzen Blick auf die Verteilung der

Haupttypen der Deviatiou der anatomischen

von der geometrischen Ebene.

Das Material, mit dem ich die betreffenden

Untersuchungen ausgeführt habe, besteht aus

verschiedenen KassenSchädeln der reichen prä-

historisch-anthropologischen Sammlung der Kgl.

Bayer. Universität in München. Die Schädel

habe ich ohne die Unterkiefer geprüft und

zwar deshalb, weil bei vielen Schädeln die

Unterkiefer fehlten, in anderen Fällen aber die

Zugehörigkeit der Unterkiefer nicht zweifel-

los feststand. Wo in dieser Hinsicht kein

Zweifel bestand, habe ich die Unterkiefer mit-

geprüft, die Resultate aber nicht augegeben, 1

einmal wegen der ziemlich geringen Zahl der-

artiger Schädel, andererseits wegen der Gleich-

mäßigkeit der Vergleichung. Auch sind die

technischen Schwierigkeiten der richtigen An-

passung und Befestigung von solchen Unter-

kiefern hervorzuheben, besonders bei derartigen

Untersuchungen, wo eine Ungenauigkeit von

etw a */4 mm schon als beträchtlicher Fehler
j

angesehen werden muß.

Gegenseitige Verteilung der einzelnen De-
J

viationstypeu zeigt folgende Zusammenstellung:

Linksseitige Deviation:

Ohne Kompensation 4 6,7

Mit ungenügender Kompensation . . 25 4,23

Mit Kompensation 5 8,4

34 57,6

Tabelle I.

Langen-
|

Breiten-

Index
i

Symbol
nach

v.Török ')

Deviationstypus

65.96

Dolichnkephalische Gruppe:

m/m Link>»*ittg, mit ungen. Kompens.
66,31 */»

*

Rechtsseitig, ohne Kompensation.
67,77 , . roil

67,82 m/m Kompantiart.
68,02 k/m Linksseitig, mit ungen. Kompens.
69,44 . Rechtsseitig, mit Kompensation.

70,55 m/m Linksseitig, mit ungen. Kompens.
70,61 » » f *

70,74

71,12 * i
, ohne Kompensation.

72,62 „ mit ungen. Kompens.
72,65 Rechtsseitig, mit Kompensation.
72,94 k/m Linksseitig, . ,

72,

M

tn/m „ mit ungen. Kompens.
72,97 Kompensiert.
73,13 , J Linksseitig, mit ungen. Kompens.
73,48 a , „ . „

73,85 „ Rechtsseitig, , „ .

73,86 Kompensiert.
74,01 K Rechtsseitig, mit ungen. Kompens.
74,40 Linksseitig, mit Kompensation.
74,96 „ mit ungen. Kompens.
75,0 k/k „ . , „

75,0 m/m Rechtsseitig, mit Kompensation.

75,15

Mesokephaliacbe Gruppe:

k/m Rechtsseitig, mit ungen. Kompens.
75,28 m/m Linksseitig, mit uugeu. Kompens.
75,98 f > «

76.32
j

.

76.33 m/k „ p Kompensation.

76.34 m/m Kompensiert.

76.35 „ Rechtsseitig, mit Kompensation.
76.56 „ ,

Linksseitig, mit urigen. Kompens.
77.77 m/m Linksseitig, mit Kompensation.
78,08 „ • « ungen. Kompens.
78,53 „ . .

.

79,0 k/k Rechtsseitig, mit ungen. Kompens.
79,19

|

m/m „ » *

79,32
| „ i

Linksseitig, „ » „

Brachyk ephalische Gruppe:

80,13 m/m Kompensiert.

80,16 g/m Linksseitig, mit ungen. Kompens.
60,21 m/m * ohne Kompensation.
80.56 „ • mit ungen. Kompens.
80,66 „ Kompensiert.

81.35
|

, Rechtsseitig, mit Kompensation.
61,96 I g/m Linksseitig, mit ungen. Korn pens.

82,18 m/m n ohne Kompensation.

82.77 „ ) , mit ungen. Kompens.
63.51 g/m . obn« Kompensation.
83.56 mfk Rechtsseitig, mit Kompensation.

83,63 „ Linksseitig, mit ungen. K oinpens.

64,43 i

. , , Kompensation.
86,62 m/m Rechtsseitig, mit ungen. Kompens.
87.52

|
m/k Linksseitig, P , *

Rechtsseitige Deviation:
Ohne Kompensation 1 1,6

Mit ungenügender Kompensation . . 8 13,5

Mit Kompensation 9 15,2

18 83,9

Kompensierte Deviation:
7 11,8

Man sicht also, daß die linksseitige Devia-

tion die rechtsseitige um das Zweifache über-

wiegt, und zwar kommt der ungenügend kom-

*) Versuch einer systematischen Charakteristik

des Kcphalindex. Arch. f. Anthrop., N. F., Bd. IV.
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pensierten linksseitigen Deviation die größte
j

Zahl der Eiuzelfälle zu.

Es wird iufolge dieser Verhältnisse auch die

Symmetrio des Schädels in entsprechender Rich-

tuug mehr oder weniger störend beeinflußt, und

diese Tatsache stimmt mit den Beobachtungen,

die Zuckerkandl l

)
und Daffncr 3

)
über die

j

Asymmetrie des Schädels gemacht haben, daß

nämlich die linksseitige über die rechtsseitige

pravaliert Unter den 169 von Zuckerkandl

untersuchten asymmetrischen Kranien waren 121

linksseitig und 48 auf der rechten Seite iu

ihrer Symmetrie gestört.

Doch kanu ich Zuckerkandl in manchen

anderen Punkten seiuer oben zitierten Arbeit

nicht vollständig beistimmen. So konnte ich nicht

feststellen, daß „Schädel, durch besondere Länge,

Höhe und namentlich durch Breite ausgezeichnet,

ausnehmend häutig Asymmetrie zeigen, währeud

dieselbe an dolicliokephalon Schädeln selten und

nie besonders hochgradig (10 unter den 169

asymmetrischen Kranien) auftritt, ja, selbst

Völker, deren Schädel besonders schmal ist, S
ganz zu verschonen scheintu .

Ich habe Tabelle 1 zusammengestellt, uni zu

zeigen, daß die Deviation und somit auch Asym*

metrie von der Form des Schädels gar uicht ab- £*

hängig ist, da wir in jeder der drei Schädelgruppen

fast alle Kombinationen des Deviationstypus iu

derselben Stärke und ebenso oft finden.

Was nun die oben zitierten ßeobachtungcu

von Zuckerkandl betrifft, kann ich bemerken,

daß bei jeder Gattung der Asymmetrie, sei es

eine seitliche Asymmetrie, oder Verschiebung

in der fronto-occipitalon Richtung, eine größere

oder kleinere Deviation vorkommt, daß j eiloch

tatsächlich die breitesten Schädel unter den von

mir untersuchten die größte Deviation, somit

auch stärkste Asymmetrie zeigten. Ich habe

sie oben als solche mit übermäßiger Deviation

bezeichnet In diese Reihe gehören : Paris Nr. 6

(größte Länge 174, grüßte Breite 143); Italiener

Nr. 16 (größte Läugo 188, größte Breite 156),

dessen photographische Abbildungen in Fig. 5

und 6 angegeben sind.

') Beiträge zur Lehre de* menschlichen Schädel*.

Kitt d. anthrop. Ge*eUsch. in Wien, Bd. IV, 1874.

*) Da* Wachatum des Menachen. Anthropol<>gincho

Studie. Leipzig 1902.

Archiv fdr A n»hruj*olcmic N. F. Bd. VI. 34
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266 I>r. Witold Schreiber,

Der längste Schädel, den ich in bezug auf

de*seu Asymmetrie untersucht habe, war der

eines Australiers von Point Maclean bei Ade-

laide, Nr. 1; Länge, Breite = 191,0 126,0, und

auch bei «lern konnte ich eine übermäßige links-

seitige Deviation konstatieren.

Es folgt daraus, daß, wie es Tabelle II

zeigt, auch den Hassenschädeln keine Privilegien

im Bereich der Deviatiou zuzuschreibeu sind,

da sowohl unsere Schädctindicea wie die heutige

Mg-

Hassenlehre künstliche Erzeugnisse sind, denen

nur subjektiver Wert zukommt, dem die Natur

keine Rechnung zu tragen braucht.

Ich will noch auf die Häufigkeit, Große und

Richtung der Abweichung einzelner natürlicher

und künstlicher Medianpunkte der anatomischen

Ebene hinweisen.

Prüft man die Zahlenreihen auf der Tab. III

von links nach rechts oder umgekehrt, so sieht

inau, daß die Schädelbasispunkte von allen drei

Fig- *•

Regionen des Schädels verhältnismäßig die Hü'uschädels, die ausgesprochenste Neigung be-

grüßte Konstanz der Lage verraten. Weniger sitzen, von der geometrischen Ebene zu deviieren.

konstant sind in dieser Hinsicht die Gesichts- Diese Verhältnisse prägen sich in der folgen-

punkte, am wenigsten die anatomischen Punkte deB , den Zusammenstellung und in Tabelle III aus:
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0 2 3.6 loo.o 3 4.1 100,0

1 10 17,7 80,0 5 12.5 76.1 3 4,1 85,7

2 15 26.9 59.4 1 6 25,8 52,9 11 17,7 71,4

3 20 36,0 38,1 20 36,0 35,4 21 33,8 57,1

4 10 17,7 14,8 17 27,5 19,0 10 16,2 42,8

5 5 8,8 — 4 6,4 — 10 16,2 28,5

6 — — — — 1 — — 3 4.1 14,2

7 — 1 1,6
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Im allgemeinen:

3 'S b S
a

3 “ g |
i S
i S
C-S •"O

|J s

X.Sfl

N ’l®"
TS

- 8 :

-•s'gs
'S EM

* a tsN
TS g

TS

\f J 53
= 3 3 t =

N r -
t c

Gesichtsschädel 303 165 138 45,5

Uimsch&del . . 287 185 102 35,5

Schädelbasis . . 434 203
1

231 53,2

Während also an der Schädelbasis 53,2 Pro*,

der anatomischen Medianpunkte mit der geometri-

schen Medianebene rusammenfalleu, kommen
dem Geflicbtaschädel 45,5 Proz. und dem Ilirn-

echädel bloß 35,5 Pro*. zu.

Dasselbe läßt sich in betreff der Häufigkeit

der Abweichung einzelner anatomischer Punkte

bemerken. Von allen Punkten des gesamten Schä-

dels scheint der Bregmapunkt die größte Nei-

gung zu besitzen, von der geometrischen Ebene

abzuweichen, während die größte Konstanz dem
Staphylinion zukommt.

Diese Verhältnisse sind aus der folgenden

Zusammenstellung zu ersehen:

Anzahl
der

Einzel fälle

Proz.-'Verhältnis
zur Gesamtzahl

der Fälle

Pr 30 48,68

Ak 20 32,78

Ri ....... *5(t) 72,68 (?)

Aa 45 72,58

Gb . 23 39,65

O» 36 58,06
Br 53 89,83

Ob 31 75,0

La 42 67,74

ln 23 37,0

Op ....... 32 51,6

Bu 31 50,0

Ho 29 46,77

1K 29,03

Sr 23 35,4

Po 31 50,0

Or 34 54,83

Es ist selbstverständlich, daß mau den größten

Wert nur diesen anatomischen Punkten zuschrei-

ben kann, die in den meisten Fällen präzis,

objektivisch bestimmt werden können (iV, 2?r,

06, La, IJo, St
,
Sr, Po'i, Or?), andere hingegen

(Ob, Oy, Mt u. a.) sind je nach den Umständen

von der Subjektivität des Forschers immer ab-

hängig und deswegen nur von relativem Werte.

Manche Gesichtspunkte, die als feste Anhalts-

punkte dienen könnten (Ak, i?i), sind sehr selten

sicher zu bestimmen, da öfters die betreffenden

Knoohenstilcke fehlen. Jedoch ist es angezeigt,

mehrere Punkte atn Uimachädel anzunehmen,

besonders, da wir hier in dem Verlaufe der

Nähte wenigstens die anatomische Richtuug

angegeben haben, wodurch dem subjektiven

Entscheiden ein geringer Spielraum freigelassen

wird.

Was die Richtung der Deviation einzelner

anatomischer Punkte anbetrifft, läßt sich auch

nichts Bestimmtes sagen, wie es aus der folgen-

den Zusammenstellung zu schließen ist:

.1

jf
«

<«3 „

if lg
tgss

9 OTS
> ®

£ jj
2 *
V >

P

isa?
£ * |

“
a-S S fe

• -tf

iV 14 22,5 10 25,7

Ak 15 25.0 5 8,3

Ri 3« 58,0 9 14,5

.Vs 31 50.0 14 22,5

Gb 19 32,7 4 6,8

Oy 31 50,0 5 8,0

Br 35 81,3 IH 30,5

Ob 22 53,8 9 21,9

La 24 38,7 18 29,0

ln 12 19,3 11 17,7

Op H 22,5 18 29,0

Ba 17 S7.4 14 22,5

Ho 14 22,5 15 24,1

St 5 8,0 13 20,9

Sr 8 12,9 14 22,5

Po
!

13 20,9 18 29,0

Or 15 24,1 ,8 8U,8

Von den eventuellen Korrelationsorscheinun-

gen zwischen den anatomischen Medianpunkten

muß ich absehen, bis ich ein umfangreiches

Anmerkung zu Tabelle III: Genaue Definition

der anatomwehen Mmlianpunkte
,

deren abgekürzte

Namen Aber den Zahlenreihen stehen, sind in . Töröks
sub 3 zitiertem Buche, 8. 151 bu 156, angegeben. Von

der dort ang»gel*onen Definition des Basion bin ich

ahgewichen, indem ich als Basion diesen Punkt am
vorderen Rande des For. mag. bezeichne, der in die

verlängerte Medianebene des Tub. pharyngeum fällt.

Die sternförmigen Zeichen (*) zwischen den Zahlen

bedeuten, daß der betreffende Punkt aus irgendwelchen

Gründen (Fehlen des Knochens, Obliteration u. ä.)

nicht bestimmt werden konnte.

Null (0) bedeutet, daß der betreffende Punkt auf

der geometrischen Ebene liegt.

—
, -f- sind Zeichen für linke (—) oder rechte (-1-)

Deviation.

Einzelne Schädelregioncn sind mit fetten Linien

angedeotet.

Die in den Reihen 59 bis 62 enthaltenen Zahlen

beziehen sich auf die Kinderschädel.
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Über die Deviation der anatomischen von der geometrischen Medianebene des menschlichen Schädel* uaw. 26!)

Material vou Einzelfällcn durch weitere Unter-

suchungen ansammeln werde.

Was die mit der Deviation der Mediauebenc

verknüpfte Asymmetrie des Schädels betrifft,

so will ich hier bemerken, daß zu ihrer Schät- I

zuug das Augo nicht ausreichend ist, und ich i

habe vielmals Gelegenheit gehabt, mich zu

überzeugen, wie oft solche olierflächliche Schät- ,

zung enorm schwierig ist und irreführt Es

ist deshalb angezeigt, zur Bestimmung der

Asymmetrie möglichst viele stereographische, so-

wohl horizontale als frontale Kurven in bestimmter

Schädellage aufzuuehmen und mittels Hilfslinien

(Radien in ä.) ihre Größe rechts- und linksseitig

zu entziffern oder durch den höchsten, eventuell

weitesten Punkt der Asymmetrie drei aufein-

ander senkrechte Kurven zu zeichnen (sagittale,

frontale, horizontale) und erst mit Hilfe der-

artiger Zeichnung sich über die Asymmetrie

zu orientieren.

Auf die Ursachen der Deviation und somit

auch der Asymmetrie des Schädels will ich

hier nicht näher eingeheu, jedenfalls aber bin

ich gar nicht der Meinung Tedeschis 1
), daß

die Asymmetrie des Schädels bloß ein morpho-

logisches, nicht aber physiologisches Problem

sei. Es sind freilich mechanische Einwirkungen

von außen nicht ausgeschlossen, wir wissen auch,
j

daß die Asymmetrie mancher Schädel postvital,

posthum ist, müssen aber, und haben volles

Recht anzunehmen, daß wir zur Erforschung
j

ihrer Ursachen auch zum physiologischen Pro-
[

blem greifen sollen. Es scheint dafür auch der I

verschiedene Grad der Dcviationsiieigung bei

dem Uirnschädel, Gesichtsschädel und Schädel-

') Studiftulla dclCranio. A'ti della 8oci«t»

Homnrm di Aritrop-, VoL IV, 1H96 — IStf", p. ‘299.

basis im allgemeinen, sowie der einzelnen ana-

tomischen Medianpunkte zu sprechen. Der

Knochen allein kann uns in dieser Hinsicht

kaum etwas sagen, er muß mit seinem zu-

gehörigen Muskel-, Gefäß- und Nervensystem

uutersucht werden.

Aus dem oben Gesagten geht also folgen-

des hervor:

1. Es gibt keinen so symmetrischen Schädel,

bei dem die anatomische Medianebene von der

gcomctrischeu liuks oder rechts oder gleichzeitig

teilweise links, teilweise rechts nicht deviiere.

2. Schädel mit der linksseitigen Deviation

prävalieren bedeutend (50 Proz.) über die mit

der rechtsseitigen.

3. Die Deviation richtet sich weder nach den

Rassenschädeln noch nach den Schädclformen.

4. Von den anatomischen Medianpunkten

zeigen die Medianpunkte der Schädelbasis die

größte Konstanz der Lago in der geometrischen

Ebene; die größte Neigung zur Deviation die

Medianpunkte des Schädelgewölbea. Die be-

treffenden Gesichtspunkte nehmen eine Mittel-

stellung zwischen den beiden ein.

5. Die größte Häufigkeit der Abweichung

kommt dem Bregmapunkte zu, die kleinste dem
Staphylinion.

6. Über die Richtung der Deviation der

einzelnen anatomischen Punkte läßt sich keine

Regel aufstellen.

7. Ursache der Deviation und somit auch

der Asymmetrie scheint nicht ein rein morpho-

logisches Problem zu sein. Zur Erforschung

ihrer Ursachen muß man sich ebenfalls der

Physiologie zuwenden und, nebst dem Schädel,

das ihm zugehörige Gefäß-, Muskel- und Nerven-

system untersuchen.
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XIII.

Besondere Geflechtsart der Indianer im Ucayaligebiet.

Von Dr. Max Schmidt,

Direktorial-AMintent »m Kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin.

Mit 11 Abbildungen und Tafel XVI und XVII.

Die nähere Betrachtung eines interessanten

Flechtapparates, der vor einiger Zeit aus dem
Nachlasse des SüdamerikareiBendcn Krochlc

vom Berliner Museum erworben wurde, war für

mich die Veranlassung zur vorliegenden Ver-

öffentlichung. Der von den zur Panogruppe

gehörigen Coniho im Ucayaligebiet stammende

Apparat repräsentiert das einzige bisher bekannt

gewordene Stück seiner Art und ist insofern

als Schlüssel für eine ganz besondere nur einem

sehr begrenzten Gebiete angehörende Geflechts-

art von größter Bedeutung. Schon enthielt

das Berliner Museum einige kleine baum-

wollene Armbinden aus jener Gegend, zum Teil

ohne Muster in der Art eines einfachen Ge-

webes, zum Teil aber mit zierlichen, in dem

Geflechte selbst begründeten Mustern versehen.

Diese letzteren Muster treten, wie sich aus Fig. 1

bis 5 ersehou läßt, nur bei ganz genauer Be-

trachtung in die Augen, und es würde ohne den

schon im vorigen erwähnten Geflechtsapparat

ein Rätsel geltlieben sein, wie die Indianer auf

der gegebenen Kulturstufe eine so feine Muste-

rung mit einfachen Hilfsmitteln hervorbringen

konnten.

In Fig. 1 bis 5 habe ich die gemusterten Arm-
bindeu zusammengestellt, welche unsere Samm-
lung aufzuweisen hat Vier derselben sind mit

einer Reihe von Affenzähnen besetzt Die beiden

unteren und die beiden oberen Bänder stammen

von den Conibo, das Band in der Mitte von den

Cocama. Bei genauerem Hinsehen sind auf allen

fünf Bäudern Muster zu erkennen, welche durch

erhabene, diagonal verlaufende Linieu hervor-

i

gerufen werden. Die Schemata in Fig. 6 und 7,

welche den Verlauf der einzoluen Fäden des ober-

sten und des mittlereu Bandes wiedergeben, brin-

gen zur Anschauung, in welcher Weise diese er-

haltenen, diagonalen Linien gebildet werden. Die

Fig. 6 gibt den oberen in der Mitte liegenden Teil

des zu oberst in Fig. 1 wiedergegebenen Bandes

! wieder. Wir sehen, die Struktur des Geflechts

ist der ganzeu Anlage nach die eines Gewebes.

|

Eine Anzahl von Kettenfaden wird abwechselnd

von einem von links nach rechte und rechte

mich links verlaufenden Einschlagfaden der

ganzen Länge nach durchlaufen. Hierbei laufen

die Kettenfäden bald einfach nach Art des

Gewebes abwechselnd über den Einschlag hin-

weg uud unter ihm hindurch, oder aber, und

,
das ist hier das Besondere, zwei einander be-

nachbarte Kettenfäden drehen sich, den Ein-

schlagfaden zw ischen sich nehmend, umeinander

|

herum, ganz wie bei der von mir als „Doppel-

fadengeflecht“ bezeichneteu Geflechteart. Es

|

liegt speziell bei dieser Art von Geflechten am
Ucaynli der Fall so, daß die Kette mit gewissen

Unterbrechungen dieselbe Struktur aufweist,

i wie die Kette der aus anderen Weltteilen be-

j

kannt gewordenen Brettchenweberei. Hieraus

erklären sich gewisse Ähnlichkeiten, welche das

fertige Geflecht mit den durch Brettchenweberei

hergeetellteo Geflechten hat. Aber gerade die

;

nähere Beschreibung des für unsere hier in

;
Betracht kommenden Geflechte verwendeten

!
Apparates wird zeigen, daß ihre Herstellungsart

;

mit der Brettchenweberei absolut nichts zu tun

j

hat, sie wird zeigen, wie voreilig es wäre, mit
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I)r. Mux Schmidt, Besondere (ieflcchUirt der Indianer im Ucayaligebiet. 271

Margarethe Lchmann-Filhds *) überall da

auf das Vorhandensein von Brettchenweberei xu

schließen, wo das Geflecht die Drehung der

Kettenfäden und die Umkehr des Musters ins

Spiegelbild aufweist. „Diese Drehung und die

Umkehr sind so charakteristische Merkmale“,

heißt es bei M. Lehmann -Kilbe*, „daß man

von Bändern, welche sie aufweisen, mit voller

Bestimmtheit behaupten kann, sie seien mit

Brettchen gewebt, es erübrigt dann nur noch,

ihre Herkunft festzustellen, um sagen zu können,

in der oder jener Gegend werde die Brettchen-

weberei betrieben“. Diese mit voller Bestimmt-

heit zum Ausdruck gebrachte Behauptung muß

Fig. 1 bis 5.

Gemusterte Armbinden aus dem UcnynLigcbiet. Etwa •/ nat. Größe.

nach Untersuchung des hier iu Krage stehenden

Apparates, wenigstens, soweit sie Amerika an-

langt, mit derselben vollen Bestimmtheit für

falsch erklärt werden, und auch über das alt-

peruanische Bäudcheu aus dem Hamburger

Museum, von welchem M. Lehmann-Kilhes

erklärt, daß es unverkennbar mit Brettchen ge-

webt worden sei, wird sieh nicht eher etwas mit

Bestimmtheit sagen lassen, bevor nicht auch der

l

) Margnret.be Lehtnann-Filhös, Über Brett-

chenweberei, Berlin 1201
,
8.21.

dazu gehörige Apparat zu seiner Herstellung

aufgefunden sein wird. Sollte wirklich im alten

Peru die BrettchenWeberei Verbreitung gefunden

haben, so würden aller Wahrscheinlichkeit nach

in unseren Sammlungen, w elche doch sonst, was

Peru anlangt, unter den Grabbeigaben so viele

Webegeräte aufzu weisen haben, auch die ver-

wendeten Brettchen Vorkommen. Bis wir nicht

wirklich das Vorhandensein eines Webeapparates

mit Brettchen für die Neue Welt nachweiseil

können, liegt es näher, bei derartigen Geweben
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I»r. Max Schmidt, Beaondem (JeflecbUart der Indianer im l'cayaligcbict. 273

mit Drehung und Umkehr an ähnliche Apparate

wie der atu den Conibobändern verwendete ist,

zu denken, als an die iu der Alten Welt vor-

kommende Brettchenweberei; infolgedessen re-

präsentieren sich die Schihase, welche dieses

altperuanische Bändchen nach M. Lehmann-
Filhes auf den Völkerverkehr früherer Zeiten

zwischen Alter und Neuer Welt gestattet ),

zunächst als bloße Illusionen.

Schon an anderem Orte bei Gelegenheit der

Besprechung der Guatogewebe *) hatte ich Ge-

legenheit, auf die Bedeutung des Vorkommens

des Doppelfadengeflechts iu Verbindung mit dorn

einfachen Gewebe hinzuweiseu. Die Moskito-

wedel der Guato waren zum Teil, soweit sie

nämlich aus Tucumpaltufaser bestanden, durch

Doppelfadengeflecht hergestellt. Die aus Baum-

wollfaden hergestellten Wedel wiesen das Doppel-

fadengeflecht nur am Bande auf, während der

ganze übrige Teil die Struktur des Gewebes

hatte. Ich glaube, daß wir ebenso wie bei den

Guato, so auch hier am Ucayali das im sUd-

amerikanischcn Kontinente auch sonst so all-

gemein verbreitete Doppelfadengeflecht als das

ursprünglichere anseheu müssen. Es hat sich bei

den geflochtenen Bändern am Ucayali, wie z. B.

Fig. ß zeigt, an den Rändern ohne Unter-

brechung erhalten. In dem mittleren Teile des

Geflechtes, wo nicht dieselben Ansprüche an die

Festigkeit gestellt werden, wie an den Rand,

konnte es teilweise durch das weniger Festigkeit

verursachende lose Gellecht, ein auf, ein nieder,

in der Art des Gewebes ersetzt werden. Nur

durchziehen auch hier noch die Maschen des

Doppelfadcngcflechts das Geflecht in diagonaler

Anordnung und zwar so, daß immer, bzw. ge-

wöhnlich zwei Maschen Doppelfadengeflecht in

der Kettenrichtung aufeinander folgen.

Wenn schon aus dem ununterbrochenen Vor-

handensein des Doppelfadengeflecht« au den

Rändern des Bandes hervorgeht, daß der Halt-

barkeit dieses Geflechts der loseren Struktur

des Gewebes gegenüber jedenfalls der Vorzug

eingeräumt worden ist, so läßt sich auch die

diagonale Anordnung, in welcher das Doppelfnden-

') M. L«hniAnn-Filh<tn, Über Brettchenweberei,

8. 14.

*) Max Schmidt, Indin»er»tu<!icn in Zentral-

bnwilien, Berlin 1905. 8.228 fr.

Archiv für Anthropoidste. S K Ittl. VI.

geliecht innerhalb der Gewebe auftritt, in ihrem

Ursprünge leicht auf technische Gründe zurück-

führen, da durch diese diagonale Anordnung der

Maschen des DoppelfadengeHechts eine viel grö-

ßere Festigkeit des ganzen Geflechts hervorgerufen

wird, als wenn diese Maschen entweder in der

Richtung der Kette oder des zu dieser senkrecht

verlaufenden Einschlages angeordnet wären.

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen gehe

ich zur Beschreibung des Geflechts der von mir

genau analysierten geflochtenen Bänder im ein-

zelnen Uber. Ein Blick auf die iu Fig. 1 bis

5 durch Photographie wiedergegebenen Bänder

zeigt am besten die große technische Schwierig-

keit, welche eine solche genaue Analyse des

feinen Geflechts mit sich bringt Es war eine

lange Geduldsprobe, mit Hilfe der Lupe nach

langen vergeblichen Versuchen endlich die

Struktur des Geflechts festzulegen, so daß diese

sich durch die in Fig. 6 und 7 wiedergegebenen

Schemata veranschaulichen ließen. Da bei den

Bändern in Fig. 4 und 5 die einzelnen Fäden

zu sehr miteinander verfilzt waren, um eine

erfolgreiche Analyse zu ermöglichen, und da

I

andererseits das Geliecht der Bäuder in Fig. 1

und 2 ziemlich dasselbe ist, so wählte ich zur

Analyse die in Fig. 1 und 3 wiedergegebenen

Bänder aus. Auch mußte hier der untere Rand

des Bandes Fig. 1 unberücksichtigt bleiben, da

die darauf befestigte Reihe von Affenzähnen die

weitere Untersuchung unmöglich machte.

Charakteristisch an allen diesen Bändern ist

die Erscheinung, daß der eine Teil des Geflecht»

das gouaue Spiegelbild des anderen Teile» ist

An allen fünf abgebildeten Bändern ist diese

Umkehr des Geflechts, welche genau der Umkehr

des Geflecht» boi der Brettchenweberei entspricht,

etw a in der Mitte zu konstatieren. Infolge dieser

Tatsache habe ich bei der Analyse der Bäuder

Fig. 1 und 3 eineu solchen Teil des Geflechts ge-

wählt, nn welchem diese Umkehr kenntlich ist.

Der Teil des Geflechts Fig. 1 ,
welcher im

Schema Fig. ß wiedergegeben ist, besteht au«

54 einzelnen Kettenfäden und 51 Einschlagsfäden.

Von den Einschlagsfäden liegen 25 recht« von

der etwa in der Mitte des Geflechts liegenden

Umkehrstelle, ‘25 links von derselben. Die rechte

Hälfte des Schemas bildet das genaue Spiegel-

bild der linken Hälfte, und daß diese Spiegel-

35
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274 Dr. Max Schmidt,

bUdnatur absolut durchgeführt ist, zeigt sehr

deutlich eine Unregelmäßigkeit im Geflechte

(bei den Kettenfäden 37 bis 40 und bei dem
23. Einschlagsfaden von der Mitte aus gezählt),

welche in gleicherweise an den entsprechenden

Stellen auf der rechten und der linken Seite

des Geflechts auftritt

Betrachten wir zunächst die rechte Hälfte

des durch das Schema wiedergegebenen Ge*

flechte. Die beiden Kettenfäden, welche den

obersten Hand des Geflechts bildeu, sind in

ununterbrochener Folge zu einem liuks ge-

drehten Doppelfaden vereinigt. Es folgen zwei

weitere Paare von Kettenfäden, die je zu

einem rechts gedrehten Doppelfaden vereinigt

sind. Hierauf folgt eine bei allen von mir

analysierten Geflechten dieser Art an den Rändern

vorkommeude Besonderheit. Es sind drei Fäden *)

in der aus dem Schema ersichtlichen Art mit-

einander verschlungen. Der nächste Kettenfaden

läuft ein auf ein nieder durch das Geflecht

hindurch. Die weiteren 44 Kettenfäden bilden

22 Fädenpaare, welche bald als links oder

rechts gedrehte Doppelfäden miteinander ver-

einigt sind, bald in der Art des Gewebes ein auf

ein nieder nebeneinander herlaufen. Der Wechsel

dieser beiden Arten von Geflechten ist kein will-

kürlicher, sondern, wie schon oben erwähnt

wurde, an ganz bestimmte Gesetze gebunden.

Die Maschen des Doppelfadeugeflecbts sind in

diagonaler Richtung oder besser im Winkel von

45 0 zur Richtung der Kette bzw. des Einschlages

angeordnet und dabei so, daß in der Richtung

der Kette immer zwei Maschen Doppelfaden-

geflecht aufeinander folgen. Die bei dieser An-

ordnung vorkommenden Variationen im einzelnen

lassen sich am besten aus den Schemata Fig. 6

und 7 erkennen. Als Besonderheit ist bei der

Anordnung der Maschen bei dem gewebeartigen

Teile des Geflechts hervorzuheben, daß meistens

der Einschlagsfaden abwechselnd über zwei

Kettenfäden hinweg und unter ihnen hindurch

läuft, und nicht wie beim gewöhnlichen Gewebe
immer nur ein Faden überschlagen wird.

Die linke Hälfte des Geflechts ist, wie schon

erwähnt wurde, das genaue Spiegelbild der

rechten Hälfte. Jeder Drehung der Doppelfäden

l

) Bei dein angefangenen Geflechte in Fig. 8 «nd
es vier.

nach rechts entspricht hier eine Drohung nach

links und umgekehrt

Ein Vergleich de« Schemas Fig. 6 mit dem

Flechtband Fig. 1 zeigt, daß die Musterung,

welche auf dem Schema durch Schraffieren der

Maschen des Doppelfadengeflechts markiert ist,

in derselben Weise, wenn auch nur sehr undeut-

lich sichtbar, auf den geflochtenen Bändern

wiederkehrt Und zwar besteht die Musterung

hier in etwas erhabenen Linien, deren Richtung

genau der Richtung entspricht, in welcher die

Maschen des Doppelfadengeflechts ungeordnet

sind. Zuin Verständnis der Musterung muß

zunächst hervorgehoben werden, daß es bei diesen

geflochtenen Bändern am Ucayali die Ketten-

fäden sind, welche die sichtbare Oberfläche des

Geflechts bilden, und, daß die Kinschlagsfäden

auf der Oberfläche nicht sichtbar sind. Schon

früher habe ich darauf hiugewieseu, daß es bei

südamerikauischeu Geweben bald die Ketten-

fäden sind, welche an der Oberfläche liegen und

somit das Muster des Gewebes hervorbringen

und bald die Einschlagsfäden. Liegen die Ketten-

fäden im Verhältnis zu den Einschtagsfädeu eng

zusammen, so bilden sie alleiu das Muster, in-

dem sie die Kinschlagsfäden verdecken. Liegen

sie weiter auseinander, so werden sie umgekehrt

von den letzteren verdeckt. Vor allem auch

für das Verständnis der altperu&nischen Gewebe

ist diese einfache Unterscheidung von dureb-

schlageudej Bedeutung.

Das Hervorlrcten der Maschen des Doppel-

fadcngeflcchts hei den geflochtenen Bändern der

Ucayalistämme als erhabene Linien erklärt Bich

leicht daraus, daß au diesen Stellen des Ge-

flechts, wie das Schema zeigt, jedesmal drei

Fäden übereinander liegen, nämlich die beiden

sich kreuzenden Kettenfäden einerseits und der

Einschlagsfaden andererseits, während ati den

anderen Stellen des Geflechts immer nur ein

Kettenfaden über oder uuter dem Einschlag liegt.

Fig. 7 gibt entsprechend dem vorigen da«

Schema für das geflochtene Band Fig. 3 wieder.

Das ganze Geflecht besteht aus 08 Kcttenfädeu.

Von den Kinschlagsfäden sind im Schema 36

wiedergegeben, davon 5 links von der Umkehr-

stelle in« Spiegelbild und 30 rechts davon.

Betrachten wir die rechte Seite, so bilden den

oberen und unteren Rand je zwei Paar Ketten-
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276 Dr. Max Schmidt,

füllen, welche zu je zwei in entgegengesetzter
|

Richtung zueinander gedrehten Doppelfäden

vereinigt sind. Es folgen dann entsprechend

dem vorigen Schema die drei miteinander ver-

schlungenen Kettenfäden, und zwar sind dieselben

am oberen Rande rechte, am unteren Rande links

gedroht. Es bleiben dann für den mittleren

gemusterten Teil des Geflechts 27 Paare Ketten-

fäden, weiche wie vorher sich bald als Doppol-
|

fäden verschlingen, bald nach Art des Gewebes

ein auf, ein nieder nebeneinander herlaufen.

Nachdem wir im vorigen die Struktur der

in Frage stehenden Geflechte eingehend behandelt

haben, wende ich mich im folgenden der näheren

Beschreibung des zur Herstellung solcher Ge-

flechte verwendeten Apparates zu.

Das vorliegende in Fig. 8 {Taf. XVI) wieder- ^

gegebene Exemplar, das einzige iu seiner Art,

welches bisher bekannt geworden ist, stammt

von den Combo. Die an demselben befindliche

angefangene Arbeit (vgl.Fig.il) läßt gut die

Herstellung«weise derartiger Geflechte erkennen.

Die nähere Betrachtung wird zeigen, wie

vielerlei Erfordernisse diese äußerlich so ganz

einfache Erfindung zu erfüllen vermag.

Das äußere Gestell besteht einfach aus eiuem

in Eiform zusammengebogenen Stocke, dessen

beide Enden durch Umwickelung mit Bast-

Atreifcu miteinander verbunden sind.

Da beim Verlauf der Arbeit durch die

Drehungen der Kettenfäden die Kette immer

kürzer wird, so muß eine Vorrichtung vorhanden

sein, durch welche die Kette in allen ver-

schiedenen Stadien ihrer Länge straff atigezogen

bleibt. Es kann daher die Kette nicht einfach

so gebildet werden, daß inan den Faden straff

um das Holzgentell herumwickelt Es würden
j

bald die Kettenfäden infolge der Drehungen zu

straff werden, um eine Weiterarbeit zu ermög-

lichen. Man hat sich einfach dadurch geholfen,

daß man auf der einen Seite die Kettenfäden um
eine Schnur herumführte, welche an ihren beiden

Enden derartig an dem Holzgestell befestigt ist,

daß sie sich bequem an demselben hinauf und hin-

unter schieben läßt, w odurch man die Kette nach

Belieben straffer Anziehen und mehr lockern kann.

Die ganze Kette bei dem auf dem Apparat

angefaugenen Gewebe besieht aus 2x47 Bahticn,

deu oberen Rand des Holzgestells und um die

erwähnte Schnur herumgeführt sind. Während

die io Fig. 8 dunkel schraffierten Bahnen vom

Geflecht zunächst unberücksichtigt bleiben und

somit als freie Fäden hinter dem Geflecht liegen

bleiben, werden nur die hellgczeichneten Fäden

als Kettcufäden des Geflechts verwendet, nur

eie allein kommen also für die in Fig. 10 und

11 wiedergegeboucn Schemata in Betracht

Fig. 9.

Verlauf der Kette beim C.eflechtnapparat der Combo.

Das Schema in Fig. 10, welches Masche für

Masche mit dem Original übereinstimmt, soll

die Funktionen des in Frage stehenden Geflechls-

appnrates, speziell die Bildung des Faches und

die zugleich bewerkstelligte Drehung eines Teiles

der Kettenfäden erläutern. Es sind von den für

das Geflecht in Betracht kommenden Kettenfäden

die 21 am weitesten nach rechts liegenden wieder-

gogeben. Von den frei hinter dem Geflecht liegen

bleibenden Kettenfäden sind uurdie Ansätze oben

unterhalb des Holzrahmens angedeutet. Wir haben

das Stadium des Geflechts vor uns, bei welchem

der am unteren Ende der Kette ansetzende Ein-

seb lagsfaden siebenmal die Kette durchlaufen hat,

nach dem siebenten Einschlag aber noch nicht

ati das fertige Geflecht angedrückt ist.

Das Wehehoiz, durch dessen Einfügung in

welche in der aus Fig. 9 ersichtlichen Art um der ilargestelltvn Weise das Fach für den
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fl«•flechUn(»parat der Combo. Etwa */ natürlicher flrölk*.
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siebenten Einschlag gebildet wurde, ist Schema- dasselbe Fach, ganz entsprechend dem siebenten

tisch durch den in der Mitte der Zeichnung Einschläge, ein Stäbchen bindurchgeffihrt, das in

durch die Kette hindurebgeführten Stock wieder- i der Reihe der von oben nach nnten aufeinander

gegeben. Oberhalb dieses Webeholzes ist durch
|

folgenden Stäbchen das siebente ist

Fig. 10.

Au» dieser Anordnung der Einschläge und

Stäbchen ist ohne weiteres die Funktion de»

GeÜecbtsapparates ersichtlich. Dem ersten, am
unteren Rande eben oberhalb der die Kette

unten abschließende!! Schuur verlaufenden Ein-

schläge entspricht das erste, zu oberst oben unter

dem llolzrahmen des Apparates verlaufende

Stabeben. Ganz entsprechend der dargestellten

Bildung des siebenten Faches ist auch bei dieser

ersten Fachbildung zunächst das Webebolz durch
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die Kette hindurchgeführt worden und «war

hier in bezug auf die Kettenfäden einfach zwei

auf, zwei nieder, zwei auf, zwei nieder und so

gleichmäßig weiter. Durch das so gebildete

erste Fach ist dann unterhalb des Webeholzes

von rechts nach links der erste Einschlag und

oberhalb des Webeholzes das erste Stäbchen

hindurchgeführt* Der erste Einschlag ist dann

nach unten zu an die die Kette unten abschließende

Schnur angedrückt, während das erste Stäbchen

an den oberen Ilolzrahmen herangeschoben

worden ist* Hiernach ist dann das Webebolz

aus dem ersten Fach herausgezogen und zur

zweiten Fachbildung in der aus dem Schema

ersichtlichen Weise zwei nieder, zwei auf und

so gleichmäßig fort durch die Kette hindurch-

geführt. Durch dieses zweite Fach ist daun

wieder unterhalb des Welteholzcs der zweite,

von links nach rechte verlaufende Einschlag und

oberhalb des Webeholzes «las zweite Stäbchen

hindurchgeführt worden. Der zweite Einschlag

ist fest an den ersten angedrückt worden, und

ebenso das zweite Stäbcheu au das erste Stäbchen.

Ganz in entsprechender Weise sind dann das

dritte bis seebste Fach gebildet worden, und

sind die Einschläge 3 bis 6 und die Stäbchen

3 bis 6 durch die entsprechenden Fächer hin-

durchgeführt und immer au die vorhergehenden

Einschläge bzw. Stäbe angedrückt worden.

Die natürliche Folge der eben geschilderten

Arbeitsmethode ist, daß das Geflecht zu gleicher

Zeit von unten uach oben (gebildet durch Kette

und Einschlag) wie von oben nach unten (ge-

bildet durch Kette und Stäbchen) weiterwächst,

und daß demnach die Struktur des unteren aus

Kettenfäden und Ki rischlagsfaden bestehenden

Geflechts «las genaue Spiegelbild «les obereu

ausKetteufäden und Stäbcheu gebildeten Matten-

geflechtes bilden muß.

Die schon im vorigen bei der Schilderung

der Struktur der in Frage stehenden Geflechte

behandelte Drehung der Kettenfäden an ge-

wissen Stellen des Geflechts tritt iu unserem

Schema zuerst bei dem dritten Eiuschlagsfadeu

auf, un«l zwar sind auf dem Schema eine Drehung

von rechts nach links und eine von links nach

rechts ersichtlich. Keim vierten Kettenfaden

sind drei Drehungen, beim fünften (abgesehen

von der besonderen Umschlingung «ler Ketten-

fäden 5 bis 8) fünf, heim sechsten ebenfalls

fünf solcher Drehungen erkennbar. Wie diese

Drehung zweier Kettenfäden umeinander au

den betreffenden Stellen des Geflechts einfach

durch «lic besondere liindurchführung des Webe-
holzes durch dio Kette geschieht, ist in dem
Schema angedoutet.

Aus dem Schema läßt sich ebenfalls deutlich

erkennen, daß bei der in Frage stehenden Flecbt-

methode jeder Drehung der Kettenfäden am
unteren durch den Einschlagsfaden gebildeten

Teile des Geflechts eine Drehung nach links am

!

oberen durch die Stäbchen gebildeten Teile des

Geflechts entsprechen muß, daß also auch in bezug

auf die Fadeudrehnng der eine Teil des Geflechts

das geuauo Spiegelbild des andercu Teiles ist.

Im folgenden muß zunächst noch etwas näher

auf die schon erwähnten, bei jeder Fachbildung

dem Eiuschlagsfaden entsprechend eingefügten

und nach oben hin angeschobeuen Stäbchen und

deren Bedeutung eingegangen werden. Es ist

zunächst ohne weiteres klar, daß ohne diese

Stäbchen die Herstellung des Geflechte der

!

Ucavalibinden mit dem geschilderten Apparat

I schlechterdings unmöglich wäre. Würde nach

! der liindurchführung des Webeholzes durch die

Kette nur der Eiuschlagsfaden durch das Fach

hindurchgeführt werden, so würden sich bei jeder

Drehung am unteren Ende zweier Kettenfäden

auch die entsprechenden oberen Enden der

letzteren drehen, und zwar uach der entgegen-

gesetzten Seite. Durch die so entstandenen

Drehlingen innerhalb der freien Kette würde

sehr bald das Webeholz nur noch schwer durch

die Kette hindurchzuführen sein. Der Haupt-

zweck des Stäbchens ist danach, der durch die

Drehung drohenden Verwirrung der Kettenfäden

vorzubeugen. Durch sie wird ein Ersatz für die

bei der BrettchenWeberei «lurch denselben Um-
stand nötig gemachte zeitweise „Umkehr“ des

Geflechts geschaffen.

Ein zweiter Zweck der Stäbchen ist der,

dem Hersteller während der Arbeit eine klarere

Übersicht über die Maschen des angefaugeueu

Geflechts zu geben. Schon ein Blick auf die

in Fig. 1 bis 5 wiedergegebenen Binden läßt

von vornherein vermuten, daß irgend ein tech-

nisches Hilfsmittel vorhanden sein muß, uni

derartig feine Muster in die fest verflochtenen
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kleinen Binden einzufügen. Ohne die Kenntnis
|
Stämmen überhaupt ausführbar sei. Natürlich

des in Frage stehenden GeHechtsapparates wäre können sich derartige technische Hilfsmittel

es tatsächlich unerklärlich, wie die so feine Arbeit ihrem Wesen nach niemals deduktiv ableiten

auf einer Kulturstufe wie bei deu Ucayali- lassen und gerade der in Frage stehende Ge-

Fig. 1 «.
'

Auf Bogenuinwickehmg aufgnnalta Ornamentik der Indianer im Ucayaligebiet.

flechtsapparat ist bei seiner praktischen Einfach- Bei den verhältnismäßig dicken Stäbchen

heit ein Zeugnis dafür, auf wie verschiedenen bleibt das Geflecht übersichtlich auseinander-

und unvorhersehbareu Wegen der menschliche gezogcu. Die Maschen der Kettenfäden bleiben

Erlinduugsgeist oft zum Ziele führen kann. nach Durchführung der Stäbchen in erkennbaren
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Abständen voneinander getrennt (vgl. Fig. 8),

und ko kann man bequem im Anschluß an das

zuletzt durchgeführte Stäbchen mit Hilfe des

Webeholzes das uene Fach unter Weiterführung

des im vorigen angelegten Musters bilden. Im

Gegensätze hierzu werden die einzelnen Maschen

der Kettenfäden durah den festangezogeuen Ein*

schlagsfaden des fertigen Geflechts zu einem

feinen, festen Stoffe vcrbutuleu, bei welchem

sich nur schwer die Struktur im einzelnen unter-

scheiden läßt. Es ist danach gauz klar, daß

die durch die Drehung der Keltcufädeu hervor-

gerufene Musterung der Ucayalibinden zunächst

in dem durch die Stäbchen gebildeten Teile

des Geflechts entsteht, dann aber zugleich

sekundär in dem durch den Einschlagsfaden ge-

bildeten festen Geflechte als Spiegelbild auftritt.

Dieser Fall, daß ein Ornameul zunächst als

sein Spiegelbild hergestellt wird, ist besonders

wichtig für die Frage nach der Abhängigkeit

der Ornamentik von der Technik. Wie bei der

Palmblattflechterei in Südamerika das Rauten-

muster erst indirekt aus der Zusamraenfügung

einer Anzahl diagonal gestreifter Vierecke ent-

steht, so entsteht bei dieser besonderen Ucavali-

oniamontik das fertige Ornament auf den Binden

erst indirekt aus dem Spiegelbild.

Die jedesmalige Einfügung eines Stäbchens

in das Fach gewährt noch einen dritten Vorteil

bei der Herstellung der in Frage stehenden

Geflechtsart, der wohl zunächst nur sekundär

in Betracht kommt, aber doch wichtige Momente

für die Struktur des Geflechts wie für die

Ornamentik im Gefolge hat. Bei einem so

primitiven Apparat, wie es der vorliegende ist,

bei welchem jede maschinelle Hilfe zur Fach-

bildung fehlt, beruht die Ilauptarbeitalcistuug

in der Herstellung des jedesmaligen Faches mit

Hilfe des Webern esners. Wem» nun das zu

flechtende Bändchen bis zur Hälfte der ge-

wünschten Länge fortgeschritten ist, so kann

man sich die Herstellung der zweiten Hälfte

des Geflechts dadurch sehr erleichtern, daß man

einfach die von den einzelnen Stäbchen durch-

laufenen Fächer benutzt, anstatt in der erwähnten

Art der Fachbildung mit dem Webeinesaer

fortzufahren. Wenn man die einzelnen Stäbchen,

von dem zuletzt eingefügteu beginnend, der

Archiv lllr Authropolofr«-'. N. V. ttd. VI.

:
Reihe nach durch den Eiuschlagsfadeu ersetzt,

! indem man jedesmal mit dem äußersten Stäb-

chen das Fach aufhebt, deu Einschlag hindurch-

führt uud dann das Stäbchen herauszieht, so

muß notgedrungen der so erhaltene zweite Teil

i des Geflechts das genaue Spiegelbild vom ersten

|

sein. Da dieses letztere, wie wir oben gesehen

haben, bei deu in Frage stehenden Ucayali-

|

bändchen tatsächlich der Fall ist, so läßt «ich

mit Bestimmtheit schließen, daß hier tatsächlich

die eben dargestellto Arbeitsmethode zur An-

wendung gekommen ist, daß tatsächlich der

zweite Teil der Bündchen in der Weise her-

j

gestellt ist, daß der Reihe nach die Stäbchen

durch den Einschlagsfaden ersetzt sind.

Leider sind von der hochwichtigen ethno-

graphischen Provinz, welche sich im Ucayali-

gebicte abgrenzen läßt und welche ihren Schwer-

punkt in den verschiedenen sprachlich unter dein

I Begriff Pano zu&ammeugefaßtcu Stammen hat, nur

sehr sporadisch ethnographische Mitteilungen und

Sammlungen zu uns herüber gekommen, und von

den letzteren ist so gut wie nichts veröffentlicht

worden 1
). Somit läßt »ich noch nicht mit Be-

stimmtheit festlegen, in welcher Weise uud in-

j

wieweit die Besonderheiten, welche die für diese

ethnographische Provinz so typische Fläcbenorna-

raentik aufzuweiseu hat (vgl. Fig. 12 bis 16), auf

den Einfluß der oben geschilderten besonderen

Flechtart zurückzuführen ist. Jedenfalls aber

muß dieser Einfluß bei der großen Abhängigkeit,

welche zwischen der südamerikanischen Flächen*

Ornamentik und der Flechttechnik und den Ge-

flechtmustern überhaupt besteht*), ein sehr starker

gewesen sein, zumal bei dieser besonderen Flecht-

technik durch deu Wechsel des ursprünglichen

Fiüchenmusters mit seinem Spiegelbild und die

sieh hierdurch au der Umkehrstelle von selbst

ergebenden besonderen geometrischen Figuren

ganz neue Elemente in die Entwickelung süd-

amerikanischer Ornamentik kineingebrncht siud.

*) Vgl. die Abbildungen bei Uhle, Kultur und

,

Industrie südamerikauUcber Völker, Bd. II, Taf. 22 u. 23.

Berlin (Anker) 1690.

•) Vgl. Max Schm Id t.Iodlaneratudien, Berlin 1905;

Kap. XIV:Qefldcktt und Geflecht •«Ornamentik imSchingu-

j

quellgebiet, und Kap. XV: Zur Ornamentik im Schiugu-

quellgebict, sowie: «Ableitung südamerikanUcher Ge-

flechten unter aus der Technik des Fleckten»“ in: Zeit-

schrift für Ethnologie, Heft 3 u. *, 1904, S. 490 ff.

8C
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XIV.

Ethnologische Betrachtungen über Hockerbestattung.

Von Richard Andree.

Mit 17 Abbildungen auf Tafel XVIII und XIX.

I. Einleitung.

Die Mannigfaltigkeit der BeKlatlmigsarteu

bei verschiedenen Völkern der Erde ist fast un-

übersehbar « kaum ein zweiter Brauch wird in

so wechselvoller Art ausgeführt, zeigt ein solches

Nebeneinanderorkommen und Vermischung der

einztdtien Formen» einen solchen Wechsel im

Laufe der Zeiten, so daß es schwer ist» sie in

ein übersichtliches System zu bringen. Als die

roheste Form der Beseitigung der Leiche müssen

wir den Kannibalismus arischem der heute noch

in Afrika usw. verbreitet ist, kaum minder häß-
'

lieh erscheint, das einfache Wegwerfen der Ver-
j

storbenen, die den Tieren de« Waldes zur Beute

fallen, oder, wenn auch religiös geboten, das

Aussetzen der Leichen in besonderen Bauten

als Speise der Aasgeier, wie bei den Parsen.

In die Flüsse oder das Meer versenkt man sie>

ein Verfahren, daß etwas verfeinert in der Aus-

setzung der Leichen io Kähnen vielfach herrscht

Gänzliche Vernichtung der Leiche bi« auf ge-

nüge, aber pietätvoll gesammelte Knocbenreste,

findet bei der Verbrennung statt Demgegen-

über steht die sorgfältige Konservierung der

Verstorbenen in den verschiedenen Arten der

Mumifizierung und das Aufbewahren geräucherter

Leichen un eigenen Hause. Dazu gesellen sich

die teilweise Bestattung der Toten, des Fleisches

gesondert und Aufbewahren des Skelettes» die

zweimalige Bestattung, erst der vollständigen

Leiche, dann deren Wiederausgrabung nach

Zersetzuug der Weichteile und Wiederbeisetzen

des Skelettes. Und noch viele andere Formen,

I die manchmal sich vermischen. Erschwert wird

eine Übersicht noch dadurch, daß bei solchen Be-

stattungsarteu nicht immer einheitliche Bräuche

eine« ganzen Volkes vorliegen, Bondern daß sie

I
je nach der Religion, dem Geschlecht und den

Kasten und sozialen Unterschieden wechseln;

ferner der Wechsel im Laufe der Zeiten, wie

unser eigener Erdteil hintereinander Bestattung

der ganzen Leiche, dann Verbrenucn, und mit

dom Einzuge des Christentums wieder Leichen-

bestatlung keimt und jetzt eine Bewegung wieder

für die Verbrennung einsetzt ').

Aus der großen Zahl der Bestattungsweisen

greife ich nur eine heraus, die iin Lauf© der

Zeiten zu vielerlei Erklärungsversuchen geführt

bat und die ich mit Hilfe ethnologischer Be-

trachtung aufzuhellen versuche. Sie hat nament-

lich die Prähistoriker beschäftigt, welche uns

iin europäischen und Mitielmeergebiete die zahl-

reichen Hockergräber kennen lehrten, die von

der paliio- und neolilhischeu Zeit bis in die

La Teneperiode herab in großeu Meugeu Vor-

kommen und an sie die Frage stellten, weshalb

man denn die Leichen nicht in der gewöhn-

lichen, gestreckten Lage, sondern mit aufgezoge-

nen Kuien und an den Körper gedrückten Armen

*) Zusamim'nlHflMMide, aber keineswegs erschöpfende

Arbeiten über M«?*tatt ungut rten lieferten Yarrow,
|

Study of Mortuary Cusuuns lynong the North American
Indian«- Wanhiugton 1B80. Derselbe, A furtherCon-

tribution to the study of the Mortuary Customs, First

Annita! Report of Bureau of Ethnology 1881, 8. Sl, und
Crooke, 1'rJmitive Rite« of Dispotal the Dead. J«urn.

Anthropological Institute XXIX, 271.
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begrub. Mannigfach sind dafür die Erklärungen

ausgefallen» manches oichi genügend Erklärende

oder Unrichtige ist dabei behauptet worden»

während andere Deutuiigsweisen auf der rieh*

tigeu Spur waren. Es ist nicht nötig und auch

nicht wahrscheinlich» daß überall der gleiche

Grund sur Hockerbestattung geführt habe, daß

aber meine Erklärung vor den übrigen den

Vorzug verdiene und die wahrscheinlichste und

einfachste ist, glaube ich im Nachstehenden mit

Ililfe ethnologischer Betrachtung zeigen zu

können.

Es bedarf keines Beweises mehr, daß die

Sitteu und Bräuche der heutigen primitiven

Völker mit Vorteil herangezogen werden dürfen,

um solche in prähistorischer Zeit zu erklären,

und in der Tut hat man, allerdings meist ohne

ernsteres Eingehen auf die Sache, bei den prä-

historischen Hockern öfter auch auf die heute

noch geübte Hockerbestattung hingewiesen, ohne

jedoch zu ahnen, wrie weit, fast über die ganze

Erde, verbreitet sie jetzt noch vorkommt Die

Lücken auszufüllen, zu zeigen, w'ie überraschend

oft die Hockerbestattung heute noch geübt wird,

ist die nachstehende Arbeit bestimmt. Ich zeige

zunächst ihre Verbreitung über alle fünf Erd-

teile, erläutere die Verschiedenheiten, denen sie

unterliegt und wende mich alsdann zu den Er-

klärungen, mich dabei im wesentlichen auf die

Aussageu jener Völker selbst stützend, die heute

noch ihre Toten in Hockerform bringen.

II. Amerika.

Für die westliche Erdhälfte läßt sich die

Hockerbestattung vom arktischen Norden bis

tief hinab in den Süden Nachweisen; sowohl die

tief«tollenden, wie die zu einer hohen Kultur

vorgeschrittenen Völker nahmeu daran teil, wo-

bei stets im Auge zu behalten ist, daß daneben

verschiedene andere Bestattungsweisen herrschen.

Schon die frühesten Besucher de» nach Asien

hinü berschwingendeu Archipels der Aleuten er-

wähnen dort eigentümliche Hockerleichen, die

der deutsche Arzt Sauer beschrieben hat, w elcher

die Expedition von Billings begleitete 1
). Die

Leichen der Wohlhabenden und angesehenen

Personen wurden, abweichend von den gewöhn-

*) Billings Expedition, London 1802, S. 101.

liehen Leuten, einer Art Mumifizierung uni er-

zogen. Man entfernte die Eingeweide, zog die

Knie bis zum Kiun empor und brach zuweilen

die Knochen, um das Ganze bequem als Bündel,

umgeben von Matten und Seehnndsfellen und

mit Netzwerk verschnürt in einer Höhle aufzu-

hängeu !
) (Taf. XVIII, Fig. 1).

Die verschiedenen Eskimo stamme von der

Beringstraße bis nach Grönland hin üben oder

übten Hockerbestattung, wenn auch keineswegs

ausschließlich; indessen sind wir uicht darüber

im klareu, weshalb solche Unterschiede statt

-

fanden. The usual fashion is to place the body

dotthled up on its side, und zwar in kleinen

über dom Boden auf Pfählen stehenden Holz-

kisten 8
). Am Yukon bringt man die Eskimo-

loichen in eine sitzende Lage, drückt den Kopf

zwischen die Knie und fesselt den Hocker mit

Seilen. C’est le meillcur, disait uu Eskimo,

d’empecher les inuas (Geister, Schatten) de

revenir et de roder autour de vivants *). Ich

weiß aber nicht, woher der zuverlässige Marquis

de Nadaillac diesen ohue Quelle angeführten

Bericht hat, denn der beste Kenner dieser Eski-

mos an der Beriugstraße, E. W. Nelson 4
), sagt»

abweichend von allem, was w’ir ßunst über die

Fesselung von Hockern kennen: Just before

the body is placod in the box the cords, that

bind it, aro cut, in order, they say, that the

»bade mav return and oocupy the body and

tnove about, if necossary. Es Hegt hier also

ein Widerspruch vor. In welcher Weise die

i

Eskimo an der Beringstraße ihre Hocker ge-
1

st alten, ergibt »ich aus der von NeUon rait-

geteilteu Fig. 2 (Taf. XVIII).

Die Eskimo des Ungavadistriktes (Hudsons-

bai) bestatten ihre Toten als gefesselte Hocker

unter Steinhaufen 5
). Bei den Zentraleskimo am

Cutnbcrland-Sund war früher llookerbegräbnis

*) W. H.Dall, On the remaina ... frora tbe cave*

of the Alputian Inland!». Smitlntoniau Contributioua to

Knowledge No. 318. Washington 1878, 8. 8, Tafel 1,

2, 3, 5t 9.

*) Dali, Alaska an it* reaouree* 1870, 8. 19,

132, 145.

•) Nadaillac, L’Anthropologie 1902, S. 102.

*) The Eskimo about Bering Strait. Will. Annual
Report of the American Bureau of Kthnology 1899,

8.315.
s
) Turner, XI. Ann. Rep. Bur. of Ethnol. 1894,

S. 191.

HG*
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üblich; es ist aber jetzt abgekommen *); ebenso

ist es natürlich bei den christlich gewordenen

Grönländern der Fall, worüber wir die Zeug-

nisse von Egede wie von Cranz besitzen.

Letzterer sagt, daß, währeud sie noch mit dem

Tode ringen, ihnen schon die Füße unter die

Lenden gebogen wurden, vermutlich, damit sie

das Grab desto kürzer machen können; auch

umwickelte man die Leichen mit Fellen und

nähte diese zusammen *).

Nach Süden, an die Eskimo anschließend,

linden wir bei den Indianerstämmen der

Küstenlandschaften des nordwestlichen

Amerika die liockerbestat tuug neben dem

Leicbenbrande stark vertreten. Die Untersuchung

der Cairns, der alten Grabateiiihügel in British

Columbia uud in Washington, namentlich auf

der Vancouver- Insel, förderte Skelette zutage,

die auf dem natürlichen Boden unter Steinhaufen

lagen, placed on the side with the usual floxiou 3
).

Das Gleiche finden wir auch noch bei den

heutigen Stämmen. Am oberen Thompson

(Nebenfluß des Fraser River) wird die Leiche

mit Riudeustückon zusammengebunden, in Matten

gehüllt und entweder sitzend, das Gesicht nach

Osten, oder auf der linken Seite, mit dem Ge-

sicht nach Süden, in einem nicht tiefen, runden

Loche begrabeu. Am unteren Thompson be-

stattet man die sitzeudeu Hocker in Kisten auf

Gerüsten 4
).

Von den Statlumh, einem Salischstamme

British Columbias, heißt es, daß sie die Beine

der Leichen zusainmenbiegen, die Knie bis zum

Kinn beugen und den ganzen Leichnam in

Decken zusammenbinden *), ähnlich bei den

Schuschwap im Innern von British Columbia 6
).

Auch die Lillooetindianer im südwestlichen

British Columbia üben llockerbestuttung, aber

l

) Boas, VL Ann. Rep. Bur. of Etbuol. 1888,

8. 61».

*) David Cranz, Historie von Ortinland, /weite

Auflage. Barby 1770, 8. 3m>, 301.

•) Smith and Fowke, Cairns of Br. Columbia
(The Jesup North Pacific Expedition), New York 1U01,

8.55, 72. Flg. 7. Plate III, Flg. 1.
4
) Boas. The Thompson Iudians (The Jesup Expe-

dition IV), New York 1M0, S. 328, 335.

*) Tout, Jour». Anthropol. Inst., Bd. XXXV, 8. 137.

*) Boas, Sixth Report on tlie North Western
Tribe* of t'unada (British Association, Leeds 1890),

8 tl.

nicht gleichmäßig. Sie haben Hocker, die auf

den natürlichen Boden gesetzt und dauu mit

Steinen betleckt werden, oder auch liegende, die

mit Seilen aus Rinde zusammengeschuürt und

in Matten oder Felle eingewickelt, auf der linken

Seite mit dem Gesicht nach Osten bestattet

werden *). Die Nutkastämme werfen die Leichen

der Sklaven ins Wasser, während der Freie als

sitzender Hocker (their favorite posture diiring

lifo ist hiuziigefügt) in einer Holzkiste in den

Zw eigen eines Baumes aufgehängt oder, seltener,

begraben wird*).

Noch weiter südlich zeigt uns Kalifornien

gleichfalls neben dem Leichenbrand die Hocker*

bestatt ung. Beides finden wir bei den Maidu,

welche die Leichen ihrer Hocker sehr fest zu-

sammenschnüren und als einen Ballen sitzend,

das Gesicht nach Osten, in einem Grabe be-

statten 8
).

Die Yuki begraben ihre Toten ab sitzende

Hocker 4
). Von den Modoo heißt es, daß sie

seltener Leichenbrand ausüben, gewöhnlich aber

ihre Toten ab Sitzhocker begrabeu, und von

den Pitt River- Indianern liegt die eingehende

Schilderung der Bestattung eines alten Weibes,

namens Gesnip, vor, deren Leiche mau mit ihren

besten Kleidern geschmückt und, nachdem man

ihr Geld in den Mund gesteckt, ihr Hab und

Gut bei ihr aufgehäuft hatte, zusammeubog,

mit Bärenfell umwickelte und dann mit Leder-

streifen fest umschnürt in die Erde senkte*).

Kleine, runde Gräber, wie sic in Kalifornien

vielfach Vorkommen, deuten schon auf Ilocker-

bestattung. So bei den Round Valley-Indianern *)

;

die Hocker sind darin natürlich sitzend unter-

gebracht; die Indianer von Los Angeles be-

grabeu ihre Toten zu Ballen geformt; jene von

Santa Incz (Südkaliformeii) bringen ihre Sitz-

hocker in Gehäusen aus Steinplatten unter 7
),

l

) J. Tait, ThcLillooet Indians (Th* Jesup Expe-

dition, vol. II, partV), New York 1908, 8.269, 271.

•) Bancroft, Native Races of the Pacific States I,

8. 205.

*) Dixon, The northern Maidu. Bull. Amer. Mm.
of Natural History, vol. XVII, 8. 242.

4
) 8t. Power», Tribes of California, Washington

1877, 8. 133.

*) Bancroft, a. a. 0„ Bd. I, 8-357, 359.
4
) Yarrow, Mortuary Customi of the N. Atuer.

Indian». Washington 1880
, 8. 15.

0 Bancroft, a. a.O., B«l. I, 8.396, 420.
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und die recht primitiven Seri, am Golfe von Kali-

formen, schon im mexikanischen Staate Sonora,

bestatten ihre zu einem Knäuel geformten Hocker,

auf der linken Seite liegend, mit dem Gesicht
!

nach Norden *).

Treten wir in das weite Gebiet östlich der

Felsengebirge ein, so finden wir, daß schon in

sehr früher, präkolumbischer Zeit die Indianer

Hockerbestattung übten, wie die sorgfältig ge-

führten Ausgrabungen in den weit über da«

Gebiet der Vereinigten Staaten verbreiteten

Mo und s ergeben. In ihnen haben wir im

wesentlichen riesige Grabstätten mit sehr ver-

schiedener Bestattungsart zu erblicken. Nach
kalzinierten Knochen zu schließen, finden wir

in ihnen Leicheubrand
, Beisetzung gestreckter

einzelner Leichen in Steinkisten, gruppenweise

und Massenbcstattung, Leichen in Seitenmachen

und sitzende oder Hegende Hocker, bald allein

für sich, bald mehrere zusammen oder gesellt

mit gestreckten Skeletten. Häufig sind die

Hocker in den Mounds des oberen Mississippi-

tales, des Ohio und Illinois in Steinsetzungen *).

Florian Gianque, welcher einen Mound im

Miamitale (Ohio) öffnete, fand dort 30 Ilocker-

skelelte um ein solches einzelnes im Kreise

umher sitzend mit reichen Beigaben; zahlreich

waren die durch Mason Spainhour 1871 bei

der Öffnung eines Mounds io Burke County

entdeckten Hockcrskelette, und iu den Salpeter-

hohlen Kentuckys haben sich (natürlich mumi-

fizierte) sitzende Hocker iu Steinsetzungen er-

halten*). Ein gutes Beispiel der rocht gemisch-

ten Bestattungsweiseu in den Mounds bieten

die sog. Feriday- Mounds in Louisiana, wo der I

gleiche Stamm, in diesem Falle die Choctaws, I

seine Toten beigesetzt hatte. Hier fand inan,

in demselben Mound, die Knochen gut sortiert

wie in einem Beinhause beisammen: lange

Knochen, Schulterblätter, Hippen usw., alles ge-

sondert für sich, und oben auf dem Knochen-

haufen vielfach deformierte Schädel. Dann
wieder unter vier gesireckteu Skeletten ein ein-

seiner sitzender Hocker mit aufgezogenen Knien

‘) Mcfiec, XVII. Ann. Rep. Bureau of Ethnology,

8 . 290.

*) Cyrus Thomas, V. Aun. Rep. Bureau of Eth-

nology, 8.25, 31, 37, «2.

•) Yarrnw, a. a. O., 8. 2«. 27, 39, 40.

und die Arme gegen die Brust gekehrt (Fig. 3),

Beigaben im Schoße haltend. Er war ungestört

geblieben, während die übrigen Leichen, wie

die Sortierung der Knochen beweist, ausgegraben

und wieder bestattet worden waren. Es liegt hier

also der Fall ursprünglicher Hockerbestattung

vor ').

Ist somit die präkollimbische Hockerbe-

aLattung der nordamerikanischen Indianer durch

die Untersuchungen der Mounds bezeugt, so

dauert sie uuunterbrochen auch Ins in die Gegen-

wart fort, sofern nicht Christianisierung und die

Einflüsse der europäischen Kultur abänderud

auf die Bestattungsweisen gewirkt haben. Für

die Indianer Kanadas ist sie bezeugt und im

Gebiete der Vereinigten Staaten schließen

sich daran die geschichtlich bezeugten Hocker-

bestatt ungeu von der Ostküste, wo aUerdings

heute keine Indianer mehr wohnen. Im Jahre

1904 untersuchte Wilder die indianischen Be«

grähnibplätzc am Connecticut im westlichen

Massachusetts, wobei er Hocker entdeckte, die

teils auf der rechten, teils auf der linken Seite

lagen, dabei auch einen Doppelhocker, zwei

dicht zusammenliegende Skelette, die gleich-

zeitig und wohl zusuminengefesselt
,
begrabeu

waren a
) (Fig. 4).

Im heutigen Staate New York saßen einst

die Mohawks, welche Keihengräbcr anlegten,

in whicb the body was phtced upright or upon

its bauliches '), lind in Carolina bestatteten die

ehemals dort hausenden Muscogulges die Leichen

als Sitzhocker innerhalb ihrer Behausungen *),

aus Florida wird uns von den Creek und Semi-

nolen berichtet, daß sie die Beine ihrer Leichen

ztisunimenschnürton 6
).

Was die mehr im Innern wohnenden In-

dianerstämme der Vereinigten Staaten betrifft,

so drücken die Komautsche im Indiunertemto*

riura der Leiche sofort nach eingetretenem Tode

') Dickeson, Free Museum of Science. Phila-

delphia 1900, Bd. II, B. 131—133.

*) American Anthropologist, N. 8., Bd. VII, 8. 295,

Plate XXIII. Ähnliche Doppelhocker au* dem früh-

bronzezeitlichen Gr&berfelde von Westhofen (Rhein

-

hessen) bildet Köhl ab. Korrespondenzblatt der Anthro-

pologischen Gesellschaft 1903, 8. 107.

*) Schoolcraft, Hist, of the Indian Tribes 1S53,

Bd. II, 8. 193.

*) Bartram, Travel* througb Carolina 1791, 8. 575.

») Schoolcraft, a. a. O., Bd. V, 8.270.
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Knie und Arme gegen die Hrusi , biogen den

Kopf abwärt«, umschnüren den ao entstandenen

Hocker mit Stricken, hüllen da« Leichenbündel

in Decken, setzen e« auf ein Pferd «nd be-

fördern es so zur Gruft. *). Auch bei den Pueblo-

indianern kommt, neben anderen Bestattungs-

arten, das Begruben der Ilooker vor. The Pirnas

tie the bodies of their dead with ropes, passing

the latter around the neck and undcr the knces

and then drawiug them tight until the body is

doubled up and forced in a sitting position.

Die Gräber, welche diese Hocker aufnehmen,

sind völlig rund und haben nur zwei Fuß Durch-

messer *).

Anschließend erstreckt sich die Hocker-

bestattung weiter nach Süden durch Mexiko
und Mittelamerika. In den mit Steiusetzun-

gen umgebenen alten Gräbern des Staates

Chihuahua fand Guillemin Tarayre, Mitglied

der französischen wissenschaftlichen Expedition

währeud der Besetzung Mexikos unter Napo-

leon III., zahlreiche, in Gewänder aus Agaven-

fasern eingehülltc Hocker (Fig. 5*), und bei

den Mayas von Yukatan war da» Begräbnis in

Hockerform ohne Sarg bei den Gemeinen Kegel.

Die iu viele Gewänder gehüllte Leiche wurde

in einer Seitennische des Grabes beigesetzt 4
).

Aus Mittelamerika besitzen wir nament-

lich aus Guatemala Berichte über Hockergräber

mit Steinsetzuogen aus alter Zeit, welche

Diesseldorff öffnete'), und dort findet auch

uoch biB iu die christliche Gegenwart die Ilocker-

beslattung statt. Das gemeine Volk in der

Verapaz, welches nicht die Mittel zur Beschaffung

von Steinsärgen besaß, brachte seine liegenden

Hocker in Seitennischeu der Gruft unter, ohne

sie mit Erde zu bedecken, und die Pipils be-

erdigten ihre sitzenden Hocker iuuerhalh ihrer

Häuser*). Wo bei den Kekchi Guatemalas noch

nicht durch christliche Einflüsse andere Beerdi-

gungsgebräuche Platz gegriffen haben, wird

') First Annual Beport Burrau of Kthnology 1881,

S. 90.

*) (iroMnisn, Report 8mith«nnian Institute 1871,

8. 414.

*) Revue d' Ethnographie 1882, Bd. I, 8. 353.
4
) Bancroft, Native Races, Bd. II, 8.800.

*) Verhand 1. d. Berliner Anthropol. Gesellschaft

1898, 8.377.

*) Stoll, Ethnologie der Indianerstämme von Guate-

mala. Leiden 1889, S. 71, 72.

der Tote in hockender Stellung in die Grube

gesenkt *).

Der große südamerikanische Erdteil

kennt gleichfalls mannigfache Bestattungsarten,

darunter auch das einfache Ilockerbegräbnis, zu

dem sich aber noch eine besondere Form des-

selben gesellt , die wir nur in Indien wieder-

finden, nämlich da» .Begraben in sehr großen

Ton uruen, iu welche die ganze Leiche als

Hocker hineiugezwäugt wird.

Diese großen Toteuurnen dürfet» nicht ver-

wechselt werden mit weit kleineren Urnen, die

auch in Südamerika Vorkommen und oft sehr

schöne keramische Erzeugnisse antbroporaorpber

Art sind, aber nicht zur Beisetzung ganzer

Körper, sondern nur einzelner Knochenteile (nach

vorheriger anderw eitiger Behandlung der Leiche)

dienten 2
). Die Uruen, welche groß genug siud,

einen unzerlegten Hocker aufznnehinou. begegnen

uns schon bei den Cakchicpiels in Guatemala,

wo wenigstens die Häuptlinge in solchen bei-

gesetzt wurden 2
), eine Sitte, die sich nach

Martins auch bei den Oraaguus am Amazonas

wiederfindet 4
). Solche gewaltige Totenurnen

iin Gebiete des Amazonas erwähnt derselbe

Reisende noch von den Jumann, Ticona, Pasee,

Kauischaua 5
). In der Gegend von Manaoe müssen

solche große Totenurnen besonders häufig sein.

Als Keller-Leuzinger*) 1867 sich dort befand,

,
war der alte Indiancrbegräbnisplatz atu Einflüsse

des Rio Negro in den Amazonas ausgegraben

worden, und dabei sab er „in langen Reihen uud

geringer Tiefe unter dem Boden hunderte jener

großen Töpfe aus rotem Ton, Iga<;abas genannt,

') Sapper, Da* nördliche Mittelamerika 1897,

|

8.278.

*) Diene kleineren, unseren Lrichenbrand- und Ge-

richternen entsprechenden Gefäße behandelt E. Göldi
in Memorias do Muxeo Faraense I, 1900 and im Be-

richte über den 14. internationalen Amerikanisten-

kongreß, Stuttgart 1904, 8. 445. Vgl. auch Ehren-
reich, Globus LXXV 111 , 8 136; Hartt, Archivim
do Museo National do Kio de Janeiro, Bd. VI, 8. 14

u. 27; Verne au, Joarn. 8oc. de* Am£ric*ni*t*a 1901,

Bd. 111, 8. 146.

) Stoll, a. a. ()., 8.72.

*) Martin», Zur Ethnographie Amerika« 1867.

8. 440.
4
) Marti un, Zur Ethnologie Amerika«, 8.485,632.

Derselbe, Bei»e in Brasilien, Bd. 111, 8. 1182 bis

1187, 1217.

") Franz Keller-Leuzinger, Vom Amazona«
und Madeira 1874, 8.26, 27.
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in welchen die Eingeborenen ihre Toten beizu-

setzen pflegten“. In welcher Weiae, zeigt Fig. 6,

aus der man auch erkennt, daß es sich um
Deckelurnen handelt Im Gebiete de« Oriuooo

bat schon A. v. Humboldt die Urnen mit

ganzen Hockerskolotten nachge wiesen, 3 pieds

de haut et 4 pieds 3 pouces de long *).

Die Bezeichnung Igayaba für die großen

Hockerurnen ist in Brasilien weit verbreitet bei

den Tupi-Guaranistämmen. Im Staate Rio Grande

do Sul wurden sie roh aus wurstförmigen Ton*

wursten hergestellt, mit Eindrücken verziert und

rot und weiß bemalt Man grub sie mit der

Öffnung nach unten ein, was auf die Verhinde-

rung der Wiederkehr der Toten deutet 2
).

Camucis nannten die C'oroados am Rio Parahyba

diese Hocker enthaltenden großen Totenumen.

Ces inomies revetues de leurs itisignes sout

parfaitement intactes et sont toujours placces

dans leurs urnes funeraires de maniere a con-

server l’atlilude d’un bomrae assis sur ses talous,

poeition habituelle che sauvage qui se repose 3
).

Die am Kio Pilcomavo hausenden, zu den Gua-

rani gehörigen ChiriguanoB begraben noch heute

ihre Toten als Hocker in großen Urnen mit

übergestülptem Deckel 4
). In der argentinischen

Provinz Jujuy und im Calchaquigebieto hat

Bo mau mehrfach die großen Deckelurnen mit

unzweifelhaften Hockerskoletten ausgegraben.

Je pus constater, schreibt er, que ces os se

trouvaient in situ et que le cadavre uvait ete

place entier dans l’urne dans une position

accroupi, les jambes et les braa replies sur sa

poitrine, la lete inclinee en avant *). Eine solche

Urne, deren Abbildung hier (Fig. 7) nach Boman
wiedergegebeu ist, fand sich l

/s 111 unter der

Bodenfläche, war schlecht und grob gearbeitet,

mit zwei Henkeln versehen, an der Öffnung

80 cm breit und nur 55 cm hoch, so daß die

’) Voyage* aux r£giou* {quinoxklN, Pari« 1824

und llamy, Galerie amiricaiue du tnun^e ethnogra*

phique du Trooadero, Planche LVIL
*) U. v. I Hering, Globus LX, 8.195.

•) D ehret, Voyage au Brasil. l*aris 1834, Bd. I,

8 . 20 .

*) Kric llo in an, Jorn. d. 1. soc. d. Amdricanistes

de Paris. N. B
, Bd. II, 8. 12 de» Bonderabdruckes.

*) Boman, a. a. O
,
8.8. Bin llockerskelett vom

Rio San Jnan de Hayn in Jujuy ist abgebildet von

Lehmaun-Nitsche im Catälogo de las antiguedades

de la provincia Jujuy. La Plata 1902, 8. 16, Fig. 6.

Leiche, deren Überreste auf einen Erwachsenen

schließen ließen, ziemlich stark zu&aimnengepreßt

sein mußte, um iu der Urne untergebracht

werden zu können.

Boman hat zuorst gezeigt, daß das in Süd-

amerika weit verbreitete Einzwängen der Leichen

als Hocker in Urnen ein Kennzeichen der Tupi-

GuaraniVölker ist, während diese Totenurnen

bei anderen südamerikanischen, Hockerbestaltung

übenden Völkern fehlten, so daß diese Sitte

sogar als Zeichen der Anwesenheit von Guarani*

Völkern in andinen Gebieten angesehen werden

kann, wo sich später ein Volk mit anderer

Kultur ausbrcitele, z. B. die Calchaquis im nord-

westlichen Argentinien. Die Uockerbcstattung

in Urnen bei den Guarani dauert noch heute

fort, während die oben erw ähnten kleinen Urnen,

bei denen die Knochen nach der ersten Be-

stattuug Platz Anden, bei Tapuyas, Aruakeu,

Kariben Vorkommen. Hier also haben w’ir in

der 1 1ockerurneubesUtlung der Guaraui ein

ethnologisches Merkmal zu erkennen.

Die südamerikanischen Völker, w elche Hocker-

bcslattung übeD, ohne dabei Urnen zu verwenden,

sind kaum minder zahlreich. Für Columbien

führe ich die Aruaken-Kaggaba an, welche die

Leichen, wenn nötig, mit Gewalt in Hockorform

bringen 1

), für Surinam die Piaroa, die ihre

Hocker in Körben (caturaare) bestatten, welche

noch stark mit Rinden umwickelt werden*).

Im Gebiete der Amazonas fehlt der Brauch,

auch abgesehen vou den Urnenhockern, nicht

Die Juri am lya zwängen der Leiche den Kopf

zwischen die emporgezogenen Knie und binden

sie mit Stricken zu einem Knäuel zusammen *);

die Paumari am Purus, die Ipurina und die

Suva Zentralbrasiliens üben die Hockerbestat-

tiiug*).

Bei verschiedenen Stämmen im Chaco ist

unsere Art der Bestattung belegt: Sitzende

Hocker der Chorote auf bolivianischem Gebiete

4
) De Brette», Bull. d. 1. »oc. d’Antbrupologie

1903, 8.330.

*) Crevaux, Voyage» dans rAm£ri<|Ue du Sud

1883, 8.34«.

*) Marti us, Reis» in Brasilien, Bd. UI, 8.1238.

*) Ehren reich in Veröffentlichungen au» dem
KaiserL Museum für Völkerkunde (Berlin), Bd. II, B. 51.

— K. von den Steinen, Unter den Naturvölkern

Zentralbrasiliens 1894, S. 339.
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erwähnt E. v. Roten *); wir erfahren das Gleiche

von den Lenguas in Paraguay*) und von den

Cainguä, die in Misione* am oberen Parana

hausen, schreibt A mbroaetti*): Al cadäver

le atar las inan oh dabajo de las rodillas, encor-

ciagiendo estas hastas que toquen el peoho,

cuterrandolo luego de Indo.

Wir haben, um die Übersicht für Amerika

zu beschließen, noch daB andiue Gebiet zu be-

trachten. Die Quichungräber, welche Erland
Norden skiöld im Grenzgebiete zwischen Peru

und Bolivia untersuchte, enthielten stets eine

Menge Skelette, in einer einzigen Grabgrotte

allein fand er 200, und alle unberührten Skelette

waren stets sitzende Hocker 4
).

Auf die genugsam bekannten Hocker Perus

brauche ich nur kurz zu verweisen. Rivero

und Tschudi 5
)

sagen von diesen natürlich

mumifizierten Leichen, daß sie noch zu Millionen

in der Küstenregum und in den Gebirgsland-

schaften zu finden seien. So verschieden auch

die Art ihrer Einwickelung ist, stets erblicken

wir sic als sitzende Hocker. „Die Lago des

Kürpers ist hockend, die Knie sind zum Kinn

erhoben, die Arme über der Brust gekreuzt oder

das Haupt stützend, so daß die Fäuste unter

den Kinnbacken liegen. Die Hände sind ge-

wöhnlich befestigt und bei den meisteu Mumien
ist ein rohes Seil drei- oder viermal um den

Nacken geschlagen; auch sieht man einen Stock,

der vom Grunde an zwischen den Schenkeln

bis zur Kehle führt und den Körper fest Zu-

sammenhalten soll“*).

III. Europa.

ln unserem Erdteile und im benachbarten

Orient war die Hockerbestattung einst weit

verbreitet. Ägypten, Babylonien, Mykenü, der

Kaukasus, die russischen Kurgaue, Ungarn,

Böhmen, Deutschland, Schweden, Frankreich,

Italien, Spanien, Portugal zeigen uns zahlreiche

*) Th** Cfcoroie* Indian«. Stockholm 1904, 8. 12.

*) Hawtrey, Joum. Anthrop. Inst. XXXI, B. 296

und Koch-Grünberg, Globu« LXXV1II, 8. SSO.

*) Roteiin del iuotitut» geogräßeo XV. Bueno« Aires
1893. 8.80 de« Sonderdrucke«.

*) ZeitNchr. f. Ethnologie 1908, 8.89.

*j lVruvian Auti>|uities. New York 1863, 8. 204.

*) Vgl, auch Hquier, Peru. London 1877, 8.72,

90. Bei«* u. Stübel, Totenfeld von Ancon, Taf. 10,

19, 20, 31.

Hockergräber, die oft mit vielen Reigabeu ver-

sehen und genau untersucht worden sind. Keines-

wegs aber besitzen nie einheitlichen Charakter,

und was die Chronologie betrifft, so reichen sie

i

von der paläolithischen und ueoHthischen Zeit,

|

wo sie am meisten angetroffen werden, durch

die Bronzezeit bis in die La Tine-Periode, wo
sie spärlicher werden *). Allein

, so viele ihrer

auch sind, erscheinen sie doch keineswegs für

eine bestimmte prähistorische Periode ausschließ-

lich maßgebend, so wenig wie bei den Natur-

völkern, welche heute Hockerbestattung üben,

diese ausschließlich vorkommt. Man findet unter

den prähistorischen Hockern gleicher Zeit und

oft genug von dem gleichen Gräberfelde, sowohl

sitzende als liegende neben gestreckten Skeletten;

je nachdem die Leichensfiarre schon mehr oder

|
weniger vorgeschritten war und der llocker-

j

einschnürung größere oder geringere Schwierig-

I

keiten in den Weg legte, sind auch die Hocker

|

verschieden gestaltet, mehr oder weniger regel-

mäßig und typisch; auch in der Orientierung

,

herrscht große Verschiedenheit, wenn wir auch

andererseits wieder ganz regelmäßig in die gleiche

Lage gebrachte Hocker finden (z. B. die von

Gurstang in Hicrankonpolis ausgograbenen).

Ich komme hierauf noch zurück.

Nur eine Frage möchte ich hier erörtern,

da eine eingehendere Besprechung der europäi-

schen, prähistorischen Hocker außerhalb meiner

Aufgabe liegt. Sie betrifft die wiederholt

ausgesprochene Ansicht
,

daß unsere neolithi-

srhen Hocker die Bestatt ungsweise eines be-

sonderen Volkes sein sollten, welches selbst bei

weiten Wanderungen in ferne Länder diese

Art der Beerdigung mit sich nahm, die somit

als ein Zeichen ethuischeu Zusammenhanges zu

deuten sei. Am weitesten ist hierin R. Forrer 2
)

gegangen, welcher sagt: „Ich begnüge mich mit

|

dem Nachweis des Zusammenhanges der euro-

1 päisch-neolithiscben Hockersitte mit der ägvp-

tisch-neolithischen, mit dem Nachweise der

*) Hockergräber der La Ten e-Zeit in Thüringen:

Götze, Verband!, d. Berliner Anthropol. Ge«. 1900,

8.425; in Böhmen, Matiegka, Mitteil. d. Anthropol.

ttes. in Wien 1892, Bd. XXII, 8. 15. I’atäolithiscbe

Hocker in den Höhten von Mentone und Laugerie

Ba«»e im Yözeretal.

•) Ober Steinzeit-Hockergräber zu Achmin. Straä-

burg 1901, 8. 57.
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beiderseits gleichartigen Kultur und der beider- I

seit« parallel gehenden Funde, endlich mit dem
Nachweise eines Hockervolkes, welches während

ciu und derselben Epoche und im Besitze der

von den Sprachforschern den Indogermanen zu-

geschriebenen Stein-Kupferkultur, seine Pioniere

ebenso nach Babylouien, Libyen und Indien,

wie nach Ägypten und Nordafrika, nach Ungarn,

Italien, Spanien und Nordeuropa aussandte.“

Weshalb dieses angenommene „IIockervolku

nicht auch alle übrigen mit prähistorischen

Hockern versehene Länder besetzte, wird nicht

ersichtlich, denn die Hockerbestattung ist und >

war, wie die vorliegende Abhandlung ergibt, so

ziemlich über die ganze Knie verbreitet, meist

aus gleichen Vorstellungen entstanden und keines-

wegs das Merkmal eines besonderen Hocker-

volkes. Bei ethnisch durchaus verschiedenen

Völkern hat sie sich meist selbständig her» un-

gebildet» und die Annahme eines eigenen Hocker-

volkes erscheint mir unnötig. Wie weit dabei

anthropologische Merkmale in Frage kommen, da

wir lang- wde kurzköpfige Hocker finden, und in-

wieweit solche etwa für ein besonderes „Hocker-

volk“ maßgebend sind, mögen Anthropologen

entscheiden.

Ich stehe aber nicht allein, wenn ich es I

ahlehne, für Orient und Europa die ilocker-

bestattung als die Sitte eines besonderen Volkes

aufzufassen. Paul Keinecko 1

)
hat schon das

Richtige getroffen, und ich kann mich ihm nur
|

anschließen, wenn er sagt: „Die Leichen als

liegende Hocker beizusetzen ist eine ganz all-

gemeine Sitte in prähistorischer Zeit, eine be-

sondere Stammeseigentümlichkeit schließt dieser
|

Brauch keineswegs in sich. Das lehren uns vor
j

allein so deutlich die vor- und frühgescbichtlicbeu

Funde der ganzen Mittelmeerzone, in w'clcher

Hocker von der frühesten bis zu verhältnis-

mäßig sehr späten Zeiten erscheinen, ohne daß
j

man dabei an eine nur einzelnen Völkern zu-
]

kommende Übung denken könnte.“

IV. Afrika.

B. Ankerm au n hat seiner schönen Arbeit

über Kulturkreise und Kultiirschichten in Afrika 2
)

namentlich den Hausbau, die Schilde, die Waffen,

*) Yerhandl. d. Berliner AnthropoL Oes. 1900, 8. 258.

*) Zeitüchr. f. Ethnologie 1905, 8.54.

Archiv fUr Anthropologie. X. F. Bd. VI,

die Kleidungsstoffe, Beschneidung, die Zahn-

defonnation, die Musikinstrumente uiw. zugrunde

gelegt und danach die verschiedenen Kultur-

gebiete des schwarzen Erdteiles, sowie deren Ab-

hängigkeit von anderen Kulturgebieten gezeigt.

Auch in bezog auf die Bestattungsweise lassen

sich hier verschiedene Gebiete nachweisen. Deun,

sehen wir ab von der prähistorischen ägyptisch-

libyschen Hockerbestattung, so erkennen wir,

daß eine solche in der Nordhälfte Afrikas fehlt,

während sie — selbstverständlich neben anderen

Bestattungsarten — in der Mitte und im Süden

herrscht. Die Abgrenzung fällt etwa zusammen

mit den großen afrikanischen Völkergruppen:

Bantu und Hottentotten alB IIockerbestatter

einerseits; die Sudanneger uud die hamitischen

Völker ohne diese Sitte. Ohne mich auf w eitere

Erörterungen darüber einzulassen, wio in bezug

auf diese Begräbnisart eiu Zusammenhang etwa

mit den asiatischen oder ozeanischen Hocker-

bestatteru zu konstruieren sei, gebe ich hier nur

die Tatsachen.

Bei den Hottentotten fiel schon vor 200

.lahren deren HookerbesUttuiig Kolben auf

(Eig. 8). Er sah, wde sofort nach dem Tode

der Leiche die Knie gegen die Brust, die

Ellbogen auf die Knie, die Hände gegen die

Wangen gedrückt und der so entstandene

Hocker, in einen Pelzmautel verschnürt, in einer

Höhle beigesetzt wurde 1
). Bei den Bautu-

stämmon scheint die Sitte weit verbreitet

zu sein ; sie ist bei den Kaffcrn sehr häufig.

„Halb in liegender, halb in kauernder Stellung“

bestatten die Amakosa, sagt Fritsch*), der

ein solches Grab in Natal zeichnete (Fig. 9).

As soon as a Matabele is dead his relatiouß tie

the corpse in a blanket or a skin in a sitting

Position 1
). Bei den Baronga an der Loretizo

Marquez- Bucht soll das Zueammenfalten der

Glieder einer Leiche „als religiöse Pflicht“

gelten, mau scheut sich aber nicht, int Falle

eingetretener Leicheustarre ihr die Glieder zu

brechen, um sie auf einon möglichst geringen

l

) Peter Kolben n Beschreibung de* Vorgebürge*

der Guten Hoffnung. Frankfurt u. Leipzig 1745, 8. 192.

Vgl. auch Fritsch, Die Eingeborenen Südafrika»,

8. 335.

*) A. a. O., 8. 116, 144.

) L. Decle, Journ. Anthropo). Inst., ßd. XXIII,

8. 82.
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Raum zu bringen ]
), und der Angonistamm im

britischen Nyassalande bestattet seine Toten

als Sitzhocker mit dem Angesichte nach Osten 3
).

Die Wadschagga atn Kilimandscharo begraben

ihre Toten noch au demselben Tage, und zwar

ntnit gebeugten Kuien u *). Die Wagogo legen

ihre Hocker auf der rechten Seite ins Grab 4
).

Von dem Jägerslamme der W&boui im Juba-

laude heißt es, daß der Leichnam als auf der

Seite liegender Schläfer mit dem Kopfe nach

Norden bestattet werde 4
); die Wakavirondo

am Viktoriasee begraben die Leichen völlig

nackt in ihren Ilütlen in einem 4 Fuß tiefen

Grabe. The dcad person is put there in a

doubled up poeition 6
). Von hier aus erstreckt

sich die Sitte nördlich von den großen Seen bis

ius Gebiet des Bahr-cl-Ghazal, wofür Sch wein

-

furths Zeugnis vorliegt. Die Niam-Niam be-

statten ihre Leichen bald auf Bänken sitzend,

bald in ausgehöhlten Baumstämmen, und die

noch weiter nördlich wohnenden Bongo redu-

zieren die Leiche „auf ein Minimum der Raum-

verdrängung“, bringen sie sofort nach dem Tode

in kauernde Stellung, verschnüren sie fest uud

setzen sie iu einem Nischeugrabo bei 7
).

Auch bei den Völkern im Kongobecken
finden wir die Hockerbestattung. Von den

Bayaka im Kasaidisirikt heißt es: Der Leichnam

wird rot bemalt, in sitzende Lage gebracht mit

den Knien unter dem Kinn, die Hände um das

Schienbein gelegt und so bestattet*).

Was Süd westafrika betrifft, so reicht die

Sitte von den Hottentotten bis nach Kamerun,

also so weit wie Bantustämme überhaupt wohnen.

Die Herero bestatten ihre Leichen als Hocker,

wobei der Kopf mit Riemen zwischen die Knie

geschuürt uud das Rückgrat gebrochen wird *).

') Junod, Bull. d. 1. soc. NeuchateloiM* de GSo-
graphir 1898, Bd. X, 8.47.

*) Werner, The Natives of British Central Afriea.

London 1906, S. 163.

•) Gatmann, Trauer* u. Begräbnissitten derWad-
schagga. Globu«, Bd. LXXXIX, 8. 197.

4
) Cole, Journ. Anthrnpol. Inst., Bd. XXXII, 8. 313.

*) Halkeld, Man 1903, 8. ltitf.

*) Millikin, Man 1906, 8.34.
1
) Schweinfurth, Im Herzen von Afrika, Bd. I,

8.332; Bd. II, 8.3».

•) Torday and Joyce, Journ. Anthropol. Inst.

Bd. XXXVI, 8.50.

*) Fritsch, a. a. O. , 8. 236. Bchinz, Deutsch*

Sädwcslnfrilut, 8. 174.

1 Stirbt ein Damarahäuptltng, so bricht man ihm

mit einem großen Steine das Rückgrat, bindet

den Körper als sitzenden Hocker zusammen mit

dem Kopfe bis auf die Knie herab; dann ßebnürt

; mau ihn mit einer Ochseuhaut zusammen !
). Die

Fan, zwischeu Ogowe und Gabun im französi-

schen Kongolande, begraben ihre Toten als

|

Sitzhocker 1
). Bis zutn oberen Kalabar in Nord-

kainerun reicht die Sitte, wo sic Conrau bei

den Banyang fand, welche deu Hocker fest mit

Zeug einwickeln, mit KoLang verschnüren und

iu ein rundes Loch von nur 50 bis 60 cm Durch-

messer versenken *).

Y. Asien.

Im größeren Teile Asiens, namentlich da,

j

wo der Islam herrscht, ist die Hockerbestattung

heute unbekannt und manuigfache Bestattungs-

formen herrschen auch hier. Während wir Hocker-

bestatlung aus prähistorischer Zeit in Vorder-

asien kennen, läßt sich wenig über deren früheste

Verbreitung in atidereu Teilen des Kontinentes

sagen, und da, wo uralte Hockerbestattuug nach-

weisbar, wie iu Vorderindien, fehlen uns Unter-

lagen für eine Zeitbestimmung. Was die heutige

IlockerbeBtattung in Asicu betrifft, so handelt

es sich im wesentlichen um Vorder- uud Hinter-

indien, sowie um die ostasiatische Inselwelt bis

nach Japan im Norden; aber auch hier gesellen

sich andere Beerdigungsweisen, meistens über-

,
wiegend, hinzu.

In Vorderindien wurde in einer frühen

: Zeit, deren Bestimmung schwer fällt, vielfach

Hockerbestattung in großen Urnen geübt; wir

1 sehen hier also, dein Büdamerikauischeu ent-

sprechend und unter ähnlichen Verhältnissen

wie dort, ein zweites llockerurnongebiet, das

im indischen Sinne als prähistorisch bezeichnet

werden muß. Die Eingeborenen, über die großen

ausgegrabenen Totenurnen befragt, wissen dar-

über keine Auskunft zu erteilen und heute findet

Urnenbestattung ganzer Leichen in Vorderindien

nicht mehr statt, wiewohl das Beisetzen ganzer

Kinderleichen in großen Töpfen noch vorkommt 4
).

*) Wood, Uneivilised Races of tbe World 1870,

Bd. I, 8.314.

•) Ben nett, Journ. Anthropol. Inst., Bd. XXIX,
8, 95.

•) Globus, Bd.LXXV, 8.250 (1899).
4
) Crooke, Jouru. Anthropol. Inst., Bd. XXIX, 8. 287.
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Die sehr großen Totenurnen werden namentlich

in Südindien, im Tamillande, besonders Tinno*

velly, Madura, Travancore au»gegraben. Sie

sind bis 12 eugl. Fuß hoch, henkellos, unten

spitz zulaufend, gut gebrannt und gearbeitet.

Die größeren konnten leicht einen vollständigen

Hocker aufnehmen, doch kommen auch kleinere

vor, in welche eine ganze Leiche nicht unver-

sehrt hiueingezwängt werden konnte. Einzelne

der in den größeren Urnen besser erhaltenen

Skelette bewiesen durch die Lage ihrer Knochen,

daß die darin untergebrachten Leichen echte

Hocker waren. Beigaben fehlen nicht; aber die

heutigen Indier habeu keinerlei Überlieferung

über diese mächtigen Totenurnen (Fig. IO

1

).

Was die Hockerbestattuug bei den heutigen

Indiern betrifft, die ja vorherrschend Leichen*

Verbrennung üben, so hat sie bei vielen Kasten

in Südindien Geltung. Namentlich Parias und

Wanderstämme üben sie, deren Namen ich nicht

aufzuführen brauche *). Eine puritanische Hindu-

ekte, die Jangams oder Vira-Saivas, begräbt

ihre Toten stets als sitzende Hocker*). Unter

den Devanga sind es nur die Weber, welche

HockerbesUttung üben. Bei deu Parias in Coim*

batoro werden nur dieWeiber in sitzender Stellung

bestattet. Auch die Lingay&t verfahren so, je-

doch mit Ausnahme der Unverheirateten, die

man gestreckt begräbt In Travancore bestattet

man nur die Tempeldiener als Sitzhocker 4
)
and

die Veravas im Kurglande begraben nur ihre

Weiber sitzend in Nisohengräberu

5

). Das sind

alles Ausnahmen, für die ich keine Erklärung

finde.

Im nordöstlichen Indien sind es die Abors,

bei denen Hockerbestattung vorkommt. The
dead is trussed up, to that the ebin rests ou

the knees and is piaced in small chambers pre-

pared for them in a sitting postum 8
). Wir

treffen also hier schon auf die Hockerform in

l

) Bischof Ca Id well, Journ. Anthropol. Innt.

öd. LXXIX. 8. 290. — G. Oppert, Globus, Bd. LXXII,
8. 55.

*) Sie sind verzeichnet bei Crooke, a. ». O,, 8. 282.

•) Walhouse, Journ. Anthropol. Inst. Bd. XI,
8, 422.

4
) Thurston, Ethnographie Notes in Southern

India. Madras 1906
,
K. 137 ff.

*) G. Oppert, Original Inhnbitants of Bharata*
varsa, 8. 207.

*) Tialton, Journ. Anthropol. Inst., B<1. XI, 8.433.

kleinen Behausungen, die uns im ostasiatisohen

Archipel noch viel begegnet

Die Ostindien vorgelagerten Auda inanen

mit ihrer dunkelfarbigen, in ethnologischer Be-

ziehung so belangreichen Bevölkerung, Übeu aus-

schließlich Hockerbestattuug, die sie selbst damit

zu erklären versuchen, daß ihnen der Leichen-

transport dadurch bequemer sei. Das Begräbnis

findet dort bald nach dem Tode statt; tnau

bindet die Leiche mit Stricken und Rohrstreifen

zusammen, was selbst bei kleinen Kindern ge-

schieht, und bestattet sie sitzend, das Gesicht

nach Osten *).

Auf dor Halbinsel Malakka, welche die

Überreste heidnischer und negritoartiger Völker-

schaften birgt, kommt, wenn auch nicht häufig,

HookerbestaUung vor 1
). Skeat, welcher das

Gral» eines Semang öffnete, fand dariu das zu-

sammeugezogene Skelett, der Kopf und die Knie

waren zur Rechten gewendet, die Beine zurück-

geschlagen, so as to bring tbem within the limits

of the grave, das drei Fuß tief und fünf Fuß lang

war. Trotzdem sagt Skeat, es sei keineswegs

sicher, daß die Semang ihre Toten allgemein

als Hocker begraben. Dagegen kommt dieses

sicher, wenn auch selten, bei den zu jenen

Stämmen gehörigen Besisi vor; dieses geschieht

dann, nach ihrer Aussage, um sich die Arbeit

eines großen Grabes zu ersparen, und die Mantras,

gleichfalls ein Inlandstamm, verfahren völlig

regellos bei der Bestattung ihrer Leichen, die

sie bald liegend, hockend uud selbst stehend

der Erde übergeben ).

Durch einen sehr großen Teil der raalayi-

scbeii Inselwelt finden wir heute liocb die

IIOckerbestattung verbreitet, bald seltener, bald

häufiger, und von Westen nach Osten hin all-

mählich zunehmend, bis sie in Neu-Guinea all-

gemeinere Verwendung findet. Schon auf Su-

matra ist sie, wenn auch nur ausnahmsweise,

vertreten, denn hier werdeo nur die Priester

der Karo- Bataks bockend begraben, alle übrigen

Leute des Stammes aber nicht *). Auch auf

*) Man, Journ. Anthropol. Inst., Bd. XI, 8. 290;

Bd. XII, 8. 141 ff.

*) Martin, Die I»land»tänuoe der malaytahrn
Halbinsel 1905, 8.932.

J
) Skeat and Dingden. Pagan Kare-* of the Malay

Peninsula 19U6, Bd. II, 8. 92. 95, 106, 110.
4
) G. A. Wilken, VergUjkemle Volkenknnde van

Xederl-iti'lich Inditt 1S92, lhl. I, 8. 304.
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Borneo kommt sie nur sporadisch vor und hier

in einer eigentümlichen Form. Bei den Longiputs,

einem Dajakstamm, erblickte W. Kükenthal 1

)

im Walde eiue mächtige Holzsäule, in deren

oberem, ausgehöhltem Teile, beschützt von einem

dachen, bootarligeu Dache, ein hockender Leich*

«am sah. Dorthin war er gebracht worden,

nachdem er zuvor in einer Bambuskiste im

Hause verwahrt und dort verwest war (Fig. 11).

Dieses deutet schon auf die Unterbringung

der Hocker in kleinen Kisten aus Stein oder

Holz, in welche die Leiche als Hocker ein-

gezwängt wird, ähnlich, wie wir es bei den

nordwestamerikanischeil Indiauerstäinmen ge-

sehen haben. Gewöhnlich handelt es sich um
trachytische kleine Steinsärge (imbukar) mit

dachförmigem Deckel, wie bei den Alfuren

der Minahassa auf Celebes, in die man den

Leichuam in eene hurkende houding einzwängt 3
).

Wir besitzen eine eingehende Abhandlung über

diese Bestattungsweise auf Celebes und den

anschließenden Inseln 3
), wonach in der Mina-

hassa der Verstorbene sofort nach eingetreteuem

Tode in Sitzhockerstellung gebracht, fest mit

Rotaug oder Tüchern umwickelt uud dann auf

einen Stuhl gesetzt wird, ein Verfahren, das bis

zu den Philippinen hin wiederkehrt So auf-

gebahrt wird er auf dem Stuhle zur Gruft ge-

tragen und als Sitzhocker bestattet; doch ist

vielfach Beerdigung nach christlicher Art an

die Stelle getreten. Auf Ceran), wo der Hocker

in einem Korbe fest umschnürt in einer Höhle

beigesetzt wird, kann man nicht schnell genug

sein, um ihn in seine Stellung zu bringen, denn

sowohl bei den dortigen Alfuren als den Kakiangs

verfährt man sehr barbarisch, indem man nicht

einmal den Tod abwartet Sobald der Kranke

in den letzten Zügen liegt, richtet man ihn auf,

drückt Knie und Arme fest gegen den Körper

uud hält sie so an bis der Leichuatn steif ge-

worden ist 4
). Weiter nach Osten hin, auf der

*) Forschungsreise in den Molukken und in Borneo
1896, 8. 270, Tafel 37.

*) Wilken, H.a.O., Bd. I, 8.303.

*) A. B. Meyer u. O. Richter, Abhand I. dos zoolog.

u. anthropol. - eihnogr. Museum« zu Dresden, Bd. IX,

8. 89—144 (1900).
4
) Engelhard, Bijdr. tot de Toni - . 1 .and * on

Volkenkund** van Nederl. Indie 1*84, Bd. VITI, B. 388.

— Dr. Brumund, Tijdschiift van Nederl. Indie 1845,

Bd. ii, 8. 88.

|

Insel Halmahera, tritt die IIockerBestattung

wieder mit einer Einschränkung auf; sie wird

bei den dortigeu Alfuren nur jenen Eingeborenen

zuteil, die im Kampong (Dorfe) selbst starben;

sie allein bringt man als Hocker in den Seelen-

bäuschen unter, während die außerhalb des Kam-

pongs Gestorbenen in gestreckter Lage bestattet

w erden l
). Auf den kleinen Inseln östlich von

Timor, auf Leti, Moa, Lakor ist liegende Hocker-

bestattung üblich 1
); auf Suiuba, zu den kleinen

Sundaiuseln gehörig, wird der sitzende Hocker

i in einem runden Loche uutergebracht, das ge-

|

rade groß genug ist, um ihn aufzunehmen s
).

|

Auch auf den Aruinseln, schon weit im Osten,

findet Hockerbestattung statt 4
), uud somit ge-

winnen wir den Übergang nach Neu -Guinea,

von dessen weit verbreiteter Hockerbestattung

weiter unten die Hede sein wird.

Daß bei den malayisoheu Stämmen auf den

Philippinen Sitzhoeker in kl eineu kistenartigen

Särgen Vorkommen, war schon längere Zeit be-

kannt 6
); eingehendere Nachrichten haben wir

aber erst, seit die Amerikaner Herren dieser

Inseln geworden sind. Eigentümlich ist die

Vorbereitung der Hockerbestattung wie sie bei

den Bontoo -Igorroten auf Luzou herrscht, wo
man die Leiche zunächst auf einem mit hoher

Lehne versehenen, roh gezimmerten Stuhl mit

i

niedrigem Sitz aufbahrt. Mit den Händen im

Schoß sitzt sie so vier Tage uud Nächte lang

vor der Tür dcB Sterbchauscs, wobei man ihr

die Fliegen abwehrt und die Weiber oinen Klage-

gesang singen, welcher die Strophe enthält:

„Komm nicht zurück, um irgend einen deiner

Freunde oder Verwandten abzuberufen (zu

töten)“. Dann wird der Hooker in einen meist

vorrätigen, aus einem Baumstamm gefertigten

Sarg gelegt, placed face up, head elevated even

with the rim and legs bent close at kneea, but

only sligbtly at the hips. Dieses das Begräbnis

der Vornehmen, währeud man die gemeineren

*) De Clerk, Internationale« Archiv für Ethno-
graphie, Bd. II, 8. 209.

f
) Bi edel. De sluik-eu krueshaarige rauen tuueheu

Beleb«« en Papua 1888, H, 394.

•) 0. A. Wilken, Jet« over de Papoewas, B. 16

de« Bouderabdruckos.
4
) Riedel, a.a.O., 8. 267.

•) Blumentritt, Versuch einer Ethnographie der

Philippinen, 8. 28.
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Lento ohne Sarg beisetzt. The bodies are placed

on their backe with knees bent and heels drawn

up to the butlocka *). Die inalayischeu Stämme

der Philippinen sind als arge Kopfjäger bekannt,

aber den enthaupteten Körpern bereiten sie ein

feierliches Begräbnis wobei die Leiche, wenigstens

bei den Ifugaos, als Hocker gefesselt, ehrenvoll

auf dem Schilde, an einer Statigo befestigt, zu

Grabe getragen wird. Dort sitzt sie, in ihrer

Stellung von vier Stangen unterstützt 9
)
(Fig. 12).

Schließlich ist hier eine Form der llocker-

beBtattung in Japan zu besprechen, die sich
,

meistens auf die ärmeren Klassen beschränkt

und bei welcher Sparsamkeit eine Rolle spielt.

Begraben uud Verbrennung sind dort die Hegel;

letztere kam erst mit dem Buddhismus, aber
j

gelegentlich werden in Japan selbst hockende

Leichen in kleinen Kiateu auf den Scheiter- t

häufen gebracht 5
). Die Schintoisten benutzen

gewöhnlich einen langen Sarg, da es bei den

Anhängern der Kamilehre für eine Barbarei

gilt, den Körper in sitzender Stellung in die

kleinen buddhistischen Särge zu zwängen, die

aus Sparsamkeit und aus Kaumersparnis ein*

geführt aiud. Namentlich die ärmereu Klassen

bestatten ihre Toten in hölzernen faßartigen
|

Gefäßen (Butten), in welchen sich der Hocker

mit über der Brust gekreuzten Armen befindet
,

Diese „Butte“ ist etwa meterhoch. Schnell,

bevor die Lcichcnst&rre ein tritt, wird der Tote

in Uockerstellung gebracht. Neben diesen

„Butten“ sind noch kleine viereckige Kisten im

Gebrauch und Isabella Bird berichtet, daß in [

Onagri große Tongefäße bergestellt werden,

welche namentlich die Reichen zur Bestattung

benutzen. Auch ist wiederholt in den Berichten

von einem Pulver „Dosia“ die Hede, das ge-

braucht wird, um eine schon eingetretene Leichen-

starre zu hohen, wenn der Körper io llocker-

stellung gebracht werden soll *).

*) Jen ki, The Bontoc Igorot, Manila 1905, 8. 78. 80.

•) Jen ki, a. a. O., K. 18J, 183, TaM 135 u. 136. The
Philippine Journal of Science. Mauila 1906, Bd. I, Nr. 8,

Tafel 63.

*) Gowland, Journ. Anthropol. Inrt., Bd. XXIX,
8. 294.

4
) A. r. Kn obloch, Mitt. d. deutschen Gei. für

Natur- u. Völkerkunde Oataiien«, Bd. 1, Heft 6, 8. 39.

— Miss. J. Bird, Unbeaten tracks in Japan, Bd. 1,

B. 291. — Journ. Anthropol. Inat., Bd. XI, 8. 422. —
Intern. Arch. f. Ethnographie, Bd. IX, 8. 48.

VI. Australien.

Eine außerordentlich mannigfaltige Art der

Bestattung lernen wir in Australien kennen.

Man hat dort Leichenverbrennung, Aussetzen

der Leichen auf Bäumen, Aufstellen auf Gerüsten,

Umherschleppen der Leichen durch Weiber, bis

das Fleisch von den Knochen fällt, Verstümme-

lung der Leichen mit Beisetzen des Fleisches

und Aufbewahreu der Knochen (Gipps Land),

Aussetzeu in Rindeukähnen, Begraben der Alten,

während die Leichen im mittleren Lebensalter

ausgesetzt, die Kinder aber verbrannt werden

(Encounter Bay). Dabei aber, über den ganzen

Erdteil verbreitet und häufig auch gut erklärt,

die Hockerbestattung.

Beginnen wir den Überblick mit Neusüd-
wales. Die Woi-worung begruben ihre Toten

als fest verschnürte Hocker. The hody was

usually laid on its side as if in sleep *). Ebenso

bestatteten in jener Kolonie die Stämme der

Omoo Theddora, Ngarego’ Wolgal und die oft

genannten Kamilaroi 3
).

Für Victoria besitzen wir die ausführlichen

Berichte, die Brough Smytb zusammengestellt

hat. Faulheit kann dort bei der Herstellung

des Grabes nicht die Ursache der Hockerstellung

gewesen sein, denn es wurde, wiewohl nur für

Hockergröße berechnet, äußerst gut ausgeführt

und sehr sorgfältig geschmückt Der gleich

nach dem Entfliehen des Lebens gestaltete Hocker

wurde fest umbunden in das schöne Grab ge-

senkt }
). Oxley hat uns genau das Grob eines

hervorragenden Eingeborenen von Victoria be-

schrieben, bei dessen Öffnung er zugegen war.

Der Hocker lag mit dem Gesichte nach unten,

sorgfältig in Opossumfelle gehüllt uud der Kopf

ganz besonders noch mit eitlem Netze um-

geben *). Von den bekannten Dievcrie vom

Cooper Creek erfahren wir, daß sie den Leichen

die großen Zehen beider Füße dicht und fest

zusammenbanden, ebenso die beiden Daumen

der auf den Rücken gebundenen Arme, so feBt,

daß kaum ein Mensch diese Bande zerreißen

l
) Howitt, Journ. Anthropol. Inst, Bd. X1U,

S. 189.

•) Journ. Anthropol. Inst., Bd. VII, 8. 256.

*) Brough Bmyth, The Aborigines of Victoria

1878, ltd. I, B. 100, 118.
4
) Brough Smjth, a. a. O., Bd. 1, 8. 99.
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könnte. In reply to nie they said the tying was

to prevent bim from walking 1
). loh komme

auf diesen Brauch zurück.

Aus Südaustralien ist die Hockerbestattung

schon lauge bekannt Im Jahre 1845 schenkte

der dortige Gouverneur Sir George Grey dem
R. College of Surgeous in London eine aus der

Gegeud von Adelaide stammende Hockermumie,

die oberirdisch im geräucherten Zustande auf-

bewahrt worden war (Fig. 13). Der Anatom

Dr. Flower hat sie genau untersucht*) und

folgendes darüber berichtet: Der Maun war so

zusammengedrückt, daß die Kuiec hinter die

Schulter zu liegen kamen, die Arme waren vor

den Bauch und die Hände auf die gegenüber

liegenden Füße gepreßt Um den Hocker zu-

sammenzuhalten, war er fest mit Schnüren um-

wickelt. Die (geräucherte) Haut erschien röt-

lich, da der Körper mit Oker überstrichen war;

die Haare waren verschwunden, die Eingeweide

belassen. Was aber als das Interessanteste an

diesem südaustralischen Hocker bezeichnet wer-

den muß, Ut die Verstopfung des Mundes und

der Nasenlöcher mit Emufederu, das Zubinden

des Präputiums, das Zuuäheu der Lippen und

des Anus. Dieses Verschließen aller Körper-

öffnungen der durch Rauch ausgetrockneten und

auf Bäumen ausgoaetzten Leichen ist dann später

auch an Ort und Stelle durch die Beobachtung

bestätigt worden a
). Die Südaustralier am Port

.Lincolu versenkten dagegen ihre fest verschnürten

Hocker in kleine Gräber. Stets lag dann der

Kopf am Westende der Gruft, from nolion, tbat

tbe depurted souls all reside in au ialand situated

eastward *). Wie in Victoria ist auch in Süd-

australicn das feste Zusammenbindcn der beiden

Daumen und der beiden großen Zehen im Verein

mit ilockorherstcllung gut bekannt *).

Weniger Belege liegen uns für Zentral-

und Nordaustralien vor; doch ist sicher auch

hier Hockerbestattung vorhanden. Für Zeutral-

') Brough 8niyth, a. a. O., Bd. I, 8.119.

*) Journ. Anthropol. Inst., Bd. VIII, 8. 393,

Plate XII.

•) Hamilton, Jonrn. Anthropol. Inst., Bd. XXIV,
8. 188.

4
) Cb. Wilhelini, Manners and Cnstoms of the

Australien Natives. Melbourne 1862, 8. 4t.

*) Stirling, Journ. Anthropol. Inst., Bd. XXIV,
8. 170.

australicn bezeugt sie Willshire 1
) und an der

Wide Bay des Carpentariagolfe* beobachtete sie

Palmer, der erwähut, daß man dem Hocker,

um ihn festzuhalten, einen an beiden Seiten be-

festigten Stock unter den Knieen durchschob *).

Aus Queensland erwähnt Lumholtz, daß

dio Leichen an manchen Orteu sitzend oder „mit

gebeugten KnieenM begraben werden *).

The body of the dccassed Tasmanien was

usuallv placcd in a siuing posture, the knees

1H)ut upward *). Indessen kam dort doch häufiger

Verbrennen und das Beisetzen der Leichen in

aufrechter Stellung io hohlen Bäumen vor.

Aber auch Leichen, die man verbrennen wollte,

schnürte man mit Grasseilen zu regelrechten

Hockern zusammen und setzte sie so auf den

Scheiterhaufen 5
).

VII. Inseln der Sfidsee.

Teils im Anschlüsse an die Art und Weise,

wie in Australien Hockerbestattung erfolgt, teils

ähnlich und wohl auch im Zusammenhänge mit

dieser Beisetzungsart im malayischen Archipel,

zieht sie sich, neben anderen Bestattungsarten,

durch die Südsee hin. Sowohl Melanesier als

Papuas und Polynesier üben sie.

Vereiuzelt ist Hockerbestattung schon auf den

Karolinen bekannt. Dr. Born wohnte auf Yap

(Palaos-Inseln) der Ausgrabung einer Leiche bei,

die in sitzender Stellung, in eine Matte gewickelt,

in einem mit Steinen umgebenen Grabe lag 6
).

Über ganz Neu-Guinea ist die Sitte ver-

breitet, zum Teil sehr ähnlich, wie in Australien,

da auch hier das Räuchern der Hocker, das

Aufstellen auf Gerüsten und ähnliches vorkonunt.

Im westlichen, niederländischen Teil der Insel,

bezeugt das Begraben der Hocker bei den Ar-

fakern der Landschaft Andai v. Rosenbcrg 7
).

Ebenso handelt cs sich um Sitzhocker bei den

Bewohnern von Ajamhori*), die sehr fest in

') Jouro. Anthropol. Inst., Bd. XXIV, 8. 183.

*) Ebenda, Bd. XIII, 8. 298.

*) Lumholtz, Unter Menschenfressern, 1892,

8. 883.
4
) J. Bonwick, Daily lifc of the Tasmanians,

1870, 8. 92.

*) Cahier, Joum. Anthropol. Inst., Bd. 111, 8.17.

*) Zeitschr. f. Kthnologie 1903, 8.790.
T
) Der Malayische Archipel 1878, 8. 684.

”) Xieuw Guinea Kthnogr. en natuurkund. onder-

,
zocht. Amsterdam 1882, 8. 182.
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Matten gewickelt bestattet werden. Die Nu-

furesen bei Doreh begraben in „halbsitzender

Stellung“ und es finden dabei verschiedene Ge-

bräuche statt, um den Geist des Verstorbenen

zu verscheuchen l
). Rings uni die Geelvinksbai

und auf ihren Inseln wird Hockerbestattung ge-

übt. Von der Insel Roou bestätigt es van

Baalen *). Auf der Insel Jappeu (Jobi) räuchert

man die in Hockerstellung gebrachten Leichen

und stellt sie dann auf ein Gerüst Sind sie

ganz trocken geworden, so bewahrt man sie in

den Häusern auf 1
). Auch De Clercq sah das

Räucheni der Hocker bei den Kimalaha 4
). ln

Deutsch-Neuguinea ist die gleiche Sitte bekannt

Als Dr. Ilellwig in das Finisterregebirge vor-

drang, fand er in den verlassenen Hütten des

Dorfes K&dda je ein bis zwei in Matten ein-

gehüllte sitzende Hocker aufgestellt *) und

Bernhard Hagen bestätigt das Vorkommen
solcher Hocker in den Häusern von Siar, Astro-

labcbai *).

Von den Salomousinseln berichtet Ver-

guet, der einem Begräbnisse auf Arossi (San

Cristobal) beiwohnte: Quand le defunt u’est pas

un des principaux personnages ou doune h son

cadavre la positiou d’un hommc assiB sur une

chaise et qui pose los mains sur Bes genoux.

In einer Art Käfig aus Holzstäben wird dann

die llockerleiohe öffentlich aufgostellt 7
).

Von Neucaledonien heißt es: Los morts

sont euvelopp£s dans des nattes, les jamhea

repliees sous le corps. Diese Hocker setzt mau

auf den Bergen aus").

In mauy parta of Fiji tbe legs of tlie corpse

are drawn up, tlic body is doubled together until

the kuees touch the chin; the elbows are drawu

into tbe sides with the bands uplifted and the

whole body is then securely bound in that posture.

I

') Van Ha «seit, Zeitschr. f. Ethnologie 187S,

Bd. Vni, 8. 189.

“) Bull. *««. d’Anthropolfigie 1893, B. 172.

•) v. Roaenberg, Reintochten naar de Geelvinks-

baai, 8. 53, Derselbe, Halayiacher Archipel, 8. 511.
4
) De Clercq, Kthnogr. Beacbrijving von XederL

Nieuw Guinea 1893, 8. 186.

*) Nachrichten au* KaiserWilhelmsland IHS9, Heft 1,

8. 7.

•) B. Hagen, Unter den Fapuas 1899, 8. 260.

T
) Revue d'EthnogTHphie, Bd. IV, 8. 210, Fig. 92.

•) Moncelon, Bull. soc. d‘Anthropol. 1886, 8.359.

— Glaumont, Revue d'Ethnographie, Bd. VII, 8. 126.

This is done to prevend the ghost of the dead

man from walking by night and doing injury

to the living *).

Unter den verschiedenen BeBtattuugsweiscu

der Maori Neuseelands kommt auch eine vor,

hei welcher der Leichnam in sitzeuder Stellung

auf einem Roste aufgebahrt wurde, durch den

die Weichteile bei der Zersetzung abficlen *).

Aber man begrub auch die Hocker, denen der

Kopf zwischen die Knie geklemmt war, in einem

Kahn *).

Auf Fakaofu (Bowditeh Island), Union-
gruppe, nördlich von Samoa, fand Hockcr-

beBtattung statt 4
).

Sehr geuau sind wir über die I lockerbestattuug

auf Tahiti unterrichtet, die bis zuin ersten

Drittel des 19. Jahrhunderts dort herrschte und

damals der Christianisierung wich. Ellis*) er-

zählt, daß die Häuptlinge und Vornehmeu gleich

nach dem Tode nach einem besonderen Ver-

fahren mumifiziert und dann sitzend aufbewahrt

wurden, bis sie zerfielen. Der Schädel wurde

dann behalten, dio anderen Knochen begrub

man. Alle übrigen Stände aber bestattete mau

als regelrechte Hocker. The body was not laid

out slraight or horizontal, but placed in a sitting

posture, with the knccs elevated, the face pressed

down between tho knees, the hands fastened

under the legs and the wbole body tied with

cord or einet wotind repcatedly round. It was

then covered over and deposited not very deep

in the earth. Die sehr kennzeichnende Anrede,

dio bei dem Begräbnis gehalten wurde und uns

erwünschte Aufklärung über die Hockerbestat-

tung gibt, teile ich weiter unten mit.

Hiermit schließe ich die Übersicht über die

Verbreitung der Hockerbestattung. Die Bei-

spiele können noch leicht vermehrt worden, aber

die mitgeteilten genügen schon völlig, um uns

*) Lorimor Finson, Journ. Anthropol. Inst-, Bd. X,

8. 145.

*) Tregear, Jour». Anthropol. Inst., Bd. XIX,

8. 105.

•) Taylor, Te Ika a Haui or New Zcaland 1S55,

8. 98.
4
) Linier, Journ. Anthropol. lost, Bd. XXI, 8.54.

6
) Polynesian Researches. London 1829, Bd. I,

8. 518-522.
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Aufklärung über die Verbreitung und die Ur-

sachen dieser Beerdigungsforni zu verschaffen.

VIII. Die Verschiedenartigkeit der Hocker.

Man hat bisher bei deu prähistorischen

Hockern nur „sitzcude“ und „liegende“ unter-

schieden, nach den beiden auffallendsten Formen.

Aber auch abgesehen hiervon kommen noch

sehr wesentliche Verschiedenheiten vor, sowohl

bei den prähistorischen als bei jeuen der Natur-

völker. Es zeigt sich auch eine nebeneinander

gehende Vermischung beider Formen, so daß

in dem gleichen Gräberfelde liegende und

sitzende Hocker Vorkommen, ja selbst gestreckte

Skelette ihnen beigemischt Bind. Das üt z. 13.

der Fall bei den steinzeitlichen Begräbnissen

von JordansmUbl in Schlesien, bei jenen in der

Gegend von Fulda oder jenen von Hanoi Tepeh

in der trojauiseben Ebene ’). Daß vielfach bei

deu Naturvölkern nebeneinander Bestattung

liegender und sitzender Hocker uud gestreckter

Leichen vorkömmt, dafür bieten die oben mit-

geteilten Tatsachen genügende Belege. Klassische

Beispiele für das Nebeneinander zeigen uns die

amerikanischen Mounds mit liegenden und sitzen-

den Hockern und gestreckten Leichen. Dazu

die Hocker einzeln oder in geordneten Hocker-

gesellschafteu und Doppelhocker wie bei uns in

der Steinzeit *). Bei den Mantras der malayi-

sehen Halbinsel fiudet sich völlig regellos lie-

gende, hockende und selbst stehende Bestattung

nebeneinander *).

Auch auf die Orientierung der Hocker-
leichen nach den Himmelsrichtungen ist nicht

viel zu geben, falls mau daraus Regeln ableiten

will, denn hier herrscht teilweise völlige Regel-

losigkeit, wie bei den mit dem Gesicht imch

allen Himmelsrichtungen orientierten Hocker-

skeletten von Flomborn*). Die von Wosinsky
beschriebenen Hocker von Lengyel in Ungarn

lagen in dein einen Gräberfelde stets auf der

') 8«g«r, Arch. f. Anthropologie, Bd. XX XIII,

Tafel VI. — Vondurau, Veröffentlichungen d. Fuldaor

<le*ehichi »verein« 1907, 8.7, Skizze III. — Calvert in

ftchlicinann* Ilio«, 8. 785, 789.
#
) Vgl. was oben 8. 285 über die Fariday Mound«

genagt ist.

•) Skeat and 111 ag den. l'agan Races of the Malay
Peninsula, Bd. II, 8. 110.

*) Köhl, Korrcspondenzblatt d. deutschen anthro-

poL Oes. 1901, 8. 94.

linken, in dem anderen auf der rechten Seite,

und zwar die ersteren mit dem Gesicht nach

Osten, die letzteren mit dem Gesicht uach Süden.

Und so ist es, nach den oben mitgeteilteu Be-

legen, auch bei den Naturvölkern, wo eine

große Verschiedenartigkeit uud oft willkürliche

Regellosigkeit herrscht. Der sitzende Hocker

bei den Thompson-River Indianern wendet das

Gesicht nach Osten, der liegende nach Süden.

Die liegenden Hocker der Lillooet • Indianer

schauen nach Westen, die linksseitig liegenden

Hocker der Sari uach Norden; ganz unregel-

mäßig, bald auf der rechten, bald auf der Huken

Seite, liegen die Skelette der Mounds von

Massachusetts; die Waboni im afrikanischen

Jabalande wendeu das Haupt ihrer Hocker nach

Norden; ebenso die Lingayat in Indien; der

Sitzbocker der Audamanen schaut uach Osten.

Aber nur selten werden wir aufgeklärt, weshalb

in bestimmten Fällen eine Regol waltet. Wenn
der Südaustralier den Kopf des Hockers an das

VVcstendc der Gruft legt, so geschieht es, weil

the departed soula all reside iu an island situated

eastward J
). Bei den Samojeden werden ganz

außerordentliche Verschnürungen der Leichen

vorgenommen, um die Wiederkehr des Toten

zu verhindern und hier erfahren wir auch einen

Grund über die ganz bestimmte Orientierung

der Leiohen. It is iuterestiug io note that in

grave or tomb the bodv lies ou its side facing

tho west or north west (the region of darkness),

for tho Samojeds fear that the light of tho sun

might possibly awakeu the dead ’).

Ist schon Lago und Orientierung der Hocker

eine außerordentlich verschiedene, so ist gleiches

auch bei der Formung der Leichen selbst

der Fall, die keineswegs nach dem gleichen

Schema erfolgt. Dos lehrt ein Blick auf die

dieser Abhandlung beigegebenen Abbildungen,

da gibt es Halbhocker, liegend, bei denen nur

die Beine mehr oder miuder hoch gezogen

sind; solche, bei denen die Knie bis fast auf

deu Rücken gebogeu wurden; die Arme sind

hiuaufgezwängt oder nach unten gedrückt,

öfter ist der Kopf so herabgezogcu , daß er

') Wilhelm i, Männert and Ooatum« of tho Austra-

lien Natives 1861, 8. 41.

*) Jackson, Journ. Anthropol. Inst., Bd. XXIV,
8. 406.
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zwischen den hinaufgerüokteu Knieeu liegt usw.

Stets aber war maßgebend, wenn es sich um
vollständige Hocker handelte, diese auf ein

möglichst geringes Volumen zu bringen, das

sich fest umschnüren ließ.

Wie außerordentlich verschieden die II ocker-

bestattung geübt wird und wie keineswegs alle

Hocker nach einem Gesichtspunkte beurteilt

werden dürfen, erkennt man daraus, daß eine

solche Bcstattungsweise auch je nach dem
Geschlecht statttindet: entweder nur Männer

oder nur Weiber werden als Hocker begraben.

Die Yerawaa im ostindischen Kurglandc be-

graben nur die Weiber hockend l
), während bei

den Parias von Coimbatore nur die verheirateten

Männer als Hocker bestattet werden*). Dio

Bongo in Zentralafrika legen die männlichen

Hocker mit dem Gesicht nach Norden, die weib-

lichen mit dem Gesicht nach Süden 3
) und die

Wagogo in Deutsch - Ostafrika bestatten die

männlichen Hocker auf die rechte, die weib-

lichen auf die liuke Seite '). Gewiß liegen für

diese auffallenden Unterschiede bestimmte

Gründe vor, über die wir indessen nicht auf-

geklärt werden. In Indien (oben S. 291) kommt
sogar llockerbestattung für einzelne Kasten oder

einzelne Handwerke vor, z. B. für die Weber
unter den Devanga. Es kommt auch vor, daß

inan zwischen den im Dorfe und den auswärts

Verstorbenen Unterschiede bezüglich der Hocker-

bestattuug macht Bei den Alfuren von Halma-

hcra kommt sie nur den ersteren zu, die an-

deren aber begräbt man gestreckt &
). Die

Bahuaua am Kwilu im Kongogebiete bestatten

ihre Toten als sitzende Hocker mit dem Aut-

litzc nach Westen. Nur iu einem Falle machen

sie eine Ausnahme und legen den Toten ge-

streckt ins Grab. Das ist der Fall, wenn er

vom Blitz erschlagen wurde. Der Blitz ist aber

bei diesem Bantuvolke eine in den Wolken

lebende Katze, die, w enn hungrig, einen Menschen

*) G. Op per t, Original Inhabitant.« of Bharata-

varsa, S. 207. — Crooke, Jouni. Anthropol. Inst.,

Bd. XXIX, S.S8I.

*) Thur*ton, Kthnogr. Note* in 8. Indi». Madras
im, 8, 137.

*) Schweinfurth, Im Herzen von Afrika, Bd. I,

B. 322.
4
) Cole, Jouni. Anthropol. Inst., Bd. XXXll, 8 313.

*) De Clercq, Internat. Archiv für Ethuographie,

Bd. 11, 8. 200.

Archiv für Anthropologie N. F. Ikl. VI.

verschlingt *). Hierin könuen wir wohl die Er-

klärung für die außergewöhnliche, von den ge-

gefesselten Hockern abweichende Bestattungsart

erkennen: der vom Blitz Erschlagene oder

wenigstens sein Geist, ist für die Überlebenden

völlig tot, kann nicht mehr zurückkehren, sie

nicht mehr quälen, die Wolkenkatze hat seinen

Geist gofrcsscu uml es ist nicht mehr nötig, ihn

als gefesselten Hocker zu begraben.

Weiter ergibt sich ein Unterschied in der

Hockerbestattung, wenn diese als eine Art
Auszeichnung gegenüber dem Begräbnis in

liegender Art gilt; namentlich Vornehme und

Geistliche werden so begraben.

Die Priester der Karo Bataks auf Sumatra

bestattet man als Hocker, die gewöhnlichen

Leute nicht*). Wie hier mit den Priestern, so

geschieht es bei den Tiinkit in Nordwestamerika,

die iu kleinen Blockhäusern als Hocker unter-

i

gebracht werden. Ein Schamane wird niemals

verbrannt, wie gewöhnliche Tiinkit, sondern nur

beigesetzt, for the reason that it is a common
Superstition that tire will not touch them *). Die

• Abte der Klöster in Spiti (Ilimalaya) werden

im vollen Ornat sitzend in gemauerteu Pfeilern

bestattet und die Guru (lieligiouslehrer) der

Schetioi- Brahmaueu in Kauara setzt mau auf

Stühlen bei 4
).

Die Vorstellung von sitzenden Leichen her-

vorragender Vornehmer und Fürsten hat sich

bei uns wenigsten* in der Sage erhalten und an

geschichtliche Personen geheftet, indessen ohne

daß ein historischer Hintergrund mit Sicher-

heit festgestellt werden konnte. Von Kaiser

Friedrich Barbarossa heißt es im Gedichte „der

Tisch ist marmeUteinern , an dem der Kaiser

sitzt
14 und der rote Bart ist ihm durch deu Tisch

gewachsen. So harrt er, sitzend, der Auf-

erstehung. Auf Karl den Großen bezieht sich

ähnliches. Die Sage berichtet, Otto III. habe

im Jahre 1000 das Grab im Aachener Münster

eröffnen lassen und dabei die Leiche des großen

*) Torday and Joyce, Journ. AnthropoL fnat.,

Bd. XXXVI, 8. 290. 291.

*) Wilken, Verglijkeude Volkenkuiule van Nnlerl.

Indir>, Bd. I, 8. 304.

*) N i bl ne k ,
Report of National Muieum. Washing-

ton 1888, 8. 333, »56.
4
) Crookc, Journ. Anthropol. Inst., Bd. XXIX,

1 8. 283.
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Kaisers aufrecht auf dem Throne sitzend ge-

funden, wie dieses Fresken von Heikel im

Aachener Rathause und von W. Ka ul hach iiu

germanischen Museum zu Nürnberg darstellen

und dadurch den Fortbestand der Sage be-

günstigen. Erhalten hat sich auch im Salz-

burgischen die Sage, Fürst Erzbischof Wolf-

dietrich sei am 18. Januar 1617 im vollen Ornate

auf einem Tbronsessel bestattet worden, und so

sitze er, Baupläne und einen Stiftungsbrief in

den Händen haltend, noch uuverwest da 1
).

Spätere Eröffnungen des Grabes im 18. und

19. Jahrh. haben ergeben, daß Wolfdietrich

ursprünglich nicht in einem Sarge begraben

wurde. Ob aber wirklich sitzend, wie die

Sage will, ließ sich aus den vermoderten und

zusammengefundenen Leicbenresten nicht er-

gründen.

IX. fUumerflpanils Ursache der Hocker.

Unter den Erklärungsversuchen der Hocker-
j

bestaltung, die sich fast durchweg an die Be-

trachtung prähistorischer Hocker knüpfen, spielte

die Faulheit, ein großes Grab zu bereiten, da,

wo man mit einem kleineren auskommen kann,

eine Holle. Diese Erklärung ist nicht immer

von der Hand zu weisen und ist bereits im

18. Jahrhuudert von Cranz (oben S. 284) mit

Rücksicht auf die Hocker der Grönländer aus-

gesprochen worden. Schon Broca 1
)

hat sich

in diesem Sinne bei Besprechung der prähistori-

schen Hocker geäußert. II cst fort probable,

que le but de cctte manoeuvre est de diminuer

la longeur de kt fasse et par consequent d’abreger

la tache du fossoyeur. Auch Rudolf Virchow
war geneigt, den Raummangel als Ursache der

Hockerbestattung mit in Betracht zu ziehen,

wobei er auch schon auf den Gebrauch der

großen Tongefäße hiuweist, die der Leiche eines

Erwachsenen uur geringen Raum bieten 3
).

Iu der Tat finden wir bei den Hocker-

bestattungen sowohl iu prähistorischer Zeit wie

bei den Naturvölkern einige Bestätigung für

solche Erklärung; sie trifft in einzelnen Fallen

*) Freynauff, Salzburger Volk«sagen 1880, 8. 4SI.

Hübner, Umschreibung der Stadt Salzburg 1792, Bd. I,

8. 359.

*) Bull. »oc. d'Anthropol. 1883, p. &O0.
J
) Verhaudl. d. Berliner Anthrupol. Oe«. 1890, S. 102.

|

zu, tritt aber gegenüber wichtigeren Beweg-

gründen als nebensächlich zurück; auch ist

nicht nachgewiesen, ob Faulheit und Raum-

ersparnis allein bei der Hockerherstelluug maß-

gebend waren, oder ob vielmehr gleichzeitig

noch viel wichtigere Motive dabei in Frage

kommen.

Aus Faulheit wird das Grab nicht lang genug

gegraben für die gestreckte Leiche der Bogadjira

in Deutsch -Neuguinea. „Wenn der Tote, wie

meistens, länger ist als das Grab, so stumpft

man dessen Beine rücksichtslos hinein 1).“ Von
deu Port Lincolu-Eingeboreuen Australiens wird

berichtet, daß sie deu Leichnam in das Grab

senkten, with the legs bent upwurds, as the hole

was to short to receive it in its proper Posi-

tion *). Dalton wies bei den Abors am Dibong

im Brahmaputratale darauf hin, daß dort der

rauhe felsige Boden, in welchem man nur sehr

schwer Löcher und Gräber herstellen könne,

die Eingeborenen zwiuge, ihre Leichen als

Hocker zusammenzudrücken, damit sie in eiuem

möglichst kurzen Grabe Unterkunft finden *).

Gustav Fritsch, die Hockerbcstattung der

Hottentotten erwähnend 4
), nimmt auch den ge-

ringen Raum des Grabes als Ursache der Hocker

an. „Mit Rücksicht auf die notorische Faulheit

der Eingeborenen ist w-ohl diese Erwägung das

Entscheidende . . denn das zu grabende Loch

zur Aufnahme des Körpers braucht unter diesen

Verhältnissen nur klein zu sein.“ Dem steht

aber eutgegen, was Theophi lus Hahn, der

unter den Hottentotten aufgewachsen ist, über

die sorgfältige Herstellung und Ausschmückung

ihrer Gräber sagt: „Die Art und Weise der

Beerdigung ist um so höher anz.uschlagen, als

mau dabei erwägen muß, welche Mühe es macht,

bei den unvollkommenen Werkzeugen ein Grab,

und zwar ein solches, auszuwerfen 5).“

Noch ein Zeugnis, daß Faulheit bei der

Herstellung des Grabes und Raummangel die

Ursache der Hocker sein soll, treffen wir bei

den Benito, einem heidnischen Stamme der ma-

l
) B. Untren, Unter den Papua« 1899, 8.280.

") Ch. Withelmi, Männer» and Custon» of the

Australian Native«. Melbourne 1882, 8.41.

•) Dalton, Ethnography of BengaL Journ. An-

tbropnl. In«tM Bd. XI, 8. 423.
4
) Eingeborene Südafrika« 1H72, 8.335.

*) Globus, Bd. XII, S. 333.
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laiischon Halbinsel. Die Hockcrstellung was

explained by the Besisi as being only adopted

for the saving of labour and there seenis no

rcasou why this should be doubted 1
).

Somit scheint in der Tat Grund vorhanden,

daß hier und da Faulheit und Raumersparnis

zur IlockerbeetaUung führten, wenn auch, einer

anderen Deutung gegenüber, diese Ursachen

nur als Ausnahme betrachtet werden könneu.

Gewiß aber führte Raummangel zur Herstellung

der Halbhocke r, der liegenden Leichen, bei

denen nur die Beine augezogen und dadurch

deren Lauge wesentlich vermindert wird. Daraus

ergibt sich dann, daß der Sarg auch viel kleiner

hergestellt zu werden braucht.

Solche Halbhocker treffen wir schon in myke*

niseber Zeit, wie die Ausgrabungen von Xan* •

thoulides bei Artsa auf Kreta im Jahre 1903

beweisen (Fig. 14), Dort fand man die Skelette

in Tousärgon mit zusammeugefalteten Beinen,

sonst wagerecht ausgestreckt, offenbar, weil der

Tonsarg für die ganz ausgestreckte Leiche zu
j

kurz war*), und hierzu ergibt sich eint* Parallele

aus der Gegenwart bei nordwestamerikanischen

Stämmen, die in kleinen Sarghauschen ihre

Toten, oft als vollständige Hocker, oft aber

auch als Halbhocker wilh the knees drawn close

to the body unterbringen, wie das einheimische

Modell eines Schamanengrabes (Fig. 15) der

Haida von den Königin Charlotte -Inseln klar

zeigt*). Auch die steinzeitlichcu Hocker von

Flomborn bei Worms waren alle in so engen

Gräbern untergebracht, daß sie kaum darin

Platz fanden 4
).

X. SItzer, Schläfer.

Hoekorstellung im Leben Ursache der

HockerbcBtattung ?

Hückerstellung ist bei sehr vielen Völkern

die gewöhnlichste und bequemste Ruhestellung,

wenn sie auch sehr verschieden ausgefübrt wird.

Man trifft Bie in Amerika, Afrika, Asien, Austra-

lien, wobei seltener noch andere Kuhestelluugen

') H k«-ut and Blagden, I'agan Races of the M&lay
Peninsula 1906, 8. 106.

*) L'Anthropologio 1004, B. 645, Fig. 2.

*) Hwanton, Tb« Haida (The Jesup North Pacific

Expedition, vol. V, pari I). New York 1905, 8. 134.
4
) Köhl, Korrespondenzblatt d. Deutsch. Anthropol.

Oes. 1900, 8. 94.

Vorkommen *). Von den Völkern im ostasiati-

sehen Archipel schreibt Jagor*): „Diese Leute,

die von Jugend auf nie einen Stuhl oder Tisch

benutzen, weder enge Kleider noch Schuhe

tragen, wissen aus ihren unteren Gliedmaßen

viel mehr Nutzen zu ziehen als wir . . ., be-

sonders verstehen sie sich durch die große Ge-

lenkigkeit ihrer Beine eine Auswahl bequemer

Stellungen zu schaffen und die Last des Ober-

körpers so geschickt zu balanzieren , daß sic

nicht ermüden können. Selbst wenn man ihnen

einen Stuhl aubietet, ziehen sie die Beine in die

Höhe und richten sich auf dem Sitze ein, als

ob sie am Boden säßen.“ Rudolf Virchow
hat gleichfalls diese verschiedene Art des Sitzens

ohne Stühle hervorgehoben, als er, vom anato-

mischen Standpunkte aus, die Knie japanischer

Hocker untersuchte*).

Das eigentliche Hocken kann in zweierlei

Art ausgeführt werden, einmal, wenn das Gesäß

auf dem Boden liegt und die Füße vor ihm

sich befinden, wobei die Knie gebeugt sind;

dann das etwas schwierigere Hocken, wobei das

Gesäß auf der Ferse ruht, welches nichtsdesto-

weniger von Papuas, Malaien, Vorderindien!

und anderen bevorzugt wird 4
). Wiederholt habe

ich angeführt gefunde u, daß die HockerbeBtattung

nun daraus abzuleiten sei, daß mau dem Ver-

storbenen die Ruhestellung im Grabe gegeben

habe, die er im Leben eingenommen hatte.

Men geeft aan het lijk de hmiding, die de

afgestorvene bij zijn leveu plaeht aan te neiuen

sagt der vortreffliche holländische Ethnolog G. A.

Wilken 4
). Ich will diese Deutung keineswegs

als unmöglich zurückweisen, bemerke aber, daß

ich nirgends einen unmittelbaren Beweis dafür

gefunden habe, keine Äußerung der Naturvölker:

wir bestatten als Hocker, weil der Verstorbene

in dieser Stellung im Leben ausruhte.

*) Z. B. Joost, Di« einbeinig« Ruhestellung der

Naturvölker (Globus, Bd. LXXI, 8. 107), die bei Austra-

liern und Negern zu finden ist.

*) Jagor, Bingapore—Malacca—Java 1866, B. 16,

mit lehrreicher Abbildung.

*) Verband l. d. Berliner Anthropol Ge*. 1900, 8. 395>

*) B. Hagen, Hockender Papua. Glob.. Bd.LXXXV,
8.257. Vgl. auch E. Hermann, Die Kulturbedeutung

dos Stehens, Bitzen» und Liegen». Mitteil. d. Wiener

Anthropol. Ge*. 1689, Bd. XIX, 8. 90.

*) Jet« over de Papoewas. Bijdr. tot de Taal-,

Land- eu Volkenkunde van Naderl. Indie, 5 volgreeka,

Bd. 111, 8. 19 des Sonderabdrncks.
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Wilken sucht für seine Ansicht eineu Beweis

heran, den ich liier nicht übergehen darf, und

der, wenigstens für die Papua und die Völker

des ostasiat ischen Archipels, Beachtung ver-

dient Hier kommen in weiter Verbreitung die

aus Holst geschnitzten Korwars vor, Abbildungen

der Verstorbenen mit eraporgezogenen Knien

mit dein Gesäß auf dein Boden, welche bei den

Überlebenden in hoher Achtung stehen. In

ihnen, die mit dem Begrabenen auch in seiner

Bestattungsart korrespondieren, haust dessen

unsichtbare Seele, sie wird, nach dessen Tode

und Begräbnis, durch Lärm und Trommelschlägc

veranlaßt, sich im Korwar niederzul&ssen, und

um dieses recht sicher zu machen, setzt man

zuweilen dem Korwar den wieder ausgegrabenen

echten Schädel de» Verstorbenen auf. Bei wich-

tigen Gelegenheiten, bei Krankheiten und Ge-

fahren dienen diese Korwars den Papua als

Orakel >) (Fig. 16).

Ganz ähnliche aus IIolz geschnitzte Hocker-

bildnisse, die Verstorbenen darstellend, kommen
im Archipel auf Baber vor, wo sie Matemuli

heißen, und auf Leti, dort Jene genannt. Auch

in diesen nehmen die Seelen der Verstorbenen

zeitweiligen Aufenthalt. Auf Leti wenigstens

ist Hockerhestattung üblich, was von Baber nicht

bestätigt ist*) (Fig. 17).

Die Hocker als Schläfer.

Pour Hmagination de la plupart des hommes

primitifs la mort est un long soimncil. Daus

cette Miposition neu de plus naturel quede donuer

au cadavre l’attitude du repos que Ton a l’habi-

tude de prendre au coin du feu, le soir, apres

une jouroee de chasse ou de guerre. So erklärt

Letourneau*) die „liegenden“ Hocker, die in

der Tat einem Schlafenden gleichen, mit empor-

gezogenen Knien und eine Hand unter dem
Haupte; so kommen sie in prähistorischen

Gräbern und auch bei Naturvölkern vor, aber

’) Wilken. h. h. 0., 8.19; van Hnsselt, Zcitschr.

f. Ethnologie ihts, s. 195; A. 1t. Meyer, Jabreator.

d. Verein« f- Erdkunde zu Dresden, Bd. XII, 8.26;

v. Kosen borg, Malayischer Archipel, 8.46t ; De Ciereq
u. Bchmeltz, Ethnographisch Resclirijving van Nederl.

Nieuw Guinea 189.1, 8. 185, Tafel 36.

*) Kiedel, Sluik-en kroeshanrige Hassen, 8.362.

954, Tafsl 84 u. 87.

") La sociologie d’aprea l'ethnographie, 8.207.

keineswegs häutig; vor den anderen Hocker-

formen, namentlich den sitzenden, treten sie

wesentlioh zurück. Daß viele Naturvölker in

dieser Lage zu schlafen pflegen, ist sicher 1
),

und wer einmal unsere während der Mittags-

pause im Freien schlafenden Arbeiter beob-

achtet, wird sie häufig in dieser Lage mit auf-

gezogenen Knien und die eine Hand unter dem
Gesichte finden. So also sind z. B. die „liegenden

Hocker“ der Steinzeit auch gelagert, es iat dies

ein sprachlich widersinniger Ausdruck, den, wenn

ich nicht irre, zuerst Wosinsky gelegentlich

der Hocker von Lengyel gebraucht hat, den

ich aber, weil er einmal in der Literatur zur

Geltung gelangte, beibehalten habe.

Die Ansicht von Letourneau, die ich an

die Spitze stellte, ist übrigens auch bei anderen

Gelehrten vertreten. Köhl Diramt von den

steinzeitlichen Hockern von Flomborn an, „daß

man sie dem ewigen Schlafe iu derselben Hal-

tung habe überliefern wollen, wie sie bei Leb-

zeiten zu schlafen gewohnt waren*)“, und auch

K. Forrer hat bo seine steiuzeitUchen ägypti-

schen Hocker gedeutet: „Man wird den Ge-

danken, daß auch unsere Hocker Schlafende

darotellen sollen, um so weuiger verwerfen können,

als die europäischen wie ägyptischen Totenbei-

gaben auf den Glauben schließen lassen, der

Tote schlafe und werde wieder erwachen.“

Ich verwerfe diese Ansicht keineswegs ganz,

betone aber wiederholt, daß die echte oben

gekennzeichnete Schläferstellung unter all den

verschiedenen Hockerstellungen eine vergleichs-

weise seltene ist. Und unter den Zeugnissen der

Naturvölker ist mir nur eines dafür beweis-

kräftiges aufgestoßen. Wenn ein Wadschagga

in Deutsch-Ostafrika als Hocker bestattet wird,

tritt dessen ältester Sohn an das Grab und

spricht: „Geh und schlafe auf der sehönen

rechten Seite 3)“.

XI. Der Hocker als Embryo.

Es ist dieses die am wenigsten zutreffende,

wenn auch recht sinnig und anmutend erschei-

’) Abbildung einen schlafenden Eingeborenen der

Andamnnen bei Mau. Journ. Anthropol. inst., Bd. XII,

Tafel 9 bei 8. 174.

*) Korrespondenzblatt d. deutsch. Gei. f. Anthro-

pologie 1901, 8.95 Anmerkung.
*) Gutmann, Globus, Bd.LXXXlX, 8.197.
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nende Deutung der HockerbeBtattung und aus

letzterem Grunde wohl auch die am weitesten

verbreitete. Bei den Völkern, die heute noch

diese Form der LeichenBeisetzung ausüben,

findet eie nicht die allergeringste Unterstützung.

Schon in Lehrbücher und populäre Schriften

ist die Deutung übergegangen, daß der be-

stattete Hocker deshalb in diese Form gebracht
,

worden sei, weil er früher als Embryo sie im

Mutterleibe gehabt habe und sie nach dem Tode

im Schoße der Muttererde wieder annebmen solle,

wobin er zurückgekehrt, einer Wiedergeburt ent-
j

gegengeht. Wie anmutend und sinnig! Die

einfache, nüchterne Tatsache ist ja an und für

Bich nicht so schön und befriedigend, als wenu

man hinter ihr etwas ganz besonderes entdeckt

und in sic hineinklügelt. Ist die Hockerbcstattung

auch aus einfachen Gründen entstanden, so ge*

nügen diese nicht, oder man kennt sie nicht

und legt ihr nachträglich einen „interessanten“

Sinn unter. Wenn wir aber auf Befragen nach

dem Ursprünge und der Bedeutung eines

Brauches bei den Naturvölkern die Antwort er-

halten, sie wüßten darüber nichts, so bleibt eine

am Studiertische erteilte Antwort darüber zum
mindesten zweifelhaft. Die so schön erdachte

Embryodeutung ist aber bei den Naturvölkern

völlig unbekannt und kein einziges Zeugnis

darüber beigebracht, daß je ein Volk so sinnig

und interessant gedacht habe. Da wir aber

verschiedene andere, durch bündige Erklärungen

bekräftigt«' oder durch klar auf der llaud liegende

Tatsachen bewiesen«? Deutungen für die Hocker-

bestattung besitzen, bo können wir die ganz über-

flüssige Embryodeutiing künftig beiseite lassen.

Soviel ich sehe, kommt der Vergleich zwischen

der Hocker- und Embryostellung zum ersten Male

in der ethnographischen Literatur vor, ohne daß

sie damit auch als Grund dieser Bestattungs-

weisc bewiesen werden soll. Als jetzt vor 200

Jahren unser Landsmann Peter Kolben die I

Hottentotten kennen lernte, sagt er bei der Be- i

Schreibung der Totengebräuche: „Den Leichnam
|

beugen sie, daß er eine Stellung bekommt, wie

etwa ein Kind im Mutterleibe hat *).“ Er stellt

also nur eineu Vergleich an, ohne zu behaupten,

') M. Peter Kolben* Beschreibung d** Vor-
gebirge* der gut«*!] Hoffnung. Frankfurt u. Leipzig
t74&, S. 195.

daß die Zusammenschnürung der Uottentotten-

leichen eine Nachahmung der Embryolage sein

solle. Aber der einmal bingeworfene Gedanke

hat sich fortgepflanzt und reiche Pbantasie-

gebilde gezeugt. Oskar Peschei hat ihn in

der Ethnographie befestigt 1
), und diesem vor-

züglichen Gelehrten ist es zuzuschreiben , daß

hiuausziehende ethnologische Forscher die vor-

gefaßte Meinung auf die Hocker bei Natur-

völkern übertrugen, wiewohl sie ehrlicherweise

dabei gestehen mußten, jene wüßten selbst nichts

davon. „Die Bedeutung dieses siumgen Brauches

ist es, daß die Toten einer neuen Geburt im

Dunkel der Erde entgegenreifen sollen“, hatte

Peschei geschrieben, und dieser Satz reifte

seine Früchte. Ich führe nur einige Beispiele

dafür an. Wosinsky in seiner Beschreibung

der Funde von Lengyel sagt: „Die Lage der

Hocker entspricht nämlich der Lage des Fötus.

In derselben Lage, wie der Mensch geboren

wurde, legte man ihn in den Schoß der gemein-

samen Muttererde, damit or sich bei der Wieder-

geburt zum überirdischen Leben in der natür-

lichen Lage befinde 9).“ Um ein Beispiel aus

Amerika anzuführen, nenne ich Wilder, welcher

die Hocker aus Connecticut beschreibt, deren

Stellung inay be interpreted as an intentional

syinbolism, referriug to a second birth, the Posi-

tion beiug si miliar to that of the child in the

womb *).

Ganz neuerdings hat Al brecht Dieterich

die Hocker-Enibryodeutung wieder aufgegriffen.

Da bei verschiedenen Völkern die Anschauung

besteht, daß die Erde als Mutter des Menschen

zu bet racht en sei, so kehren zu ihr auch die Toten

zurück, um dann aus dem Erdenschoße in den

Körper eines neugeborenen anderen Menschen

zurückzukommen. Aus solcher Vorstellung her-

aus gab man daher nach ihm dem zu Begraben-

den jene Form, welche er bei seiner Geburt

batte, „damit ihn die Mutter Erde wieder ge-

bäre“, und um die so reichlich durch Tatsachen

belegte Fesselung der Hocker zurückzuweisen,

genügt ihm als leichter Beweis die Darstellung

auf einer altgriechischen Vase, in welcher

‘) Völkerkunde. Erste Auflage, 1874, S. *270, 494.
r
) Mitteil. d. Antliropul. Ge*. Wien 18S9, Bd. XIX,

8. 15«.

*) American Antliropolugmt N. 8., Bd. VII, S. 295.
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Glaukos in unverkennbarer Hookerstellung ohne

Spnr von Fesselung im Grabe dargestellt ist 1
).

Was will ein solches Bild besagen gegenüber

den Tausenden von wirklichen Hockern, die man

gefesselt beobachtet hat-, und daß die eintretende

Leichenstarre geradezu die Umschnürung ver-

langte, damit der Körper überhaupt in Hocker-

Stellung gebracht werden konnte.

Nüchterner urteilende Ethnographeu und Prä-

historiker haben jedoch ganz anders geurteilt

und die Embryodeutung in das Reich der Phan-

tasie verwiesen. Schon Gustav Fritsch*) weist

jene „sinuige Erwägung auf den Schoß der

Mutter Erde 4
, die er bei Kolben fand, zurück;

Rudolf Virchow, von dem A. Dieterich

glaubt, daß er Anhänger der sinnigen Embryo-

deutung sei, verwarf die gleiche Deutung

Wosinakya*); der Schweizer Prähistoriker

J. Heierli sieht in ihr nichts als einen „schönen

Gedanken“ 4
), Köhl sagt, die Ansicht von der

embryonalen Lage der Hocker „brauche wohl

kaum ernstlich widerlegt zu werden *)“.

Die Weisheit, vom Studiertische, welche hin-

ausziehende Forscher von unbestreitbarem Ver-

dienste mit sich nahmen, hat aber trübend auf

einzelne gewirkt, wiewohl auch sie ehrlich zu-

gestehen, daß die von ihnen beobachteten, Hoeker-

bestattung übenden Völker von einer Embryo-

deutung nichts wissen. So konute Man auf sein

Befragen von den Bewohnern der Andamane»

nichts über die Ursache ihrer Hockerbestattung

erfahren. Aber er hatte Peschei gelesen und

glaubte daher an die Embryogeschichte 4
). Auch

der beste Kenner der Baronga Südafrikas, der

Missionar Junod, war so ein Gläubiger, fügt

aber seiner vorgefaßten Meinung hinzu: Toute-

fois, je uc saurais garantir qne, de nos jours,

les Ba-lionga connaissent La positiou de Tenfant

danB le sein de sa mere T
).

l

) Albrecht Dieterich, Mutt«*r Erde. Ein Ver-

such über VolkareJigion 1905, 8. 28.

*) Die Eingeborenen Südafrikas 1872, 8.335.

*) Verhandl. d, Berliner Anthropol. GeaeUsch. 1890,

8. 102.

*) Globus, Dd. LXX
,

8. 249 und Urgeschichte der

Schweiz, 8. 15«.
&
) Korrespondenzblatt d. deutsch, Anthropol. Ges,

1001,8.95.
'

-
) Journ. of the Anthropol. Inst., 1hl. XII, 8. 144.

r
) Bull, de 1a »oc. Keuehnteloi*e de (Mogr., Bd. X,

1898. 8.48.

Bei den hunderten von Beispielen der Hocker-

bestattung bei den heutigen Naturvölkern, die

in dieser Abhandlung verarbeitet wurden, sind

mir wohl die verschiedensten Angaben über den

Zweck dieser Beerdigungsweise vorgekommen,

aber nicht ein einziges Mal ist die phantasie-

reiche Erklärung von der Embryoform in der

Mutter Erde erwähnt worden. Wohl hat die

im Brahmanismus und Buddhismus am meisten

entwickelte Vorstellung von der Seelenwande-

rung auch bei den Naturvölkern eine weite

Verbreitung; die körperlosen Geister der Toten

können in anderen irdischem Geschöpfen ihren

Einzug halten oder in Kindern wieder geboren

werden, wie z. B. die Voruba in einem Neu-

geborenen bestimmte Vorfahren erkennen wollen,

aber eben so oft kann es ein Tier sein, in dem

die Seele des Verstorbenen erscheint, selbst eine

Schlange, wie bei den Zuln — aber davon ist

nirgends die Rede, daß ein Embryohooker seine

Wiedergeburt feiere.

Und auf die Kenntnis des Embryo kommt
es doch bei dieser Frage zunächst an. Was
wissen die Menschen der Steinzeit, was wissen

die heutigen Naturvölker von der Lage und

Beschaffenheit des Embryo? Man stelle sich

einen Steinzeitenmensohen vor, der ein schwan-

geres Weib betrachtet und der Ursache «ihrer

Leibesfülle auf den Grund gehen will. Er macht

den Kaiserschnitt und ruft erstaunt aus: „Aha!

so liegt der zukünftige Mensch im Mutterschoße!

Das wrill ich mir merken, und weuu einer stirbt,

bestatten w’ir ihn in dieser Form in den Schoß

der Mutter Erde, damit er bei seiner Wieder-

geburt sieb gleioh in der richtigen Lage befindet

und in einem anderen Neugeborenen wieder auf-

ersteheu kann.“ Und so, wie der Meusch der

Steinzeit, müßten dann auch die heutigen Natur-

völker denken. Die aber kommen nicht auf

derlei künstliche Gedauken, sondern habeu ganz

andere, einfachere und natürlichere Gründe für

die Herstellung ihrer Hocker.

Ohue irgend eine kritische Sichtung hat

man alle die verschiedenen zusammengeballten

Leichen, die den gemeinsamen Namen Hocker

tragen, auf die Embryostellung zurückgeführt

Und doch ist diese keineswegs die häufigste

Form der Hocker, die, wie wir gesehen haben,

sehr verschiedenartig erscheinen. Und wollte
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man schon nach der Kmbryodeutung richtig !

bestatten, warum — was nicht vorkommt —
mit dem Kopfe nach unten, wie der Fötus im

Mutterleibe liegt? Aber derlei wird, einer

sinnigen Auslegung zu Liebe, nicht beachtet

Und noch eins. Die Embryodeuter lehren,
j

daß der Hocker ungestört in seinem Grabe der I

Wiedergeburt harre. Aber mit dieser Hocker-
j

ruhe ist es bei sehr vielen Naturvölkern schlecht

bestellt. Im Gegenteil, sie reißen den der Wieder-
j

gebürt entgegenreifenden Hocker oft recht roh

aus dem Mutterschoße der Erde, graben ihn

wieder aus, zerstoßen teilweise die Knochen,

versetzen sie an einen anderen Ort, so daß sie

bei der fraglichen Wiedergeburt erst wieder zu-

sammengesucht werden müssen, bewahren den

Schädel allein auf und derlei längst gut bekannte

Ruhestörungen mehr 1
).

Auch steht mit der Ruhe des im Mutter-

schoße der Erde ausreifeuden Hockers arg im

Widerspruche das pietätlose Verfahren, daß mau

der Leiche die Knochen bricht, wenn, meistens

im Falle eingetretener Leichenstarre, der Körper

') Um nur ein paar Belege zu geben : Der Hocker

atlf den Andamanen wird drei Monat" nach der Beer-

digung ausgegraben; die Knochen reinigt man, kleinen?

werden zu Halsbändern beuutzt, der Schädel aufbewahrt

(Man im Jour». Anthropol. Inst., Bd. XII, 9. 14S).

ln Neuseeland grub mau erst nach einem Jahre aus

und bewahrte Huckcrknocbeu und Schädel weiter auf

(Taylor, Te Ika a Maui or New Zealand. London
1855, 8. y"). Namentlich das Entfernen de» Schädels

ist eine »ehr beliebte Ruhestörung. »Jetzt wollen wir

den Vater herausnehmen “ (aus dem Grabe), sagen die

lieben Kinder auf den Salomonen, wenn der Alle lange

genug unter der Erde verweste; der ßchädel wird daun
aufliewahrt (Codrington, Melanesiens, 8. 261). Da-
mit wir uns aber nicht zu sehr mit unserer Unschuld

in dieser Beziehung brüsten, verweise ich darauf, daß

nach einem bestimmten Turnus in Oberbayern und den
Alpenländern noch heute oft genug die Leichen aus-

gegraben, die Schädel schön geputzt, mit Kränzen be-

malt, mit dem Namen ihres Trägers und dessen Todes-

tag versehen und in kleinen Kisten in den Vorhallen

der Dotfkirchen aufgestellt werden. Die anderen

Knochen vergräbt man wieder. Da fehlt auch die

Ruho im Schotte der Mutter Erde. Die sorgfältige Auf-

bewahrung einzelner Teile des wieder ausgegrabenen

Hockers, namentlich des Schädels, in welchem der

Geist des Toten wohnt, die Herstellung von Zieraten

aus dessen Knochen , wie auf den Andamanen
,

steht

scheinbar im Widerspruche damit, daß man alles, was

mit dem gefehlten Hocker im Zusammenhang«? steht,

doch unschädlich zu machen sucht. Aber, indem mau
eine Reliquie von ihm aufbewahrt, zeigt man, daß man
auch Liebe für ihn hegt, ein Andenken von ihm be-

sitzen will und so versöhnend auf ihn einwirkt.

sich nicht mehr in die gewünschte Hockerstellung

briugeu läßt. Hoi den Herero in Deutach-Süd-

westafrika wird nach Beendigung der Trauer-

Zeremonien der Leiohc das Rückgrat gebrochen >).

Wenn bei den Barongaleicheu die Glieder schon

steif geworden und so Hookcrp&ckung verhin-

dern, so brioht man sie 9
). Ebenso bei den

Dauiara s
) , und so machte man es mit deu

Hockern auf den Aleuten 4
).

Endlich: nicht eiumal die Mutter Erde wird

regelmäßig allen Hockern zuteil; so wenig Rück-

sicht nimmt man auf die Embryodeuter, daß

man die Hocker buchstäblich zuweilen an die

Luft setzt, sie in Bäumen aufhängt, in kleinen

Kisten auf Gerüsten aufstellt oder gar sie auf

hohe Säulen stellt, wie es auf Borneo geschieht.

Wo bleibt da der Mutterschoß?

XII. Hoekerfesselung,

uni die Rückkehr des Toten zu verhindern.

Schon die reichen Beigabeu, die wir fast

überall in den Hockergräbern , sei es in prä-

historischer Zeit oder bei den heutigen Natur-

völkern finden, deuten auf den Glauben auf

eine Fortdauer nach dem Tode und auf eine

Auferstehung hin. Ebenso verbreitet ist der

Glaube, daß der Tote, wenn er aus dem Grabe

zurückkehrt, seinen Tod rächend, die Über-

lebenden schädigen , töten oder inB Grab nach-

ziehen könne. Es herrscht darüber völlige Klar-

heit, und selbst in Europa ist dieser bei den

Naturvölkern allgemeine Glaube noch heute weit

verbreitet Überall spukt der „Heimgäuger“,

überall haben wir die zurückgckehrten Gespenster,

überall Mittel, um sie wieder zu verjagen oder

im Grabe unschädlich zu machen. Im Falle

des Vampyrismus steigert sich solcher Glauben

sogar bis zu Leichenschändungen, die in polni-

schen und südslawischen Ländern sich heute

noch ereignen, früher auch bei uns nicht selten

vorkamen *).

') Fritsch, Eingeborene Südafrikas, S. 23«;

Schinz, Deutsch-Südwettaffika, 8.174.

*) Jum.nl, Bull. soe. Neuchateloise de G4ogr.,

Bd. X, 8. 48.

*) C. J. Andersten, Lake Ngami, 8.226.
4
) Dali, Smithsonlan Contribution« to Knowledge,

No. 318. Washington 1878, 8.6.

*) Andree, Ethnogr. Parallelen 1878, B.8u; Mann-
hardt, Die praktischen Folgen des Aberglauben» 1878,

8. II. Ich will nur einen Fall hier anführen, der ge-
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Wieviel mehr aber müssen solche Vor-

stellungen von der Rückkehr der Toten bei

Naturvölkern Platz greifen, welche Luft, Erde

und Wasser mit Geistern erfüllen, die sich vor

den rächeuden und schädigenden heimgekehrten

Toten schützen wollen und zu diesem Zwecke

auf die verschiedenartigsten Mittel verfallen.

Es wird uns dieses sofort klar, wenn wir lesen,

was in dieser Beziehung Jo h. Reinhold Förster

von den Polynesiern sagt: Die im Menschen

wohnenden Tibi, welche sehen, hören, riechen,

fühlen können, schweben nach dem Tode um
seinen Leichnam umher. „Denn die Insulaner

glauben, daß sie zur Nachtzeit in ihre Hütteu

kriechen und dem Schlafenden das Herz und

die Eingeweide aus dem Leibe fressen, folglich

sie umbringen *).
u

Die Wiederkehr der Toten muß also ver-

hindert werden und dazu wendet mau ver-

schiedene Mittel an, wohin auch das Fest-

stampfen der Erde, das Beschweren mit Steinen

gehört, so daß es in diesem Falle heißt: Sit

tibi terra gravis! Ein Teil der Leicheuzeremo-

nien und der so w eit verbreiteten Totenklagon,

die nicht bloß der Trauer Ausdruck geben, hängt

damit zusammen, den Toten von der Rückkehr

abzuhalten um als Quälgeist zu erscheinen.

Man will ihn versöhnt dahin gehen lassen, seiner

Seele zeigen, daß man sie liebt, daher das Klagen,

die merkwürdigen Trauerverstümmelungen, wüe

Ilaarabschneiden und Beibringung blutiger Ver-

letzungen, denn ohne solche Beweise würde der

Tote sich verletzt und ruhelos fühlend zurück-

kehren und den Hinterbliebenen als Plagegeist

schaden.

Aus solchen Vorstellungen heraus ist auch

dor allergrößte Teil der Hookerbestattungen

entstanden; in weitaus den meisten Fällen findet

eignet ist, auf ein «ehr alle« Vorkommen Licht zu ver-

breiten. Im schlesischen llu«eum für Altertümer zu
Brvslau ist (Nr. 6599) ein Schädel von Dyhernfurt auf-

gestellt, der 1872 samt dem Skelett »ungegraben wurde
und durch den ein »ehr starker und langer eiserner

Nagel tjuer hindurch getrieben ist. Dazu vergleiche

mau nun, was Schott, Wallachische Marehen, 8-298,

berichtet, daß man, um den Vampyr ganz tot zu machen
und ihn an der Wiederkehr zu verhindern, ihm einen

langen Nagel durch den Schädel treibt. So wirkt die

Volkskunde aufklärend für die Präbistorie.
l

) J. R. Förster, Bemerkungen auf seiner Reise

um die Welt. Berlin 1783, 8.470.

eine mehr oder w-eniger vollständige Fesselung

und EinWickelung der Hockerleicheu statt, die

als ein zusaramengedrückter Ballen sich leichter

und fester zusammenschnüren lassen als eine

gestreckte Leiche. Und diese Anschauung be-

stätigend, finden wir in zahlreichen Fällen auch

die bündige Erklärung der Naturvölker dazu,

daß die Zusammenschnürung des Hockers wirk-

lich deshalb geschähe, um ihu körperlich oder-

Beinen Geist an der Rückkehr zu verbinden].

auch in den allermeisten Fällen ausreicht, wenn

auch hier und da die an und für sich natürlichen

Deutungen, daß Faulheit und Raumersparnis

beim Graben der Gruft, Herstellung der Schlaf-

lage oder des ruheuden SitzeuB dagegen stark

zurücktreten müssen und die phantastische Em-
bryodeutung ganz zu vorschwinden hat

Lange genug aber hat es gedauert, bis diese

einfache und sachgemäße Erklärung wenigstens

einmal geäußert wurde, und wenige Jahre erst

sind darüber vergangen, daß die Ethnologie

ernsthaft zu diesem Zwecke erläuternd angezogen

wurde. Zwar ist von den Prähistorikern wieder-

holt darauf verwiesen worden
,
daß auch bei

verschiedenen Naturvölkern Ilockerbcstattung

im Gebrauche sei, aber tiefer ist inau dar-

auf nicht eingegangen. Soviel ich sehe, war

O. Schootonsuck der erste, welcher nach den

begrenzten Beispielen Australiens zu dem rich-

tigen Schlüsse gelangte, daß die dort- vor-

kotnmoiide Fesselung und Verschnürung der

Hockerleichen den Toten an der Rückkehr ins

Leben hindern solle >). Was hier zutreffend nach

wenigen australischen Hockern ausgesprochen

wurde, ist durch das reiche von mir hier bei-

gebrachte Material für die ganze Erde bestätigt

worden. Uralt ist die Sitte, den Hocker zu

fesseln und zu verschnüren, sie ist noch in ihren

Resten mit Biuden und Malten bei ägyptischen

steiiizeitlichen Hockern vorhanden *). Von den

Troglodyten berichtet Strab0* daß sie den Hals

der Leichen mit Ruten aus Wegedorn au die

Beine binden 3
). Nicht schnell genug kann man

*) Verhandi. d. Berliner Anthropol. Ge». 1901 , 8. 522.

*) R. Forrcr, Über Steinzeit- Hockergräber zu

I
Achmin, 8. 29, Tafel 1.

*) Buch 16, Kap. 4, 17. In der Übersetzung von
Forbiger, Bd. VII, S. 66.
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heute mit der Fesselung des Hockers vergehen,

wie uns das Beispiel von Coram (oben 8. 292)

und von Grünland (oben S. 284) lehrt, wo man
bereits den Sterbenden fesselt, damit er ja gut

verwahrt sei und nicht zurückkehre. Wenn der

ostafrikanische Wagogo seinen Hocker bestattet,

ruft er ihm ius Grab nach: „Beunruhige die

Zurückgebliebenen nicht 1 )!“ Der Wadscbagga

am Kilimandscharo steckt dem Hocker bei der

Bestattung eine Bohne ius liuke Ohr und legt

ihn auf die rechte Seite. Das geschieht, damit

er uichts mehr vernehme vom irdischen Lebuti

und nicht zurückkehre, das Haus zu plagen*).

Die Dakotaindianer bitten den Geist des Ver-

storbenen, doch ja im Grabe zu bleiben, dort

ruhig zu verharren und seine überlebenden

Freunde nicht zu stören *). Auf den Fidschi-

inseln fesselte man die Hocker to prevent the

dead man from walking by night and doing

injury to the living (oben 8. 295). Über den

Grund der Hockerfesselung auf Tahiti werden

wir genügend aufgeklärt durch die Ansprache,

welche der Priester an die zum Begräbnis her-

gerichtete Leiche hielt: „Da ist deine Familie,

da ist dein Kind, da dein Weib, dein Vater,

deine Mutter. Sei zufriedeu im Jenseits (der

Geisterweh), schaue nicht mehr auf die in

dieser Welt Zurückgebliebenen.“ Diese Schluß-

zeremonie, sagt Ellis 4
), diente dazu, die Über-

lebendem zu beruhigen und den Geist des Ver-

storbenen davon ahzuhalten, daß er an seine

Wohnstätte zurückkehro und die Angehörigen

belästige; es war die wichtigste Zeremonie bei

der Bestattung, necessary for the peace of the

living as well as the quiet of the deceased.

Gehäuft liegen die Belege aus Australien vor,

daß diese Erklärung für die Ilockerbestattung

die richtige ist. Von den südaustralischeu

Hockern berichtet der beste Kenner, Howitt 4
);

Tn all these cases we lind the tightly cording

of the dead tnau and the belief that bis ghost

still lingered near or revisited the *|k>L 1t I

seeros to me not only that these aborigines

belioved that the ghost could follow the survi-

vors, but also that the dead man biinsclf, unless
|

*) Cole. Jouro. Anthmpol. Inst., Bd. XXXII, B. 313.
j

*) Gutniann, Globus, Bd. LXXXIX, S. 197.

*) Schoolcraft, Indian. Tribea, B<1.V, 8.66.
4
) Polyneaian Retearche*. London 1H20, Bd. I, 8. 622.

*) Joura. Anthropol. Inst., Bd. XIII, B. 190.

Arctiir für Anthropologie. M. F. Bd. VI.

tightly bonnd and buried under tightly-rammed

logs and earth, might likewise follow them in

the body. Und ähnlich lautet der Bericht von

den Dieyerie am Cooper Creek, wo man den

Hocker so fest umschnürte, daß kaum ein starker

Mann die Bande brechen konnte, und das ge-

schah, um den Hocker atn Gehen zu hindern *).

Über die Hockerfesselung der Eskimo am
unteren Yukon sagte ein Eingeborener aus: Das

ist das beste Mittel, um die Inuas (Geister,

Schatten) daran zu vorhindern, daß sie unter

den Lcbendeu umherschwärmen 9
). In dem

Trauergesang der Igoroten auf den Philippinen

kommt bei der Bestattung ihrer Hocker die

Strophe vor: „Komme nicht zurück, um uns

abzuberufen (zu tüten 9).“

Man gebt im Fesseln noch weiter, um ja

den Toten von der Rückkehr abzubalten und

ihn am Gebrauche seiner Glieder zu hindern,

da man ja nicht nur an die Wiederkehr seines

Geistes, sondern auch an die seines Körpers

glaubt. Der aber soll noch besonders am Gehen

und am Gebrauche der Hände gehindert werden.

Zu diesem Zwecke wird bei manchen Völkern

noch als besonderes Sioheningsverfahren das

feste Zusammenbinden der beiden großen Zehen

und der beiden Daumen der Hockerleiohe an-

gewendet. Wir kennen es von verschiedenen

australischen Stämmen 1
), finden es wieder auf

den Inseln der Torresstraße (Mabuiag), von wo
cs lladdon mit der Begründung anführt: „da

sonst der Geist (Mari) zurückkehren und die

Überlebenden beunruhigen würde •')“
,
und im

Bismarckarchipel ist das Zusammenbinden von

Daumen und großen Zehen ein weit verbreitetes

Mittel, um die Rückkehr des Toten (geistig

wie körperlich gedacht) zu verhindern*). Auf

!
der Salomoinsel Nissan bindet mau den Leichen

|

wenigstens die Knie und Fußgelenke zu diesem

Zwecke zusammen 7
), und von den Birmauen

') ßrnugh Smytb, a. a. 0., Bd.I, B. t!9.

*) Nadaillac, L’Anthropoiogl# 1002, 8.102.

*) Jenks, Tb# Bontoc Igorot. Manila 1906, 8. 78.
4
) Gnffon, Journ. Anthropol. Jn«t., Bd. XXIV, 8.170.

*) lladdon, Report* of the Cambridge Anthro-

pological Expedition to Tom* Straits 1904, Bd. V,

8. 24«.

*) R. Parkinson, I in Bismarckarchipel IHS7, 8. 101

;

Derselbe, Dreißig Jahre in der Südsee 1907, 8.75.
7
) Fritz Krause, Jabrb. d. Mu». f. Völkerkunde.

Leipzig, Bd. I, 8. 62.

39
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wissen wir, daß auch sie der Leiche die großen

Zehen und die Dauraeu zusammenbindcu, wenn

cs sich bei ihnen auch nicht um Hocker handelt 1
).

Mit der Daumen- und Zehenfcssclung der austra-

lischen Leichen und aus der gleichen Vorstellung

heraus hängt noch ein anderer Gebrauch zu-

sammen, den ich bei Oidfield finde 2
). As a

precautiouary method, wie er sagt, schneiden

sie einem erlegten Feinde den Daumen der

rechten llaud ab, damit seine Seele (Iu-gna)

den Speer nicht mehr werfen und ihnen so

schaden könne 1
).

Wie ein Überlebsel aus der Steinzeit mit

ihren verschnürten Hockern muß es uns daher

anmuten, wenn noch heute im sächsischen Voigt-

laudu (Würschnitz) die Sitte herrscht, den Toten

im Sarge die Ilätidü mit einem Tuche zusammen-

ztihimlcn, damit er nicht zurückkehrcn könne und

bald wieder jemand aus der Familie nachhole 4
).

Noch weiter gebt man in der Sicherung der

llockcrleiche vor einer körperlichen Rückkehr

oder vor dem Austritte des Geistes aus dem
Totenkörper. Die Untersuchung des südaustra-

lUchcu Hockers durch den Anatomen Flower
(oben S. 21)4) bat ergeben, daß ihr Muud und

Obren mit Kmufedern verstopft, Lippen und

Anus vernäht und das Präputium zugebutiden

war. Es ist dieses eine Sicherhcitsmaßregel,

die auch anderwärts verkommt und die wir

auch bei den mohammedanisch beeinflußten

Barahra der uuhischcn Wüste kennen, die ihren

Toten Ohren, Nase, Mund usw. vor dem Be-

gräbnisse mit Baumwollpfropfen verschließen *).

*) Bhway Yoe, Th« Rurman, Rd. II, B. 338; Joum.
Anthropol. Inst., üd. XV, 8. SS.

*) Transactiun» o£ the Ethnological Society. Neu#*

Serie, Rd. II, 8.287 (1865).

•) Zu den gleichen V<iraichtAi»a0reK*hi, um den

Toten im Grabe unschädlich zu machen, gehört der

weit verbreitet* Brauch, den Kamen des Toten nicht

zu nennen (Andre«, Kthnogr. Parallelen 1878, 8. 182),

weil man fürchtet, der Tote könne ihn hören und werde
dadurch zitiert. Ferner auch dna Zudrücken der Augen
de» Toten, ln Nürnberg verband man die Augen des

Toten mit einem feuchten Tuche (Lam inert, Volk»*

medixiti, 8. 103). Die Juden legten bei uns und legen

noch jetzt in Osteuropa dem Toten Scherben auf die

Augen (Kirchner, Jüdisches Ceremoniel. Nürnberg
1726, 8. 218), und »o noch manche andere Gebräuche
aile darauf zielend, den Toten unschädlich zu machen
uud von der Wiederkehr abzuhalten.

*) Köhler, Volksbrauch im Voigtlande 1867, 8.251. i

Bald Huote, Globus, Rd.LXXVI, 8. 338.

Es berührt sich dieses Verfahren mit der be-

kannten Lippenvemähung bei «len mumifizierten,

auf Faustgroße gebrachten Köpfen (TschanUscbas)

der südamerikauischen Jivaro.

Ein fernerer Schritt zur Sicherung der Hinter-

bliebenen vor den Umtrieben des Zurückkehren*

den besteht auch darin, daß in einzelnen Fällen

dem Hocker keine Waffen mit ins Grab ge-

geben werden, so mannigfach auch sonst die

Beigaben sein mögen, und hierin Hegt vielleicht

auch die Erklärung, daß in reich ausgestatleten

Mäunorgrübern der Bronzezeit Waffen fehlten.

So bestattet man die Hocker von Dore in

Niederländisch -Neuguinea mit vielen Beigaben

echter nooit met wapenen, wie es ausdrücklich

heißt 1

), und auch die Eingeborenen von Neu-

südwalcs bestatten aus dem angeführten Grunde

ihre Hocker ohne Waffen, lest the dead man
might hurlt some 1

).

Endlich ist, wenigstens teilweise, die Urnen*

bestattung der Hocker als eine Sicherung vor

der Rückkehr des Toten aufzufassen. Ansehn-

liche Leistungen der Töpferei in prähistorischer

Zeit wie bei tiefsichenden Naturvölkern sind

es, wenn Gefäße geschaffen wurden, die einen

solchen Umfang haben, daß eine ganze unser*

stückelte Leiche iu ihnen untergebracht werden

konnte 3
), aas am leichtesteu geschah, wenn

man sie als Ballen oder Knäuel iu Hockerform

auf ein Minimum der RaumVerdrängung be-

schränkte.

Schon in prähistorischer Zeit finden wir im

Orient um! in Europa solche Hockenirnen, die

mit Deckeln geschlossen sind 4
). Ein für das

Verfahren der Naturvölker gutes Vergleichs*

beispiel bietet die von John Garstauj aus-

gegrabene Hockerurne von Beni Hassan in

Oberägypten, die er in das Jahr 2000 vor Chr.

versetzt 3
). Sic war so small tbat the burial

') De Clercq, Ethnogr. Reschrijving van Nederl.

Nieuw Guinea 1893, 8. 184.

*) Howitt, Joum. Anthropol. Inst., Rd. XIII, 8. 189.

*) Gehören »ic auch zu den größten Gefäßen dieser

Art, *o werden »ie doch von den Pithoi übertroffen,

die Behliemann in Troja au»grub und deren einer

einem »einer Arbeiter „als Wohnung diente*. 8c h He-
rn mm, Ilion, 8. 656.

*) ZusamtnenfitMung bei Bloch, Corse prthiatorique,

Bulletin d. 1. soc. d’Anthropologie 1902
,

8. 350 und
Forrer, Über Steinzeithockrrgrfther 1901, 8.9, 50.

*) Man 1904 8.97, Tafel G.
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Erklärungen zu Tafol XVTII und XIX.

Fig. l.

Fig. 2.

Fig. 3.

Fig. 4.

Fig. 5.

Fig. «.

Fig. 7.

Fig. 8.

Fig. 9.

Fig. 10.

Fig. II.

Fig. 12.

Fig. 13.

Fig. 14.

Fig. 15.

Fig. 16.

Fig. 17.

Ausgewiekelter Hocker von den Aleuten. W. H. Dali, Cave» of the Alrutian Island*. 1878,

Plate 9.

Kskimohocker vom unteren Yukon. E.W. Nelson, XVIII. Annual Report of the Bureau of

American Ethnology. 1899, 8.314.

Skelett eine» Choctaw- Indianer» au» den Feridav Moumlx. Stewart Culin, Free Mu»cum.
Philadelphia. Bulletin II, Nr. 3, 8.132 (1000).

Doppelhocker von Hadley, Massachusetts. American Anthropologist, N. 8. VII, place XX11I.

Grab in Chihuahua. Revue d'Kthnngraphie I, 8. 353.

Totenume der Manäo» - Indianer. F. Keller-Leuzinger, Vom Amazonas und Madeira.

1874, 8. 28.

Guarani- Hockernm«‘ au» Jujuy. Bonian, Journal de la societe de* Americaniste* de Pari*.

N. 8., Tome. II.

„Wie die Hottentotten ihre verstorbene zusammenbinden.” Peter Kolbens Beschreibung

de* Vorgebilrge» der Guten Hoffnung. 1745. Tafel XXV.
Zulugrab in Natal. G. Fritsch, Eingeborene Südafrikas, 8. 144.

Palla mit tönerner Graburne, ausgegraben bei Vallanceri, Vorderindien. Nach Photographie

von G. Oppcrt. Globu* EX XII, 8.55.

Ilockerleiche auf einer Raumsäule bei den Hnngiput* auf Borneo. Kükenthal, Forschungs-

reise in den Molukken und in Borneo. 1896. Tafel 37.

Enthaupteter Ifugao von Nueva Viscaya (Philippinen) wird auf seinem Schild als Hocker zur

Bestattung getragen. The Philippine Journal of Science, vol. I, plate EXII1.

Australischer Hocker von Adelaide im Museum of the R. College of Surgeons. Joura. of the

Anthropologien! Institute VIII, plate 12.

Halblincker int Tonsarg. Artaa, Kreta. Nach Xanthoulidi*. L'Anthrcpnlngie 1904, 8.647.

Modell eines Schumanengrabhauses der Haida. J. Jl. 8 wanton, The Haida (The Jesup K.

Pacific Expedition voL V). New York 1905, Fig. 15, 8.134.

Korwar des Mafuorschen Stammes. Neu-Guinea. A. B. Meyer in Jahresbericht d. Ver. f.

Erdkunde in Dresden XII. 1875.

Matemuli von Babar. Riedel, 8luik-eu kroeshaarige Hassen 1866, Tafel XXXIV, Fig. 1.
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was perforce contractcd in the archaic fashion.

The body does not seem to have becn preserved

in any way.

Haben wir nun auch keine Zeugnisse dafür,

daß diese prähistorischen Urnenhocker in ihr

enges, verschlossene# Gefäß gebracht wurden,

um diu Wiederkehr des Toten oder seines Geistes

zu verhindern, so spricht doch die Analogie der

Urnenhocker bei den Naturvölkern dafür, die

wir, unabhängig voneinander, in zwei weit ge-

trennten Gebieten, in Südamerika und Indien,

gefunden haben (oben S. 286). Als Kennzeichen

der Tupi- Guarani Völker konnten wir sie von

Guatemala bis Argentinien im Süden verfolgen,

und in einigen Fällen ist direkt gesagt, daß der

Tote durch das umhüllende Gefäß an der Rück-

kehr verhindert, werde, wie dieses bei den

Igayabas von Bio Grande do Sul der Fall ist,

die Bogar mit der Öffnung nach unten vergraben

wurden, damit der darin befindliche Hocker ja
|

nicht entschlüpfe •).

I)a« zweit« große Hockerurne»gebiet finden

wir in Vorderindien, wo es allerdings der dor- i

tigen prähistorischen Zeit angehörte, aber einst

') H. . lhering, Globus, Bd. LX, 8. 195.

in ziemlichem Umfange herrschte, und wo wir

für die Beisetzung der Hocker in dieser Art

wohl auch die gleichen Beweggründe wie für

Südamerika annehmen dürfen. An die Stelle

von Urnen treten dann im malaiischen Archipel

kleine, mit Deckeln versehene Steinkasten, welche

den Hocker aufnehmen, oder auch Körbe, in

welche er möglichst fest eingepackt wird, damit

er nicht entweiche.

Das feste Verschnüren, Einwickelu un<l Ver-

netzen der Hocker, das Zusammenbinden der

Daumeu und großen Zehen, das Verstopfen oder

Vernähen der Körperöfftmngen, der Mangel von

Waffen unter den Beigaben, das Verschließen

in großen Deckelurnen, Feststampfen der Erde

uud Beschweren des Grabes mit Steinen —
da« alles sind nur Sicherheit«maßregeln, um die

befürchtete Wiederkehr de« Toten im Geiste

oder in leiblicher Gestalt zu verbinden!, ihn

abzuballen vom Umgehen und vom Plagen,

Schädigen und Töten der überlebenden. Be-

stätigt wird diese einfache und natürliche Er-

klärung durch die unmittelbaren Erklärungen

aus dem Muude jener Naturvölker, die heute

noch diesen Brauch üben.

39 *
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Neue Bücher und Schriften

Fritz Krause. Die Pueblo-Indianer, eine
hie torisch-ethnographische Studie. Nova
Acta, Abh. der Kaiser!. Leop.-Carol. Deutschen
Akademie der Naturforscher, Bd. LXXXVII,
Nr. 1. Mit 9 Tafeln und 1 Karte, sowie 16 Text-
figuren. Halle 1907.

Dem Wunsche des Herrn Verfasser* gemäß will I

ich hier die vorliegende Arbeit kurx besprechen. Wenn
ich als alter Puebloforschcr dabei vielleicht etwa«
kritisch zu Werke gehe», *o mag dies nur beweisen,
wie ernst ich diesen ersten und ehrlichen Versuch
eine* jungen Gelehrten nehme.

Wenn mau cs, wie Dr. Fritx Krause
?

unter-

nimmt nur vorn gTÜnen Tische aus eine S|>ezialarbeit

wie diese zu schreiben, so gilt wohl als erste Bedingung,
daß man sich vorher mit der einschlägigen Literatur
vollständig vertraut macht. Die zweite Bedingung ist eine

gute Bekanntschaft mit den einschlägigen Sammlungen
in den verschiedenen Museen. Bezüglich der ersten

Bedingung gesteht Verfasser selbst wiederholt (8. 11,

92, 107), daß ihm davon „nur ein fwifT Teil zur
Verfügung** stand. Über des Verfassers Museums-
kenutmsse bezüglich der Puehlogegenstände, seien sie

ethnographisch, archäologisch oder anthropologisch,
ist aus der Arbeit nichts ersichtlich. Zur Katschuldigung
konnte man anführen, daß eine derartige Arbeit, wenig-

I

stens wenn Bie erschöpfend sein soll, sich eigentlich

nur in Amerika schreiben läßt, da Europa allein
|

unmöglich die dazu nötigen Hilfsquellen bieten kaum
JNach einer kurzen Einleitung betrachtet Herr

Krause: I. Die Entwickelungsfaktore der Pueblokultur,
II. die Kultur der Pueblos, III. den Ursprung der I

Pueblos. Es ist nicht meine Absicht alle Ausführungen
des Verfassers kritisch nachzuprüfen, um so weniger,
als Tusayan (Hopi oder Moquis) und Cibola (Zuiiis)

hauptsächlich in Betracht kommen. Cher diese Gnippen
sind wir eben, namentlich durch die vorzüglichen
Arbeiten von Fe wkes, Cushing und Frau Stevenson,

;

ntn besten unterrichtet Für die Kio G rtndepueblos
stützt Verfasser sich spezieller auf Bandelier, was uns
ebenfalls zuverlässige Daten verbürgt. Auffallend ist

der viel geringere umfang des Materials, das wir über i

diese letzteren im Vergleich zu dem über die Hopi
j

und Zuiiis besitzen. Au der Hand solcher ortskundiger
Führer war Verfasser ganz sicher, und so habe ich

denn im großen und gunzen gegen Mino Ausführungen I

nichts einzuwenden. Wirklich Neues ist in einer Kom-
pilation wie die Kraus esche wohl nicht zu erwarten.
Immerhin hat Verfasser im Abschnitt „Zusammenhang
untereinander“ einen interessanten Versuch gemacht,
der Ethnogenie der Pueblos nachzuforschen und dabei
den hypothetischen „Zentralstamm“ zu fixieren. Be-

i

sonder* sind hier seine sprachlichen Forschungen (S.196
j

bis 202) belangreich. Itoraus ergibt sich u. a., daß
die liopie einhalb, die Zufti vierfünftel ihrer Wörter I

für sich haben und daß die Rio Grandegrnpjie eng
zusammen gehört. Shothonenworto sind überall als

1

gemeinsame Worte reiohlich vorhanden, sogar in den
isolierteren Zuni. Das „Zentrum dieses gemeinsamen I

Zontralstammoa“ verlegt Verfasser zwischen Rio Grande
und Tusayan. Oberhaupt scheint mir dieser Versuch
Dr. Krauses mit der auf Sagen beruhenden Be-

siedelung«geschichte Tusayans (namentlich S. 111 bis

142, cf. Beilage II) der am beuten gelungene Teil des

Buches zu sein.

Zu einer allgemeinen Zusammenfassung der bis-

herigen Forschungsergebnisse kommt Verfasser eigent-

lich nichl. E* war ihm „unmöglich, diese zu gelten“

(S. 92, cf. 8. 107). Dennoch berührt er am Schlüsse

der beiden ersten Kapitel kurz einige Ergebnisse, za

denen er gekommen ist. Teilweise erinnern sie an die

Wahrheiten des unsterblichen Herrn de la Palisse.
Im Schlußwort dagegen legt Dr. Krasse die Aufgabe
künftiger Forschung klar. Daß heute das Material

wirklich so mangelhaft sein sollte, wie er meint, möchte
ich bezweifeln. Die unter 1 bis 3, ö, G und 11 genannten
Ziele genauerer Untersuchungen sind, wenigsten»
teilweise, wohl mehr erreicht »Ts Verfasser zu glauben
scheint. Die nicht von ihm benutzte einschlägige

Literatur ist noch ziemlich umfassend; die ameri-

kanischen Forscher besitzen ein reiches handschrift-

liches Material, das nur des Druckes harrt; in den
hiesigen, systematisch ungelegten Puehlosammlungen
der amerikanischen Museen endlich liegen die Beleg-

stücke für manche Frage, die schon gelöst ist. Hätte
Verfasser also mit der Herausgabe seines Buche* noch
ein paar Jahre gewartet, so wäre dies in jeder Hinsicht

besser gewesen.
Ich will jetzt auf einige Lücken, die das Werk bat,

hinweisen. Dar Keramik, die bei den Puebloindianern

eine so hochbedeutende Rolle spielt und wegen ihrer

teilweise symbolischen Omamentierung für manche
Frage aus der Mythologie und Soziologie in Betracht

kommt, widmet Herr Krause nebenher nur wenige

Zeilen. Die überaus zahlreichen Felszeichnungen, an
die der ganze amerikanische Südwesten so reich ist,

und die gewiß zum großen Teil von den Pueblos her-

rühren, werden außer acht gelassen. Und doch stehen

sie, wie uns auch Cushing Mehrt hat, in engem
Zusammenhang mit dem Lehen der Indianer (Rituale,

Opferstmtten, Mythen, geschichtliche Ereignisse). Von
der Synonymie der Staminesuamen erfahren wir ebenso-

wenig wie über die geographische Toponymio der
Indianer. Es ist schaae endlich, daU Herr Krause
unter dem über die Pueblos existierenden kolossalen

photographischen Material »ich keine besseren und
lehrreicheren Bilder als die hier reproduzierten aus-

gewählt hat. Die Übersichtskarte über das Verbreitungs-
gebiet der Pucblokullur ist aber als eine gut gelungene
Zugabe zu betrachten.

Ferner gestatte ich mir die folgenden Bemerkungen
und Berichtigungen. Ihe „Mitbewohner des Landes"
fS.22 bi» 89) werden in sehr ungleichem Maße be-

handelt* über die eigentlichen Pimoe (Oöhtam) hätte

Verfasser viel mehr sagen sollen, gerade weil sie so

viele Anklüngc rnit den Puebloindianerti bieten. Die

zahlreichen, mit den Pimos verwandten Yaquii werden
in neun Zeilen abgefertigt. Während er ganz unbe-
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deutendes ausgestorbene Stemme, wie die Conchos
und Toboeot, nennt, wird von dem KauhsUtnin der
Serie kein Wort gesagt; doch sind sie „Mitbewohner“
ebensogut wie mo übrigen Yumastämrae, die Ver-
fasser nennt. In Mao Gees trefflicher Monographie
hätte Verfasser sich über die Serie unterrichten können.
Den Cosninos (Havesupai) , denen er noch nicht fünf

Zeilen widmet, hätte er wegen ihrer Anklinge nicht

nur an die Hopi, sondern auch an die Ashiwi, etwas
mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Der letzte große

;

Aufstand der Apachen war nicht 1883, sondern 1886
i

(S. 24 t

Ich glaub«, Her Krause hat recht, wenn er die

von Krau Stevenson bei den Zufitt angeführte
„univertale luchste Macht“ bis auf weiteres als ver-

dächtig hinstellt (S. 65). Verfasser irrt aber, wenn er

<8. 105 und 109) sagt, daß Kunde menschlicher Über-
reste nicht zahlreich sind. Wo man zwischen den
alten Uuinen Ausgrabungen gemacht hat, ist man auf
zahlreiche Skelette gestoßen. Daß die Leichen dort
begraben wurden, unterliegt keinem Zweifel. Als

ehemaliges Mitglied der Hemenway- Expedition kann
ich dies versichern. Um ein neuere« Beispiel zu er-

wähnen: Edgar C. Hewett exhumierte uus der Ruine
von Tshirego allein 75 Skelette (Antiquities of the
Jemez Plateau, Bulletin 32 des B, of Am. Kthn., Wash-
ington 1906).

Die Puebloindiancr sind anthropologisch etwas ge-

nauer erforscht als Herr Krause meint. Sie werden
-als klein geschildert“, sagt er. Verfasser nennt das
-ungenaue Angaben“ und behauptet auch, es sei der
Schadelindex der heutigen Pueldos nicht bekannt (S 108,

101t)- Offenbar weiß er nicht, daß zuerst ich selbst,

dann Boas und Hrdlicka, zusammen mehrere Hun-
derte Zuni-, Moqui- und Taotdndianer gemessen haben,

nicht nur ihre Körperhöhe, sondern auch ihren Kopf-
index uud manches mehr. Daß der echte Puebloindianer
klein ist, steht ebenso fest als daß er stark brachj*

kephal ist. Uber die Schädelform der vorhistorischen

Pueblos und Cliffdwcllcrs hatte Herr Krause aus

den Beschreibungen von Hessels, Hoffman und
W, Matthews unterrichtet sein können. Besonder*
der zuletzt genannte Autor brachte in den von der

Hemenwmy-Expoditiou gesammelten „Human Romains*
alles zusammen. Kein Wunder, daß man, nach dem
oben Gesagten, von Herrn K r a u s e nicht erfährt, wie
ein Pueblo, Munn oder Weib, eigentlich aussieht. Die
bitte des Kopfdeformierens „bei den Nordthoshonen
und Washiogtonstämmen“ (S. 1091 hat mit den Pueblos
gar nichts zu tun, weil sie bei diesen Völkern in jeder

Hinsicht verschieden ist.

Daß Cibola (= Shi’wona) identisch ist mit Zum-
land, ist wohl ganz sicher. Hierüber alt« Kontroversen
wieder aufzunehmen (8. 151), hat keiueti Zweck.

8. 168 spricht Verfasser bei der Wintersolitizfeier

in Zufti von „Steinidolen von Tiergöttern, besonders des

Jaguars“. Auf S. 169 nennt er „10 Meilen nördlich von
* Cochiti auf einem Berge die Steinbilder zweier Jaguare“,

j

In beiden Källeti ist dies falsch. Krau Stevenson, die
I er dabei zitiert, spricht von „Cougars* (sic) und „Lions“.

Damit ist selbstverständlich der amerikanische Löwe
f Telia concolor) gemeint, der „Gott des Nordens*. Vgl.

l'ushingn und meine „Zuni Ketiahes“.

Alles was sich bei den Pueblos auf Montezunm
oder die Azteken bezieht, kann man ruhig außer acht
lassen. Was die Pueblo« von Montezuma wissen, ist

ihnen nur von Mexikanern beigabracht. Horr Krause
hat deshalb recht, wenn er 8. 185 an «in Mißverständnis
denkt, wo von dem „ewigen Feuer* Montezumas in

Peco« die Rede ist. Der Satz auf S. 207, Not«: „Auf
der Halbinsel Kaliforniens begegnen wir im südlichen

j

Teile echten Puehlohantcn , also mehrstöckigen, in

! Terrassen nach einem viereckigen Hofe absteigenden
Häusern“, ist zu streichen. Ieh habe schon vor 22 Jahren
die lügnerischen Reiseberichte des Magyaren Xüntus
(nicht Xanthut, wie Herr Krause schreibt) widerlegt.

Mit Hinsicht auf die Halbinsel habe ich damals auch
Stanfords „Compendium of Goography and Travel,
North America“, kritisiert, ein Buch, das, obgleich

in neuer Auflage, in dem Literaturverzeichnis von
Dr. Krause vorkommt. Siehe meine -Heizen en Ondor-
zoekingan in Noord-Amerika* (Leiden 1885), S. 89 bis 91

und 8. 447.

„Die neueste Theorie“ endlich, welche die Pueblos

mit den Calcbuquis in Zusammenhang bringt {8-208),

gehört nicht Ambrosetti, sondern mir. Aut Grund
von Untersuchungen an Ort und Stelle habe ich schon

1893 gewisse Parallelen zwischen diesen beiden Kulturen
aufgcstcllt, spater diese Krage nochmal» »ufgenommeu
und naher erörtert (Anales de! Museo de La Plata.

1896). Ambrosetti gibt mir übrigens völlig die

Priorität.

Von den zuerst vonCushing erwähnten Anklängen
der alten PuebliH 8hiwi-)Kultur in gewissen Kultur-

gegemlen Perus (Chimu. Ynngo) hätte Herr Krause
bei seinen „Zusammenhänge mit fremden Völkern“ ein

Wort tagen können.

Aus der obigen Besprechung ersieht man, daß
Herr Krause, wenigstens nnt dem Material, das ihm
zur Verfügung stand, fleißig und geschickt gearbeitet

bat. Zeit und Muhe, die er dabei aufgewendet haben
muß, sind gewiß nicht gering gewesen. Alle« in allem

hat er ein, wenn auch unvollständige«, so doch ver-

dienstliches Buch geschrieben, das namentlich den zu

Hause sitzenden Ethnologen al» ladtfaden dienen kann.

Mai 1907. H. ten Kate.
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Aus der russischen Literatur.
Von

Prof. Dr. L. Stieda, Königsberg i. Pr.

KuasitichcK Anthropologisches Journal, herontgegetau von der anthropologischen Abteilung

der K. Gesellschaft der Freunde der Katnrforschung, Anthropologie und Ethnographie bei der

Moskauer Universität.

V. Jahrgang, XVII. bis XX. Buch. 1904.

18. N.A.Aristow: Pie anthropologischen Ver-
hältnisse auf dein Pamir mul den an-
ressenden Gebietes nach alten, tot*
•rrächend chinesischen historischen

Nachrichten. (Fortsetzung. 8. 116 bis 197.)

19. N e k ro 1 o g e. (8. 198 bis 209.)

Professor Adolf Bastian, gestorben 1 1 ,/24. Fe-
bruar 1904. Von I). N. Anutsehin. (S. 198 bis 202.)

Profeaeor Friedrieh Katze 1, gestorben 27. Juli

(10. August) 1904 Von A. Iwanowski. Mit einem
Porträt Kats eis. (8. 202 bis 206.)

I)r. Max Bartels, gestorben 22. Oktober IDOL
Von 8. Weissenberg. (8. 206 bis 206).

N. M. Martj au ow, gestorben 1904. Verfaßt von
F. Kon (Cohn?). Mit einem Portrat Marti nnows.
(S. 206 bi» 209.)

Bei Qelwenbeit der Feier de» 25 jährigen Be-
stehens des Museums in Minussinak ist bereits auf
den Gründer des Museums, dun Apotheker N.M. Mart-
janow, aufmerksam gemacht worden. (Man ver-
gleiche meinen Bericht über den 3. Jahrgang des An-
thropologischen rassischen Journals im Archiv für

Anthropologie, Bd. II, N. F., S. 212. Braunachweig 1901.)

Von dein verdienstvollen Gründer war damals wenig
die Ilede, weil der außerordentlich bescheidene Manu
nicht gewünscht hat , daß von ihm geredet würde.
Jetzt ist der tätige Mann aus dem Loben geschieden,
und es ist nicht mehr als billig, daß hier ein Bild des
Lebens Martjanows und seines 28jährigen Wirken»
am Museum gezeichnet wird.

Pa» jetzt berühmte Museum von Minussinsk ist

ganz eine Schöpfung Martjanows; wenn das Museum
heute einen so großen Ruf genießt, so ist das ganz das
Verdienst Martjanows.

Nikolai Michailowitsch Martjanow wurde
in einer kleinen litauischen Stadt als Glied einer un-
bemittelten Familie geboren

;
er fühlte in den ersten

Jahren seines Lebens alle Nachteile einer materiell

nicht gesicherten Stellung. Kr mußte, obwohl er sich
durch Wissensdurst auszciehuete, au» Mangel an
Mitteln das Gymnasium verlassen. Kr trat als Jähr-
ling in eine Apotheke; er beschäftigte sich zuerst mit
dem Sammeln von Pflanzen, und zwar nicht nur von
solchen, die zur Medizin eine Beziehung haben. Iin

Jahre 1866 bcstuud er bei der medioo- chirurgischen

(Fortsetzung.)

. Akademie in St. Petersburg die Prüfung eines Apo-
thekergehilfen, nahm eine Stelle in Zarskoju-Sselo an

und setzte hier seine botanischen Studien mit großem

|
Eifer fort. Außerdem aber begann Martjanow zu

' sammeln. Während der vier Jahre Beines Aufenthaltes

I in Zartkoje-Sselo bildete Martjanow »ich zu einem

|

gut vorbereiteten Naturforscher aus. Im Jahre 1872

fegte Martjanow die Prüfung für den Grad eines
1 Provisors ab und begab sich dann nach Ku»an, ließ

hier seine erste wissenschaftliche botanische Arbeit

drucken und knüpfte mit verschiedenen Männern der

Wissenschaft Verbindungen an. Hier machte er sich

bekannt mit der Idee aer Gründung lokaler Museen,
wie sie Groult in Frankreich augeregt und W. Ko-
chowski in Rußland ausgeführt hatte. Diese Idee

der Gründung lokaler Museen stieß auf mancherlei
Widerspruch. Die Gegner behaupteten, daß die von
den Provinxialmuseen gesammelten Gegenstände ohne
Bedeutung für die Wissenschaft bleiben würden, weil

sie nicht bearbeitet werden könnten; es sollten lieber

die Sammlungen in IlauptfOultcn zuin Zwecke besserer

Bearbeitung vereinigt werden.

Martjanow teilte diese Befürchtungen nicht.

Energisch, hartnäckig, unternehmend, wie er war. be-

schloß er, diese Idee durch sein Leben zu verwirklichen.

Ea war ihm klar geworden , daß der Erfolg »eines

Unternehmens von dem Orte abhängig sein würde,
wo das Museum gegründet würde. Kr erkannte, daß
die Arbeit nur dann fruchtbringend sein werde, wenn
das Gebiet, dessen Gegenstände da» Museum aufnehmcu
sollte, wissenschaftlich interessant, aber noch wenig
untersucht sei. M artjanow beschloß, in die Amtirgegenj
zu ziehen. Da erhielt er von einem Arzt, Dr. Malin in.

eine Aufforderung, nach Minussinsk zu kommen und
daselbst die Führung einer Apotheke zu übernehmen,

i Er ließ den Plan mit dem Amur für jetzt fallen: er

erkannte, daß da» südlich« Talgebiet des Jeiussoi nach
allen Beziehungen »einen Anforderungen entsprechen
würde. Er beschloß, nach Minaisin»* überausiedeln.

|

Keiner der damaligen Einwohner von Minussinsk hat
es geahnt, daß in der PcrHon des unansehnlichen,

I schüchternen , im Umgang milden und bescheidenen

!

Provisor» nach Minussinsk ein Mann gekommen sei,

auf den die Stadt einst stolz sein sollte.

Martjanow war von seiner Idee begeistert und
I außerordentlich fleißig, er verstand es aber auch,
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!.eute zu finden, die für die Erfüllung der Aussicht i

die Idee materiell unterstützten. Man nannte ihn den
„Wundcrmeuschon“, — er war aber auch «in

ganz ungewöhnlicher Mensch. Et gelang wirklich, ein
Museum zu gründen, eine Bibliothek zu schaffen;

darüber ist bereit« früher berichtet worden.
Martjanow orkraukt« und mußte Minuatintk

verladen; «r reiste in die Krim, in der Hoffnung, da-

selbst Heilung von seinen Leiden zu finden. Allein

im Vorgefühl seines baldigen Endes kehrte er nach
Minussinak zurück, um dort zu sterben, wo er 28 Jahre
redlich für da« Allgemeinwohl und für die Wissen-
schaft gearbeitet hatte. Hier hat ihn 1904 der Tod
ereilt, als er im Begriff war, die Herbarien des süd-

lichen Klußtals des Jenissei zu ordnen.

2l). Kritik und Bibliographie. (S. 210 bis 218.)

D. N. Anulschin, Die Japaner. Eine ethno-

logische und anthropologische Skizze in der russischen

!
Zeitschrift „Sein lewe de jen iji“ (Erdkunde). Jahr-
gang 1904. III. Buch, besprochen von Sil i nitseh.
(S. 210 bis 212.)

21. Nachrichten und Bemerkungen. (S. 219.)

Die Ra bz wetow - Pr am ie(200 Rubel zs 400 Mark)
ist am 15. Oktober 1904 iu der Jahreesitzung der K. Ge-
sellschaft der Freunde der Naturwissenschaften, An-
thropologie und Ethnographie dem Dr.A. A. Sucharew
für seine Dissertation: Die Kasanschen Tataren.
Versuch einer ethnographischen und medico-nntliro-

pologiseben Untersuchung“, St. Petersburg 1904, zu-

erkari nt worden. Dr. Sucharew schenkte den Betrag
der Kuss« des Russischen anthropologischen Journals.

Die goldene Raszwotow - Medaille ist am
15. Oktober 11*04 dem Dr. A. N. Abrarnow für sein«

Abhandlung „Über die geographische Verbrei-
tung der verschiedenen Formen der A pertu ra
piriformis 44

zuerteilt worden.

Die Arbeiten der Ruwiachen Anthropologischen Gesellschaft in St. Petersburg.

(Protokolle 1900 bis 1901. I. Jahrbuch 1904.)

Von Prof. Ludwig Stieda in Königsberg i. Pr.

In St. Petersburg bestehen zwei anthropologische
Gesellschaften, eine an der militär- medizinischen Aka-
demie und eine an der Universität Die erste, die

sich eiufacb Anthropologische Gesellschaft der K. mili-

tär-medizinischen Akademie nennt, gab eine Zeitlang

Arbeiten (Trudy) heraus. Über den letzten dntten
(III.) Band, der 1898 erschien und diu Lehrjahre
1890/97 umfaßte, habe ich irn XXVII. Band des Archiv
für Anthropologie, Bruunsohweig 1901, S. 488 bis 499,

berichtet. Seither ist mir von dieser Gesellschaft

keine Kunde zugegaugen. K» scheint, daß sie ihre

Arl»eitun vollständig eingestellt hat.

Die zweite Gesellschaft führt den Namen: Russische
Anthropologische Gesellschaft bei der K. Universität

zu St. Petersburg, Sie veröffentlichte bisher die Ar-
beiten ihrer Mitglieder unter dem Titel „Protokolle
der Sitzungen*4

. Ich habe über diu ersten 8 Jahr-

gänge dieser „Protokolle“ berichtet, zuletzt iu Bd. XXVII
de« Archivs für Anthropologie} Braunachweig 1901,

S. 4*0 bis 488. über den *5. bis 8. Jahrgang der Pro-
tokolle. I*or letzte, 8. Jahrgang, schließt mit einem
Bericht über die Sitzung vom ti. Februar 1698. Seither
sind mir von dieser Gesellschaft zugegangen : Ein Heft
Protokolle über das Jahr 1100 bis 1901, durch den
Sekretär H. E. M. Tschepurcbowsk i und ferner

eine neue Ausgabe ein „Jahrbuch* (Jeshegotlnik)

durch den jetzigen Sekretär B. F. Adler. Beiden
Herren sei auch hier gedankt.

I. Protokolle der Sitzungen der Russischen
Anthropologischen Gesellschaft bei der K.
Universität zu St. Petersburg au» den Jahren
1900 bis 11*01, herausgegeben unter der Redaktion des

Sekretärs der Gesellschatt E. M. TBche pure ho w ski.

St. Petersburg 1902. 50 S. 8*.

Die erste Sitzung, über welche das Protokoll be-

richtet, ist vom 29. März 1899. Es fehlen sonach die

Berichte über die Sitzungen in der Zeit vom 28. Fe-

bruar 1898 bis 29. März 1899, also über ein ganzes
Jahr. Es ist mir nicht möglich gewesen, zu ermitteln,

ob gar keine Sitzungen stattgefunden haben oder ob
keine Protokolle herausgegeben worden sind. Die ein-

zelnen Sitzungen sind nicht numeriert.

Sitzung am 29. März 1899.

1. E. J. Petri: Untersuchung der Anomalien
und Degenerationszeichen an den
Kindern der Kloinkinderbewah ran-
atalten in St. Petersburg. (8. 12 hi» 14.)

Es sei ausdrücklich hier bemerkt, daß hier nicht

der eigentliche Vortrag, sondern nur ein kurzer Aus-
zug au» dem Vortrag vorliegt.

Die Lehre von den Anomalien bietet für die An-
thropologie ein großes Interesse dar. Der Vortragende
geht von dem Gedanken aus, daß bei jeder Anomalie
zu untersuchen ist : die Entstehung (Genesis), die Ver-
breitung und der Einfluß. Der Entstehung nach
müssen alle Anomalien geteilt werden in atavistische
und pathologische. Die pathologischen zerfallen

wieder in ungeboreno (angeerbte und durch Hem*
mungsbildung, durch Beschädigungen oder krankhafte
Prozesse während des embryonalen Lebens entstandene)
und erworbene. I)cr Vortragende kann der Ansicht
Kohlbrügge* in betreff des Atavismus nicht bei-

stirmnen. (Die Abhandlung Kohlbrügges, die der

Vortragende im Sinne hat, ohne sie zu zitieren, ist

offenbar: Dur Atavismus- 1. Der Atavismus und
die Deszendenztheorie. 2. Der Atavismus und die

Morphologie dee Men«eben. Utrecht 1897 : 31 Seiten.

Mir liegt diese offenbar »ehr interessante Arbeit nicht

im Original vor — ich kenne sie nur aus dem Referat

Mebnerts in Schwalbe» Jahresbericht, Lit. 1697,

Jena 1898. S. 34Q4I. Ref.l

Der Verbreitung (dum Vorkommen) nach kann man
die Anomalicu teilen in spezielle (einzelne), die den
Charakter von Ausnahmen tragen, z. B. Mikrokephalie,
Muuschen>chwäuxu usw.,nnd soziale (allgemeine): Ver-

ringerung der Körpergröße, des Brustumfanges, starke
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Vermehrung der Körpergröße, Stenokrotaphie u. a.

In jüngster Zeit sind boim Studium der Anomalien
iwei Prinzip« hervorgetreten: das (leset* der Kom-
pensation, wonach der Organismus bestrebt ist,

seine Defekte ausxugleichen, und das Gesetz der Korre-
lation, die wechselseitigen Buziuhungeu einer Ver-
einigung von Anomalien. Dem Gesetz der Korrelation
nach legt die geringste Abweichung von der Norm Zeug-
nis ab von der Existenz einer ganzen Ucihc underer
Abweichungen im Or^unisinus. Als Verteidiger des
ersten Gesetzes (der Kompensation) ist Viren ow zu
nennen; für das zweite Gesetz tritt der Vortragende
selbst ein: nueb seiner Meinung wird es der Wissen-
schaft gelingen, durch fortgesetzte Beobachtung das
Gesetz der gehäuften Anomalien, das heißt wohl das
gleichzeitige Vorkommen bei einem Individuum, zu
erklären.

Der Vortragende führt eine Reihe Beispiele des
gehäuften Vorkommens von Anomulien an.

Die Frage nach der Entstehung der Anomalien,
insbesondere der pathologischen, verweist der Vor-
tragende den Laboratorien zur Entscheidung.

Ein sehr weites Feld zur Beobachtung bietet nur
die Frage nach der Verbreitung und dem Einfluß
der Anomalien.

Von diesen Grundzügen geleitet, hat der Vortra-

gende nun den Plan zu einer ausgedehnten Unter-
suchung sich zurechtgelegt. Er will mit der Unter-
suchung der Soldaten des Gardekorps beginnen. An
den Soldaten, die ein bereits gesichtetes Material dar-

•tollen, soll die Norm IttfjgesieUt werden. Weiter
sollen dann die Bewohner der Umgehung von Peters- ;

bürg untersucht werden und die Proletarier der Stadt,

Zu seinen Mitarbeitern hatte der Vortragende sich

Studenten der Universität ausersehen.

Der Vortragende macht nun einige Mitteilungen
über die Arbeiten der Herren Buratsohek, Gudlet,
Piness und 1 11 jäschewitsch, die die Kinder in

der Wjfttetnskaja Laura, im Asyl für Idioten und
Epileptiker, in einer Schule an der Strafe naeh8chlüssel-
burg und im Asyl für Arrestantenkinder untersuchten.

Die in dem Bericht hierüber vorliegenden Mit-
teilungen sind so unbestimmt, daß ich auf eine Wieder-
gabe verzichten muß.

iJer Vortrag war von einer Demonstration zahl-

reicher Photographien begleitet.

2. Dr. Maljärowaki: Die Psychologie des kranken
Kindes. (S. 16 o. A.)

Sitzung vom 10. Mai 1899.

Dr. A. E. v. Hörschelmann: Die Arbeitsfähig-
keit dos Gedächtnisses. (S. 17 o. A.)

Sitzung vom 5. November 1899.

Zur Erinnerung an den verstorbenen Professor
E. J. Petri, den weiland Vorsitzenden der Gesell-

schaft, sprachen die Herren M. N. N ishegorodzew,
E. M. Tschepurkowski, 0. J. Iwanow, N. M. Mu
lijew. N. S. Karzow, W. W. Peredotski, W. A. Ro-
manow und P. W. Jakowlew.

Die hier mitgeteilten Worte »1er Erinnerung gelten

keinen Nekrolog, keine genauen Tatsachen über »las

Leben des Verstorbenen, sondern enthalten nur Lobes-
erhebungen. Eduard Petri war der erste Professor
der Geographie an der Universität zu St. Petersburg,
ein vortrefflicher Redner, ein anregender Lehrer und
ein fleißiger Schriftsteller. Während seiner Lehrtätig-
keit in St. Petersburg bat er eine „Anthropologie“
in russischer Sprache begonnen, aber nicht VoDsMet

,

nur diu beiden ersten Baude sind erschienen, der dritte

lland ist nicht geschrieben. Petri starb am 28. Sep-
tember (10. Oktober) 1809.

Sitzung vom 10. Dezember 1899.

I>r. J. W. Maljärski schildert unter dem Titel

.Ein Mann der Wissenschaft* die Lehrtätigkeit
des Professors Petri auf dem Gebiete der Anthropo-
logie. S. 36 o. A.

E. M. Tachepurkowaki: Die gegenwärtigen
anthropologischen soziologischen Theo-
rien. (S. 36 bis 39.)

Sitzung vom 6. März 1900.

Prof. Th. A. Braun: Die Urheimat und die vor-
geschichtlichenW anderuiigen der Slawen
und ihrer Nachbarn. (S. 40 o. A.)

Sitzung vom 29. September 1900.

E. M. Tachepurkowaki : D e rWe r t d e r M e » s u n g e n
zur Feststellung des anthropologischen
Typus. (S. 40 bis 42.)

Sitzung vom 27. Oktober 1900.

Fürst Paul Araenjewitsch PutjÄtin: Ein Bericht
über die wissenschaftlichcnMilteilungcn
auf den Kongressen I. fü r Anthropologie
und vorgeschichtliche Archäologie, 2. der
französischen Assuziation der Wissen-
schaft en (Sektion Anthropologie.) (S. 42
bis 43.)

Sitzung vom 1. Dezember 1900.

S. D. Manalowski : Die Gcbirgs-Tadshiki, die
Reste der ursprünglichen Bevölkerung
Turkestans.

Der Vortragende hat fünfmal im Aufträge der
Anthropologischen Gesellschaft Turkestan besucht und
daselbst das Gebiet von Samarkand, die gebirgige
Bucharei, den Oberlauf des Amu Darju, einen Teil
des Pamir, besucht, und ist sogar bis Jasgulon
eingedrungen, in ein Gebiet, das bisher noch von
keinem Europäer betreten war. Die bisherige Bearbei-
tung des anthropologischen Materials hut den Vor-
tragenden zur Überzeugung gebracht, daß die Gebirgs-
Taothiki die ursprünglichen Bewohner der betreffenden
Gegenden sind: sie hulten die charakteristischen Eigen-
schaften derjenigen Alpeurassen, welche noch heute
in den Gebirgen Europas vertreten sind. Außer diesen
noch heute lebenden Rosten des Altertums gelang es

dem Vortragenden, noch die Spuren einer alteren Be-

völkerung, deren Vertreter langköpfig waren, zu ent-

decken. Schädel dieser langkopfigen Rasse sind in den
Pamirhöhlen gefunden worden, das sind die Ljuli in

Afghanistan, ein nomadisierender Volksstatmn. der ne-

groide Kennzeichen Wsitzt. Der Vortragende bat. wäh-
rend seiner zahlreichen Exkursionen auch Gelegenheit,

zur Untersuchung der Kirgisen, Usbeken, Sorten, Inder
und Zigeuner (Ljuli und Masgongi), der Afghanen und
Iranier gehabt,

Sitzung vom 24. Februar 1901.

A. L. Pogodin; Die Kulturbeziehungen des
Hosnorusreiches mit dem Osten und dem
Kaukasus und die Völkorelemente des
Bob poruereichee. (8. 44 bis 46.)

Unter den Namen, die sich in den griechischen
Inschriften dpr griechischen Kolonien am Schwarzen
Meere erhalten naben, sind etwa 500 „barbarische“
Namen, d. h. solche, die nicht hellenisch sind. Ins-

besondere sind viele solche Namen zu finden in den
Inschriften des BospWWidWt das sich weit nach
dem Osten und zum Kaukasus hin erstreckte und ein

Kulturzentrum war. Von hier an* verbreitete sich die

griechisch-persische Kultur zu den Barbaren. Um nun
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hieraus zu erklären, was für Volksstämmo unter den
Bewohnern des Bosporusrciches vertreten waren, müssen
die barbarischen Namen untersucht werden. Um hier
nicht in Irrtümer tu verfallen, müssen zunächst die
geschichtlichen Tatsachen — als Grundlage zur Be-
urteilung des Alters der griechischen und skythisch-
kaukasischen Bezeichnung»*« — untersucht werden.
Der Vortragende behauptet auf (»rund der Unter-
suchungen Winklers, daß »He Skythen unter dein
Namen der A sc bk uni schon im 7. Jahrhundert v. Chr.
nach Assyrien eindrangen und hier eine hervorragende
Bolle spielten. Die Einwanderung der Skythen nach
Assyrien bestätigt schon damals die Existenz von
•kythisch*kaukaiischen friedlichen Beziehungen , weil
es sonst schwer zu verstehen ist, daß die Skythen
durch die kaukasischen Gebirge hindurchdringen
konnten. Auf die Beziehungen der Skythen und Sar-

maten weisen auch direkte Zeugnisse der Geschicht-
schreiber und solche Namen wie Aciiaimeu, Astrabad utw.
Was die Griechen anbetrifft, so unterliegt ihre Be-
kanntschaft mit dem Kaukasus seit dem 4. Jahrhundert
n. Chr. keinem Zweifel. Die Sagen von Phrixua
und Jason waren allgemeine kaukasische; es finden
sich direkte Hinweise darauf bei Apollonius von
Rhodus, bei Strabo und M andflND Schriftstellern

;

das bezeugen auch die barbarischen Namen in dou
Inschriften. Die Verbindungen der Griechen mit den
Grusiern Iteginuen nicht später als im 3. Jahrhundert
v. Chr. Schließlich, im 4 . Jahrhundert v. Chr., lebten
in Pautikapaion, wie man mit voller Glaubwürdigkeit
aussnrechen kauu, nicht wenige Hebräer, die hier mit
Weib und Kind eine ganz** Kolonie bildeten. Alle
diese verschiedenen Elemente konnten in der nkythiseb-
xarrnuti schon Kultur ihre Spuren hinterlassen

;
allein

der HAUpteinlluß war doch aor persische.

Sitzung vom 5. Mai 1901.

W. W. Peredolski: Cher die Bilderschrift der
Jnkahiren. (S. 46 bis 48.)

Der Vortragende erwarh während seines Aufent-
haltes in Sibirien von dem Studenten S. M. Schsr-
gorodski, der längere Zeit unter den Jukahiron
im Jakutsker Gebiet gelebt hatte, einige Blätter
Birkenrinde, auf denen sich jukahirischo Bilderschrift

befand. Der Inhalt der Schrift ist eine Ueheeeritli
rung und war für den Bräutigam der Tochter der
Frau bestimmt, bei der der Student wohnte. Die
Schrift erreichte nicht ihren Zweck, da »las Mädchen
starb. Die Mutter entdeckte dem Blndenten die Be-
deutung des Inhalts. Bemerkenswert ist, daß lw»i den
Jukahiren nur die Frauen schreiben

;
für die Männer

gilt eine solche Beschäftigung nicht als passend, sie

dürfen keine solche Schwache bekunden, wie die Er-
klärung der Gefühle einem weiblichen Wesen gegen-
über ist. Diu Jungfrau schneidet mit der Spitze eines

Messers die Schriftzeichen iu uin Stück Birkenrinde
und hinterläßt »las Stück in der Jurte (Hütte) ihre«

Geliebten zu einer Zeit, wo der Geliebte nicht zu
Hause ist. Die Zeichnung, die einem zusammen-
gelegten europäischen Sonnenschirm ähnlich sieht,

stellt einen Jukahirenmann dar; um eiue Frau zu
kennzeichnen, wurde dem oberen Rande der Zeichnung
eine Reihe abwärts gerichteter Punkte beigefügt; sie

sollten das lange Haar der Frau bedeuten. Um eine
russische Frau darzustellen, werden zu beiden Seiten
des „Sonnenschirms“ parallele Längsstriche gemacht;
sic sollen das für die Russin charakteristische lange
Hemd darstellen

;
in solchem Falle werden keine Punkte

gemacht.

Durch die erste Zeichnung ist der Gedanke aus-

gedrückt: „Hu begibst Dich auf die Wanderschaft
(nomadisierst) und »las betrübt mich.“

Arctilv für AnUuojxilogi*. N. F. IUI- VI.

Auf einem Stück Birkenrinde sind xwei Figuren,
' ein Jukahirenmann und eine Frau, eingeritzt. Zwei
Reihen Linien, die den oberen Rand der weiblichen
Figur schneiden, Symbole des Kummers und der
Trauer — es sind die Hände, die über der Brust ge-
kreuzt sind. Außerdem ist dio weibliche Figur an

,

drei Seiten durch eine Linie eingefaßt, die bis zum
;

Rande der Birkenrinde liegt: die Linie bedeutet eine
' Jurte, in der die Hausfrau bleibt Die männliche
I Figur ist nur zur Hälfte umrandet, <L h. der Mann
geht hinaus, nomadisiert.

Ein amlerer Brief ist in folgender Weise zu lesen:

Du gehst fort, sagt die Jungfrau, ich bleibe zurück,
und dus betrübt mich um so mehr, als Du auf dem
Wege »?in russisches Mädchen finden kannst

;
Du

kannst Dieb in dasselbe verlieben und mit ihr Kinder
erzeugen. Dies Mädchen zieht Dich von mir ab, meine
Gefühle für Dich werden nicht erwidert

;
allein be-

denke, daß ich einen Verehrer hab*i, dessen Anträge

|

ich bis jetzt zurückgewiesen habe, obgleich er mich

|

heiraten will. Auf der lietreffenden Birkenrinde sind
die Figuren vier erwachsener und zwei kleiner Kinder

j

dargestellt; die Figur des Jnkahiren ist bis zur
Hälfte durch einen Strich eingefaßt, er bereitet sich

zur Wanderung vor. Er ist der schreibenden Jungfrau
teuer, er ist ihr nahe. Beide Figuren sind »lurch
doppelte gekrümmte Linien vereinigt; altereine doppelte
Lime, dio von der Figur des russischen Mädcnens
ausgehl und sich mit der Figur de« Jukahiren ver-

j

einigt, trennt den Mann von dem jukahiriaclieti

I

Mädchen. Die kindlichen Figuren zwischen dem Ju-
kahiren «Bd dom russischen Mädchen weisen auf die

! Möglichkeit, Kinder von ihr zu haben. Hier ist Eifer-
sucht und Liebe, solch komplizierte Erscheinungen des
geistigen I-cbens, so verständlich und richtig ge-
zeiebuct, daß man sich nur über dio Erfindungsgabe
der Jukahiren wundern muß.

Jahrbuch der Russischen Anthropologischen Ge-

sellschaft bei der K. Universität zu St. Petersburg.

I. Band. 1904.

[

Herausgegeben unter der Redaktion des Sekretärs

B. F. Adler St. Petersburg HK». 382 S. 8*.

In der Sitzung am 12 März JÜ04 hat die Gesell-

schaft beschlossen, nicht mehr wie bisher „Protokolle

der Sitzungen“ herauszugeben, sondern ein besonderes
„Jahrbuch“ (Jeshegodnik), da* hier zum ersten

-

t mal mir vorliegt.

Die Gesellschaft stellt sieh als Aufgabe da* Stu-
dium des Menschen in Beinen Lehenserscheinungen auf
der Erde in der Gegenwart, Vergangenheit und Zu-
kunft. Es sollten dementsprechend nicht allein Arbeiten
der somatischen Anthropologie, sondern auch ethno-
logische und ethnographische, wie auch folkloristische

Arbeiten im Jahrgange Aufnahme finden.

1. D. A. Koroptschewski : Die Bedeutung geo-
graphischer Provinzen im ethnogoneti«
sehen Prozeß. (S. 1 bis 253)

Die vorliegende umfangreiche Abhandlung ist die

Magisterd issertation des kürzlich verstorbenen Vor-
sitzenden der Gesellschaft, des Privatdozenten an der
Universität zu St. Petersburg. Dr. A. K».»ropt*ehe w* ki.

Ab der Verfasser starb, war die Arbeit bis zum zehnten

;

Bogen gedruckt (S. 1 bis 145) ;
der Rest lag in seiner

ursprünglichen Form vor, wie der Verfasser ihn v«»r

einigen Jahren niedergeachriehen hatte. Infolgedessen

ist der zweite Teil nicht so durebgearbeitet wie der
erste.

40
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Es ist nstürlicb Kauz unmöglich , au» einer so

umfangreichen, unter Herheizitdiung der älteren, wie
neuen russischen wie nichtrussischen Literatur ver-

faßten Arbeit einen Auszug zu machen. Der wörtlich
aus dem Russischen übersetzte Titel: „Bedeutung
geographischer Provinzen im ethnogenetischen Prozeß“
dürfte auf den ersten Blick vielleicht nicht ganz ver-

ständlich sein. Was der Verfasser damit sagen will,

iat die Abhängigkeit der Volkstypen von
der Beschaffenheit des Wohngebiets, das
die betreffenden Völker innehaben. leb
begnüge mich hier mit der Wiedergabe des Inhalts

der einzelnen Kapitel.

1. Kapitel. Kurze Einteilung und Klassifikation

der Menschenkunde (Anthropologie, S. 1 bis 18).

(Blntnenhach, Linne, Darwin. (Juatrefages,
Kollmann. Broca, Topinard, J. Müller, De-
nicker, Khrenreich, Ripley, K. Schmidt.)

2. Kapitel Erörterungen über den Einfluß des
Wohngebiets und des Klimas (21 bis5<)). Geographische
und anthropologisch«; Bezirke. Einfluß des Klimas uud
des Wohngebiets. Beziehungen zwischen der Bevölke-
rung und dem Wohngebiet.

3. Kapitel. Einfluß des Klimas (8. öl bis 89).

Tropische* Klima. Metisation. Immunität der Neger.
Akklimatisation. Einfluß des Erdbodens. Malana der
Neger. Zunahme des Brustumfanges. Lund- und Stadt-
bevölkerung. Da* Wohngebiet kann unter gewissen
Umständen größere oder geringere Veränderungen in

«len Menschen hervorrufen, durch Nahrung, Lebens-
weise. Klima usw.

4. Kapitel. Das Isolationsgebiet Wagners und die
geographischen Provinzen Brasiliens. 8. 10 bis 114.

Wagner, Entstehung der Arten durch räumlich«;
Sonderung; geographisch«« Isolierung, Ausstrahlungs-
Zentrum, Kreuzungsfreiheit. Bastian, Virchow,
Taylor.

ft. Kapitel. Die Volkstypen des nordwestlichen
und dea mittleren Amerika. 8. 115 bis 156.

6. Kapitel. Die ToUtttVTCQ des nordöstlichen und
südlichen Amerika. S. 167 tiis 176.

7. Kapitel. Die Zu»amim;nsetzung der wilden Be-
völkerung Australiens. Ozeaniens und des südöstlichen

Asiens. S. 177 bis 2116.

8. Kapitel. Die Völker bildenden Prozesse in Afrika
in Verbindung mit den geographischen Provinzen.
S. 207 bis 2211

9. Kapitel. Die Volkstypen dea zentralen und
östlichen Asiens. 8. 230 bis 244.

10. Kapitel. Europa als Begründer lokaler Typen.
Schluß. 8. 246 bis 256.

2. Dmitrij Andrejewitach Koroptschewski. Ne-
krolog von Dr. Klemens. (B. 2S6 bis258.j

Mit einein Porträt.

3. Die wissenschaftlichen Anschauungen Ko-
roptsohewakia. Von N. M. MogllifkDski.
(8. 259 bis 270.) Vorgetragen in der Sitzung
am 30. Januar 1904.

Am 18. (31.) Dezember 1903 verschied nach langem
Leiden im 61. I^bensjabr« der bekannte russische
Ethnolog. Schriftsteller und Pädagoge Dmitrij An-
dreicwitsch Koroptschewski. der einem Adels-
geschleeht des Gouvernement* Twer entstammte. Er
wurde am 6. (17.) Juli 18-12 geboren und studierte in

Moskau Naturwissenschaften bis 1863. Item als besaß
die Moskauer Universität junge strebsame Gelehrte: Ha-
tschinsky, Schtschurowski, Kaufmann, l'ssow,
Hogdaiiow. Insbesondere der Einfluß Bogdanows
war es, durch den Koroptschewski sich zur An-
thropologie, vorgeschichtlichen Archäologie und Ethno-
graphie hinge/ogen fühlte. Die folgenden Lebeus-
jjnhrc waren dem 8tudium dieser Wissenschaften ge-

widmet. Im Jahre 1868 fiedelte Koroptschewski
I nach 8t. Petersburg über und begann in Verbindung
mit A. Sh uk eine Zeitschrift «Das Wissen“
(„8 » a n i j c“) herauszageben , deren Zweck war. die Er-
folge der Wissenschaft zu popularisieren. Die Zeit-

schrift hatte Erfolg; sie enthält n«d>en Übersetzungen
eine Reihe bemerkenswerter Aufsätze , die «1er Feder
Korop'tschewskift entstammten. Irn Jahr«« 1870 er-

warb Koroptschewski die Zeitung „Molna“ und
verwandelte die Zeitschrift «bnanije*1

in ein literariBch-

I

politisches Monatsjournal „Slowo“ {Dm Wort). Allein

h oroptsche wski war kein Publizist, kein Journalist;
I er z«*g sich bald von dem IlerauBgetier dea „Slowo“

I

zurück und beschränkte sich auf rein wissenschaft-
liche literarische Arbeiten, Übersetzungen usw. Nach

! dem Tode E» Petris hielt er als Privatdozent der
Anthropologie Vorlesungen an der 8t. Petersburger
Universität — er war als l**hrer bei den Studenten
außerordentlich beliebt. Als Vorsitzender der Russi-
schen Anthropologischen Gesellschaft bemühte er sich

nach Kräften, du» Gedcibou der Gesellschaft zu för-

dern; allein die K«»rperkraft versagte: ein Herzleiden
machte dem tätigen Leben ein Krnle.

In dom zweiten, Koroptschewskis wissenBcluift-

liche Anschauungen behandelnden Aufsatz ist eine
kurze Übersicht der literarischen Tätigkeit des ver-

storbenen Gehörten gegeben. Koroptschewski war
zuerst Journalist uud stellte sich die Aufgalte. die

Anthropologie zu popularisieren. Er hatte dabei das
russische Publikum nn Auge. Seine zahlreichen Auf-
sätze, die sich init Anthropologie und Ethnographie
beschäftigten, sind iri russischen Zeitschriften ver-

öffentlicht. Auch eine große Anzahl CbemtSMfM
deutscher und französischer anthropologischer Abhand-
lungen hat Koroptschewski augefertigt. Erst in

den letzten Jahren sein«*« lieben*, als er Vorlesungen
hielt, ging er allmählich auf «las Gebiet der eigent-

lichen Wissenschaft über.

4. E. M. Tschepurkowaki : Zur Frage nach der
Vererbung und den Variationen ver-
schiedener anthropologischer Typen
(8. 271 bis 274). Gelesen in der

Sitzung vom 30. Januar 1904.

Der Verfasser knüpft an einen Vortrag an, den
«•r im Herbst 1903 bei Gelegenheit der 34. allgemein«;»
Versammlung der Deutschen Anthropologischen Ge-
sellschaft in Worms gehalten bat. Der Vortrag:
„Ober die Vererbung des Kopfindex von
seiten der Mutter“ ist abgedruckt im Korre-

1 spondenzblatt der Deutsch. Gesellscb. für An-
tli ropologie, 34. Juhrg. 1903, Nr. 12, S.172bisl75.

I Iti diesem Vortrage behauptet der Verfasser auf Grund
|

seiner umfassenden Messungen an 1132 Frauen und
ihren Kindern (während der ersten Lebenswochc), daß
die Knaben weniger die Form des mütterlichen Kopfes
erben als die Mädchen, oder umgekehrt: Die Mutter
vererbt ihren Kopfindex mehr auf dio Töchter
als auf dio Söhne. Unter Benutzung der Formel

i

*s / y |* m \
-jyT (Pearson) und der Korrelation

( y -

j

-

j
(Bra-

vais, (talton, Pearson) erhielt der Verfasser fol-

gende Zahlen in betreff der Größe der Vererbung:

Zahl der
litoiiMb-
tungaa

MlUtJ-
iadn

Varia-
tionen

KS«B-
iMm dar

,

Ver-
«rHung

Mütter «1er Tochter 617
|

81,83 3.308 -f 0,189
Die Töchter . . . 617 83.13 3,752

Mütter der Söhne 515 81,89 3,257 -f 0.059

Die 8«>hne .... 516
|

83,24 3,730
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Der Vortragende lenkt die Aufmerksamkeit auf
folgendes

:

1. In den ersten Lebenawnchen (2. bis 7.) unter-

scheidet sich die Kopfform der Neugeborenen wenig
von der der Erwachsenen, ln betreff der Variation
verhalten sich die Mütter der Söhne, wie die Mütter
der Töchter ganz gleich; die neugeborenen Knaben
und Mädchen verhalten sich auch gleich; sie über-
treffen die Maße der Eltern um dieselbe Größe, d. h.

Bie sind mehr brachykephal.
Im weiteren stellt der Verfasser sich die Frage:

Gibt es zwischen den beideu Frauentypen, die er

in den nordwestlichen Provinzen Kußlands festgestellt

hatte, Unterschiede in betreff der Variation und der
Vererbung?

Ist nämlich, so meint der Verfasser, die Theorie
Thomaons richtig, so müssen die dunkeln Freuen
in anderer Weise ihre Kennzeichen auf ihre Nach-
kommen übertrugen, als die hellen Frauen. Anderer-
seits besitzen die dunkeln Frauen andere charakte-

ristische Züge als die hellen, uud infolgedessen war
ca möglich, sie als einen besonderen Typus (kleinerer

Wuchs, längere» Gesicht) hinxuatellen. Wenn es sich

nun erwies, daß diese dunkeln Frauen sich auch in

ihrer Vererbung von dem enteren Typus unterscheiden,
•o wäre damit ein Kassen unterschied in der Ver-
erbung durgetan.

Infolge der Schwierigkeit dor Berechnung ist das
Material bisher nur verarbeitet worden im Hinblick

auf die M ütter der Mädchen. In bezug auf die

Augen und Haare erhielt der Verfasser folgendes Er-

gebnis :

Haare.
Weifl* (bell*), l>uuk«lbr*iiii,

hellbraun Braun srbwmrs

Koeffizient der Vererbung 0,217 0,212 0,161

A ugenfarbe.
tUau« uud (’berganK*- Braun,

grruue tun», (fron Mhwtn
Koeffizient der Vererbung 0,224 0,189 0.286

Eine regelmäßige Verringerung des Koeffizienten

wird in bezug auf das Haar beobachtet. Wenn man
alter diese Zahlen mit den Zahlen der Augenfarbe
vergleicht, bo wird man kaum liehaupten können, daß
die Typen sich in der Vererbung unterscheiden Die

Koeffizienten stehen einander sehr uahe, und sie be-

tragen, wenn inan die ersten Dezimalstellen berück-
sichtigt, 0,2.

ln betreff der Variation nach der Formel
V.«

erhielt der Verfasser folgende Zahlen:

H aare.
Helle und Dunkelbraun,
helltireune Hr»an «chmri

Mittlere Variation des Index 3.742 3,252 3,180

Augenfarbe.
(traue l'berpunff«- Dunlo-llmian

u. blau« form und schwarz

Mittlere Variation des Index 3,621 3,250 3,000

Folglich variiert der dunkle Typus in geringerem
Maße als der helle, sowohl in betreff der Farbe der
Augen als der Haare.

Es ist von Interesse, daß diese Tatsache, wie es

scheint, auch an den Töchtern während der ersten

Ijebenswoohe I«obachtet werden kann.
Für die Tochter erhielt der Verfasser folgende

Zahlen

;

Haare.
Ili'llbraim# Dunkelbraun
uml lull«» llramt uml M-herar*

Mittlere Variution des Iudex 3,534 3,440 3,217

Augen.
tiraue r'berjtmitf»- Braun

u. blaue färbe u. grün dunkelbraun

Mittlere Variation des Index 3,523 3,631 3,480

Bei den Töchtern bildet die Mittelzahl eine kleine
Abweichung. Wenn wir dessen eingedenk sind , daß
durch Variation der Grad der Gleichmäßigkeit des
Typus ausgedrückt wird, so können wir behaupten,
daß der dunkle Typus reiner als der helle Typus ist.

Für den reinen Typus (d. h. den hellbraunen mit
blauen und grauen Augen und den dunkelbraunen mit
braunen Augen) stellt sich die Variation in folgender
Weise dar:

1. Typus 2, Typus
Mütter 3.180 3,037
Töchter 3,015 3,297

In taiden Fällen ist die Variation bei dem dun-
keln Typus geringer. Allein alle« Gesagte bezieht sich

nur auf den Index. In betreff der Körpergröße und
der Gesichtsformen variiert im Gegenteil der zweite
Typus mehr uls der erste Typus. !>»» ist au« folgender
Tabelle ersichtlich

:

1. Typus 2. Typus
Gesichtsform ....... 4,67 4,9?

Körpergröße 6,57 5,66

Oh diese Unterschiede in der Variation nun wirk-
lich Kassenkennzeichen sind, das wird der Vergleich
mit dem zweiten Teilt* des Materials lehren, sobald
in gleicher Weis« die Mütter der Söhne behandelt
wurden sind.

Vor der Hand kann der Verfasser nur auf eins
Hinweisen: „Die Farbe der Haare lind Augen und die

Variation der Kopfform sind, wie es scheint, in Ab-
hängigkeit voneinander. Oh diese Abhängigkeit da-
durch zu erkläret! ist, daß der dunkle Typus dolicho-
kenhal, d. h. daß sein Index kleiner ist (Variation des

Index der beiden Typen ist 4,08 und 4.03), kann bis

iet/t nicht behauptet werden. Was die Vererbung
betrifft, so ist dieselbe, wie es scheint, hei beiden

|

Typen gleich, allein der Umstand, daß der Koeffizient

der Erblichkeit, wie er für die kleine Gruppe be-

rechnet ist, Überall annähernd 0,2 beträgt, Jegt
Zeugnis ah von der Genauigkeit, mit der die Formel

di« Beziehung zwischen beiden Kennzeichen

«udrüekt.-

5. J. A. Baudouin de Courtonay: Cher eine der
Seiten der allmählichen Vermensch-
lichung der Sprache auf dem Gebiete
der Au »spracht», im Zusammenhänge mit
der Anthropologie. (S. 275 bis 288.)

loh muß auf ein Referat dieser sehr interessanten

Abhandlung verzichten, weil ich nicht die nötigen
Vorkcnutuissc besitze, um mich auf dem Gebiete der
SprachwiHNcn schuft zurecht SU finden. Ich verweise
daher auf zwei Aufsätze des Verfassers, die dieses Thema
behandeln: Vermenschlichung der Sprache,
Hamburg 1893 (Sammlung gemeinverständlicher wiesen

-

«ehaft lieber Vorträge, Nr. 7, 8. Serie, Heft 173) und O
pewaytu etnlym kicrunku zmiau jozykowjch w zwiuzku
z antro|N)logja. Wo 1»Towie 1899. (Souderabzug ans

der polnischen Zeitschrift Kosmos 1899, IV—V.)

6. L. Sternberg : Der I n a u k u 1 1 bei den Ainos.
Mit 2 Tafeln Abbildungen. (S. 289 bis 308.)

Die Aino« sind ein allmählich auasterbender Völker-

stauiin. Sie sind interessant in körperlicher Beziehung,
weil sic, im Gegensatz zu den anderen asiatischen

Völkern, durch ihren Haarreichtuin sieh auszeichnen,

uud weil üt>er ihre Verwandtschaft mit den anderen

40"
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asiatischen Völkern nicht« Sicheres hat ermittelt werden I

können. Auch ihre Sprache ist noch wenig erforscht.

Am allerbemerkenH wertesten aber sind der Glaube
und die religiösen Gebräuche der Aino«. Mit einem
sehr sonderbaren Gebrauch, mit dem tnaukult,
will der Verfasser hier auf Grund eigener Forschung
unter den Aino« den Leser bekannt machen.

I. Zunächst einige Worte über die Religion der
Ainos im allgemeinen. Die Ainos stehen in ihrer

religiösen Anschauung dem sogenannten Schamanismus
der primitiven Völker Sibiriens, insbesondere den ihnen
benachbarten Gilj&ke», sehr nahe.

Die Ainos sind ihrer Weltanschauung nach Ani-
mi sten: sie wissen nichts von einem Dualismus der

j

organischen und unorganischen
, der belebten uud I

toten Natur. Für sie siud im Gegenteil »Ile Objekte
und Erscheinungen lebende und belebte Wesen, aus-

gerüstet mit voller Individualität , mit einer unsterb-

lichen Seele, mit Verstuud uud Willen. Die Ainos
gehen in ihrem Monismus noch weiter: alle«, was ist,

wird als authropomorph angesehen. Unter der Mannig-
faltigkeit der honnen verbirgt sich ein und dasselbe

Wasen — der Mensch.
Um in das Geheimnis der religiösen Psychologie

der Ainos eiudringen zu können, müssen wir von
unseren gewöhnlichen Anschauungen der Umgebung
vollständig abseben. Wir müssen zugeben, »fuß ein

Raum, ein Berg, ein Abhang, belebte, mit Vernunft
;

begabte Wesen sind, die hören, begreifen, sich Itewegen,

bandeln; wir müssen Zugaben, daß die kleinsten Tiere,
\

r. B. ein Frosch, klug sein können, klüger als ein

Mensch ; ferner zugeben
,
daß Menschen aus einem

Baum hervorgeben können, daß ein Mensch eine Ehe
schließen kann mit einem risch, daß ein abgehauener
Baum wieder wachsen kann, wenn man in den Baum-
stumpf ein zugespitztes Stübchen hiutdnsclilagt. ja

daß sogar Miehig aogefertigte Gegenstände, wie ein

Kessel, eine Lanz**, ein Messer, ein Brot usw. eine

Seele haben und dem Menschen in jene Welt folgen.

Bei dieser monistischen Psychologie müssen dem
Menschen alle Naturobiekte und alle Ereignisse, die

den Menschen selbst abgeheude Eigenschaften zeigen,

als göttliche erscheinen.

Ein geheimnisvoller Fels, der einem Tier ähnlich
sieht, der von Zeit zu Zeit eiu Knacken hören läßt,

von dem gelegentlich große, die Menschen erdrückende
Massen Abstürzen, das Brausen des Meere*, das wie
ein Tier heult, das Bäume entwurzelnde Gewitter, der

f

gewaltige Walfisch, dur Bär. wie verschiedene gewöhn-
ichc Tiere, ein Seehund. «Int Kröte, ein Weichtier
oder beliebige Sachen, ein ungewöhnlich geformter
Stein , eine Taschenuhr ,

— alle diese Dinge sind

göttlich, die Aiuos bezeichnen alle als -Kam ui“.

Aber auch der einzelne Mensch, wenn er sich vor
seinen Nächsten durch Tapferkeit. Schönheit, Glück
auszeichnet. ist „Kamui“; aber nicht alle „kam ui“

werden verehrt.

Die von den Aino verehrten Dinge sind fast aus-

schließlich tierischer Natur. Allo großen Tiere, der
Bär, der W’alfisob, das Walroß, der Seelöwe, der See-

hund, aber auch kleinere, wie der Zobel, der Otter

sind dem Aino „Kam ui“. Zwischen den GiljUkun
und Orotscliuen einerseits und den Ainos andererseits
besteht hierbei ein Unterschied. Die erstgenannte
Völkerschaft, wie alle anderen Amurvölker machen einen
Unterschied zwischen einem gewöhnlichen Tiere
und einem Gott-Tier, d. h einem Gott-Menschen, der

j

unter der Gestalt eines beliebigen Tieres auftritt: den
Ainos dagegen ist jedes Tier obue Ausnahme Kam ui, I

d. h. göttlich. Aber der Aino verehrt keineswegs
j

die Tiere selbst, betet keineswegs die Tiere selbst I

an, sondern den in jeder Tierart wohnenden Geist, den

er den Wirten nennt. So verehrt der Aino auch nicht

alle Naturereignisse und alle Naturdiugu; er opfert auch
nicht allen, sondern berücksichtigt nur diejenigen,

die insonderheit als Kam ui bezeichnet werden. Er
meint, daß der Wirt, der Geist des Dinges oder des

Tieres K am u i sei und fügt den Namen des Gegenstandes
hinzu, z. B. Niburi - Kamui — der Wirt des Berges.

(Vielleicht sollte man das übersetzen durch den Aus-
druck Go ist des Berges. Die russische Sprache hat

eiu Wort chosain, das eigentlich Wirt, Besitzer,

Eigentümer bedeutet, aber auch zur Bezeichnung des

„ Hausgeistes“ gilt.) Atni- Kamui — Geist des

Meere«, Toi- Kamui = Geist der Unterwelt, tschup-
Kamui = Geist der Sonne.

Die Huaptgötter, von denen die Wohlfahrt der
Ainos abhäugt, sind die Geister der Borge und
des Meeres, weil sie -den Ainos die wichtigsten Mittel

der Ernährung, die Tiere des Waldes und des Meeres,

spenden.
Es gibt aber auch rein zoologische flotter — der

erste ist der Geist des Bären — einerseits ein

Mensch, andererseits ein Bär von ungewöhnlicher
Größe

;
alle übrigen Bären sind die Stammgenossen.

Der Gott des Meeren ist der Schwertfisch
(ßutzkopf, Orca Gladiator; russisch Kossatka), der
furchtbare Räuber, vor dem der Titane des Meeres,
ein Walfisch, zittert, vor dem in Todesangst alle Mcer-
tiere fliehen and d&duich in die Harpune der Ainos
geraten. (Dm merkwürdigen Kultus dieser Tiere hat
der Verfasser bereits bei Gelegenheit der Beschrei-
bung der Religionsgebräuche der Giljäken auseinander-

gesetzt.)

Eine den Aiuos eigentlich fremde (japanische)
Gottheit, die aber heute — doch wohl nur in Worten
—-eine große Rolle spielt, ist der Geist der Sonne,
Tschuf- oder Tschup-Kam ui. Diese Gottheit gilt heute
als die höchste, sie gebietet über alle anderen Gott-

heiten. In Wirklichkeit aber bat diese Gottheit

keine Beziehungen zum alltäglichen Leben. Der Aino
bringt sic in natürlicherweise in Zusammenhang mit
dem Geiste des Feuers, der eine große Rolle spielt.

Außer dieser Haupt -Gottheit gibt es noch eine
ganze Reibe Götter zweiten Grades, nämlich solche,

die sieb auf die Familie , auf den Stamm beziehen

;

da* sind die Geister der Jurte (T iss e -Kamui),
die Geister (Väterchen) des Feuers, die Geister der
Vorfahren, und unzählige Geister der einzelnen Flüsse,

Haine, Täler, Berge usw. Alle diese sind gute,

wohltätige Kamui, von ihnen hängt da* Wohlbefinden
der AJüOa ab; sie ernähren ihn und beschützen ihn.

Aber cs gibt auch solche Wesen, die insonder-
heit damit beschäftigt sind, die Ainos zu schädigen,
die Krankheit und lod bringen. Diese bösen Wesen,
denen gewöhnlich nicht die Bezeichnung Kamui bei-

gelegt wird, werden auch nicht verehrt, ihnen wird
nicht geopfert, zu ihnen wird nicht gebetet, — mit
ihnen wird nur „gekämpft“. Diesen Kampf be-
sorgen die S c h a m a n c n (Tukut-Ainu); sie spieleu
bei den Ainos diesell>e Rolle wie bei den anderen
primitiven Völkern

, allein sie genießen nnter den
Aiuos keine besondere Achtung.

In bezug auf diu guten Gottheiten sind die Ainos
aber sehr gott esfürch tig. Zu ihnen beten sie,

ihnen opfern sie Speise und Trank; ihnen zu Ehren
errichten sie überall

,
wo es möglich ist; jene zahl-

reichen and mannigfaltigen, eigenartige« Gegenstände,
die die Bezeichnung n Inau

u führen.

II. Die Inau sind von sehr verschiedenem Aus-
sehen uud tragen verschiedene Bezeichnungen. Die
gewöhnlichste Form ist ein Baamästoben, ein Stückchen,
von welchem an einzelnen Stellen kurze Streifen ab-
gespaltet sind, die lockenartig am Hnuptstamm
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hängen. (Tafel I, Fig. 1 bi« 4). Da« gewöhnliche
Material dazu ist die Weide, seltener wird das Holz
der Krle oder der Eberesche genommen. Gewöhnlich
wird da« Stöckchcn von der Rinde befreit und dauu
noch mit einem Messer behandelt, oft wird die
Rinde auch daran gelassen. Als Werkzeug zur Be-
arbeitung dient ein kurzes Messer: der Arbeiter
stützt den Stock mit einem Ende auf die Brust, hält

das andere Ende mit der linken Hand und spaltet

mit der rechten in der Richtung des Stabes die

Spane ab.

Betrachtet man ein «Iuauw -Stäbchen, so kann
man freilich leioht wahrnehmen, daß dasselbe eine

sehr primitive menschliche Figur darstellcn

soll. Die Ainos selbst unterscheiden au ihren Iuuus
die einzelnen Körperteile: einen Kopf mit Scheitel,

Haaren, Augen und Mund, einen Nabel und die Ge-
schlechtsorgane, ferner Arme und Beine.

An einigen Figuren sind am Kopfe sogar Ohr-
gehänge d arge« teilt; das sollen die weiblichen

I

Figuren sein. Oft bilden sieb zwei Figuren an einem I

Stiel, eine männliche und eine weibliehe (Tafel II,

Figur 1).

Gegenüber diesen kleinen Inaus (Maße sind
nicht angegeben) existieron auch große, sogenannte
äußere, die außerhalb der« Hauses (Soitu inau)
aufgestellt werden, in Form von hohen Stangen oder
ganzen Baumstämmen. Es haben diese äußeren Inaus
oft sehr verwickelte Gestalten, so z. B. der Tsohup-
K a tu u i • I n n u , der Inau des Sonnengottes
wird durch einen kleinen Tannenbaum dargestellt;

ein paar Aste sind wie Arme kreisförmig vereinigt ,

(Symbol der Sonne). Es kauu die Beschreibung der
verschiedenen Formen natürlich hier nicht ausführlich

'

wiedergegeben werden.
Die Inaus kommen entweder einzeln oder in

Gruppen vor. Eine Inaugruppe heißt Inau-tschipa
oder Nussa (japanisches Wort); sie werden aus ver-

schiedenen Figuren, männlichen uml weiblichen, aus
den Gliedern einer ganzen Familie usw. gebildet. Ein
ganzer Wald solcher Inuu wird bei Gelegenheit des
Bärenfestes aufgeriebtet.

Die Bezeichnung Inau wird aber nicht allein auf
die figurenäbnlichen Stückchen, auf die Stangen und
Bäume angewandt

,
sondern auch auf die Bündelchen

von abgespaltenen Holzt*tücUcken übertragen ,
selbst

wenn dieselben nicht an einem Stiel stehen und keine
j

menschliche Gestalt besitzen, wenn die Bündelchen i

nur eine gewisse Beziehung zum Kultus haben. So
j

werden mit dem Namen Inau die Bänder bezeichnet,
mit denen beim Festmahl der Kopf gebunden wird;

|

auch die geflochtenen Verzierungen, die an den Kopf
!

des Baren bei dein Feste gebangt werden
,

heißen
Inau. überhaupt jegliche bandartige Verzierungen
oder Biuden, auch wenn sie aus gewöhnlichem Zeug-
Stoff angofertigt siud oder mit feinen Ilolzsträhucn
bewickelt sind.

liieraas geht mit Deutlichkeit hervor, daß die

Bündel von Spänen die wesentlichen Kennzeichen
eine« Inau -Gegenstandes sind. Dessen muß mau ein-

gedenk sein, wenn man die Idee diese« sonderbaren
Kultus erklären will.

Die Inau spielen im Leben der Ainos eine sehr

große Rolle. Alles, was den Aino umgibt, alles, was
ihn beschäftigt, ist angefüllt mit Inau. Treten wir in

di« Hütte eines Aino; Am Herde ist aufgeriebtet der
Unti-luau, der Geist da* Feuers (Tat. I, Fig. 3);

im Winkel steht ein Doppelinau, Tiflse-kaiuui-Inau,
das ist der Geist des Hauses, der Urahn; nn der Tür,
über den Bänken hängen apa sät uu inau — heil-

kräftige Inau. Außen am Hause, an der östlichen

Seite, hängen „Nuaaa - (Gruppe von Inaus), die aus
hohen Stangen oder Baumstämmen gefertigt sind —

vor ihnen verrichtet der Besitzer des Hauses alltäg-

lich »eine laugen Gebete. Und weiter, wohin mau
sich nur wendet, auf den Bergen, am Meeretufer, am
Flußufer, im Wald, auf den Wegen, auf Grabstätten —
überall trifft man die mannigfachsten Inaus, dio den
verschiedenen Gottheiten gewidmet sind.

Alles dies sind beständige Inaus» sie werden
regelmäßig zu einer bestimmten Zeit und an einem
bestimmten Orte aufgerichtet; sie werden von Zeit zu
Zeit einmal oder häufiger im Laufe eines Jahres er-

neuert; dio ulten werden vorsorglich in besonderen
Scheunen aufbewahrt.

Doch noch häufiger sind die vielen Inaus, die zu
cinor tieliebigen Zeit, aber zu einem bestimmten
Zwecke an gefertigt werden. Nach einer jeden größeren
Jagd werden der einen oder der anderen Gottheit
Inaus angefertigt; es werden die Köpfe der getöteten

Tiere oder die hölzernen Nachbildungen von Tieren
mit Inaus geschmückt. Ist ein Aino erkrankt, ist er

gesund geworden, begibt er sich auf die Wanderung,
kehrt er zurück — jedesmal wird ein neuer Inau uuf-

gerichtct. Es gibt z, B.

:

Einen Inau der Vogelköpfe — Zkas ssaba inau

„ n „ Schamanen — Sseremacb manka tussu

inau

„ „ * Erektion = Zi reute inau — usw.
usw.

Der Aino verwendet einen großen Teil »eines

Lebens dazu, um Inaus anzu fertigen ; bei jeder Gelegen-
heit ergreift er sein krummes Messer und ein be-

liebigen Stück Holz, schneidet daran herum, so daß
die Spane nach allen Setten herumfliegen, und bald

ist die Figur fertig. Daß die Anfertigung der großen
Inaubaunie mehr Arbeit und Zeit erfordert, ist selbst-

verständlich.

Der eigentümliche Iuaukult hat sich von den Ainos
zu den benachbarten Völkern de* Amurgebiet*, zu den
Giljäken, Ornken, Golden, Orotscbonen, doch soust nicht

verbreitet. Bei den Kamtschadaleu soll etwas ähn-
liches beobachtet worden »ein. Bündid getrockneter
Gräser »pielen hier offenbar die Rolle der Späne.

III. Der I mui k ult bat längst die Aufmerksam-
keit der Ethnographen auf sich gezogen; man hat

versucht, ihu zu erklären, aber eine allendluhe Auf-
klärung darüber fehlt. Was ist die eigentliche Be-
deutung des Inau/ Woher stammt die sonderbare
Form? Der bekannte Missionar Batch elor, der
auf Jesso einige Jahre lobte, bezeichnet die Inau als

Opfer oiler als Fetische. Frau ßird hält die Inau*

für Hausgötter. Das paßt vielleicht für dio (»ott-

heiten de» Feuers uml des Hauses, aber nicht auf den
Inau der Vogelköpfe, Inau der Schmerzen usw. über
die Entstehung wissen wir leider nichts.

Eine ganz andere Ansicht hat Dr. Dobrot-
worski, der in den siebziger Jahren lange unter
den Ainos lebte und auch ein Wörterbuch der Ainos
zusammengestcllt bat, ausgesprochen. Er behauptet,

daß die Inau als Figuren ftanUMMB seien, die an Stelle

der Menschenopfer getreten sind : einst habe man
wirklich Menschen den Göttern geopfert, und gelegent-

lich geschehe e« noch heute hei den Stammverwandten
der Aino«. Seiner Meinung nach seien die Kerben
dos Ilolzatäbchens der Ausdruck des »ufgcschnittenen
Leibes, die kurzen un den Kerben hängenden Späne
bedeuten die nach außen gekehrten Weichteile der

Rauchwand usw. Die Inaus sind eben Erinnerungen an
die früheren Menschenopfer. Der Verfasser ist nicht
derselben Ansicht; die verschiedenen Kerben de* Inau
haben entschieden die Bedeutung der einzelnen Körper-
teile — z. B. Mund. Nabel, Geschlechtsorgane usw.

Die Hypotbeso Dobrotworskia muß fallen. Freilich

steht im Lexikon bei dem Worte ekoritoahpa einen
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Inau als Opfer darbringen und daneben in Klamraoru:
„den Leib aufschneiden“. Nun ist e* möglich, daß
Dobrotworski selbst aus eigenem Antriebe diene

Erklärung hinzugesetzt hat; zur Unterstützung seiner

oben ausgesprochenen Ansicht benutzt er diese Be-

merkung nicht. Was die am Itmu hängenden Späne
betrifft, so erklärt DobrotworBki dieselben zum Teil

für Haare, zum Teil für die Rinder des aufgesohuittenen

Leibes. Daß diu an einigen luau» hängenden Späne
als Haare zu deuten sind, scheint unzweifelhaft, die

andere Erklärung fällt mit der Auffassung des Iuuu
als ManachtPOpfer. Allein gegen beide Erklärungen
muß eingevreoaet werden, daß es Inaus gibt, die gar
keine menschliche Figur darstellen. Außerdem ist henror-

zuheben . daß Menschenopfer bei dun Ainos niemals
beobachtet worden sind, und daß die Aino« selbst die

Tatsache der Menschenopfer durchaus leugnen.

Einen größeren Wert habeu die Anschauungen
W. 8. Astons. Er leitet die Inau aus dem japani-

schen Schintokultus her und vergleicht sie den soge-

nannten G uhei (Üpferstähcheu,dterait farbigen Papier-

streifeu behängt sind). In slter Zeit sei es unter den
Opfern des Schintokultus üblich gewesen, Gewebe und
Gespinste zu opfern. Man nannte diese Opfer „Nussa“
und gebrauchte später statt der Gewebe Stäbchen oder
Stückchen, an denen Papierfetzen hingen. Diese ge-

färbten Stäbchen mit Papierfetzen seien die Vorbilder
der Inaus der Ainos. Allmählich seien dann die

Go hei, wie die Inaus aus dem Opferobjekt zum Gegen-
stand der Verehrung, zur Gottheit geworden! — Diese
Ansicht klingt sehr verführerisch, aber der Verfasser

meint dennoch, sie sei unrichtig; denn warum
gingen die Aino« nicht ebenso wie die Japaner von
ihrem Gespinstonfer zu den Papierfetzen über? Oder
warum blieben die Ainos nicht bei deu ursprünglichen

Gewebe- und Gaspinstopfcrn?

Aston meint dann ferner, daß vielleicht die Inau
der Ainos zu vergleichen seien den japanischen „Ked-
znri-Kaki des Schintoismus, den halb gespaltenen

Stäbchen, mittels welcher das Teuer vom heiligen

Herde de* Tempels in den häuslichen Herd übertragen
wird. Der Verfasser sagt, daß diese Erklärung völlig

verfehlt sei. Die alten „Nussa“ aus Gewebe und Ge-
spinst eigneten sich zum übertragen des Feuers
gewiß nicht. Jene Kedzur-Kaki seien Dinge, die mit
(len Nussa nichts gemein hätten.

IV. Wie erklären die Aino* seihst ihre Inau V Der
Verfasser besuchte zu Beginn der neunziger Jahre den
Ältesten des Dorfes Mauko, namens Nisseudus,
der für eine sehr geachtete Persönlichkeit galt; sein

Stammverwandter sagte von ihm, er »ei gleich einem
Katnui, einem Gott. Als der Verfasser zu Niesend u#
in die Hütte trat, wurde sofort ein neuer Inau auf

dem Herde errichtet. Nissendus wurde gefragt:

Wozu machst Du einen Inau? was soll das bedeuten?
Der Alte antwortete: Das ist ein Ikou itaku ainu, d- h.

wörtlich ein redender Mensch, ein Redner, ein Ge-
sandter, ein Vermittler. Der Aino spricht zum Insu,

und der Inau erzählt es dem Kumui (Gott). Ein Inau
geht zum Geist des Feuers, UD anderer zum Geist des

Berges oder zürn Geist des Meeres — und alle helfen

dem Aino. Kann denn aber ein Stäbchen reden? „Das
Stäbchen redet nicht, aber die Seele de» Stäbchens,

sie geht hin und erzählt alles dem Kamm.“ — Wie,
hat das Holz auch eine Seele? — Die Psychologie un-

gebildeter Leute ist überall dieselbe. Ein bei der

Unterhaltung gegenwärtiger russischer Hauer mischte

sich hinein und sagte: „Die Aino beten eben auch
durch ihre heiligen Vermittler zu Gott; was uns die

Heiligenbilder sind, das sind bei den Ainos die Inau“.

Auf diese Weise, sagt der Verfasser, sind die Inaus

weder Gottheiten, noch sind sio Opfer, sie sind die

Vermittler zwischen den Menschen und Gott. Es

i sind „hölzerne Menschen*, die die Gabe besitzen, den
Göttern die Bedürfnisse der Menschen schnell und beredt

zu übermitteln.
Jtes Beiwort „kamui“ (göttlich), das der Aino

so leicht jedem beliebigen Tiere beilegt, wird niemals
auf den Inau angewandt. Mit dem Inau wird ver-

fahren wie mit Sachen, aber nicht wie mit Gottheiten.
1 Man betet vor dem Inau, die Gebete sind aber nicht

an den luau gerichtet, sondern au die entsprechende
Gottheit. Vor dem Inau wird Branntwein ausgegoasen,

es werden allerlei Lappen dein Inau angohängt — da*

sind alles Opfer, welcne der Inau oder richtiger die

Seele des Inau , der entsprechenden Gottheit über-

mitteln soll.

Für den Begriff „Opfer“ gibt e* ein besonderes

Wort „Inomi", damit werden alle den Göttern dar-

gvhrachten Sachen, Getränke, Tabak, Zcugstoffe, Kost-

barkeiten bezeichnet, aber niemula der luau. Die

Inau als Vermittler werden von den Menschen, nicht

von den Göttern gebraucht. Daß in der weiteren
Entwickelung die Inau für kostbare Objekte, ja sogar

für die allergöttlichaton, gelten können, wird sich

später heraus* tollen , aber darin liegt nicht die ur-

sprünglicbo Bedeutung des Inau.

Ungeachtet der bescheidenen Rolle der Vermittler

haben die Inau in den Augen der Ainos eine große
Bedeutung; denn ohne Inau wird kein Gebet erhört,

|

kein Bedürfnis befriedigt, — das l>eben wäre nicht

|

möglich ohne Inau. luao sak guru ist ein Mensch

;

ohne Inau. — der letzte Mensch!

Um sich eine Vorstellung von der Wichtigkeit des

luau in den Augen eines Ainos zu machen, muß man
I

gesehen haben, was für eine Bedeutung dem Inau in

dem Augenblick einer drohenden Gefahr beigelegt

wird. Dur Verfasser bat wiederholt mit einem Aino
auf eiuem kleinen schwachen Kahn da» stürmische
Ochotskische Meer befahren, ist wiederholt in Gefahr
gewesen, von den heftigun Wellen verschlungen zu

werden. Allciu die Aino« verloren nie die Geistes-

gegenwart, auch in äußerst schwierigen Augenblicken.
Sobald der Aino die Gefahr kommen sah, holte er ein

bereit gehaltenes Stäbcheu hervor, fing sehr schnell

an, die Späne abzuspalten, und sobald die Figur fertig

war, wurde sie in die Wogen geworfen und dazu sagte

der Aiuo: „Gehe zum Geist des Meeres und sage ihm,

,

daß er gehörig achtgebe: wird das gut sein, wenn wir

mit diesem russischen Herrn untergehen?* Die mitreisen-

den Ainos konnten dann behaupten, daß der beredte Inau

sie und den russischen Herrn gerettet hätte.

Der gewöhnliche Inau, der hölzerne Mensch,
ist ein Redner, ein Abgesandter, dessen Seele die Auf-

träge der Menschen den Göttern überbringt.

Bei den Oatjäken am Ob, die doch viele tausend Werst
von deu Ainos entfernt sind, die nie mit den Ainos

in Verbindung standen, finden wir ganz ähnliche An-
schauungen in betreff der Vermittlerrolle des Holzes

zwischen den Göttern und den Menschen. II. Dänin-

i

Harkawitsoh hat mitgeteilt, daß ein Ostjuke, ehe

]

er auf die Jagd zog, von einem Baum die Spitze ab-

schlug, die Baumspitze in Lappen wickelte und dann
1

ins Wasser warf — als einen Engel, der mit einem
Aufträge zum Wassergeist ziehen sollte. Ist das nicht

auch ein Inau, aber mit Zweigen und Nadeln statt der

Späne? Übrigens finden sich unter den Ainos auch

Inaus in Form ganzer Räume ohne Späne.

Diese sogenannten Hol amen sehen, die helden-

|

mutig die schwierigsten Aufträge ihrer Befehlshaber

erfüllen, kommen vielfach in den Epen verschiedener

Völker, z. B. der Inder vor. Aus Indien sind die

Holzmenschen zu den Nomaden Mittelasiens gewandert

und weiter zu den primitiven Völkern Sibiriens. Im
Epos der (Üljäken sind die Holsmcnschen außerordent-
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lieh tätig. In einem Giljäkeuepot, das vom Verfasser
aufgezeichnet worden ist. will ein einzelner lleld, der
letzte seine« Geschlechts, sich rächen an seinem Feinde.

Kr fällt einen L&rebenbaum, schlägt einzelne Klötzchen
ab, behaut dieselben etwa« und sagt

: „Ihr Hnlzmennehen,
ziehet in den Krieg !* Jedem einzelnen gibt der Held
genau das Feld »einer Tätigkeit an. Nach einiger

/-eit kehren die Abgesandten zurück und herichten
über die glücklich erfüllten Aufträge. I>er lleld dankt
ihnen nicht einmal, da« ist nicht zu verwundern, denn
er nennt sic richtig Sklaven. Daß die Holzmcnsebcn
eine Seele buben, dadurch wird ihre Würde nicht er-

höht; denn altes hat eine Seele, auch die Sterne, die

Bäume, der Kessel, alte Scherben. Da« hindert aber
den Gijjäken wie den Aino keineswegs, die Bäume zu
verehren. Der Aino anthropomorphosiert die Bäume
au weit, daß er sein eigenes Entstehen von einem
Baume (einer Tanne) ableitet. Für den Aino ist jeder

Baum ein wirklicher Mensch: der sichtbare Baum ist

nur die Hülle, die Wohnung dieses geheimnisvollen
Menschen. Die Bäume leben, wie die Menschen, in

Geschlechtern (Sippen) beieinander, sie haben ihren
Geist: Naburi Kamui (der Geist des Berges). Ge-
wisse Baume

,
die durch besondere Eigenschaften,

Größe usw. auffallen, werden wie di© Gottheiten be-

handelt, man opfert ihnen, indem man sie mit Zeug-
stoffen, I'feilen usw. l>eschenkt.

Es bleibt nur noch übrig, die Frage zu beant-

worten, welche Rolle die am Inau hängenden Späne
spielen? Warum sind gerade die atn Stäbchen hän-
genden Späne das wichtigste Element?

Der Verfasser stellt nun die Hypothese anf, daß
unter den Spänen , die durch das Schneiden mit dem
Messer sich uufrollen, Zungen zu verstehen sind.

Der Aino alt Animist, der an den beseelten und au-
1

thropomnrphosierten Baum glaubt, der den Saft des
Baumes für Blut, die Zweige für Arme, das Rauschen
der Blätter für die Sprache des Baumes halt, — für
diesen Aino ist es nicht schwierig, die vielfach ge-
wundenen Späne für die Zungen des Baumes zu halten.

Ka sind das wirklich« Zungen, die die Fähigkeit
der Rede besitzen. Daß diese Zungen wichtig sind,

geht daraus hervor, wie schnell durch sie die Hamme
des Feuers eutstcht. Der Mensch hat nur eine einzige

Zunge, während di« FeuerMamirie unzählige Zungen
besitzt. Wenn man nun (enthält, daß das Feuer mit
seinen unzähligen Zungen der Vermittler zwischen
dem Menschen und Gott ist , so kann mau leicht auf
die Idee kommen, daß jene gespaltenen, mit vielen
Zungen ausgerüsteten Stäbchen die besten und am
leichtesten zu gewinnenden beredten Vermittler zwischen
den Menschen und Gott sind.

Der Aino nennt seinen Inau Ikoitaku-Ainu
(beredter Mensch). Auch der Giljäke sagt chlaini-
wuch, WM dasselbe bedeutet. Der Verfusser unter-
stützt seine Ansicht, daß die atn Inau hängenden
Sjräne als Zungen zu deuten sind, durch die Ethvmo-
logt« des Worte« Inau. Der Anfangsbuchstabe I hat
keine Bedeutung; cs ist ein plcmiastischer Anhang,
z. B. Inomi — Komi — Opfer; der eigentliche Stemm
des Wortes ist Nau ; Xau ist entstanden aus Ni (Baum)
und Au (Zunge), Inau heiße demnach die Zunge
des Baume«. Diese Erklärung harmoniert mit der
Auffassung der Ainos, daß der Inau ein Redner und
mit der Hypothese des Verfassers, daß die Späne die
Zungen des Redners sind.

Diese Idee von den Zungen de« Baume» ist nicht
etwa allein bei den Ainos zu finden, meint der Ver-
fasser. Ähnlich« Ideen bestehen bei verschiedenen
Völkern, z.B. in betreff des Feuers mit der lärmenden
Vielzüngigkeit der Flammen. Nehmen wir die Vor-
stellung von Agni (dem Gott des Feuers) in den Wedas.

!
Der Gott Aj^ui. d. i. der Gott de« Feuers (rusaisch

j

heißt das Feuer Ogon, Genitiv Ognjä) erscheint als

i
Vermittler zwischen dem Menschen und den übrigen
Gottheiten. Der Feuergott ist der Gesandte, der He-
rold, der Opferpriester. Mau nährt ihn mit Milch,
Butter, berauschendem Getränk. Er brüllt wie ein

Stier. Mit seiner feurigen Zunge ruft er die Götter
herbei- Man muß ihn nähren, damit er mehr Zungen
und mehr Stimmen gewinne und damit er durch diese

beredt werde. Er lärmt laut und leukt dadurch die

Aufmerksamkeit der anderen Götter auf die Opfer-
darbringungen. Er ist der Sondergott der Opferungen.
Vom Opferaltar erheben sich und steigen zum Himmel
hinauf die feurigen Zungen, durch welche die Gebete
der frommen Opfer, Priester und der Gerechten fort-

getragen werden. (Briefliche Auskunft erteilt durch
Prof. Baudouin de Court« nay. 7. Fcbr. 1905.)

Von den Tscheremissen berichtet S. K. Kusuezow,
daß sie die Reste de« Opfers dem langzüngigen Feuer
übergeben, das dann direkt zu Tachumbulat selbst,

dem höchsten Gott, reden kann.
Der Verfasser führt dann noeli eine Reihe von

animistischen Vorstellungen anderer Völker an zur
Unterstützung seiner Auffassung vom Inau.

Er fußt »eine Ansicht in betretT de» Inau zusammen :

Die Inau sind Bäume und Bäumchen, von denen
Späne und Splitter herubhängen

;
sie sollen „Holz-

menschcn* dar» teilen, die zwischen den Menschen und
der Gottheit vermitteln. Ihre Kraft be*teht in den
zahlreichen Zungen (Spänen), die in ungewöhnlicher
Weise die Bede ülterzeugend machen. Die gegen-
wärtige Form und die Bestimmung des Inau ist das
Ergebnis einer langsamen Entwickelung.

7. Friedrich Rateei (17790. August 1844 — 27. Juli-

10. August 1904). Mit einem Porträt Von
B. Adler. (S.309 bis 912.)

8. F. A. Bulynczky-Biruljä: Der Kopfindex der
Slawen, Letto - Littauer u. a. auf Grund
von Messungen an russischen Soldaten.
(S. 313 bis 315.) Gelesen in der Sitzung
vom 29. Oktober 1904. Autoreferat.

Durch den Vortragenden sind 3640 Messungen
des Kopfes, vorzüglich an Gardesoldaten, ausgeführt

worden. Unter den Gardesoldatcn bilden die Slawen
die weitaus größte Mehrheit.

Es waren unter den gemessenen 3640 Soldaten

3269 Slawen, darunter 118 Lotto- Litauer ; die übrigen
gehörten zu nicht - russischen Stammen. Unter den
Slawen waren:

Grnßrussen . . . 1478 Kleinnissen . . . 525
Weißrussen . . . 594 Sibirier 166

irn ganzen 2763 Russen, ferner 505 Polen und 1 russi-

scher Bulgare. An jedem Individuum wurde ge-

messen : Länge und Breite des Kopfes und die Körper-
größe

;
ferner wurde bestimmt das Körpergewicht, die

FariSe der Haare und Augen.
In betreff des Kopfindex ist der Vortragende zu

folgenden Ergebnissen gelangt

:

1. Unter den russischen Slawen überwiegt der
brach ykephalc Typus. Den größten Prozentsatz

an Brachykephalen 'liefern die KleinruBsen
, nämlich

65.50 Prot., dann die Weißrussen, 49.30 Proz.. dann die

Großnissen, 47,73 Proz., schließlich die Sibirier, 38,07

Proz. Der meaokephale Typus findet sich bei allen

4 Stämmen in gleicher Weise; dagegen ist ein auf-

fallender Unterschied in betreff de» dolichokepbale n
Typus fettzustellen : nämlich bei den Kleumiaseu
11,98 Proz., bei Weißrussen 27,93 Proz., bei Großnissen

28|69 Proz., l>ei Sibiriern 36,87 Proz.

Uuter den verschiedenen Kopfformen ist am häu-
figsten bei den Russen Subbraenykephalie und zwar
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der schwache, schon an Mesnkephalie grenzende Grad,
zu beobachten. Bei den Kleinrusscn wird außerdem
ein großer PWartwti von Hyperbrnchykeplialen be-

obachtet, der ums Zw'ei- oder Dreifache uie Hyper*
brachykephalie der anderen russischen Stämme öner-

trifft. Unter deu Klüinrusseu finden «ich 22,46 Pro*.

Hyperbrachykephale, unter den Weißrussen 12,61 Proz^
unter den Großrussen nur 9,03 Proz. und unter den
Sibiriern nur 6,54 Proz.

2. Die Polen nähern »ich in betreff ihres Kopf-
index den Kleinrussen. Unter den Polen finden

sich 69,19 Proz. Brachykephale und 18,58 Proz. Dulicho*

kephale. Die Kurven des Kopfindex der Polen gleichen
den Kurven der Kleinrussen, allein die äußersten Grade
der Brachykephalie sind bei den Polen viel seltener

als bei deo Kleinrussen uud zeigen eine gewisse Ähn-
lichkeit mit dem Prozentsatz von Hyperbrachy-
kephal ie der Weißrussen, der hei den Polen 14,65 Proz.

(bei den Weißrussen 12,61 Proz., bei den Kleinrus»eu

22,46 Proz.) beträgt. Auch bei den Polen überwiegt die
Subbraclivkephalie, und zwar der schwache Grad, der sich

der Mesokepnalie nähert wie bei den russischen Slawen.
8. Diu Zahl der gemessenen I^etto- Litauer ist

sehr gering, deshalb kann das Ergebnis kein hin*

reichend sichere« sein. Der Vortragende ist zu der
Ansicht gelangt, daß bei dun Litauern der bracby-
kcpkale Typus überwiegt, wobei die **tlichen Litauer
(Letuwjs) einig?* Ähnlichkeit mit ihren Xacliharn,
den Weißrussen, haben, während die Shemaiten
(Shmudon) den Polen näher stehen. Unter den öst-

lichen Litauern kommen auf den hrachykephalen
Typus 47.43 Proz.. unter den Shmuden 62,84 Proz.

Bei den Letten dagegen tritt der dolichokephale Typus
mit 49,99 Pro*, »ehr in den Vordergrund, ähnlich
ihren nördlichen Nachbarn, den Esten, als Vertreter
des finnischen Stammes, bei denen 45,92 Proz. dolicho-

kepbal sind. Dieeo Zahlen stimmen — trotz ihrer I

Kleinheit — mit den Zahlen anderer Autoren (Deniker, '

Les races de TKurope).
Unter den anderen nicht-russischen Stämmen sind

sehr bemerkenswert die Baschkiren; unter den
11 gemessenen Individuen war mehr als die Hälfte

(54 l’roz. I dolichokephal. Hiernach ist hervorzuhehen,
daß der höchste Grad von Dolichokophalie (Kopfindex
66,5) bei den Baschkiren sich beobachten ließ

Die gemessenen Armenier (18 Individuen) zeigten

überwiegend hrachykephalen Typus, 88,87 Proz., dar-
unter 66,66 Proz. Hyperbrachykephale, was auch mit
den sonstigen Beobachtungen stimmt

In betreff der Juden (92 Beobachtungen) zeigen
die Ergebnisse de« Vortragenden ein« gewisse Ähn-
lichkeit de» Kopfindex dar Juden mit dem Index der
slawischen Völker, unter denen Bich die Juden zuerst
niedurließen, mit den Polen. Brachvkenhal sind unter
den Juden 56,50 Proz., dolichokephal 29,60 Proz.

9. M. Russow: Aus den Tälern der Karpathen.
Das Dorf Ksinewodsko - Wyschne. • Mit
2 Tafeln Abbildungen (S. 816 bis 326.)

Die vorliegende Abhandlung schildert die Ver-
|

hiltlUHe eine« kleineu unansehnlichen Dorfes in Ga- !

lizien, das von Kleinrussen bew'ohnt wird. Der :

Verfasser, der zur Befriedigung seines ethnographi-
schen Interesse» diese außerordentlich unbekannte Ge-
gend besuchte, schildert im Eingang die geographische
Lage de« kleinen Dörfchens und die Gebirgsverhält*
uisse der Umgebung. Wir entnehmen der ausführ-
lichen Beschreibung nur einzelne Daten.

Sainewods ko - Wyschne liegt im Tale de»
Flusse* Strij, eines uua dem Gebirge kommenden
Nebenflüsse* de» Dujepr, im Gebiete der Ost*
Beskiden, deB zentralen Teiles der Karpatheu,
zwischen 41® und 41° 30* östl. und zwischen 49° 15' und

49" nördl. Br. Die Gegend ist nach Süden zu durch
da» Gebirge abgeschlossen

,
nach Nordosten aber frei.

Die Umgegend ist waldig und wasserreich. Der
Wald besteht aus Kiefern, Tannen, Fichten und Lurchen*
bäumen; in den tiefer gelegenen Gebieten sind ver-

breitet Eichen, Bergahorn, Spitzahorn, Espen, Birken,

wilde Apfelbäume, Linden und verschiedene Sträucher.

Das raune Klima gestattet nicht über 800 m ü. M.
hinauf viel Gemüse und Weisen auzubauen, — nor
Kohl. Gurken und Kartoffeln werden gezogen.

Die männliche Bevölkerung zieht zeitweilig au»

der Ortschaft, um als Arbeiter und Händler (Hausierer)

ihr Brot zu verdienen. Im Sommer ziehen aie Minner
in Gruppen von 40 bis 100 über die Karpathen nach
Ungarn, um dort Arbeit zu finden. Beim Abmarsch
wird eine Messe gelesen, und die Leute — sie heißen

„Boiki*— müssen schwören, daß sie unterwegs keine
alkoholische Getränke genießen werden. Drei

Vierteljahre bleibt die übrige Familie, Greise, Frauen
uud Kinder, allein zu Hause. Die Wirtschaft wird
ehr ursprünglich betrieben. Im Sommer ziehen über
30 bis 50 Familien als Sommerfrischler hinaus auf das

Dorf, um in den Bauernhäusern zu wohnen; einig«

jüdische leiden sorgen für Befriedigung der kleinen
Bedürfnisse der Fremden.

Die ursprünglich** alte Bevölkerung ist ein Zweig
de* kleinrusiischen Volkes. Gepredigt wird in der
Kirche kleinrussisch, die Aushängeschilder auf dem
Bazar sind kleinrussisch. Auch in der Schule wird
der Unterricht anfangs in klein russischer Sprache er-

teilt; erst itu zweiten Jahre wird Polnisch und Deutsch
gelehrt. I)ie Aushängeschilder in öffentlichen Gebäuden
sind dreisprachig; Deutsch, polnisch und kleinrussisch.

Die kleiurussiichen „Boiki“ verstehen gewöhnlich alle

drei Sprachen, oft mich mehr, weil sie auf ihren oft

weit ausgedehnten Wanderungen nach Italien, Rußland,
Deutschland, Rumänien usw. gelangen; einige ziehen
sogar nach Frankreich, auch wohl nach Amerika.

Das Volk ist ehrlich, gastfreundlich und seiner

Heimat und seiner Kirche ergeben ; infolge dos Mangels
an Schulen uud der polnischen Intriguen kommt es

aber zu keiner gedeihlichen Weiterentwickelung.
Die Frauen sind arbeitstüchtig, genau and ver-

ständig; viele ziehen nach Galizien al» Dienstmädchen
und hiuderwärterintien. Zu Ham beschäftigen sie

sich mit Gemüsezucht und Milchwirtschaft
;
sie Können

aber weder lesen noch schreiben. Ihr einziges Vergnügen
ist das Kirchengehen.

Da* Klima ist im allgemeinen gut, nur ist sehr
häutiger Witterungswechsel zu verzeichnen, namentlich
iin Herbst. Der Boden ist gut, Wiesen, Folder und
Wasser genug — trotzdem ist kein Fortschritt zu
verzeichnen. Trotz der günstigen Lage in Mittel-

europa fehlt alles; Straßen, Brücken, Gasthäuser,
Krankenhäuser, Bücher und Zeitungen; Bibliotheken
sind nirgends anzutreffen; faBt die Hälfte aller Be-
wohner, 45 Proz., kann nicht lesen und schreiben.

Der Verfasser unternahm, uiu sich mit l*and und
Leuten bekannt zu machen, eine Ersteigung des höchsten
Gipfels der Beskiden, des Paraska (12/1 m).

Die Gipfel der Hochebene sind nicht bebaut uud
nicht bewohnt ; unten in den Tälern finden sich die
armseligen Hütten, die aus dicken Balken einfach

zusamincngczim inert situl. Die Hutten sind denen
der kleinrussischeil Bauern im Gouvernement Poltawa
»ehr gleich, vollkommen schmucklos. Der Verfasser

hat eine Reihe von Zeichnungen seiner Abhandlung
lx*i gegeben, um damit da» Aussehen und den Bau der
Banenthfitto SD kennzeichnen. Er schildert ausführ-
lich die einzelnen Räume und die Möbel. Ich hebe
hervor, daß die dortigen Einwohner ihren Ofen (russisch

Petsch) auf kleinrussisch Komin (offeubar ssr Kamin)
nenneu.

Digitized by Google



Neue Bücher und Schriften. 321

In betreff der Körperbeschaffenheit, des physischen
Verhaltens der „Boiki“ von Ssinewodsko ist noch nichts
bekannt. Der Verfasser gibt an. daß die Weiber häß-
lich sind und schnell altern. Unter den Männern hat
er tvsi verschiedene Typen beobachtet, blonde mit
langen Gesichtern und brünette mit schwarzen Haaren
und regelmäßigen energischen Gesichtszügen. Alle
sind hager und kräftig gebaut.

Von wo die „Boiki“ hierher eingewandert sind, ist

unbekannt; die Legenden melden, daß die Ankömm-
linge keine kleinrussischen Bauern, sondern fremde
Edelleute gewesen seien, die hier zu Bauern und zu
Kleinrussen wurden. Professor Kolessa behauptet,
daß hier auf dem Berge, wo jetzt ein altes Kirchlein
steht, einst ein orthodoxe* befestigtes Kloster ge-
standen hätte. In der Umgegend von Ssinewodsko,
au dem Abhange der Beskiden, sind Beste alter Be-
festigungen (Burgen) zu sehen. Vielleicht, daß einst

wirklich hier fine Ritterschaft den Zugang zu dem
fruchtbaren Dnjeprtal l>ewaehte. Das Christentum hat
schon sehr lange hier Eingang gefunden. Prof. Ko*
leaaa hat alte kircheühistorische, aus dem 12- Jahr-
hundert stammende Handschriften hier gefunden.

Ssinewodsko besteht als Ort schon lange — wohl
an 700 Jahre, and hat viel erlebt: die Periode
der romantischen, aber wilden Oprischki, d. b. der
karpathischen kleinrussischen Räuber, die im 18. Jahr-
hundert die Übergänge nach Ungarn beherrschten und
alle wohlhabenden Leute beraubten. Jene Zeit, als

die Oprischki die Herreu der Karpathen waren, ist

reich an romanhaften Begebnissen, an blutigen Dramen
und Überfallen auf friedliche Ortschaften

;
davon melden

Gesinge, Legenden und Sagen. Die letzten Atamane
der Oprischki sind erst vor 60 Jahren hingerichtet.
Mit Hilfe des regulären Militärs wurde das Land von
den kühnen Gcbirgsräubcrn (klcinrussisch Uhlopez —
Chlopzi) befreit. Die Erinnerungen des Volkes sind
gesammelt in dem Sagenzyklus des berühmten huzuli-

•ohen Anführers der Oprischki, Dowbuscb, der ein
ähnliches Gedächtnis hintcrlussen hat aU Räuber wie
Stenka Itasin an der Wolga. Dow husch war ent-

weder allein oder in Verbindung mit 6 bis 10 Kame-
raden tätig. Er war der wohlwollende Beschützer der
Unterdrückten, nach der Ansicht der Huzulen und
Boilci; in den Gesängen wird er mit dem König der
Huzulen verglichen. Nach dem Glauben der Huzulen
ist Dowbuscb nicht gestorben, er sitzt in einem
Berge und wartet, bis es ihm vergönnt sein wird, sein
Volk zum Kampfe zu führen. Einst war dieser sagen-
hafte König widerspenstig, er wollte Gott nicht ge-
horchen, — dafür wurde er in den Felsen gesperrt.

An den Namen Dowhusch erinnern viele geographische
Bezeichnungen in der Umgebung von Ssinewodsko;
das beweint . wie weit der kühne üprischek seine
Tätigkeit ausgedehnt bat. Allein man muß die Wahr-
heit von der Sage trennen, dann erscheint Dowhusch
als ein wirklicher Räuber, der zu Anfang des 18. Jahr-
hunderts lebte und den Tod fand durch die Hund des

eifersüchtigen Ehemannes Beiner Geliebten Die Ge-
liebte heißt klcinrussisch Bula — wohl aus dom
deutschen Wort Buhle bervorgegangen

?

Bemerkenswert sind die Ruinen des Zufluchts-

ortes de« Räubers Dowhusch, nicht weit von Ssine-

wodsko — es sind Felshöhlen, iu denen der Räuber
gehaust haben soll. Der Verfasser beschreibt sie aus-

führlich ; er meint aber, daß die Ruinen älteren Da-
tum« sind.

10. M. Larinowa: Hochzeitsgebräuche bei den
t

Syrjänen und Hussen in Obdorsk (Gouv.
Tobolsk). (8. 337 bi* 864.)

Eine ziemlich umfangreiche, sehr ausführliche
Schilderung der Hochzeitsgebräuche in Obdorsk,

Archiv fdr Anltin»|»ol«i|ci«. N. K. IM. VI.

wie sie sowohl bei den Syrjänen, als auch hei den
dort lebenden Russen im Schwange sind. Der Schilde-

rung siml viel Gesänge und Lieder beigofügt, die viel

Interessante« bieten, aber hier nicht wieoergegebcu
werden können. Unter Fortlassung aller dieser Bei-

guhon setze ich nur da« Wesentliche hin.

Die hier in Obdorsk lebenden Syrjinen stummen
aus den» Gouvernement Archangelsk, wo sie seit alter

Zeit neben den Russen lebten. Sie sind Christen und
Italien ihre alten Gebräuche und Sitten jetzt fast ganz
vergessen.

Zum Eingehen einer Ehe ist bei den Syrjänen die

Einwilligung der Eltern nötig; ohne Einwilligung
werden die jungen Leute nicht getraut. Ehe der
junge Mann «ich eine Braut suchen will, versammelt
er seine Verwandten, setzt ihneu Tee und Branntwein
vor und begibt sich daun mit zwei oder drei seiner
Verwandten in (Im Haus des Mädchen«, um das er

freien will. Einer der Verwandten übernimmt die
Rolle des Freiwerbers. Er wendet sieh zu den Eltern
des Mädchen« mit den Worten: „Ihr habt eine Jung-
frau, wir haben einen Jüngling, kann man mit eucn
darüber reden, daß sie vereinigt worden? Der Haus-
vater antwortet, daß das nicht seiue Sache sei, son-
dern Sache des Mädchens, er wolle sie befragen, der
Freiwerber möge ein andermal kommen. Nach dem
Fortgang des Freiwerber« befragen die Bien das
Mädchen, ob es jenen Menschen heiraten wolle. Wenn
das Mädchen nicht will, «o antwortet es: Er ist nicht

mein Bräutigam, ich biu nicht seine Braut. Wenn
da« Mädchen einverstanden ist, so sagt es: Ihr »eid

meine F.ltern, macht, was ihr wollt; ich tue nicht«

gegen euren Willen 1 — Oft wird das Mädchen aber
auch gegen seinen Willen infolge der Wünsche seiner
Eltern zur Ehe mit einem von ihm nicht begehrten
Manne gezwungen. Wenn der Freier nicht vollständig

von dem Erfolge «eine« ersten Besuches überzeugt ist,

,
so geht er zum zweiten Male mit demselben Begleiter

i zu den Eltern der Braut. Ist der Manu aber seiner

Sache sicher, so nimmt er bei dem zweiten Besuch
seine eigenen Eltern mit. Die Eitert» der Braut geben

i dann ihre Einwilligung — sie verrichten ein Gebet,
und der Vater der Braut gibt dem Bräutigam die Hand.
Dann kommt die Braut aus einem der Zimmer hervor,
zieht ihre Hand in den langen Armei zurück und
trennt die vereinigten Hände der beiden Männer (das

heißt, sie schlägt durch). Al« eine Merkwürdigkeit
der Kleidung der «yrjämsohen Mädchen und Frauen
ist bervorzu holten : Die Ärmel des Hemde« sind bo

lang, daß sie über die Hände hinuusragen. Alle«, wa-
rtje Syrjänen angreifen, greifen sie nicht mit der
bloßen ,

soudern mit der durch den Hemdärmel be-

deckten Hand. Dann wird unter allerlei förmlichen
Zeremonien ein Gläschen Branntwein getrunken; Braut
und Bräutigam küssen sich dreimal, und es werden
Hinge gewechselt Dann verschwindet die Braut, —
der Bräutigam aber setzt sieh an den Tisch; cs wird
Tee getrunken und dabei über die zu leistende Zah-
lung (Kalyvn) verhandelt. Die Zahlung Iteträgt 10 bis

100 Rubel (20 bis 200 Mark) und 1 bis 5 Wodru
Branntwein (12 bis 60 Liter! Außerdem müssen den
nächsten Verwandten der Braut entsprechende Ge-
schenke gemacht werden: die Mutter der Braut er-

hält ein Hemd, der Vater eine Jacke u»w. Eine oder
zwei Wochen nach der Verlobung flndet die Hoch-
zeit statt.

Diese Besuche dos Bräutigams heißen auf svrjii-

nisch : Dsbelja ki kutatua, man hielt die kleine Hand.

Einige Tage vor der Hochzeit begibt sich der
Bräutigam mit Keinen Verwandten abermals zur Braut.

Hier findet eine Bewirtung unter Beobachtung ver-

schiedener Zeremonien statt. Nach Beendigung der
Zeremonien geht die Braut in ein andere* /immer;

41
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hier wird ihr eine Kopfbedeckung aufgesetzt, die an»
einem groben Stoff gefertigt und mit großen Glaa-

iierlen verziert ist. (Die Konfbedeckoiiff wird Nak-
fonnik genannt ; welche Gestalt diese Bedeckung hat,

i*t nicht mitgcteilt.) Nun fangt die Braut IO zu

weinen; um sie darin zu unterstützen, finden sich

besondere erfahrene Klagcfrauen (Weinerinnen) ein.

Die Weiber weinen und klagen und schildern dabei
da* bisherige Leben der Braut.

Dabei werden allerlei Lieder gesungen, die hier

nicht wiederholt werden können.
Die Braut behält ihre Freundinnen bei sich.

Der Brautführer bewirtet die Gäste mit Tee und
Kuchen und Branntwein. Danach wird jedem Gast
ein hölzerner Ixiffel und ein Stück schwarzes uud
weißes Brot gebracht. In die Mttt« des Tisches wird
eine Pirogge (eine Art Pastete) aus Koggenmehl mit
gesalzenem Fisch gestellt und dazu Quas (Kwas), ein

säuerliches Getränk, und Schnaps getrunken. .Spater

wird noch gekochtes Fleisch und zum Schluß ge-
säuerte Milch verabfolgt. Nach «lern Fesen geht der
Bräutigam mit den Gästen fort, aher die Braut bleibt

zwischen ihren Klageweibern auf der Bank sitzen uud
weint mit diesen. Au# den befreundeten Mädchen
wählt die Braut vier und beauftragt sie, die Gäste
zur Hochzeit einzuladen. Wenn alle <*ing«luden sind,

zieht die Gesellschaft zuerst zum Bräutigam und dann
zur Braut, die ohne Unterlaß weint Nachdem sich

Braut und Bräutigam gegenseitig geloht halten, zieht

die Braut mit ihren Freundinnen und anderen Be-
gleiterinnen in die Badestube, wobei wiederum lie-

stimmte Lieder gesungen werden. Sobald man die
Badest ube erreicht bot. Bobald man sie später wieder
verläßt, immerfort wird dabei gesungen.

In der Badestube sitzt die Braut auf der Bank
zwischen ihren Klageweibern, man singt Klagelieder,
daß die Braut zum letztenmal ihren Zopf sich lösen
läßt. Das Band, womit der Zopf geflochten war, wird
in kleine Stucke zerschnitten und unter die Mädchen
verteilt. Eint* der Trauernden nimmt eine Schere
und beschneidet der Braut die Nägel an Händen und
Füßen. Die Braut weint immerfort. Die Freun-
dinnen der -Braut erhalten Branntwein, Konfekt und
Kuchen. Während die Braut sich badet und gewaschen
wird, tanzen die Mädchen. Man zieht der Braut ein
hochrote# Hemd und einen hochroten Sarafan (lange*
Gewand) an und setzt ihr aufs Haupt ein ganze«
Fuchsfell, dem man die Form einer Mutze gegeben
bat. Die Braut verlaßt weinend die Badest u!m\ sie

weint bis zur Nacht, die Mädchen tanzen und singen
dabei russische I jeder, da sie svrjnnische Tanzlieder
nicht haben. Zwei Stunden nach dem Bado kommt
der Bräutigam mit seinen Begleitern und seinen
Mädchen zur llruut. Die Brautführer tragen dabei
brennende Wachskerzen und singen; sie treten ins
Zimmer der Braut und verlöschen ihre Kerzen. Die
Braut erscheint, begleitet von ihren Klageweiltern, —
man hat der Braut die Haare ins Gesicht gekämmt
Der Bräutigam zieht die Haare auseinander und küßt
die Braut, aalw*i muß er ihr auf den Fuß treten, Daun
lieaieht der Bräutigam die Hand der Braut. Findet
er, daß die Braut Ringe trägt, so ist er ungehalten,
nimmt ihr die Ringe fort, wirft sie auf den Boden
und steckt ihr einen Ring an, den er »nitgebracht bat.
Dann überreicht er ihr ein Bündel, in dem sich ein
Teller mit Konfekt und Kuchen befindet, außerdem
einen kleinen Spiegel und ein Stück Seife, das mit
Silbergeld besteckt ist. Die Braut nimmt das Bündel
und gibt dem Bräutigam ein seidene« Tuch, das der
Bräutigam an die Mütze steckt. Die Braut setzt sich
Die Mädchen, die den Bräutigam begleitet hauen,
«utledigcn sich ihrer Pel/e. Der Bräutigam stellt sich
an den Tisch, nimmt das Tuch von seiner Mütze,

wischt sieh das Gesicht damit und überreicht es dann
dem llocbseitavoratand (Tyssatzki). Nachdem auch
dieser sich das Gesicht damit abgewischt hat, gibt

er da# Tuch dem Begleiter. Nachdem das Tnol) so bei

allen Anwesenden die Kunde «‘macht hat, wird es

dem Bräutigam wieder zugestellt. l»er Bräutigam legt

das Tuch in die Mütze, stülpt sich die Mütze auf#

Haupt, aber nimmt sie dann wieder ab und setzt sich
boaihouptig an den Tisch. Auf dem 'l isch steht Brot
und Salz. Bald darauf geht der Bräutigam mit seinen
Gästen heim. Dieser Besuch dos Bräutigams heißt

Uiahlt k i kullBI, das heißt man hat die große
Hand geholte».

Die zurückgebliebenen Gaste der Braut setzen sich

darauf «n den Tisch, essen und triuken. Die Braut
geht zu Bett; die Mädchen aber, zu denen sich jetzt

Männer gesellen, tanzen uud singen die ganze Nacht
nach den Klangen einer Harmonika.

Am anderen Morgen fängt die Braut wieder an
zu weinen und ru klagen. Am anderen Tage geht
die ganz«* Gesellschaft zum Bräutigam. Hier ist alles

zum gastlichem Empfang hereit, es wird wieder ge-
gessen und getrunken uud getanzt, während die Braut
uud ihre Klageweiber weinen. Spater erscheinen die

Eltern der Braut und segnen da# junge Paar, sowie
die zur Hochzeit «ungeladenen Gäste, Die Braut er-

I

hält allerlei Geschenke.

Im I lause der Braut wird untenles wieder etwas
zum Essen herumgeivicht, Brod und Salz und saure

|

Sahne (Snucrschmand). Der Führer der Braut öffnet

|

die Tür, der Hncbuntsvorsuwl liest ein Gebet, und
der Brautführer antwortet: Amen. Das geschieht drei-

mal. Im IlausHur treffen die Gäste mit den Ver-
wandte» d«,*r Braut zusammen, verneigen sich gegen
einander, rücken einen Schritt vorwärts und verneigen
sich abermals ; endlich sind sie einander nahe: sic

küsaeu sich, trinken Branntwein
,

treten ins Zimmer
und setzen sich an den Tisch. Der Bräutigam macht
über der sauren Sahne mit dem Matter ein Kreuz, sie

oatan und trinken. Im Nebenzimmer wird die Braut von
der Mutter angekleidet. Die Begleiter des Bräutigam#
ziehen der Braut einen Pelz au, bedecken da# auf dem
Kopf liegende Fuchsfell mit einem Tuch so, daß da#
Gesicht der Braut auch verhüllt wird. Über die Hunde
werden rote Fausthandschuhe gezogen, und dann setzt

«ich die Braut an den Tisch. Schließlieh ergreift

die Braut das eine, der Bräutigam dos andere Ende
eine* «ei denen Tuches , über dem jungen Paare wird
«las Kreuzeszeichen gemacht, und allo ziehen in die
Kirche. Ihe Klageweiber begleiten die Braut bis zur
Tür; die Braut kohrt ihr Antlitz dem Hause za und
weint unter Beihilfe ihrer Klageweiber eine Viertel-

stunde.

IVsu Zug eröffnen die vor dem jungen Paare ein*

hergehen«hm Braut- un«l Bräuligamsführer ; sie tragen
Heiligenbilder und angezündete Kerzen und singen

:

„Segne Herr, meine Seele“. — Die Mädchen gehen
nicht in «lio Kirche, sie bteihen unterdes zu Hause,
setzen sich au den Tisch und lassen sich bewirten.

Bei_ der Trauung in der Kirche hat die Braut
ihren Kopfpatz abgelegt, ihr Gesicht ist frei. Nach
der Trauung wird das Fuchsfel) und das Tuch wieder
auf« Haupt go^et/t, aber ein Teil de# Gesichtes bleibt

frei.

Beim Hernustritt aus der Kirche hält das junge
Paar wieder die Enden eines Tuches. Die Begleiter
verteilen in der Kirche, sowie im Vorraum der
Kirche an die Gäste Kuchen und Konfekt, zum Zeichen,
daß da# lieben der Neuvermählten ein süß«1 » sein

möge.
Man kehrt ins Haus zurück, die Eltern erwarten

das junge Paar und die Gäste; olle werden gesegnet.

Digitized by Google



Neue Bücher und Schriften. 323

I>ie Schwiegermutter der Braut schneidet von dem
Brot, das auf dem Tische liegt, da« Endcheu ah,

wickelt es in das Tuch der Braut und bedeckt dann
die Braut mit einem anderen Tuch. Die Begleite-

rinnen führen die Neuvermählten in ein Nebenzimmer
und flechten die bisher gelösten Haare der Braut in

zwei Zöpfe. (Während der Trauung waren die Haar-
flechten gelltet) und richten den Kopf zu, wie es einer

verheirateten Frau zukommt, da» heißt sie setzen ihr

einen „Kokoschnik", eine Art llauhe, auf, und be-

decken die Haube mit einem Seidenshawl. Die junge
Frau bietet nun den Gästen Branntwein und andere
(«‘tränke an. Am Tage der Trauung wird nicht ge-

tanzt, sondern nur gegessen und getrunken.

Am anderen Tage findet nochmals ein große»
Festmahl statt.

An diese Schilderung einer Verlobung und Hoch-
zeit unter den Syrjänen schließt sich eine kurze
Schilderung der liochzeitsgehrüuche unter den Russen
in Olhlomk. I>a diese Schilderung nicht» Charakteristi-

sches enthält, so können wir sie übergehen.

Zum Schluß sind (S. 335 bis 354) eine Reihe Hoch-
zeitsgesänge mit geteilt.

11. Bericht über die Tätigkeit der Gesell-
schaft im Jahre 19<)l. (S. 355 bis 357.) Ver-
zeichnis der Mitglieder der Gesell-
schaft. (S. 357 bi* 3452.)

12. Kleine Mitteilungen.

D. Ja.nowitsch, Stud.: Bericht ober eine Fahrt
nach Karelicn. (S. 203 bis 204.)

Stud. Jauo witsch begab sich im Sommer 1901

im Aufträge de» damaligen Präsidenten der Gesell-

schaft in den Kreis Powenez (Gou%*. Otenezk), um da-

selbst an den karelischen Lappen anthropologische
Untersuchungen anzustellen. infolge verschiedener
Umstände konnte er »eine Aufgabe nicht in dem Mnße
erfüllen, als er es wünschte. Er mußte sich zunächst
darauf beschränken, Nachrichten zu sammeln, um ciue

im nächsten Jahre geplante größere Expedition vor-

zubereiten. Er ließ sich zunächst am Kumsee nieder,

fand aber durchaus keine Gelegenheit , irgend eine

Person zu messen. Erst infolge der Bekanntschaft
mit dem dortigen griechisch-katholischen Priester

Andrei Maklionow, der «ich als ein höchst lieben»;

würdiger Mitarbeiter auswie», konnte Stud. Juno-
witsch wenigstens einen Teil seiner Aufgalte in An-
griff nehmen. F.r schrieb seltene Beschwörungsformeln
und Gebete auf, er sammelte eine große Menge ethno-
graphischer Gegenstände, die sich jetzt in der ethno
raphischeü Abteilung des Museums Alexander III.

«finden; er erwarb acht Steinwerkzeuge, und schließ-

lich gelang es ihm auch, Messungen auszufiihrcu. Er
machte Messungen an 2i »7 Männern im Alter von
27 bis 00 Jahren und an 20 Weibern (10- bis 56jährig);
doch mußt« er sich begnügen mit den Messungen des
Kopfes, der Arme und Beine, der Körpergröße; er
konnte llaarprohen von jedem einzelneu sammeln, »«wie
die Farbe der Haare und Augcu bestimmen; auch
Bemerkungen über die Abdämmung und Abkunft von

Russen und von Karden (Wepsjä). Die Untersuchungen
wurden dadurch sehr erschwert, daß wegen der Feld-
arbeiten die Leute nur am Sonntag frei waren. Die
Messungen werden jetzt bearbeitet.

Der Wunsch Koroptschew skis, mit seinen Stu-

denten eine gelehrte Expedition in den Kreis Pnwenez
zu unternehmen, ging nicht in Erfüllung.

P. M. Raadolaky: Bericht über eine Reise in
das Gouvernement Ufa zu den Steppen-
baschkiren während des Sommers 1904.
(S. 364.)

Der Berichterstatter begab «ich im Sommer 1904
in dus Gouvernement Ufa. und zwar zuerst in den
Krei* Birsk, von da an* betuchte er eine Reibe von
Dörfern und Flecken, und wohnte dasdhst mitten
unter den Baschkiren. Er sammelte auf Grund von
Programmen , die durch Jantschuk und Charusin
aufgestellt waren, ethnographisch« Nachrichten, ins-

besondere Reehtsgcbrüucbe , Notizen über Selbstmord,
über Eid und Meineid, über Zusammenleben außer
der Ehe, über Fruchtabtreihung usw.

Der Hei «ende stieß auf einen besonderen russi-
schen Stamm, der »ich „Kuoguräki“ nannte. In
einem der Kunguräkidörfer hielt sieh der Beiscudo
längere Zeit auf, weil die Kigasinsker Basch kireu
ihm nach dem Leben trachteten; sie meiiiten, er sei

gekommen, um sie zu taufen. Während de» Aufent-
halte* unter den Kuoguräki konnte dar RfliMOdd
allerlei ethu»»grapbi*che* Material sammeln, Gesänge,
Hochzeitsgebräuche, Sprichwörter, Rätsel usw. auf-
schreiben

-

Au» dem Kreise Birsk. wo der Reisende vom
21. Juni bis 8. August verweilt hatte, kehrte er nach
Ufa zurück, versah sich mit den nötigen Dokumenten
und begab sich in die Stadt Belebei; von hier aus
besuchte er in Begleitung eines ehemaligen talirers
Teregulow, eines Tataren, die Gemeinde Tsohuku-
dytomnk, wo noch unvcrmischte Baschkiren auf
ihren Erbläudereieu sitzen; es »ind die sogenaunten
schwarzen Baschkiren. Herr Teregulow diente
id liebenswürdiger Weise als Dolmetscher, da die
Baschkiren kein Rassisch verstcheu; überdies gelang
es durch den Einfluß des Herrn Teregulow, anthro-
pologische Messungen au »len Mitgliedern ganzer Fa-
milien auszuführen. Wer bei den Baschkiren war
und das Mißtrauen dieser Leute, iusonderheit der
Weiler, kennen gelernt hat, wird es verstehen, was
dieser Erfolg, 200 Personen gemessen zu haben, be-
deutet.

Bericht dea korrespondierenden Mitgliedes
Frau Glatira Nikanorowna Shakowa über
eine Fahrt in den K reis Warnawin (Go uv.
kost mm») während de* Sommers 1904.

<S. 367.)

Frau Shakowa hat im Gouvernement Kustnmia,
in den Ortschaften Lapschnng, Uren und B»ki und
den umliegenden Doriern mehr als 100 Weiber
gemessen

;
die Haupt maße de* Kopfes und der Körper-

größe werden mitgeteilt:

Horizontal-

umfang

mm

Lungsdurch-
tue*»er

mm

Querdurch-
messer

mm

Index

mm

Körpergröße

mm

Urben (reicher Ort) 539,0 177,0 117,0 83 1580,0
Lapschanga (armer Ort) . . 534,5 179,4 140,8 84 1563J)
Bas» (mittlerer Wohlstand) . 533,5 175,8 146.9 — 1568,5
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Ei scheint, daß men die Zunahme der verschie-

denen Zahlen mit den verschiedenen Ökonomischen
Verhältnissen in Verbindung bringen müsse.

P. N. Beketow: Über eine Grabstätte bei
Aluschta. Ein Brief uu den Sekretär der Ge-
Seilschaft. (S. 368 bis 369.)

Bei Übersendung von 40 Schädeln, die im Juli 1904
durch den Direktor des Museums in Kertsch,W.W. Skor-
pi 1 1, einer alten0 rahstätte der Stadt Aluschta entnommen
sind, schreibt I*. N. Beketow unter anderem: Ver-
anlagung zu den Ausgrabungen an der alten Grab
statte gab der Wunsch der Stadt Aluschta, an der
betreffenden Stätte einen Basar ciuzurichtcn. Unter
der grollen Zahl der daselbst gefundenen Schädel sind

nur aie iilrerschickten 40 Stück einigermaßen gut er-

halten. In betreff dea Alters der Grabstätte gehen
die Meinungen der Gelehrten weit auseinander: Der
Moskauer Archäologe Ssisow hält die Grabstätte
für eine sogenannte gotische, die aus dem 5. Jahr-
hundert n. Ühr. Geb. stammt, als die Goten in die

Krim einfielen. Herr Skorpill dagegen fand picht»,
was die Ansicht Ssisows bestätigt. Er meint im
Gegenteil, daß die Grabstätte gar nicht alt sei: 1. Weil
bei einem der Schädel russische Münzen de« 19. Jahr-
hunderts gefunden wurden, und 2. weil an den Fußen
der Skelett» 1 halbnunlernc Sandalen, wie sie heute
noch in MitU-lrußhuid üblich sind, Ingen. Es darf
über nicht verschwiegen werden, daß die betreffende

Grabstätte liereita mehr als einmal von Archäologen
untersucht worden ist, duß inan bei den letzten Auf-
ffrabungra mehrere Schichten Griher übereinander
fand, und daß wirklich in jedem Einzelgrabe nelwn
halbwegs w ohlerhaltcuun Skeletten noch andere Schädel,

bis 5 und 6 und daneben auch andere Skelettknocheii

lagen.

W. W. Skorpill, Direktor des Museums in Kertsch:
über die Grabstätte von Aluschta. Ein
Brief aus Kertsch- (S. 369 bis 371.)

Herr Skorpill schreibt, daß die im vorigen Jahre
bei Aluschta ausgegraheoeii Gegenstände mit dein

Tagebuche der Ausgrabungen an die archäologische

Kommission in St. Petersburg geschickt worden sind.

Aus diesen Sachen ist erkennbar, daß die Grabstätte
keine alte, sondern eine jüngere ist. Die im Zentrum
der Stadt Aluschta gelegene Grabstätte gehört ins

IS. und in den Anfang des 19. Jahrhunderts. Noch
im 18. Jahrhundert herrschte die Sitte, den Kopf
(Schädel) zu verunstalten; sie wird freilich nicht von
der Gesamtbevölkerung, sondern nur von einem Teile

ausgebht.

Es ist auch daran zu erinnern, daß an derselben
Grabstätte IH8U der Moskauer Professor W. T. Miller
Ausgrabungen veranstaltet hat (Arbeiten der Kaiserl.

Moskauer archäologischen Gesellschaft, B»l, XII, 1888).

Ebendaselbst hat Herr Dr. J. Ssisow und das korre-

spondierende Mitglied des archäologischen Instituts

Nowitzki daselbst gegraben- über die Ergebnisse
i*t nichts bekannt geworden,

Dankschreiben einiger zu Ehrenmitgliedern
ernannter Gelehrten (lb*. A u ut sch in - Moskau. Dr.

Emil Schmidt • Jetia, Banke- München, Manou-
vrier- Poris, And ree -München; Pearson- London.
S. 371 bis 373.)

Kurzer Bericht über die Sitzungen des Jahres 1904.

(S. 374 bis 382.)
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Verlag von Friedr. Vleweg & Sohn in Braunschwelg.

Die anthropologischen Sammlungen Deutschlands.

Ein Verzeichnis des in Deutschland vorhandenen anthropologischen Materials

nach Beschluß der deutschen anthropologischen G.-Seilschaft

zusnimmmgcatoUt unter Leitung des Vorsitzenden der zu diesem Zwecke ernannten Kommission,

Johannoä Hanke.
Erschienen lind: I. Bonn. Von tl. Schsaf fbauaim. Pral« A 0.— . — II. Qttttlsgon. Von Dr.

J. W. SpnngoL ProU Jl ISO. - III. Frelburg Im Broiagau. Von A. Eolcor. PreU X 0.60. — IV. KSolgaborg

In Prauiin. Voo Profenor C. Knptfor mul F. Betaol-llagnn. Preis .K 7.80. — V. Berlin. L TaD. Vau Dr.

G. Brooiika Preis A ISO. 11. Teil. I. Abteilung. Von Dr. IL Itsbl-Kilckhsrd. ProU A 2.-. II. TeiL

2. Abteilung. Voo Prof. Dr. R. Ilarltuanu. Preis A 1-, — VL Frankfurt tm Main. Voo II. Scbsaffhauton.
Proln A 3.20. — IX. Darmatadl. Von !L Sebsaf fbnnaon. ProJa A 2.20. — X. MUnchan. Von Profsiaor Dr.

Itüdingor. ProU A 17.—. — XI. Haidalberg. Von Dr. metL Joaoph Mion. Proia A 7.—. — XU. Beoalau Von
Dr. G. Wiegor. Preis A 4.—. — XV. Strauburg Im Elaaat. Von Dr. Kraat MalinnrC ProU A 10.—. —
XVI. Tübingen. Voo Dr. inod. Iladolf Ilkokor. Mit oiiuun Vorwort sur Geschichte der anstomiioboo Anatslt an

Tübingen Ton l’rof. Dr. August Froriep. ProU A 0.—.

Prlvat-Sammlungen. I. Lalpslg. Von Prof. Dr. Emil Schmidt. Prela .lt 15.—.

Die neolithische Station Jablanica bei Medjuiuzje in Serbien.

Von Dr. Miloje M. Vassits.
Mit 133 Abbildungen im Text. jjr. 4. Prein gehoftot JL 0.—

»

Zentralblatt für Anthropologie.
In Verbindung mit IT. v. Lunolinn, I-JL Sieger, Cr. Thilonius

herausgegeben von Georg Busoha n.

Jährlich KWüuDiihtlicb «rfCheint’niL Praia .46 15.—. XIII. Jahrgang 1903 im Ertdieinon.

Vraiuisclnvei^er ¥olkskiuide.
Zweite renuehrte Anfluge ron Prot. Dr, Richard Andree.

Mit 12 Tafeln und 17t Abbildungen, Minen und Karton, gr. 8. Prot» geheftet A 8.50, gebunden A 7.—.

Die Flutsagen.
Ethnographisch betrachtet von Prof. Dr. Richard Andree.

Mit niner Tafel. VL *. PreU gohnftet A 2.25.

Die römisclieu Brandgräber bei Reichenball in Oberbayern.

Geöffnet, untersucht und beschricbou vou

Dr. Max von Chlingensperg auf Berg.
Mit nisnr Karts, 22 Talalu Abbildungen und nroi AniicbUs du Brudgrübor. gr. 1. ProU geh. A 25.—.

OS~ Diesem Heft« äst beigegeben: Ein Prorpekt der Verlagebnebhsudlusg von Trledr. Vleweg k Sokn in Braunlehrte
balr. IlamjKf. AltortOmer den frttheu Mittolsltara in Ungarn. Drei Binde ;

Diqitized by Goo<j[i



ARCHIV
FÜR

NTHROPOLOGIE
ORGAN der DEUTSCHEN GESELLSCHAFT für

ANTHROPOLOGIE. ETHNOLOGIE UND URGESCHICHTE

BEGRÜNDET VON A. ECKER UND L. LINDENSCHMIT

HERAUSGEGEBEN VON

JOHANNES RANKE
CEXEKAUEKftgrÄK DEM PMJTSCIIKX AXiHSOPOLOCISCHI* CtSnASCIlATT

’
.. r

‘
1

;; 1 2 ’/f t ^ Vr ^ - *’
*;'» .'s

UND

GEORG THILENIUS

NEUE FOLGE — BAND VI
(DF.K. GANZEN REIHE XXXIV. BAND)



INHALT DES VIERTEN HEFTES

Ladnlff Stieda »u wiüetn 70. Geburt,tage.

Abhandlungen.
X. Di« „blaoeu Göbnrtaflecke“ bei den Eekimo« in Woaignmland. Kino imvhfopolojpV.be Studie. Mit

7 Abbildungen im Tut Von I>r. Kudolf Trebftccb, Wien 237

XI. Tuberkulös« (WirbelkariM) in dar jüngeren Steintcut Mit 4 Abbildungen auf Tafel XV. Von
Dr. Paul Bartula, Voloattraniitont an der Anatomischen Anstalt, Berlin 243

XIL Über dia Dtnriatioo dar austomiachcn Ton dar geometrischen Modianebeno de« manschlichen Schidela

in bexng auf die Biaarikularliaia. Mit 6 Abbildungen im Text Von Dr. Witold Schreiber,

Tarnopol 2ß6

XIII. Besondere Geflechtnart der Indianer im TJcayoligebict Mit 11 Abbildungen im Text and Tafel XVT
and XVII. Vou Dr. Max Schmidt, Direktorial-Assistent am Küaigl. Mfueum für Völker-

kunde, Berlin 270

XIV. Ethnologische Betrachtungen Über Uockcrbestattung. Mit 17 Abbildungen auf Tafel XVIII u. XIX.

Von Prof. Dr. Biohmrd Androc, München 282

Neue Bücher und Schriften.
Fritl Knu.e: Di. Pueblo-Iml'unrr, .in. biituriKh-ctbnufniiibiMb. Studio. Non Aeta. Abhandlungen

dor Kiiierb Loopold.-C.roL l>eut»cbr,n Alwdomio d. Naturloracher, Bd. I.XXXVII, Nr. 1. Mit 8 T«f.

. und 1 Kart«, xmin IS Tcxttigurun. Hallo 1907. (IL toa Kate) SOS

Aus der russischen Literatur.
Rutaixbea Anthroixilogitcbe. Jnurual, herauagegeben von der anthropolugiiebrD Abteilung dor K. (imeU-

•chaft dor Freunde dor Nolurfumhung, Anthropologin und Ethnographie bei dor Moskauer Uni-

venitäU V. J.iirg. XVII bia XX. Buch. 1901. Vun Prüf. |)r. Ludwig Stieil«, KönigaWg i. Ihr.

(1'urteeUuhg) 310

Di» Arbeiten dor ltu.ii.cbeu Aathropologitcbon Cctclliehaft In St. Petersburg- (Protokolle 1900 bi. 1901.

L Jahrbuch. IDOL) Von Prof. Dr. Ludwig Stieda, Kömgatierg i. Pr. Sil

Das „Archiv fUr Anthropologie“ erscheint unabhängig vom Kalenderjahre in zwang-

losen Heften, von denon 4 einen Band vun etwa 40 Druckbogen zum Preise von M. 24.— bilden.

Die Ausgabe der Hefte erfolgt nach MttOgabo des einlauTunden Materials in kurzen

Zwischenräumen.

Sendungen druckfertiger Manuskripte und direkt reprmliiktionsfiihigcr IUnstmtiona-

Vorhigen sind an einen der Herausgeber, Prot. Dr. .1- Manko in München, Neuhaoserstraßo 51,

oder Prof. Dr. G. Thiienius in Hamburg, „Museum für Völkerkunde“, Glockengidlerwall,

zu richten.

Das Archiv für Anthropologie stellt Arbeiten aus dem ticsomtgabict der Anthropologie
(somatischo Anthropologie, Ethnologie, einschlieülich Volkskunde, und Urgeschichte)
offen. Abgesehen von Mouggniphicu soll die oiuztdno Arbeit 4 bis 5 Druckbogen nicht Über-

schreiten, dagegen sieben zur Illustration eino Textfigur pro Seite and. eine Tafel

pro Bogen zur Verfügung. — Die Mitarbeiter erholten 50 Sonder-Abzüge.

Archiv für Anthropologie. Neue Folge.

Inhalt des bisher erschienenen VI. Itandes, 1. bis 3. Heft.

Band VI. Holt I. Emil Schmidt f.
— Mühio«, Über die Vorteil iedenheit minolicber uod wwb*

lichwr Schadet Mit & Abbild, im Text und Tafel I. — Borkban, Zwei Fülle von Skapbokephalie. Mit 4 Ab-
bildungen im Text — Ha über, Die Achte der Sch&delhöhJo. Mit 3 Abbild, iin Text und Tafrln TI bU V.

—

Krämer. Zur Tatnuinroc# der Mor.tawci- Insulaner. Mit 6 Abbild, im Text — Ceekinowtki» Uotunucbun^cQ
über dai Verhiltni* der Kopfmaß« xu den Scbüdehuiißco. Mit 4 Abbild, im Text

(lortteixun# tUbe die dritte Seite de* ümtclilafa.)
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(Foruirlxuns des Inhalts des bisher orschitme&en VI. Bandes, I. bis 3. Heft, vom „Archiv für Aotl»ropcJ<*gic.

Noa« Folg*".)

Haft 2 und 9. Ilöfler, Gobildbroto bei Storbcfillon. Mil 0 Abbild, im Text und 2 Tafeln. — Lobmann,
Ergcbmne und Aufgaben der mcailtJuiifliKban Forechung. Mit 2 Tafeln. — Schoetonsaek, Pbor dio Glelchmtiff*

keit der nt uxmch liehen NiederlA»*ung im Löß bei Mantingeo unweit Freibarg L B. and der dem Magdaltaicn rage*

hörigen palAolithiachen Schicht von Tboingen und Scbwekcrabibl bei ScbaffhaoMO. Mit 1 Abbild, im Text und S Taf.

— Itcveii, lUsscm und Geisteskrankheiten. Ein Beitrag rar Kaaicopathologie.

Die Neue Folge des „Archivs (Sr Anthropologie“ weist eine Anzahl erheblicher Neue-

rungen auf:

1. llinjieküich der Abhzodlangen und kleineren Mitteilungen rind Änderungen nickt vorgesehen. Du Archiv

für Anthropologin int du Organ der Deutschen aothropulegiKken GewUachait und hat ali nolcho» alle Cebietn zu

pflegen, welche in der Gesellschaft behandelt werden. Aus dem gleichen Grunde kann es nicht in den Dienst einer

bestimmten wissenschaftlichen Itichtang treten, sondern steht allen gegründeten Ansichten und Meinungen offen.

2. In dem Abschnitt Neue Hücker und Schriften finden Besprechungen der wichtigsten neuen Erscheinungen,

soweit es der Kaum erlaubt, I’Utx.

S. Du Verzeichnis der anthropologischen Literatur wird zunächst auf die russische Literatur beschränkt

Für die furtfallenden Abschnitte ist Ersatz geschaffen durch das vom 1. Januar ISOi ab in Verbindung mit

dem „Arolue für. Anthropologie* getretene „Zentralblatt für Anthropologie*.

Beide Unternehmen »eien der Beachtung der beteiligten wissenschaftlichen Kreiso empfohlen.
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